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EINLEITUNG. 


Quellen. 


Das  alte  Indien  und  der  Rgreda. 

Die  vedischen  Inder;  deren  Glauben  and  Cultua  wir  zu 
betrachten  vorhaben ,  sassen  in  der  Zeit,  ans  welcher  die 
ältesten  Quellen  stammen  —  es  mag  nach  den  ganz  onsichem 
Schätzungen;  die  hier  allein  möglich  sind;  die  Zeit  um  1200 
bis  1000  vor  Chr.  sein')  —  am  Indus  und  im  Penjab.  Sie 
waren  in  zahlreiche  kleine  Stämme  getheilt;  .beherrscht  von 
wohl  meist  geringfügigen  Räjas  und  einem  Elriegeradel;  neben 
dem  schon  damals  ein  kastenartig  abgeschlossener  Priesteradel 
stand.  Sie  wohnten  in  Dörfern;  von  Städten  und  städtischem 
Leben  zeigen  die  älteren  Texte  keine  Spur.  Die  Viehzucht, 
insonderheit  die  Rinderzucht,  überwog  an  Bedeutung  den 
Ackerbau  bei  Weitem:  ein  Verbal tniss;  dessen  Wirkungen 
auch  auf  dem  Gebiet  religiösen  Wesens  vielfach  hervortreten. 
Die  Schreibkunst  fehlte;  sie  wurde  in  den  Priesterschulen 
durch  die  Leistungen  einer  bewunderungswtlrdigen  Gedächtniss- 
kraft ersetzt 

Die  von  Nordwesten  her  kommende  Einwanderung  dieser 
Stämme  in  Indien,  ihre  Trennung  von  den  am  längsten  mit 
ihnen  vereint  gebliebenen  indogermanischen  BruderstämmeU; 


')   Den   Versuch    Jacobi's    (Festgrus»«    an    Roth  68  ff.)    bu&    ahtrin 

DomUcben  Betrachtungen    ein  we^entlich  höheres  Alter  (hes  ]^gve<la  abzu- 
leiten, kann  ich  nicht  für  gelungen  halten. 
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den  Iraniera,  liegt  für  die  Zeit  der  ältesten  literariacbeD 
Denkmaler  Indiens  in  immerhin  feraer  Vergangenheit,  weicht 
doch,  Wenn  man  die  ungeheuren  Zeiträume  etwa  der  ilgyp- 
tischen  oder  babylonischen  Geschichte  daneben  hält,  wahr- 
scheinlich nach  sehr  viel  geringeren  Maasstsben  als  jene  zu 
veranschlagen  sein  wird').  Die  Trennung  der  Inder  von  den 
Iraniern  war  für  die  nach  Südosten  Ziehenden  der  Verzicht 
oder  der  letzte  abschliessende  Schritt  zum  Verzicht  auf  die 
Theilnahme  an  dem  grosaen  Wettkampf  der  Völker  gewesen, 
in  welchem  die  gesunde  Männlichkeit  der  westlichen  Nationen 
herangereift  ist.  In  der  üppigen  Stille  ihres  neuen  Heimath- 
landes haben  jene  Arier,  die  Brüder  der  vornehmsten  Nationen 
Europas,  mit  der  dunkeln  Urbevölkerung  Indiens  sich  ver- 
mischend, immer  mehr  die  Characterzüge  des  Hiudutboms 
in  sich  entwickelt,  erschlaflft  durch  das  Klima,  dem  eich  ihr 
Typus,  in  gemässigter  Zone  ausgeprägt,  nicht  ohne  schwere 
Schädigung  anzupassen  im  Stande  war,  erschlaü't  nicht  minder 
durch  das  thatenlose  Geniessen,  welches  das  reiche  Land 
ihnen  uat'h  leichtem  Siege  (jber  unebenbürtige  Gegner,  wider- 
standsunfähige Wilde,  darbot,  durch  ein  Leben,  dem  die 
grossen  Aufgaben,  die  stählenden  Leiden,  das  starke  und 
harte  Mus»  fehlte.  Die  geistige  Arbeit,  welche  unter  diesem 
Volk  gethan  wurde,  ist  arm  an  Spuren  jenes  mühevollen 
Ringens,  dorn  allein  es  bescbieden  ist,  die  Tiefen  der  Realität 
auszuschöpfen,  die  eignen  inneren  Welten  in  kräftiger  Freudig- 
keit heranzureifen.  In  spielender  Leichtigkeit  umspann  man 
.He  Obertläclic  der  Dinge  mit  den  Bildern,  deren  Ueberfülle 
JiT  i-ign.-n  Phantasie  entströmte,  hier  anmuthig  dort  seltsam 
verschnörkelt,  reich  an  Farben,  arm  an  festen,  energisch  ge- 
zogenen Linien,  bald  in  einander  verscbwimmend,  bald  sich 
wieder  sondernd,  in  immer  neuen  Formen  sich  verschlingend 

I      b:.!nr     -,  l,..int    I.  it.    7,u    .i>r.-.>hfu.    .la-   linr  G.-1-rviioli   .1--   Slr^it- 
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Deatliche  Spuren  dieses  schnell  immer  mehr  übex^iand- 
nehmenden  geistigen  Erschlaffens  sind  schon  dem  ältesten 
Docnment  der  indischen  Literator  nnd  Religion  aufgeprftgt, 
den  Liedern  des  IFlgveda:  den  Opfergesängen  nnd  -Utanei^ 
mit  welchen  die  Priester  der  vedischen  Arier  anf  tempellosem 
Opferplatz  y  an  den  rasenmnstrenten  Opferfenem  ihre  Götter 
anriefen  —  Barbarenpriester  die  Barbarengötter ,  die  mit 
Rossen  nnd  Wagen  dnrch  Himmel  and  Lnftreich  gefahren 
kamen  y  nm  den  Opferknchen,  Bntter  nnd  Fleisch  zu 
schmausen  nnd  im  berauschenden  Somasaft  sich  Mnth  nnd 
Götterkraft  zn  trinken. 

Wir  müssen  uns  hier,  wo  es  nnsre  erste  Aufgabe  ist,  die 
Quellen  filr  die  Eenntniss  der  altindischen  Religion  zu  über- 
blicken,  vor  Allem  Einsicht  in  die  besondre  Natur  der  rg- 
vedischen  Poesie  verschaffen. 

Die  Sänger  des  Rgveda,  in  altererbter  Weise  dichtend 
ftar  das  grosse  und  prunkvolle,  mit  dem  complicirten  Apparat 
der  drei  heiligen  Feuer  vollzogene  Opfer,  insonderheit  fUr 
das  Somaopfer,  wollen  nicht  von  dem  Gott,  welchen  sie 
feiern,  erzählen,  sondern  sie  wollen  diesen  Gott  loben.  Sie 
haben  es  nicht  mit  menschlichen  Hörern  zu  thun;  ihr  Hörer 
ist  vor  allen  Andern  der  Gott  selbst,  den  sie  zur  gnädigen 
Annahme  des  Opfers  einladen.  So  häufen  sie  auf  ihn  alle 
verherrlichenden  Beiworte,  welche  der  schmeichlerisch-plumpen 
Redseligkeit  einer  das  Helle  und  Grelle  liebenden  Phantasie  zu 
Gebote  stehen.  Da  ist  kein  Gott,  bei  dessen  Augenwinken 
und  dem  Wallen  der  ambrosischen  Locken  von  dem  un- 
sterblichen Haupt  die  Höhen  des  Olympos  erbeben,  aber 
eine  lange  Reihe  von  Göttern^  unter  denen  Jeder  so  gut  wie 
der  Andre,  wo  der  Sänger  sich  an  Ihn  richtet,  sehr  gross 
oder  der  Grösste  heisst,  sehr  glänzend,  sehr  gewaltig,  sehr 
schön  anzusehen,  sehr  freigebig  dem  Frommen:  er  vertilgt 
alle  Feinde,  zerbricht  alle  Festen  der  Feinde;  er  hat  mit 
seiner  Kraft  die  Enden  der  Erde  festgestellt,    den  Himmel 
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droben  aasKebreit«t.  Ueberall  herrschen  die  Superlative, 
nicht  daa  Beffrenzte,  Gefomito.  Nur  leise  nnd  verschwommen 
zeichnen  sich  In  dem  allgemeinen  Lichtschein,  in  welchem 
diese  GOttenveU  schwimmt,  Umrisse  ab,  welche  die  eine  , 
Gestalt  von  der  andern  unterscheiden.  Ein  HauptefTeet  aber 
bei  dieser  Verherrlichtinir  der  Götter  ist  das  Spiel  mit  Ge- 
heimnissen. Es  wäre  zu  viel  K^saat,  dass  die  Vorliebe  ftlr 
dieses  Spiel  durch  den  ganzen  R^veda  hindurchgeht.  Jlauches 
Lied,  ja  lange  Reihen  von  Liedern  sprechen  von  Ushas, 
der  in  holdcin  Beiz  prangenden  MorgearOthe,  von  Indra,  dem 
ilbergewaltigen  Zersch  metter  er  der  Feinde,  der  Ditmonen  und 
Ungeheuer,  von  Agni,  dem  ireundlich  leuchtenden  Gast  der 
menschlichen  Wohnungen  in  einer  Sprache,  aus  welcher  der 
Hauch  frischer,  einfacher  Natur  noch  nicht  entwichen  ist. 
Daneben  aber  stehen  Massen  von  Dichtungen,  in  denen  ein 
andrer  Geist  weht.  Wenn  das  Lied,  um  dem  Gott  zu  ge-  J 
fallen,  schön  sein  soll,  so  heilst  das,  es  soll  kunstreich  sein;  ' 
kunstreich  aber  ist  vor  Allem  das  Gedicht,  das  vom  Wissenden] 
ersonnen,  dem  Wissenden  allein  verstilndtich,  in  verschleierter 
Andeutun;;  den  Gedanken  halb  zu  zeigen  and  halb  zu  ver- 
hüllen versteht.  Eine  Poesie  dieser  Art  konnte  nur  in  den 
aifjreschlossenen  Kreisen  priesterlicher  Opfertechniker  ent- 
steh<eu.  Unter  diesen  Priestern  bildete  das  Aufgeben  und 
Käthen  geistlicher  Rätbsel  einen  beliebten  Sport;  dem  huldigt 
auch  der  von  priesterlichem  Wesen  angehauchte  Gott  —  die 
Gütter  lieben ,  wie  ein  in  jüngeren  vedischen  Texten  oft 
wied erhol tea  Wort  lautet,  das  Verborgene  und  hassen  das 
Offenbare  — :  erfreut  über  die  ^eheimnissvotlen  Tiefen  und 
^pitzrindi;:keiten  seines  eigenen  Wesens  nnd  über  den  darin 
so  wohlbmv  änderten  Sterblichen  lilsst  sich  der  befriedigte 
Gott  seine  Gnadenerweisunpen  abschmeicheln.  So  wieder- 
holen die  Dichter  immer  wieder  die  alten  verstandenen  oder 
unverstandenen  Anspielungen,  Paradoxen,  Räthsel,  und  jagen 
nach  neuen  Einfällen,  das  Dagewesene  zu  Überbieten.    Schlag- 
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wc^te   setzen  sich  fest,    die  mystisch  schillernd  mit  grossen 

nnd    tiefen   oder    auch   mit  keineswegs   tiefen  Begriffen  ein       f 

t 
unklares    Spiel   treiben:    man    spricht   vom    Nabel   der   ün-         t 

Sterblichkeit  nnd  dem  geheimen  Namen  der  Kühe,  dem  Erst- 
gebornen des  Rechts  and  dem  höchsten  Himmel  der  Rede. 
Man  gefiült  sich  darin ,  die  gerade  besprochene  Wesenheit, 
den  zu  feiernden  Gott  durch  mannichfache  Erscheinungsformen 
und  Aufenthaltsorte  hindurch  zu  verfolgen ,  wobei  man  mit 
besonderer  Vorliebe  auf  den  „höchsten  verborgenen  Aufent- 
halt" hinzudeuten  pflegt  Milchgüsse  nennt  man  gern  „Eühe'^y 
ein  Holzgefkss  „den  Wald" ;  auf  die  in  dem  Product  gegen- 
wärtige  Wesenheit,  von  welcher  jenes  stanmit,  wird  in 
künstlichen  Anspielungen  hingewiesen.  Man  findet  in  der 
Götterwelt  Väter  heraus,  die  Söhne  ihrer  Söhne,  man  findet 
Söhne,  welche  Väter  ihrer  Väter,  Töchter  oder  Schwestern, 
die  zugleich  Gattinnen  oder  Geliebte  sind:  die  wie  es  scheint 
uralte  Neigung  des  Mythus  zu  dem  Motiv  des  Incests 
empfängt  durch  diesen  Geschmack  an  geheimnissvollen  Ver-  >y 
Wicklungen  der  Verwandtschaft  vermehrte  Nahrung.  Un- 
geheuerlichkeiten, absichtliche  Widersinnigkeiten,  Räthsel 
dieser  Art  erfüllen  viele  Lieder  ganz,  ununterbrochen  an 
einander  gereiht  und  über  einander  gehäuft. 

Priesterlichem  Meistergesang,  der  so  von  den  Göttern 
und  göttlichen  Dingen  redet,  kann  auch  in  dem,  was  er  von 
der  Menschenseele  und  menschlichen  Geschicken  zu  sagen 
hat,  nicht  voller  Klang,  nicht  die  Beredsamkeit  der  Leiden- 
schaft eigen  sein;  er  kann  nicht  die  Töne  besitzen,  aus  denen 
die  Wärme  und  Tiefe,  das  leise  Erzittern  des  frommen  Herzens 
spricht  Von  den  Abgründen  der  Noth  und  der  Schuld  weiss 
diese  Poesie  wenig;  hier  kommen  vor  Allem  die  Glücklichen  '^ 
und  Reichen  zu  Worte,  die  das  grosse  Opfer  darbringen,  um 
den  Göttern  ihren  Wunsch  nach  Rindern  und  Rossen,  nach 
langem  Leben  und  Nachkommenschaft  an*s  Herz  zu  legen: 
oder  vielmehr  es  sprechen  nicht  einmal  diese  Opferer  selbst, 
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soDdern  die  von  ihnen  besoldeten  Sänger,  welche  im  Wett-  I 
kämpf  der  am  den  gewinnbringenden  Auftrag  concurrircDdcD 
und  intriguirenden  Collegen  den  Sie^  davongetragen  hftben 
und  nun  ihre  professionelle  Kunst  mit  nüchterner  Virtuosität 
üben,  für  ein  Opfer,  dessen  überladene  Complicirtheit  sclion 
für  sich  allein  alle  Kraft  and  allen  Schwonar  hemmen  moss. 
Woh<.T  sollten  da  die  wahren,  tiefen  Töne  des  Innern  kommen? 
Wohor  die  weiten,  feinen  Blicke  in  die  Ordnungen  des  Ge- 
schehens? Woher  in  diesen  engen  und  flachen  Verhältnissen,  ' 
an  den  Höfen  der  kleinen,  mit  einander  rivalisirenden  Dynasten 
der  Ernst  und  Stolz  des  in  den  C'nltus  hineinleuchtenden 
grossen  nationalen  Bewnsstseins? 

Die  äussere  Form,  welche  die  Sänger  des  Rgveda  ihren 
Dichtungen  gaben,  trng  den  Charakter  einer  Einfachheit,  die  i 
zu  den  im  Grunde  doch  naiven  Künsteleien  des  Inhalts  nicht  ' 
im  Widerspruch  stand.  Die  Sprache  verfügte  über  nicht  , 
viel  mehr  als  über  die  elementaren  Grundformen  eines  Satz- 
baus,  welcher  noch  nicht  die  Geschmeidigkeit  erworben  hatte, 
complicirtere  Ge Janken bewesungen  mit  ihren  Seiten-  und 
Gegenströmungen  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Auch  der  enge 
Umfang  der  fast  durchgängig  in  einen  Satzschluss  auslaufenden 
Vei-sc  —  namentlich  des  für  Gesangtexte  besonders  beliebten 
Versmaasses  Gäyatrt  mit  seinen  dreimal  acht  Sylben  —  er- 
schwerte den  Aufbau  grösserer  Gedankengebiide,  deren  Or- 
ganismus zu  gliedern  und  zu  beherrschen  man  nicht  die  Kunst 
hesass.  l>as  Eine  wurde  unter  beständigen  Wiederholungen 
ans  Andre  ^rireiht,  wie  es  der  Zufall  eben  fügte,  das  Einzelne 
meist  nur  mit  finer  Andeutung,  einem  preisenden  Hinweis 
berülift,  nicht  in  seinem  vollen  Inhalt  entfaltet.  Wo  die 
dieliterische  Sprache  einmal  die  Einfachheit  der  Ausdrucks- 
weise verliesü,  pflegte  sie  sich  vielmehr  in  verwirrter  und 
unklarer  (_;ewundenheit  zu  verlieren,  als  sich  zu  frei  be- 
wei:lioher  Mannichfaltigkeit  zu  erheben.  Eine  erfreuliche 
Uriterl>reehung  in  dem  monotonen  Wechsel  der  Lobpreisungen 
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und  der  dunkel  angedeuteten  Geheimnisse  bildeten  die  häufigen 
Veiigleichungen  y  die  alle  Gebiete  des  menschlichen  wie  des 
Naturlebens  bertthren.  Die  leuchtende  Sonne  und  das  stemen- 
geschmückte  Himmelszelt,  der  nie  ermattende  Wind  und  der 
Strom  mit  dem  Wogenschwall  seiner  zur  Tiefe  eilenden 
Wasser,  der  Hirt,  der  seine  Heerde  treibt,  und  der  betrüge- 
rische Spieler,  die  zum  Stelldichein  gehende  oder  zur  Hoch- 
zeit sich  schmückende  Jungfrau  und  die  tadellose,  Tom  Gatten 
geliebte  Frau,  die  Fürsoiige  des  Vaters  und  der  Sohn,  der 
den  Saum  von  des  Vaters  Gewand  ergreift:  das  sind  zum 
grossen  Theil  oft  wiederkehrende  Themen  dieser  kurzen  Ver- 
gleichungen  voll  firischen,  anschaulichen  Lebens,  deren  knappe 
Einfeu^hheit  freilich  von  der  reichen  poetischen  Entfaltung 
jener  Gleichnisse,  wie  sie  später  die  geistlichen  Reden  und 
Dichtungen  der  Buddhisten  schmückten,  noch  weit  entfernt  ist. 
Die  hier  geschilderte  Poesie  der  Opferlieder  erreicht  ihr 
Ende  im  Wesentlichen  etwa  um  den  Ausgang  der  rg^^dischen 
Zeit  Schon  in  den  jüngsten  Theilen  der  grossen  Lieder- 
sammlung selbst  ist  sie  nicht  ganz  in  der  alten  Weise  mehr 
lebendig*);  die  immer  fester  sich  ausprägende,  man  kann  sagen 
immer  vollständiger  erstarrende  liturgische  Technik,  welche 
ftür  alle  Stellen  des  grossen  Opferrituals  bestimmte  unter  den 
altererbten  Hymnen  vorschrieb,  liess  fär  die  Fortsetzung 
dieser  Art  von  poetischer  Prodaction  keinen  erheblichen  Raum 
und  kein  Bedürfniss  übrig').  Dafür  f^gt  jetzt  die  Poesie 
der  philosophischen,  insonderheit  der  kosmogonischen  Specu- 
lation  sich  zu  regen  an.  Es  wächst  die  Zahl  der  nach  uraltem 
Tvpus  aus  prosaischen  und  poetischen  Elementen  gemischten 
Erzählungsstücke').     Eine  Anzahl  kleinerer  Culthandlungen, 


')  Vgl.  meine  «Hvninen  des  Rj^^•ecla"  I,  2G7. 

•)  Man  vergleiche  meine  Bemerkungen  in  der  Z.  D.  M.  G.  XLll,  24G, 
and  Geldner  in  den  Ved.  Studien  II,  151. 

*)  Von   ihnen  «»ind  im  l^igveda  nur  die  metrischen  Elemente  erhalten: 
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die  man  früher  wortlos  oder  nur  mit  kürzen,  zn  literarischer 
Existenz  nicht  erhobenen  Formeln  vollzogen  hatte,  wnrdeii 
jetzt  mit  Liedern  nach  der  Art  der  alten  zum  Somaopfer 
gehörigen  Hymnen  oder  mit  langen  Reihen  von  Sprüchen  in  ' 
poetischer  Form  aasgestattet.  So  die  Hochzeit  und  —  wa»  i 
für  unare  Untersucbungen  besonders  wichtig  ist  —  die  Bft- 
stattang.  So  femer  vielerlei  Zaaberb&ndlnngen,  Dämonen- 
vertreibung,  Krankhettsheilonjir.  Zaober  des  ehelichen  Lebens 
and  dergleichen.  Nicht  dieser  Zauber  gelbst,  der  an  sich 
uralt  ist,  wohl  aber  die  Literatur  der  ihm  angehörigen  Lieder 
oder  Vei-se  geht  in  ihren  Anlangen  auf  die  spätesten  Theile 
des  R^veda  zurück,  um  sich  dann  in  ütark  anwachsendem 
Umfang  durch  die  jüngeren  vedischen  Texte  fortzusetzen. 
In  der  Tbat  werden  wir  in  den  rgredischen  Exemplaren 
dieses  Typus  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  ersten  oder 
doch  annähernd  ersten  Anfange  desselben  sehen  dürfen. 
Sonst  würden  uns  Spuren  von  der  Existenz  einer  solchen 
Liedergattung  gewiss  auch  in  den  älteren  Schichten  der  rg- 
vedisclien  Poesie  erhalten  sein').  V.Tmuthlieli  be;miigte  sich 
die  Zauberpraxis  der  früheren  Zeit  wenigstens  in  der  Haupt- 
sache mit  kurzen  prosaischen  Beschwörungsformeln:  erklärlich 
f-onug,  denn  wenn  die  Verwendung  der  metrischen  Form  in 
den  Upferliedem  selbstverständlich  darauf  beruhte,  dass  man 
durcJi  solcJien  Schmuck  der  Rede  das  Wohlgefallen  des  Gottes 
zu  erwt-ekcn  hoffte,  was  sollte  geschmückte,  Wohlgefallen 
erregende  Ilede,  wenn  man  etwa  zu  einem  Dämon  sprach, 
um  ihn  durch  Drohungen  za  verscheuchenV  Das  Eindringen 
dir  poetischen  Form  in  Sprüche  dieser  Art  ist  offenbar  ein 
seeuiidUrer  I'rocess,   indem  sich  aus  der  Vorstellung  von  der 
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gefalleDerregenden  Wirkung  des  Metrums  der  Glaube  an 
seine  magische  Kraft  entwickelte.  So  hat  sich  denn  auch 
noch  als  die  poetische  Production  der  Zauberlieder  in  höchster 
Blüthe  stand  y  daneben  der  prosaische  Zauberspruch  immer 
erhalten;  an  manchen  Stellen  scheint  es  klar  zu  Tage  zu 
treten,  wie  man  einen  prosaischen  Spruch  nachträglich  rhyth- 
misirt  hat,  so  dass  die  ursprüngliche  Gestalt  deutlich  durch- 
scheint Insonderheit  aber  hat  sich  die  alte  prosaische  Form 
der  Zaubersprüche  in  denjenigen  Sprüchen  dieser  Art  nahezu 
intact  erhalten,  welche  sich  auf  die  den  grossen  Opfern  zu- 
gehörigen Zauberhandlungen  beziehen');  die  Conservativität 
des  Opfergebrauchs  gewährte  hier  gegen  die  Einführung  der 
poetischen  Form  einen  wenn  auch  nicht  absoluten  so  doch 
weitgehenden  Schutz.  Wir  werden  bei  der  Besprechung  des 
Atbarvaveda  und  dann  bei  unsrer  Darstellung  des  Zauber- 
cultus  auf  die  hier  nur  kurz  zu  berührende  Literatur  der 
Zaubersprüche  und  -lieder  zurückzukommen  haben.  — 

Sehen  wir  nun,  welche  Consequenzen  aus  den  Eigen- 
thttmlichkeiten  der  rg^edischen  Poesie,  wie  wir  sie  zu  schil- 
dern versucht  haben,  sich  in  Bezug  auf  die  Schätzung  und 
Benutzung  dieser  einzigen  directen  Quelle  für  Glauben  und 
Cultus  der  ältesten  vedischen  Zeit  ergeben. 

Es  liegt  in  der  Natur  dieser  Liederdichtung,  dass  sie  die 
verschiedenen  Gebiete  des  religiösen  Wesens  und  des  Mythen- 
bestandes höchst  ungleichroässig  berührt.  Alles  Licht  fkUt 
fast  ausschliesslich  auf  die  grossen  Götter,  welche  beim  Soma- 
opfer  und  in  dem  vornehmen  Cult  der  Fürsten  und  Reichen 
voranstehen.  Wie  die  Sänger  des  Veda  den  Character  dieser 
Götter  und  das  Verhältniss  der  Menschen  zu  ihnen  aufgefasst 
haben,  tritt  in  geradezu  vollkommener  Deutlichkeit  hervor. 
Wo  hier  verschwommene  Umrisse  übrig  bleiben,  kann  man 
sagen,  dass  die  Unklarheit  nicht  in  Mängeln  unsrer  Quellen, 


yyr 


')  Die-*  sind  «lie  »o^r.  Yajassprüche,  ».  unton  S.  14. 
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sondern  im  Gegenstande  selbst  liegt.  £s  würe  ein  schwerer 
Vorwurf  für  die  Forschung,  wüsste  sie  hier  nicht  2a  einem 
sicheren  and  treuen  Bilde  zu  gelangen.  Weniger,  znm  Theil 
sehr  viel  weniger  klar  stellen  sich  die  einzelnen  Thaten  eben 
derselben  Götter  dar,  abgesehen  nur  von  solchen  im  Vordei^ 
grumie  stehenden  wie  etwa  dem  Vrtrasiege  Indrtis.  In 
episohen  Texten  würden  auch  die  geringeren  dieser  Tbaten 
an  irgend  einer  LStelle  einmal  über  das  volle  Interesse  ge- 
bieten; im  engen  Rahmen  der  Opferlieder  aber  nehmen  die 
stereotypen  Lobpreisungen  und  jene  Hauptthaten  jedes  einzige 
Mal  so  sehr  den  vollen  Raum  für  sich  in  Ansprach,  dass  für 
das  Nebensachlichere  nur  kurze  Anspielungen  —  häutig  zu 
langen  Aufz&hloiigen  an  einander  gereibt  —  übrig  bleiben: 
wo  dann  meist  an  zahlreichen  übereinstimmenden  Stellen  der 
grossen  Liedersammlung  auf  einen  und  denselben  Fankt  hin-  1 
gedeutet  zu  werden  pHegt,  wahrend  Alles,  was  um  denselben 
hemuiliegt  und  zum  Verstandniss  des  Ganzen  unentbehrlich  isi, 
im  Iiunkeln  bleibt.  Da  diese  Mythen  aus  dem  Interesse  der 
Folgezeit  gross tentheils  verschwunden  sind'),  ist  jede  Aussicht 
auf  ihre  Herstellung  und  vollends  auf  ihre  Deutung  voll- 
kommen abgeschnitten. 

Ebenso  ungleichmUseig  vertheiltes  Licht  wie  die  Vor- 
stellungen von  den  Göttern  und  ihren  Thaten  empfangen  die 
Riten  des  ihnen  gewidmeten  Opfers.  Da  die  Lieder  des  Rg- 
veda  zum  grössten  Theil  für  das  Somaopfer  bestimmte  Lita- 
neien sind,  ist  es  unter  Herbeiziehang  der  jüngeren,  das 
Ritual  desselben  Opfers  darstellenden  Texte  nicht  allzu  schwer, 

'  All  AiiMi»l]in(.-n  »itr  •leui  <liiri.-li  dn<?ii  Zufall  in  he^tinimt«  Cull- 
-I  ipr:"i;iili-'  il'-!  jimz-'n-n  veiii».-!ii.'n  Z<ntalt.'rr  vigi-mliümlii-ii  vi-nv..l>i'nen 
utiii  il.iniiii  Jii  il'-n  Yajurvi'ili-n  v.'riii"iltiii.-?niri>>i)i  ^üii-tii;  lieliandrlten 
MviIli,-  ^..u  N:imiici  ( Blon  nifj.-ld  Joum.  .Vmrr.  OrJNiMJ  ?.k-.  XV, 
1  1:;  f--.:  ^-1.  m-in«  Bfmprkilni;.-n  in  iUd  Xii.-Imvln^n  ti.-r  li..tt.  G*,.  d.  W. 
l-;':i.  i'.l-.'  l--.  ^.■i-l  .-,-  >kh  lM-s..n,liT.  aa>diuulid..  «if  drinp-n.l  .li.-  kiim-B 
Aii.I.iHliiil:.-"   ■;■-   Kjvedtt  Er|riin7iin/^n  v^rluniii-Ti. 
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die  Ordnung  dieser  Litaneien  und  damit  im  Grossen  and 
Gänsen  auch  die  Ordnung  der  den  verschiedenen  Göttern 
zukommenden  Darbringungen  fdr  die  Somafeier  der  rg^edischen 
Zeit  festzustellen.  Damit  ist  aber  nur  fdr  eine  Seite  dieses 
speciellen  Opfers  der  Tbatbestand  ermittelt.  Für  den  grössten 
Theil  der  zugehörigen  concreten  Verrichtungen ,  fdr  die  mit 
dem  Opfer  verbundenen  Zauberhandlungen  wie  z.  B.  die  von 
mannichfachem  Zauber  umgebene  vorbereitende  Weihung 
{dik$/ia)f  welcher  der  Opferer  sich  zu  unterziehen  hat,  und 
andre  derartige  Riten  und  Observanzen  zum  Theil  von  hoher 
cultgeschichtlicher  Bedeutung  versagt  der  l^gveda  ganz. 
Ebenso  vollends  —  von  sehr  spärlichen  Kachrichten  abge- 
sehen —  in  Bezug  auf  die  übrigen  Opfer;  vom  Thieropfer  z.  B. 
tritt  characteristischer  Weise  nur  dessen  prunkvollste  Form, 
das  Rossopfer,  in  zwei  zusammengehörigen  Liedern  etwas  deut- 
licher hervor;  im  Uebrigen  würden  wir  aus  dem  ^veda  nicht 
sehr  viel  mehr  erfahren  als  die  nackte  und  im  Grunde  selbst- 
verständliche Thatsache,  dass  man  Thieropfer  kannte.  Es  ist 
wichtig  sich  gegenwärtig  zu  halten ,  dass  solche  Lücken 
unsrer  aus  dem  ^gveda  zu  schöpfenden  Information  sich  auf 
das  vollständigste  aus  der  eigenthümlichcn  Natur  dieser 
grösstentheilsy  wie  schon  bemerkt ,  das  Somaopfer  und  zwar 
eine  bestimmte  Seite  des  »Somaopfers  betreffenden  Dichtungen 
erklären:  Grund  genug  bei  Schlüssen  auf  die  jüngere  Her- 
kunft der  im  Rgveda  nicht  em'ähnten  Riten  die  äusserste 
Vorsicht  zu  beobachten.  Wir  werden  mannichfache  Gelegen- 
heit haben  hierauf  zurückzukommen. 

Am  empfindlichsten  aber  wird  die  Lückenhaftigkeit  der 
rgvedischen  Ueberlieferung  fühlbar,  wenn  man  sich  von  den 
grossen  y  meist  himmlischen  Göttern  und  dem  ihnen  an- 
gehörenden höheren  Cultus  zu  dem  Gebiet  der  kleinen 
Dämonen  y  der  Kobolde,  Erankheitsgeister,  geisterhaften 
Thiere  u.  s.  w. ,  zum  niederen  Zaabercultus,  den  Beschwö- 
rungen und  Austreibungen,  besonders  aber  wenn  man  sich 
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ZU  der  Welt  der  .Seelen,  der  Gespenster,  znm  Todtenenlt 
■wendet,  ilit  diesen  Gebieten  hatte  die  Poesie  des  Soma- 
opfera  nicht  den  mindesten  Änlasa  sich  za  beschäftigen.  Ea 
ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  es  als  verunreinigend  tind 
gefahrbringend  gegolten  hätte,  wären  in  Hymnen  des  Götter- 
opfera  etwa  die  Seelen  der  Verstorbenen  angerufen  oder  anch 
nur  erwähnt  worden').  Das  Schweigen  des  Rgveda  —  ab- 
gesehen von  seinen  jüngeren  Theilen  —  geht  hier  so  weit, 
dass  man  den  Todtengott  Yama  und  den  ganzen  mit  ihm 
zusammenhängenden  Vorstellungskreis  in  Bezug  auf  das  Leben 
nach  dem  Tode  dem  altem  rgvedischen  Zeitalter  überhaupt 
hat  absprechen  wollen'):  eine  Annahme,  welche  durch  den 
Kgveda  —  wenn  man  die  hier  in  Rede  stehende  Einseitigkeit 
dieser  Quelle  berücksichtigt  —  nicht  erwiesen,  durch  ander- 
weitige Momente  auf  das  Entschiedenste  widerlegt  wird. 

Wir  deuteten  schon  oben  (S.  8)  auf  die  literatnr- 
geschichtlicheo  Vorgänge  hin,  welche  bewirkt  haben,  dass 
die  jüngeren  Theile  des  Kgveda  die  eben  hervorgehobenen  ' 
Lücken  wenigstens  zum  Theil  ausfüllen.  Aber  doch  nur 
zum  Theil.  Die  geringe  Masse  der  Materialien  giebt 
d(.-m  aus  ihnen  zu  gewinnenden  Bilde  vom  Seelenglauben, 
Damonenglauben,  Zanberwcsen  auch  nicht  annähernd  eine 
solclie  \'olIständigkcit  und  Lebendigkeit,  dass  wir  auf 
den  Reichilium  der  aus  den  jüngeren  Veden  zn  gewin- 
ni-nden  Ergänzungen  verzichten  dürften.  Und  in  mancher 
Iti-ziehung  frlaubt  man  auch  an  dem  Wenigen,  was  der  pg- 
vtrlji  hii-T  üljerhuupt  bietet,  eine  Nachwirkung  jener  vor- 
U'-hrnrn,  eng  begrenzten  Exchisivitlit  zu  bemerken,  welche 
in  di'n  illteren  Schichten  jener  I'oesie  so  sehr  hervortritt.  So 
zeigt  sich  der  l'nsterblichkeitsgiaube  in  den  Todtenliedem 
di's  Iftztcn.  jüngsten  Rgvedabuchs   durchaus  in  der  Färbung 

'     I..,.},    (iii.l.n   -id.   .■iui-..  AiiMU.lu.„Ti    ui,.  itv.    VI.  .V.'.   I;    Vü.  :l.\U'. 

\J.  .uu-]i  vill.  1-;.  i-.>. 

■■   '.<.  (.ri,i,|...,  ,1l.-  ;iri.vl.i-di..ii  r,ii,..  „ml  Mv(),.-n  1.  ;'l.  :;mi. 
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der  priesterlichen  Aristokratie;  deren  Angehörige  gewiss  sind 
in  der  lichten  Himmelswelt  von  ihren  göttlichen  Freunden 
mit  hohen  Ehren  empfangen  zu  werden.  Die  Vorstellungen 
aber  von  den  in  der  Erdtiefe  hausenden  Seelen,  von  den 
Seelen ;  welche  Gräber  und  menschliche  Wohnungen  um- 
schweben und  umschwirren,  von  den  in  Thiere  eingegangenen 
Seelen,  von  Gespenstern:  alles  dies  liegt  so  gut  wie  gänzlich 
ausserhalb  des  Horizontes  jener  Todtenlieder.  — 

Wir  schliessen  diese  Bemerkungen  über  den  Rgveda  mit 
dem  Hinweis  darauf,  dass  in  den  unübersehbar  grossen  Vor- 
stellungsmassen,  welche  in  diesen  Liedern  niedergelegt  sind, 
das,  was  dem  Glauben  des  Volks  als  fester  Bestand  zugehört, 
mit  den  künstlichen  Erzeugnissen  priesterlicher  Speculation 
und  namentlich  auch  mit  den  momentanen  Einfällen  der  ein- 
zelnen Dichter  oft  ununterscheidbar  durch  einander  gemischt 
ist.  Die  Natur  dieser  literarischen  Production,  wie  wir  sie  zu 
schildern  suchten,  der  Concurrenzkampf  der  zahllosen  Poeten 
und  Poetenfamilien,  jene  ganze  Atmosphäre  der  immer  weiter 
getriebenen  Geheimnisshascherei  erklärt  hinreichend  das 
üppige  Wuchern  individueller  EinfUile,  momentan  auf- 
tauchender und  ebenso  schnell  wieder  verschwindender  Ver- 
suche, den  altbekannten  Vorstellungselementen  durch  neue 
Gruppirung  ein  neues  frappirendes  oder  mysteriöses  Aussehen 
abzugewinnen.  Die  richtige  Beurtheilung  solcher  Augenblicks- 
bildungen —  welche  herauszuerkennen  wir  freilich  nicht  in 
jedem  Fall  die  Mittel  besitzen  —  gehört  zu  den  Grundbedin- 
gungen, ohne  welche  wir  keine  Hofinong  haben,  die  religiöse 
Gedankenwelt  des  Rgveda  richtig  aufzufassen.  Es  darf  der 
Forschung  nicht  genügen,  die  Vorstellungen,  welche  in  den 
alten  Liedern  anzutreffen  sind,  die  durchgehenden  und  die 
vereinzelt  momentanen,  wie  in  einem  Register  einfach  neben 
einander  zu  stellen').     Sie  müssen  in  der  rechten  Perspective 

')  Hiermit  glaube  ich  einen  wesentlichen  Mangel  in  dem  grossen 
Werke   Bergaignes,  La  religion  veditpie^  bezeichnet  zu  haben. 
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dastebea.  Es  darf  nicht  nntemoiDiiieQ  werden,  die  zaflllligeti, 
nebensftc blichen  Oedankenspiele,  auf  die  irgend  ein  Dichter 
irgend  einmal  verfallen  ist,  mit  dem  darcbgehesd  Regel* 
massigen  zu  einem  angeblich  organiachen  System  za  con- 
taminiren.  Unsre  Untersuchungen  werden  zu  den  hier  hin- 
gestellten Principien  im  Einzelnen  die  Veranscbaolichung  zu 
liefern  reichliche  Gelegenheit  haben. 

Der  YajnrTeda. 
Während  die  mit  den  Recitationen  und  Gesängen  be- 
trauten Priester  —  die  Hotar  und  Udgaiar  —  die  Lieder  des 
Rgveda  vortrugen  die  Götter  zu  preisen  und  sie  zum  Opfer  ein- 
zuladen, begleiteten  andre  Priester,  die  Vollzieher  der  eigent- 
lichen Handlungen  —  der  Adhvaryn  und  seine  Genossen  — 
ihre  Handgriffe  mit  segnenden  oder  Unheil  abwehrenden 
Prosasprüchen  iyajus)').  Diese  richteten  sich  der  Regel  nacli 
nicht  oder  doch  nicht  direct  an  die  Götter,  sondern  an  das 
eben  zur  Venvendang  kommende  'tpfergerälh,  an  den  Hand- 
griff, den  Vorgang,  der  gerade  im  Werk  war:  sie  benannten 
die  Dinge  mit  mystischen  Xamen,  welche  auf  die  ihnen  inne- 
wohnende geheime  eigne  Kraft  oder  göttliche  Hilfe  hin- 
deuteten: sie  sprachen  die  Verhältnisse  des  Opfers  an  ab 
an.ilo^e,  durcli  ein  mystisches  Band  mit  ihnen  geeinte  Ver- 
hältnis.te  des  Universums  repräsentirend :  sie  wandten,  was 
auf  dem  Opferplatz  geschah,  dem  Opferhemi  zum  Segen, 
zum  Verderben  _dem,  der  uns  hasst  und  den  wir  hassen". 
Wt-nu  der  Priester  irgend  einen  Gegenstand  ergriff,  so  tbat 
er  di'.-s  ,.auf  <lon  Antrieb  des  Gottes  Savitar,  mit  den  Armen 

'    V;:l  /,„r  B-a^utuntf  ai-^e>  T.-rminu,  Z.  D.  M.  G.  XLII.  ilJA.  2.  - 
^|,riii-li.-  .lii—  r  Art   -ind  viliriü-n?  nktit   >.'ltfn  iiu^'U  mii  d.'ti  V.-m.^litung'^ö 

..ff.Tiliiti-  «-.'ii  «-.■niii.T  mlilrricli  und  liint.T  <.Ua  .■iu.'iitUili.'n  Vortiüaeti 
iij.-..r  I'riu-i^r  iiirfiiktretend,  ak-lil  in  -•>  frfili7."iti|iHr  litiTnri^-i-lier  KUiniOji 
i;.  I.iii.'t   n\'    .i;i-  Spnii'liraaterial  di'j   .\dlivan-ii. 
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der  AsTin,  mit  Pashans  Händen*'.  Zu  der  ans  Rohr  gefloch- 
tenen Getreideschwinge  sagte  er:  ,, Durch  Regen  bist  da  ge- 
wachsen*"; wenn  er  das  Getreide  für  die  Opferspeise  in  sie 
hineinthaty  sagte  er  zu  diesem:  „Es  umfange  dich  das  im 
Regen  gewachsene*',  und  reinigte  es  von  den  Hülsen  mit  den 
Worten:  „Beseitigt  ist  der  Dämon,  beseitigt  sind  die  Un- 
holde*'. Bei  der  Aufstellung  des  mit  der  Opferspeise  be- 
ladenen  Wagens  berührte  er  die  Zugstücke  am  Wagenjoch 
mit  dem  Spruch:  „Ein  Zugstück  (dJutr)  bist  du;  schädige 
den  Schädiger  {dhvrva  dhvrvantam)\  schädige  den  der  uns 
schädigt,  den  schädige  den  wir  schädigen*'.  Wenn  er  bei 
der  Bereitung  der  Opferspeise  Wasser  auf  das  Mehl  goss, 
sagte  er:  „Die  Wasser  haben  sich  mit  den  Pflanzen  ^  vereint, 
die  Pflanzen  mit  dem  SafL  Die  Reichen  sollen  sich  mit  den 
Beweglichen')  vereinen,  die  Süssen  mit  den  Süssen".  Man 
sieht,  wie  hier  die  Umschreibungen  die  geheime  Wesenheit 
der  gemeinten  Objecte  von  allen  Seiten  wiederzugeben  und 
dadulrch  den  Zauber  wirksamer  zu  machen  suchen. 

Dass  Sprüche  dieser  Art  schon  dem  Opfer  der  Indo- 
.  iranier  eigen  gewesen  sind,  ist  wahrscheinlich;  das  Avesta 
hat  mehrere  erhalten,  die  genau  den  Character  der  vedischen 
zeigen').  FtLr  die  ZeiV  des  Rgveda  stellen  ausdrückliche 
Zeugnisse  desselben  die  Existenz  von  Yajussprücben  fest^). 
Die  Vergleichung  der  uns  vorliegenden  ältesten  Sanmilungen 
solcher  Sprüche^)  aber  mit  dem  Rgveda  zeigt  uns  in  jenen 
auf  Schritt  und  Tritt  jüngere  Vorstellungen;  Worte,  die  im 
Rgveda  noch  fehlen  oder  in    dessen    spätesten   Partien    ver- 


')  D.  h.  mit  dem  vom  PflaDzem*eich  kergtammenden  Mehl. 

';  Die  Reichen  sind  die  Wa^se^;  -die  Beweglichen*  scheint  irgendwie 
auf  das  Meid  gehen  zu  müssen  (?). 

•;  VgL  unten  S.  27  fg.  Anm. 

«;  Z.  D.  M.  G.  XLIL  244  fg. 

^)  Wo  in  den  grossen  Textmassen  der  Yajun'eden  diese  Sammlungen 
erhalten  sind,  liahe  ich  ^Hymnen  des  Rgveda*  L,  294  fg.  zu  zeigen  versucht. 
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einzi'lt  aufzutauchen  anfangen,  sind  hier  bereite  gebrSDcblich 
gewoiil.'n'J,  So  miiBs  diu  Fomi  dieser  Sprache,  verglichen 
mit  JiT  bewundemswerthen  Festigkeit,  welche  dem  Text  des 
Pgv(,ia  eigen  war,  eine  fliessendere ') ,  sie  müssen  der  fort- 
schnitifnden  Modemisirang  in  ganz  asderm  Maasse  ziig&DgUcb 
gewc-sen  sein. 

Der  Ertrag,  welchen  die  Literatur  dieser  Yajussprüche 
für  die  Kenntniss  der  vedischen  Götter  ergiebt,  ist  nattlrlicb 
verglichen  mit  dem  des  Rgveda  verBchwindend  gering.  Die  i 
Gotttr  sind  hier  durchweg  Nebensache;  man  hat  den  Eis-  I 
druck,  dass  sie  eben  nur  da  und  dort  als  eine  nicht  recht 
hing'hörige  Statfagi'  hinein  gesetzt  sind  und  dem  entsprechend 
auch  dos,  was  sie  zuiUUigerweise  je  nach  dem  Zusammenhang 
der  Opferhandlung  zu  thun  haben,  mit  ihrem  eigentlichen, 
für  die  Ordner  der  Vajos  schon  stark  vertdassten  Wesen  nor 
in  sehr  losem  Zusammenhang  steht.  Um  so  wichtiger  sind 
die  Yajus  für  die  Kenntniss  des  f  tpferriluals,  welches  sie  bis 
zu  siinen  allerminntiöseslen  Vor**ängen  Öchritl  für  Schritt 
bi'gl«-iten  und  damit  deren  Bizeagtheit,  welche  sonst  meist 
nur  auf  den  Bnlhmatia-  und  .Sfltratexten  beruhen  wOrde,  in 
wesentlich  höheres  Älterthum  hinaufrUcken.  .So  tragen  die 
Vajus  ausserordentlich  viel  bei  zur  Aufbellong  der  Vor- 
r-ti  llunpn  von  dem  ganzen  verborgenen  Geschehen,  dem 
Spi.l  mannichfaltiger  natürlicher  und  zauberhafter  Machte, 
das  man  im  t  ipfer  und  um  das  (Ipfer  herum  sich  vollziehend 
daeliti*.  und  nicht  minder  zum  Verständniss  der  Mittel,  welche 
dii-  T. clmik  d's  Cultus  zur  Beeinflussung  jener  Vorgänge  und 
Mäclit>'  zu   l>i'sitzeii  'daubte. 
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Der  Atharvaveda. 

Der  dritte  für  UDsre  Untersuchmigeii  wichtige  Veda^y 
der  AtharTaTeda,  in  der  dichterischen  AuBdracksweise  ver- 
glichen mit  dem  ftgveda  zugleich  gewandter  und  nach- 
UlBsiger,  setzt  seinem  Hauptinhalt  nach  die  in  den  jüngsten 
Theilen  jenes  Veda  (vgl.  S.  8)  anhebende  Poesie  der 
ZauberUeder  sowie  der  zu  den  Gebräuchen  des  Familien- 
lebens gehörigen  Lieder  und  Verse  fort').  Die  im  letzten 
Bach  des  ^gveda  enthaltenen  verhältnissmässig  kurzen  Vers- 
sanmilungen  für  Hochzeit  und  Bestattung  (S.  8)  kehren 
hier  auf  viel  grösseren  Umfang  angewachsen  wieder;  ebenso 
t^gt  sich  an  die  Zauberlieder  des  lylgveda  —  auch  sie  sind 
zum  grossen  Theil  hier  wiederholt  —  eine  ausgedehnte  neue 
Literatur  von  Beschwörungen  aller  Art,  Segenssprüchen  für 
Mensch  und  Vieh,  Bannungen  von  Krankheits-  und  andern 
Dämonen,  Abwehr  feindlichen  Zaubers  und  dgl.  mehr.  Es 
konunen  weiter  zum  Theil  umfangreiche  Texte  hinzu,  welche 
es  nicht  mit  diesem  so  zu  sagen  poptüären  Zauber  zu  thun 
haben,  sondern  mit  Keuerfindungen  des  technischen  priester- 
lichen Scharfsinns  in  dem  Ausbau  oder  der  Umgestaltung 
der  grossen  Opfer  zu  Zauberhandlungen  verschiedener  Art; 
sodann  in  einer  bedenklich  überhand  nehmenden  Häufigkeit 
Texte,  welche  das  im  RgA'eda  nur  hier  und  da  vergleichs- 
weise schüchtern  berührte  Thema  von  der  Verdienstlichkeit 
frommer,  den  Priestern  dargebotener  Gaben  in  ausführlichster 
Breite  variiren;  man  kann  sagen,  dass  für  die  Anschauung 

')  Von  den  vier  Veden  scheidet  der  SumaTeda  für  uns*  aui»,  die 
Sanimiuiig  der  beim  Cult  zu  verwendenden  Melodien.  Die  Texte,  auf 
velcbe  diese  Melodien  gesungen  werden,  geboren  fast  ausschliesslich  dem 
ist  g veda  an. 

•/  Die  in  den  verschiedenen  GrhyasOtren  (Darstellungen  des  haus- 
li^en  Opferritaals)  aufgeführten  Verse  sind  als  gleichartig  und  zusammen- 
gehörig   mit    diesen  Materialien  des  Atharvaveda    anzusehen:    ein  grosser 
Tlieil  von  ihnen  findet  sich  übrigens  in  diesem  Veda  direct  vor. 
014«Bb«rc,  RtlifioB  Ua  V«da.  2 
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des  Atbarvaveda  der  Schwerpunkt  verdienstlichen  Thoos  sich 
^radeza  vom  Caltus  der  Qötter  auf  die  Beschcnknog,  Speisang, 
EhniDg  der  Brahmaoen  verschoben  hat. 

Es  darf,  meine  ich,  unbedingt  behauptet  werden,  daas 
die  SammlttDg  des  Ätbarvaveda  als  Ganzes  wie  ihre  Element« 
jünger  sind  als  der  Rgveda:  nirgends  scheinen  mir  Spraeh«;, 
Metrum  und  Inhalt  die  von  verschiedenen  Foi-schem  geflns- 
serte  Ansicht  zn  bestätigen,  dass  irgend  welche  Theile  dieses 
Veda  —  abgesehen  natOrlich  von  den  ebon  dem  Rgveda  ent- 
nommenen —  in  das  rg^edische  Allerthom  hinauf  reichen. 
Wieweit  trotzdem  die  Vorstellungswelt  dieser  Zanberpoesie 
inhaltlich  diejenige  der  Opferhymnen  an  Alter  erreicht  oder 
gar  überragt,  wird  weiterhin  in  unsrer  Darstcllong  des  Zaaber- 
cnltns  zn  antersnchen  sein. 

Man  hat  im  Atharvaveda  die  Spur  von  V'erfasserkreisen 
tinden  wollen,  welche  von  denen  des  Rgveda  nicht  nur  der 
Zeit  nach  verschieden  sind:  neben  den  Priestern  scheinen  hier 
die  niedem  Volksschichten  zu  Wort  zu  kommen.  Darin  wird 
etwas  Richtipt'ä  liegen;  es  ist  klar,  dass  der  Vorstellnngskreis, 
in  dem  sich  Krankbeitszauber  oder  Liebeszauber  oder  Hoch- 
zeitsgebräuche  bewegen,  an  sich  nicht  jenen  exclusiv  priester* 
liehen  Character  haben  kann  wie  die  liturgische  Poesie  des 
.-^omaopfers.  Aber  der  Leser  des  Atharvaveda  wird  doch  den 
Eindruck  haben,  dass  auch  das  ursprünglich  Volksmässige  so 
wie  e»  uns  hier  vorliegt,  durch  priesterliche  Hände  hindarch- 
gegaiigen  ist.  Wie  ist  z.  B.  das  grosse  Hochieitalied  und  die 
ganze  Masse  der  Hoch zeitssprü che  von  vedischer  Gelehrsam- 
keit und  theologischer  Symbolhascherei  durchtränkt.  Wie 
verraih  sieb  in  Vergleichun;ren  und  Beiworten  immer  nnd 
immer  wieder  der  priesterliche  Horizont  der  Verfasser.  Der 
Dichter,  welcher  sich  durch  einen  Zauberspruch  Verstand 
{iitedh'i)  zu  eigen  machen  will,  ruft  den  Verstand  „den 
heiligkeitoreicben,  heiligkeitsbewegten,  den  die  weisen  Sanger 
j;fprn>-er.    davon    die    frommen    .Schüler    getrunken    haben" 
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(VI,  108,  2).  Der  Verfasser  Ton  Sprüchen  gegen  Feld- 
Ungeziefer  treibt  dieses  fort,  dass  es  das  Getreide  unbertthrt 
lasse,  wie  der  Brahmane  unfertige  Opferspeise  (VI,  50,  2). 
Und  vollends  wenn  man  über  den  Kreis  der  21auberlieder 
hinausgeht,  findet  man  auf  Schritt  und  Tritt  solche  Muster- 
stttcke  priesterlicher  Schulweisheit  wie  etwa  das  Lied  von 
den  Speiseresten  (ucehüh^a  XI,  7)  —  vermuthlich  handelte  es 
sich  um  Reste,  die  der  Priester  erhalten  hatte  oder  zu  er- 
halten wünschte  — :  in  den  Speiseresten  wohnt  die  Kraft 
sAmmtlicher  Opfer:  und  nun  folgt  eine  lange  Au&ählung  aller 
möglichen  Opfer  mit  ihren  Haupt-  und  Nebenformen,  der 
verschiedenen  Theile  des  liturgischen  Lied  Vortrags  u.  s.  w.; 
das  Alles  ist  mit  seiner  geheimen  Kraft  in  die  Speisereste 
eingegangen.  Man  bedenke  weiter  die  ganze  Masse  jener 
unaufhörlich  wiederkehrenden  Anpreisungen  des  Himmelslohns 
und  der  ganzen  mystischen  Herrlichkeit,  die  mit  der  Honori- 
rung  der  Priester,  den  ihnen  gespendeten  Gaben,  den  Priester- 
speisungen verknüpft  ist:  alles  dies  und  vieles  Andre  muss  zu 
der  Meinung  führen,  dass  die  Verfasserkreise  des  Atharvaveda 
ihrer  socialen  Stellung  nach  nicht  allzu  weit  von  denen  des 
Rgveda  zu  suchen  sind. 

Als  Sammlung  der  Zauberlieder  ist  der  Atharvaveda  mit 
seinem  zugehörigen  Ritual  *)  selbstverständlich  eine  Hauptquelle 
von  unerschöpflichem  Werth  für  die  Kenntniss  des  ganzen 
niederen  Dämonenvolks  und  der  Kunstgriffe,  durch  welche  der 
Mensch  dasselbe  sich  gewinnen,  versöhnen,  vertreiben,  über- 
listen kann.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Ver- 
knüpfung der  meisten  Atharvanlieder  mit  den  zugehörigen 
zauberischen  Manipulationen  eine  erheblich  engere  ist  als  bei 
den  in  so  viel  abstractere  Höbe  sich  erhebenden  Hymnen  des 
rgvedischen  Opfercultus.  Im  Ganzen  ist  das  Bild,  welches  die 
Ueberlieferung  vom  Ritual  jener  Zauberhandlungen  giebt,  ein 


'>  Dasfttfibe  i<t  bekanDtücli  im  Kaa^ikasütra  niedergelegt. 
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recht  vertranenswerthes  und  meist  auch  anschaaliohea:  dast 
hier  und  da  doch  die  Handlangen  za  den  Testen  frei  hinzo- 
gedichtet  oder  aus  irgend  welchen  Zügen  der  Test«  nach- 
träglich heraasgesponnen  sind,  that  der  Zuverlässigkeit  des 
Gcsammtbildes  wohl  nur  unerheblichen  Eintrag. 

Was  weiter  die  Rolle  anlangt,  welche  die  höheren  Götter 
in  der  Atharvanpoesie  spielen,  so  gilt  im  Ganzen  auch  hier, 
was  schon  in  Bezug  auf  die  Sprüche  des  Yajurveda  bemerkt 
wurde:  so  oft  die  Götter  anch  genannt  werden,  pflegt  doch 
ihre  eigentliche  Natur  meist  nur  in  sehr  oberdächlicher  oder 
in  gar  keiner  Beziehung  zu  dem  Inhalt  der  Anrofong  zu 
stehen.  Es  handelt  sich  eben  überwiegend  um  Zwecke  des 
tüglichen  Lebens  und  um  nralte  anf  deren  Erreichung  ge- 
richtete Zauberriten,  die  mit  den  Vorstellungen  etwa  vom  Ge- 
wittei^ott  oder  den  bitnmltacben  Lichlgöttern  von  Hanse  aus 
nichts  zu  thun  haben,  zum  Theil  gewiss  ülter  sind  als  diese. 
Natürlich  beiiitlhte  man  sich  doch  eine  möglichst  grosse  AnEahl 
der  himmlischen  Helfer  für  den  jedesmaligen  Zweck  gtlnstig 
zu  stimmen;  und  so  ist  hier  die  gleichzeitige  .\nrufung  einer 
Menge  von  Gottheiten  das  Regelmässige  und  Charact«ristische, 
während  die  langen  Lobpreisungen  der  rgvedischen  Hrmnen 
sich  immer  nur  an  eine  einzelne  Gottheit  richten.  „Himmel 
und  Erde  haben  mich  gesalbt,  gesalbt  hat  mich  Mitra  hier: 
Brahmanaspati  salbe  mich:  es  salbe  mich  Savitar"  —  oder: 
„Mögen  dii>  Maruts  mich  benetzen,  Pashan  und  Brhaspati. 
M-ige  dieser  Agni  mich  benetzen  mit  Nachkommen  und  Reich- 
tbuni" :  von  derartigen  Gebeten  an  ganze  Reihen  von  Göttern 
ist  der  Aihanaveda  voll,  und  oft  m.ig  es  einfach  das  Be- 
dürfnis» d-'s  Versmaasses  gewesen  sein,  welches  darüber  ent- 
schied, ob  noch  dieser  oder  jener  Gott  mehr  oder  weniger 
angerufen  werden  sollte'). 

'     In   ■U'U)   lif-iiL-t^ri    li-'iil    ■■in-'  W:iniiiQü    je^-'n   'las  neuerdmaj  \ü«v 
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Lieder  andrerseits ,  die  nach  Art  der  rg^^schcn  dem 
PreiBe  eines  einzelnen  Gottes  gewidmet  sind  und  bei  diesem 
aasfbhrlicher  verweilen ,  liegen  Terbftltnissmässig  selten  Tor; 
der  vornehmste,  vom  Somaopfer  dargebotene  Anlass  zur  Ab- 
£sssnng  solcher  Lieder  war,  wie  wir  schon  bemerkt  haben 
(S.  7),  im  Wesentlichen  erschöpft.  In  denjenigen,  die  sich 
doch  finden  —  wie  dem  grossen  und  schönen  Lied  an  die 
Erde  (XII,  1)  oder  der  Reihe  zusammengehöriger  Lieder  an 
Agni,  Indra,  V&yu  und  verschiedene  andre  Oottheiten  (IV, 
23  fgg.)  —  ftlhlt  man  deutlich  gegenüber  den  Hymnen  des 
IFtgveda  ein  Anderswerden  der  Denkweise,  der  ganzen  Färbung, 
welche  die  Göttergestalten  hier  tragen.  Es  herrscht  ein  ratio- 
nalistischerer  Ton,  glattere  und  fliessendere  Verständlichkeit, 
ein  unmittelbarerer  Zusammenhang  mit  der  Welt  des  Wirk- 
lichen, Sichtbaren.  Jener  Hymnus  an  die  Erde  nennt  was 
die  Erde  trägt  mit  einer  inhaltreichen  Ausführlichkeit,  die  im 
Qgveda  kaum  denkbar  wäre:  Berg  und  Thal  und  Ebene, 
Kräuter  von  mancheriei  Kraft,  die  Bäume,  die  Waldesherren, 
welche  fest  stehen  immerdar,  und  das  Getreide,  Reis  und 
Gerste,  das  auf  der  regengeschweliten  Erde  wächst:  da  giebt 
es  G^esang  und  Tanz;  da  giebt  es  Kampf  und  die  Trommel 
ertönt;  da  schweifen  die  Thiere  des  Waldes,  die  Löwen,  die 
menschenfressenden  Tiger  und  auch  die  bösen  Dämonen; 
geflügelte  Vögel  fliegen  umher;  Mätarisvan  der  Wind  erregt 
Dünste  und  schüttelt  die  Bäume. 

Auf  die  Thaten  der  Götter,    welche  die  alten  Mythen 


(s.  uoten  die  DarstelluDg  dei»  Cultuct),  welcher  dem  populären  Inhalt  det 
AtharvaTeda  gegenüber  dem  sacerdotaleu  des  ^greda  in  der  That  zukommt» 
auf  Aussprüche  jene«  Ve<ia  im  Gegensatz  zu  diet^em  Sohlübae  ül»er  die 
alte>te  volk»thümliche  Gestalt,  welche  dem  Bilde  irgend  einer  Gott- 
heit Wizulegen  ^ein  soll,  zu  gründen.  Gewi^^  »ind  die  ExoRM>men  u.  dgl. 
de»  Athanrareda  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  Älter  aK  das  Somaopfer 
de»  Kgreda,  aber  eben.-o  gewiss  ist  die  Weise,  wie  der  AtharvaTeda  in 
jene  ZanV>erhan<llungen  die  Götter  verflicht,  ganz  secundftr. 
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erzählen,  wird  in  den  Hymnen  dieses  neuen  Stiia  noch  oft 
genug  angespielt,  die  früber  zu  so  anzähligen  Malen  wieder^ 
holten  stereotypen  Wendungen  über  jene  Thaten  aacti  Jetzt 
noch  weiter  wiederholt.  Aber  einen  Zug  des  Mythus,  der 
uns  gefehlt  hAtt«,  ergänzt  der  Atharvaveda  kaum  je.  Die 
alte  Welt  der  &ötter  und  Mythen  hat  sich  eben  anegelebt: 
das  eigentliche  Interesse  der  neuen  Generation  geht  darauf, 
hintet-  jenen  Göttern  die  anschauliche  und  verständliche 
Realitüt  des  Naturlebena  zu  ergreifen. 


Die  jüngere  vedische  und  die  anaservedische  Literator. 
Der  Hauptinhalt  der  in  Prosa  verfassten  jüngeren  Veda- 
texte  (BrSbmanas  and  Sfltras)  ist  das  Opferritnal.  Das 
Ritual  der  grossen  Opfer,  vorzüglich  des  Somaopfers,  ist  aus 
dem  diessenderen  Zustand  der  ältesten  Zeit  am  eine  Epoche, 
die  jünger  sein  muss  als  der  Abschlasa  der  rgvedischen 
Poesie,  in  eine  vergleichsweise  feste  Gestall  gebracht  worden'), 
und  in  dieser  Gestalt  wird  es,  im  Einzelnen  immer  noch  mit 
zahllosen  Abweichungen  je  nach  den  verschiedenen  Schalen, 
im  Ganzen  und  in  der  Hauptsache  doch  durchaos  tlberein- 
stiuimend  in  der  amfangreicben  Literatur  der  Brfthmana-  ond 
Sütratexte  überliefert.  Wir  haben  schon  oben  (S.  11)  darauf 
hingewiesen,  dass  von  diesem  Ritual  aus  die  Unterscchong 
die  Aufgabe  und  im  Wesentlichea  auch  die  Möglichkeit  hat 
zu  einem  Bilde  von  der  alteren,  einfacheren,  zugleich  auch 
tlüssigeren  Gostalt  des  Rituals  zu  gelangen,  für  welche  die 
Plymnen  des  Rgveda  gedichtet  sind.  Bewegt  sich  so  die 
cultgeschichtliche  Forschung  beständig  zwischen  den  Daten 
eines  älteren  und  eines  jüngeren  Zeitalters  hin  und  her  in 
iliT  Art,  dass  sich  beim  zeitlicben  Fortschreiten  innerhalb  der 
I.itornlur   die   Masse   dessen,   was   wir  über  den   ganzen  Ap- 

•     VJ.  ni.-,n.-  B^mprki.i.i[^n  Z.  D.  M.  0,  Xl.ll.  i>4i;. 
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parat   des   Opfers   erfahren,    immer   mehr   erweitert,   so   ist 
natttrUeh  die  stehende  Hauptfrage  die:  wieweit  beruht  diese 
zunehmende  Reichhaltigkeit  unsrer  Information  auf  dem  Hinzu- 
kommen  von    Neubildungen,    wieweit   auf  der   veränderten 
Gestalt  der  Quellen?    In  der  Behandlung  dieser  Alternative 
liegt   für  Untersuchungen    über   den    vedischen  Cultus  man 
mochte  sagen  das  Oeheimniss  des  Erfolges.    Es  wftre  natflr- 
lieh  eine  Illusion  zu  meinen,  dass  die  Frage  immer  lösbar  ist. 
Aber  fOr  viele  Fälle  wird  es  doch  eine  L(ysung,  eine  sichere 
oder  wahrscheinliche,   geben.      Manches  wird  sich   als  Neu- 
bildung dadurch  zu  erkennen  geben,  dass  es  in  Ideenkreise 
hinein  verläuft,  welche  wir  als  erst  später  lebendig  und  ent- 
wickelt  kennen;    manche   cultische    Vorstellungen   und    Ge- 
bräuche sind  derart,  dass,  wenn  sie  alt  wären,  ihre  Spur  in 
den  älteren  Quellen  trotz  deren  eigenthümlicher  Lückenhaftig- 
keit nicht  ganz  fehlen  könnte.     Auf  der  andern  Seite  wird 
sich    bei  vielem  in  jenen  Quellen  nicht  Erwähnten  die  un- 
gezwungene Begreiflichkeit  dieses  Schweigens  mit  der  Beob- 
achtung vereinen,  dass  die  betreffenden  Bildungen  sich  aus 
dem  uns  im  Ganzen  so  wohlbekanuten  Ideenkreise  der  jün- 
geren vedischen  Theologen  nicht  erklären  wollen;  häufig  wird 
uns  in  solchen  Fällen   der  characteristische,  dem  Uebung  ge- 
winnenden   Auge    immer    sicherer   erkennbare   Stempel   der 
Ueberlebsel  uralt  entfernter,  für  die  Anschauungen  der  leben- 
digen   vedischen  Gegenwart   incommensurabler   Vorstellungs- 
schichten entgegentreten;  Parallelen,  sei  es  dass  sie  innerhalb 
des  Kreises  der  verwandten  Kationen  liegen,  sei  es  dass  sie 
diese  Grenze  überschreiten  —  wir  kommen  auf  die  Bedeutung 
solcher  Parallelen    weiter   unten  (S.  37)   zurück    —    werden 
dazu   beitragen,  den  Beweis  für  die  hohe  Alterthümlichkeit 
der  betreffenden  Erscheinung   trotz  ihrer  jungen  Bezeugtheit 
zu  vervollständigen*). 


';  EineVeranschaalichung  der  )>eideD  eotgegengesetzten  Argumentation*- 


24  C*>>^  jiingrr?  v«di<>clte  uixl  die  auanerviiducbe  LiWslnr.      ^^^^| 

Ausser  der  iSchilderaii§r  der  Opl'er^ebrftuche  eathuten 
die  Brahtoanatext«,  wie  bekannt,  den  Versuch  ihrer  Deotana. 
Daas  diese  sehr  hltntig  misslingen  masste,  ist  selbstverständ- 
lich: der  Qrsprün^liche  8inQ  zahlloser  Riten  lag  nnc  einmal 
schlechterdin^  ausserhalb  des  Gesichtskreises  dieser  Theo- 
logen, und  sie  hätten  keine  Inder  sein  massen,  um  nicht 
fortwährend  ihre  ei^en  Lieblingsspecnlationeu  über  die 
Potenzen  des  Natur laufs  und  die  menschlichen  Lebens- 
fuuctionen  in  die  Deutuns  der  alten  Gebräuche  hiueinzn- 
tra^en.  Ueber  diesen  ang;entiilli^'en  schweren  Gebrechen  wird 
die  Kehrseite  leicht  übersehen;  nicht  ;:anz  selten  biet«n  die 
Bn'ihmanatexte  doch  auch  brauchbare  Erkl&niQEen:  in  diesen 
auf  dem  <  >pferptaiz  ihr  Leben  verbrin^'eudea  Priestern  war 
die  echte  alte  Logik  der  Oplerknnst  doch  nicht  so  eratorben, 
dass  wir  Modernen  fQr  das  Verständniss  der  uns  so  fremd- 
artigen Vorgänge  nichts  von  ihnen  zu  lernen  hätten.  Cnsre 
Dai-^ttllung  des  'tpfercultus  wird  versuchen,  diese  Quelle  der 
Beli?hrung  sich  nutzbar  zu  machen. 

Spater  als  die  grossen  mit  den  drei  Feuern  vollzoeenea 
i  "pt'er  gelangten  die  Ceremonien  des  häuslichen  Cultos,  die 
Hochzeit,  die  Weihen  t'(ir  das  Kind  und  für  den  Eintritt  in 
das  Jünglingsalter,  filr  daa  Haus,  für  Felder,  Heerden  a.  b.  w. 
zur   literarischen   Darstellung');    wir  besitzen   von   ihnen  nor 


r.'ih'-h  .!□  "iu.'!!!  iin<ia«iii^<>lbeaRitu$  liefen  ilieWdlie  xum Sumuopfer (tA^Utiti : 
lii.'f  i.-l  ilii'  itiirili  'las  GOlterpaar  Äjrni-^  i'lnj"  i'liarai'leri*irte  Vorstellung*- 
r'-ilii'  -iiK-  N''iil<il>luDt{,  ilo»  LVntriini  i\e»  jrMiiea  Ritus  über,  kurz  g««*$[t 
.\u-  T..|M-  ..,-k.'(i,clien  ZauWr-)  gelirjiu'lie  ..ffenhor  unll.  Vgl.  die  Be- 
-■.|.r>-.l>>i[i-  d^r  Ilik^liä  in  -.Uai  Ah^^milt  iibtr  dca  Culiu.-^. 

>     <:    ^y\e    ..iidi    di'-    ] ti>.li.'  Aioclufüruns    di->^r   Kilon    in    attom 

W.....rilli.l..Ti  jfiii2-r  i>l  als  dio  dr.  5nm,...|.lVr*.  Vgl.  ol.en  S.  8  und 
iii.'iiL.  Ihirl.'ijiiNi^-ii  Id  d-ii  Satrfil  Boot-  0/ fAe  Eaxl  vol.  XXX  :?.  IX  fgg. 
U.iiii  K.,,iii.T  bVslgni«  »D  K..tli  lU  .:mt.  da>,  das  Orhyarilu«!  (d.h. 
.i.,-  iJjiu:,!  ,!.-  l,.-,ii-li.-ii.-n  L-uilus'  .lilrniri-cii  wL*  Julialliidi  ältrt  ist  ^ 
.1.,-   >niLii.iriiii,d'  —  das  Ritual  der  t;ruj-t-u  1 'piVr  mit  den  llrei   Feuern  — 


Brfthma^as  und  Sütras.  25 

die  Beschreibung,  keine  Deutung  im  Stil  der  Brähmana- 
texte  0-  Dei^  Ritualbüchem  dieser  Ellasse,  den  Grhy  asQtras'), 
schliessen  sich  eng  die  Dbarmasütras  (Lehrtexte  des  Rechts')) 
an,  welche  Ton  der  speciellen  Beziehung  auf  das  Opferritual 
sich  loslösend  das  gesammte  Gebiet  von  Recht  und  Sitte  im 
privaten  und  öffentlichen  Leben,  natürlich  durchaus  vom  Stand- 
punkt des  theoretisirenden  Brahmanenthums,  darzustellen 
unternehmen.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  auch  diese  Texte 
die  Probleme,  mit  denen  wir  es  zu  thun  haben  werden,  viel- 
fach berühren.  — 

An  die  mannichfachen  Zweige  der  vedischen  religiösen 
Ueberlieferung,  die  wir  hier  überblickt  haben,  schliesst  sich, 
wie  bekannt,  geschichtliche  Tradition  aus  vorbuddhistischer 
Zeit  nicht  an;  bis  auf  geringfügige,  für  uns  kaum  in  Betracht 
kommende  Fragmente  ist  hier  eine  Lücke.  Wie  schwer  unsre 
Untersuchungen  unter  den  Consequenzen  dieser  für  den 
indischen  Geist  so  characteristischen  und  für  die  Erforschung 
Indiens  so  unvergleichlich  beklagenswerthen  Erscheinung  zu 
leiden  haben,  bedarf  kaum  eines  Worts.  Schon  der  Mangel 
aller  festen  Chronologie  trifft  uns  hart  genug:  vor  Allem  aber 
dies,  dass  es  uns  versagt  ist,  die  Kräfte  des  Cultwesens  in 
den  Ereignissen  des  geschichtlichen  Lebens  functioniren  zu 
sehen.  Einen  gewissen  Ersatz  gewährt  zunächst  die  alt- 
buddhistische  Literatur  mit  ihrer  Dichtung  und  Wahrheit  aus 
der  Zeit  und  dem  Leben  des  Buddha  und  seiner  Jünger, 
sowie  mit  der  sonstigen  reichen  Fülle  ihrer  bald  auf  dem 
Boden  menschlicher  Wirklichkeit  bald  im  Märchenlande 
spielenden  Geschichten   und   Fabeln:    sodann  die  Poesie  der 


-^►tfide  nach  ihren  Grundzügen  ^eurtheilt",  »o  halte  ich  dit'^,  s*ofern  e«> 
fk'U  am  die  literarische  Behandlung  der  beiden  Ritualgebiete  handelt, 
für  absolut  verfehlt. 

*}  Mit  wenigen  Au^nahmen:  S.  B.  E.,  a.  a.  0.  XMII  fg. 

^/  D.  h.  Lehrtexten  d**a  hAuslichen  RituaU. 

•)  Siehe  ebenda».  XXXIV. 
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groaseo  Epen  und  überhaupt  die  spätere  erzüUeiicIe  und  snch 
die  drarnKtische  Literatur.  Die  Bedeatung  dieser  Texte  für 
die  volUt&ndigerc  und  lebendigere  AaBmalang  der  reiigiüsea 
Vorsteliungswelt  braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zo  werden; 
sie  wird  eich  ans,  wenn  es  auch  die  Kräfte  des  Einzelsen 
übersteigt  mehr  als  einen  kleinen  Theil  dieser  angehearen 
Materialmaasen  zu  bewältigen,  auf  Schritt  und  Tritt  bestätigen. 
Was  würde  uns,  um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen,  der 
Veda  etwa  über  den  für  den  ganzen  Vorstellnngskreis  des 
Lebens  nach  dem  Tode  so  wichtigen  Geapeasterglauben  lehren  V 
Hier  müssen  Quellen  wie  die  baddhistische  Gespenstei^ 
geschieht ensammlong  (Petavatthu)  und  Äelmliches  ergänzend 
eintreten:  wo  dann  freilich  die  Untersuchung  die  dringende 
Pflicht  hat,  sich  beständig  der  Bedenken,  welche  aus  der 
Verwendung  so  viel  jüngerer  Materialien  hervorgehen,  bewosst 
zu  bleiben  und  sich  mit  allen  erreichbaren  Cantelen  zu 
umgeben. 

Veda  und  .\vesta. 

Ein  Ueberblick  über  die  Quellen  für  unsre  Eenntniss 
des  vedischen  religiösen  Wesens  darf  die  nahe  benachbarte 
Literatur  des  Avesta  nicht  unberücksichtigt  lassen. 

Auf  Seiten  vedischer  wie  aveslischer  Forschungen  besteht 
geginwflrtig  eine  starke  Strömung,  welche  sich  auf  die  strenge 
Absonderung  des  einen  Gebietes  von  dem  andern  richtet. 
Im  Grunde  sei  es  doch  nur  die  Sprache  als  der  conservativste 
F:iCtor  im  Leben  der  Viilker,  welche  beide  Literataren 
v(?rbmdet').  So  mUsse  man  den  Veda  als  rein  indisches, 
das  Avesta  als  rein  iranisches  Gcistesproduct  für  sich 
allein  betrachten,  aus  sich  allein  verstehen.  Diese  Tendenz, 
begreiflich  aU  die  Reaction  gegen  jenen  oberflächlichen  und 
ub-rstürztrn     Enthusiasmus    des    Vergleichens,     welcher    die 

■     l*i..l,..|-(;,'ian.T.   \V.iJ>ol,^  Stmli...!  I.  .\XL\. 
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nationalen  Besonderheiten  zu  verwischen  und  zu  yermengen 
liebt,  trifft  meines  Erachtens  doch,  wie  das  bei  derartigen 
Strömungen  zumal  auf  jung  angebauten  Gebieten  der  Wissen- 
schaft eine  Art  Natumothwendigkeit  zu  sein  scheint,  weit 
über  das  Ziel  hinaus. 

Um  zuvörderst  bei  der  Sprache  zu  bleiben,  kann  man 
in  der  That  behaupten,  dass  diejenige  der  altem  Vedalieder  der 
»Sprache  vieler  Avestapartien  in  mancher  Beziehung  näher  steht 
als  etwa  der  Sprache  des  Mahübhürata.  Begründet  der  Laut- 
wandel eine  Kluft  zwischen  Veda  und  Avesta,  welche  doch 
kaum  tiefer  ist  als  etwa  die  zwischen  zweien  der  einander  femer 
stehenden  griechischen  Mundarten  oder  zwischen  dem  Alt- 
hochdeutschen und  Altniederdeutschen,  so  verbindet  beide 
Sprachen  die  Uebereinstimmung  der  syntaktischen  Orund- 
verhältnisse,  die  gleichartige  Einfachheit  des  Satzbaus,  der 
im  Wesentlichen  identische  Wortschatz:  die  vedische  Diction 
hat  eine  erhebliche  Reihe  ihrer  characteristischen  Lieblings- 
ausdrttcke  wohl  mit  der  avestischen,  aber  i\icht  mit  der 
späteren  indischen  gemein.  Es  kommt  die  nahe  Verwandt- 
schaft der  metrischen  Form  und  überhaupt  des  poetischen 
Characters  hinzu:  wenn  man  bemerkt  hat,  dass  sich  ganze 
Avestastrophen  allein  auf  Grund  der  vergleichenden  Laut- 
lehre in's  Vedische  übersetzen  lassen  0?  so  darf  dies  dahin 
ausgedehnt  werden,  dass  eine  solche  Uebertragung  oft  nicht 
allein  correcte  vedische  Worte  und  Sätze  ergeben  wtlrde, 
sondem  Verse,  aus  denen  die  Seele  vedischer  Dichtkunst  zu 
sprechen  scheint'). 


*)  Bartlioloniae,  Handl».  dtr  altiran.  Dialekte  p.  V.  V^I.  Milli«  im 
F«>tjrruä>s  an  Roth  193  fg. 

r  Audi  die  prosaiscluMi  Foniioln  der  auf  Widen  Seiten  lK»ini  Opfer 
vorkommenden  Weihuncen  und  Exorcismen  fjcheinen  mir  auf  einen  gemein- 
M*raen  (Trundtypus  zuriickzugelien.  Der  avesti<c!ie  Priester  Iwispielswei^e 
i^aift  zum  Weiliwas'ier  (zaotJtra),  wenn  er  dieses  in  die  zwei  dazu  bestimmten 
G«'fä!»8e   lioliöpfi:     .Zu   der  Heiligen   und  Gerechten   Befriedigung   hole   ich 


(..: 


^ 


Die  BerOhrangen  aber  von  Seilen  des  religiösen  und  myUio- 
logischen  Gehalts  stehen  hinter  den  formellen  an  Gewicht  kaum 

ilith  lieraa»-  (Fragm.  7  Wi-ilfi^onl).  Zu  d..m  Baiuu,  von  ileai  et  tlie 
Bure.-maniweigc  nehmea  will,  i>ugl  er:  .Verehrung  ilir,  giil*r  heiliger  Baan, 
den  ^lazib  ge>chaff*n  hut"  (Wnil,  Itt,  18).  Wenn  sr  bei  der  BaoiiiBr 
hereiiuug  die  Mörserkeule  grgen  die  virr  Seiten  d«»  MöTf«r«  «t^Mt,  »agt 
rr:  .Eiu  Schlug  gegen  den  verdaniuteu  Angnt  Mainyu"  —  .ein  ScIiliM) 
ge^cu  Aeahmu  mit  der  Mordmiffti"  —  ,«io  Schlag  gegen  di«  DAmonvn 
von  MOzana''  —  ein  Schlag  gegen  alle  Dämoneu  und  bösen  Feinde  von 
Varena-  flasna  37,  1).  Niemand,  dem  die  Sprache  der  Tedischen  Taju* 
(vgl.  oben  S.  14  fg.)  geläufig  isl.  nircl  solche  Sprüche  lesen  köonea,  ohne 
ilire  Gleichartigkeit  mit  jenen  t»  empfinden.  Man  nehme  etwn  Eolg«ncU 
iiuf  verschiedene  Sitiutioaeu  des  Opfer«  bezügliche  reilinch«  Sprftche;  .Zu 
de,-  Meeres  UoerscliOpflichkeit  ichöpfe  ich  euch"  —  -Du  bist  Schutz,  gieb 
mir  SchutE:  Verehnmg  »ei  dir,  ihu  mir  kein  Leid"  —  .V»rbr»nnt  tat  der 
Däiiinu.  verbrannt  ?ind  die  Cnhold«"  —  -Weggesclilogen  i»l  Alm  von 
der  Enle,  der  Stätte  des  GOtieropfers-  u.  s.  w.  — 

B«i]äufig  muchie  ich  hier  auch  noch  tmiigstena  auf  die  Möglichkeit 
hinweifren,  daj«  eine  gemeinsame  DartteUungsform  sicli  in  den  UhriiAfUa 
Aufzählungen  folgender  Art  erhalten  hal.  Auf  innischer  Seit«  Yuoa  10, 
1«)  4öfg.);  .Fftnf  Dingen  gehör»  ieh:  ffinf  Dingen  geliüro  idi  nicht.  Dem 
>.'iil>>u  G-danken  ;2--hüre  ich:  tiem  bÜHen  Gedanken  gehüre  ich  nicht.  Dem 
iiuT'-»  Wort  g>'liVin>  ich;  dem  bösen  Wort  gehöre  ich  nicht:*  u.  s.  w.  Ganz 
üliuliv'li  -teilend  m  den  buddlusti$chen  Texten,  z.  D.  .Ein  mit  fünf  Eigen- 
M'liafli'u  ver.-ehvner  Mönch  darf  nicht  die  Weihe  vollziehen . . ,  Seine 
M<<r;ilitlit  M  niciit  Tollkommen,  i^eine  Conlemplation  i.-^t  nicht  toII- 
Liiniiii''ti;"  u,  -.  w.  Ein  mit  fünf  Eigenschaften  versehener  Mönch  darf  die 
W..il,.-  v,.|lzi-h.-ii...  Seine  Moralität  i,t  vollkommen-  u.  s.  w.  [A"in*va 
Pi';ik,i,  Midiäva^-.'a  I,  36).  Oder:  E*  giebt  eine  unberechtigte  Veraagung 
d.-r  H-icbie.  ein.'  berechtigte.  Es  giebt  zwei . . .  drei  (und  fo  fort  bis  zehn) 
iuil"r-liri'.;ti'  Vi-r-JL'ungen  der  Beichte,  zehn  berechtigte"  'folgt  .\ufzih1ung 
,I.T-'>il"ii.  iiiim'i-  niii  der  (;«'gt'nübiTst.'ltiini.'  v<in  Gegensälzen:  (Culbvagga 
I.\.  r.  ,  A.l.iilu  („..  „-hr  häiiKi;.  -  Man  VHrL-leiche  auch  noch  Vendldld  13. 
14  r.M  t';:.  -  Kill  liiind  li»t  da>  W-x-u  \-n  achi  Leuten:  das  We>en  eine« 
l'n.-r.r-.  >l;i-  W..,  u  .-m.-,  Kri.n.-r^-  ii.  s.  «.  , folgt  nähere  Aujfühning), 
uini  a.Liii  la.,ialii.TJ.clie  Parallek-n  wie  die  folg..ude  (s.  meinen  -Buddha- ' 
>,  -.l'l  :  .Si..K..|i  G:minnen  -i.bt  .-,  die  ..iU  Mann  haben  kann.  Welche 
-u-Uu    "111. 1    .l.i~?     Die  niiier  ML>r<I.Tli.  ulH.'ht.    die  i-mer  Käuherin  gleicht. 
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zurück.  Wie  könnte  es  auch  anders  sein?  Denn  selbst  wenn 
es  richtig  wäre  —  was  doch  in  der  That  nnr  ein  ganz  ein- 
seitiger Aosdrack  für  ein  Verhältniss  ist,  welches  so  einfach 
sich  nun  einmal  nicht  abthnn  lässt  —  dass  uns  im  Veda  wie 
im  Avesta  zwei  vollkommen  getrennte,  in  ihrer  eigenthüm-^ 
liehen  Characterbildang  abgeschlossene  Völker  entgegen- 
treten*)! würde  es  doch  immer  dabei  bleiben,  dass  auch  da, 
wo  geschichtliche  Schicksale  den  Volksindividoalitäten  einen 
neuen  Stempel  aufprägen,  dies  nie  und  nimmer  eine  Neu- 
schöpfung des  ganzen  geistigen  Besitzes  aus  dem  Nichts 
heraus  bedeuten  kann.  Sondern  in  zahllosen  Resten  und 
Spuren,  bald  vereinzelt,  bald  zu  compacten  Massen  zusammen- 
geschlossen, wird  Altes  in  die  neue  Zeit  hineinragen.  Wie 
einschneidend  also  auch  die  Wandlungen  der  religiösen  Vor- 
stellungswelt erscheinen  mögen,  welche  sich  für  uns  —  es 
muss  hier  unentschieden  bleiben  mit  wie  viel  Recht  —  an 
den  Namen  Zarathushtras  knüpfen,  darf  doch  der  ganze 
Untergrund  von  unausrottbaren  mythischen  Anschauungen 
tmd  Cultgebräuchen  aller  Art  nicht  übersehen  werden,  die 
sich  aus  fernster  Vergangenheit  in  die  zarathustrische  Religion 
hinübergerettet  haben  und  diese  mit  der  vedischen  verbinden. 
Es  ist  wahr,  dass  beispielsweise  eine  solche  Hauptgestalt  der 
alten  Mythologie  wie  Indra  aus  dem  Avesta  wenigstens  halb 
verschwunden  ist:  und  doch  bezeichnet  der  siegreiche  Gott 
Verethraghna  auch  im  Avesta  noch  deutlich  genug  die  Stelle, 
an  welcher  einst  die  mächtig  wilde  Gestalt  des  uralten  Ge- 
wittergottes, des  vedischen  Indra  Vftrahan  (^I.  der  Vrtra- 
tödter^)  gestanden  hat.  Vollends  die  erhaben  königliche 
Gottheit  jenes  grossen  Asura,  der  im  Veda  unter  dem  Namen 
Varupa  auftritt,  im  Avesta  der  höchste  Herr  alles  Guten 
Ahuramazda  ist,  hat  sich  bei  beiden  Nationen  bis  zu  kleinen 
Detailzügen  übereinstimmend   erhalten.     Wie  Varupa  so  ist 


'»  Pi!*chel-Geldner  a.  a.  0. 
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der  avestische  Ähara  der  höchste  Herr  dea  Recht«  oder  der 
Ordnung  (vedisch  rta,  dasselbe  Wort  wie  avesttsch  a«fia);  wie 
Varun«  Bo  bildet  der  avestische  Ahnra  ein  eng  verbandenei 
Paar  mit  Mitra;  wie  Vartuia  so  ist  Ahora  der  erste  in  einem 
Kreise  von  sieben  Lichtgöttem;  wie  Varana  die  Sonne  be- 
wahrt, das9  sie  nicht  vom  Himmel  herabfalle  (aca-pad),  wie 
er  ihr  den  Weg  über  das  Himiiielsi;ewi>lbe  bahnt,  halt  Ähura 
die  Erde,  dass  sie  nicht  herabfalle  {ava-pad),  nnd  bahnt  der 
rtonne  und  den  .Sternen  ihren  Weg').  Und  weiter  kann  man 
hinzufügen;  der  ganze  Typus  solcher  Gi>tter'),  die  mit 
schneiten  Rossen  auf  ihren  .Streit\vagen  das  Lnftreich  durch- 
eilen, licht  and  wahr,  unberührt  oder  doch  wenig  bertlhrt 
von  den  Zügen  der  Tucke,  Grausamkeit,  Wollust,  wie  sie 
den  Göttern  andrer  Nationen  anhängen,  freilich  anch  nicht 
theilbaf)  des  Geheimnisses  olympischer  Gotterschonheit:  dieser 
Typns  des  zu  himmlischer  Höhe  erhobenen  fürstlichen  Ariers 
prä;^t  sich  in  der  avestiscben  so  gut  wie  in  der  vedtschen 
Götterwelt  aus.  Aehnlicb  steht  es  mit  den  sich  eng  berüh- 
renden nnd  wechselseitig  erklärenden  Vorstellungen  beider 
Nationen  von  dem  ersten  Menschen  und  ersten  Todten,  dem 
Beherrscher  der  Todten,  Yama  des  Vivasvant  Sohn  (avestiBch 
Yima  -""ohn  des  Vivanhvant).  Aehnlicb  femer  steht  es  mit 
dem  <  >pfer.  Beide  Völker  brachten  als  vomehmste  Spende 
den  b<-rauschenden  Saft  des  Soma  (Haoma)  dar,  welchen  die 
Priester  beider  als  den  Herrn  der  Pflanzen,  den  auf  den 
Bergen  wachsenden,  vom  himmlischen  Regen  genährten,  vom 
AdliT  oder  dt-n  Adlern  herabge brachten  feierten.  In  Iran 
wie  in  Indien  presste  man  den  Saft  der  Somapflanze  ans, 
riinigte  ihn  mit  dem  Haarsieb  und  mischte  ihn  mit  Itilch. 
Der  rechte  :^omatrinker  freilich  fehlt  dem  avestischen  Opfer, 

'     Kv.  1.   1<V>.  .t.    wo    offenbar   an   V:iniyu    ■^tdiicU   U  ,ii.  mehr  Wi 

l!.r.Mur."  III.  1  is  :  Yiiana  -14.  3.  4  ;vm;|.  l)iinu«:.i.'t,.r  Onniizd  ■■!  Ahrinian  51... 

'     ll-iLuilii:   l"'ni<-rkt    Imi  Vclu  wie  .\v.'<ia  .Ii.-  l\.nii.'liiafl^  Znlil  v..n 
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Gott  Indra:  er  hatte  der  zaratbustrischen  Vergeistigang  des 
religiösen  Wesens  das  Feld  räumen  müssen,  und  so  war  hier 
das  Oelage  des  trunkenen  Gottes  zu  einem  Gewirr  von 
Weihongen  und  symbolgewordenen  üeberlebseln  aller  Art 
abgeblasst.  Die  ursprüngliche  Verwandtschaft  des  beider- 
seitigen Rituals  bleibt  aber  doch  überall  sichtbar.  So  be£BUid 
sich  auf  dem  avestischen  wie  auf  dem  Tedischen  Opferplatz 
ein  Polster  oder  Bündel  von  Pflanzen ,  ursprünglich  gedacht 
als  den  Sitz  der  Gottheit  repräsentirend,  von  beiden  Völkern 
mit  eng  verwandten  Namen  benannt  (Barhis,  Baresman  0)i  ▼ou 
den  Iraniem,  wenn  sich  auch  bei  ihnen  die  äussere  Form  der 
Verwendung  geändert  hatte,  doch  ebenso  wie  von  den  Indem 
als  ,,ausgebreitet''  (ttereta^  stirna)  bezeichnet  —  den  frommen 
ijpferer  hiess  man  danach  in  beiden  Ländern  den  Mann  mit 
ausgebreitetem  Barhis  oder  Baresman.  Bei  beiden  Völkern 
trug  ein  mit  demselben  Namen  benannter  Priester  (Hotar, 
Zaotar)  sitzend  jene  Gebete  vor,  deren  enge  Verwandtschaft 
in  ihrem  poetischen  Character  wir  schon  berührt  haben:  aus 
den  priesterlichen  Bitten  der  Zarathustrier  um  geistliche 
Güter  hebt  sich  manche  Formel  heraus,  die  dem  Avesta  mit 
dem  Veda  gemeinsam  ist  und  uns  die  Gebetssprache  der 
indoiranischen  Zeit  vor  Augen  stellt  —  die  Bitte,  hinüber- 
zugelangen  über  die  Hasser,  bewahrt  zu  bleiben  vor  Dieb 
und  Wolf,  dass  Vieh  und  Mannen  gedeihen,  dass  das  Ross 
schnell  sei  in  den  Schlachten,  dass  tüchtige  männliche  Nach- 
kommenschaft das  Geschlecht  fortsetze,  oder  auch,  indem  der 
Beter  sich  ganz  in  die  göttliche  Hand  gab,  die  Bitte,  dass 
Alles  geschehen  möge  so  wie  die  Gottheit  es  will. 

Beim  Lesen  des  Veda  darf  man  sich  viel  mehr  als  bei 
dem  des  Avesta,  dessen  Vorstellungskreis  ja  in  ganz  anderm 
Maasse  von  Verschiebungen  betroffen  ist,  dem  Eindruck  hin- 


';  Auf  die  ari^pröngliche  Identität  von  Barhi^  und  Baresman  konunen 
wir  in  der  Darstellung  des  Opfercults  zurück. 


1 


32  V».l»  und  Aveftd, 

geben,  dass  weitf  Strecken  Mndarch  das,  was  wir  hier  gesagt 
tinden .  achon  in  indoiranischer  Züit  gesagl  wprdea  konnte 
und  in  ganz  ähnlicher  Weise  gesagt  worden  ist.  Kein  Zweifel 
freilieb,  dass  auf  dem  Wege  von  jener  vorgeschicbllichen 
Periode  bis  zn  den  ältesten  Vedaliedem  die  Gedankenwelt 
nnd  Ausdrucks  weise  complicirter  nnd  zugleich  stereotyper 
geworden  ist;  kein  Zweifel,  dass  insonderheit  die  Ueber- 
wnchenmg  der  geistlichen  Poesie  mit  Anspielungen,  Mysterien, 
verseil  langen  er  Donkelheit  im  Wesentlichen  fUr  einen  speeiell 
indischen  Vorgang  gehalten  werden  darf.  Aber  nichts  deutet 
darauf  hin,  dass  die  Wandlungen,  welche  die  Volksseele  und 
das  religiöse  Denken  während  dieser  Zeiträume  betroffen 
haben,  auch  nur  entfernt  so  tiefgehend  gewesen  sind,  wie  etwa 
die,  welche  zwischen  dem  Ältesten  Veda  und  dem  Bnddhismus 
liegen ').  Die  Verändening  des  geographischen  Schauplatzes, 
welche  die  vorindische  and  die  indische  Lebensperiode  dieser 
arischen  Stämme  schied,  Img  wohl  den  Keim  unabsehbarer 
Wirkungen  für  das  geistige  Leben  femer  Folgezeit  in  sieb, 
aber  diese  Wirkungen  entwickelten  sich  nicht  von  einem  Tage 
zum  andern.  Das  Tempo  der  Wandlungen,  welche  die  Cultur 
einer  Nation  erleidet,  beschleunigt  eich  mit  ihrem  Fortschritt, 
mit  dem  Sichbewusstwerden  und  Freiwerden  des  Denkens, 
dem  Heraustreten  der  Individualitat:  die  Denker  der  Upa- 
nisbaden.  vielleicht  auch  anf  der  andern  .Seite  die  Kreise 
Zurathushtras  haben  ein  tiefgehendes  Anderswerden  der  ganzen 
Innenwelt  erlebt  und  selbst  hei-vorgerufen.  Jene  älteren  Zeiten 
aber  scheinen  sich  in  ruhigen  Geleisen  langsam  fortbewegt  za 
haben,     t^o  können  wir  es  für  kein  berechtigtes  .'Streben  halten, 

'  Si.  miil  .--  Lmiii  711  vi.-l  ae^Aii}  •i-iii.  lU-s  li-r  v.-ili-olit'  YuniVB 
.>iii  ..M-li-i  lyi-ti  Aliura  iijln-r  .-ri-li(  ;il-  ili'iu  V;irinia  iln.  ^piit^rn  iDtlivn: 
.''^..|>l  fi<t  .i.'ii  A)>-r;>n<l  nwist'li^ii  VantQj  iiml  Aliun.  ulvlit  nllein  tliv 
l'i-r.,,,/  /«,-,  l,..,i  luil.iinini-clivni  u(i,i  (■.■ili^i-li,.ni.  «OH.I^m  :iiicli  .lie  iwi.oWn 
iiii.iir.iiM-ili.'iii    unil    :iv-'-ti_-i'li"ni  Zeitalter,    hI-o   lii*  ^an^f  7iirathu»tri»che 


Indoiraniftche  and  indUche  Periode.  33 

die  Erklärung  des  Veda  gegen  das  Licht,  welches  aus  den 
doch  nicht  ganz  spärlichen  Resten  und  Sparen  uralten  reli- 
giösen Wesens  im  A vesta  auf  sie  fUlt,  gewaltsam .  abzusperren. 
Wie  die  Grammatik  der  Vedasprache  an  mancher  Stelle  von 
der  avestischen  Grammatik  entscheidendes  Licht  empftngt, 
so  dtLrfen  wir  auch  glauben  —  und  es  fehlt  nicht  an  schon 
errungenen  Forschungserfolgen,  die  diesem  Glauben  Recht 
geben  —  dass  die  Vergleichung  der  avestischen  Religion 
und  Mythologie  für  die  vedische  an  mehr  als  einem  Orte 
den  Maasstab  zur  Sonderung  des  Altererbten  von  Neu- 
bildungen, die  Ergänzung  von  trttmmerhaft  Erhaltenem,  die 
Erklärung  von  unverständlich  Gewordenem  der  vorsichtigen 
aber  muthigen  Forschung  nicht  verweigern  wird. 


Indogermaiiische  und  aUgemeine  Religionsvergleichung. 

Schwankend  wird  die  Gewissheit,  spärlich  die  Ausbeute, 
wenn  wir  von  der  indoiranischen  zur  indogermanischen 
Mythen-  und  Cultvergleichung  fortschreiten. 

Zwar  jener  Skepsis  werden  wir  nicht  Recht  geben,  welche 
überhaupt  dem  indogermanischen  Volk  höhere  Göttergestalten 
abspricht  und  ihm  allein  den  Glauben  an  Seelen  und  niedere 
Dämonen  wie  Waldgeister,  Windgeister,  Wassernymphen, 
Erankheitsgeister  lassen  will:  wo  dann  die  Vergleichung 
einer  indischen  Gottheit  etwa  mit  einer  griechischen  oder 
germanischen  principiell  abzulehnen  wäre.  Es  ist  wohl  ver- 
ständlich, dass  die  Emüchtemng  über  den  Fehlschlag  der 
Gleichungen  von  der  Art  des  Särameya-HermeiasO  und  zu- 
gleich der  imposante  Eindruck  der  vornehmlich  durch  Mann- 


')  An»»  neuerer  Zeit  dürfen  die  Com1*inationen  Sapary«*ijTa-ApolIon. 
*Y&bhayi»htha-Hephai5tO!»  liier  angereiht  werden,  welche  den  Geist  längst 
Tergangcner  Tage  heraufzube^chwören  scheinen. 

Oldcmbarf ,  Rallffion  dct  Vcda.  3 
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hardt  «rscbloaeenen  üeberemsümmaDgen  aaf  dem  Gebiet 
der  niederen  Mythologie  za  solcher  Skepsis  geführt  hut. 
Doch  schon  Maonbardt  selbst  ■vramte  davor,  hier  das  Kind 
mit  dem  Bade  zn  verschütten.  Rahige  EnvÄgung  wird  keinen 
Grund  tinden,  die  Indogermanen  am  die  Zeit  der  Völker- 
Irennung  unter  die  meisten  wilden  Völker  herabzudrückcn. 
Und  man  wird  sich  vorsehen  zasammeu  mit  jenen  voreiligen 
Vergleichungen,  die  im  Wesentlichen  auf  EtjTaologien  und 
zwar  auf  Producten  der  Sturm-  und  Drangperiode  der  Ety- 
mologie bembon,  nicht  auch  die  ganze  Keihe  von  Seiten  des 
mythologischen  Inhalts  sicher  begründeter  Zusammenstellnngen 
wegzTiwerfen.  Es  steht  fest,  dass  schon  die  Indogermanen 
die  den  einzelnen  g>ittlichen  Mächten  gemeinsame  Natur  in 
dem  Allgemein  begriff  von  „Güttem^  unter  einer  Bezeichnong 
(rfm-ö*)  zusamntenfassten ,  deren  etymologischer  Werth  lebrt. 
dass  schon  damals  die  meisten  und  hervorragendsten  Götter 
als  himmlische  Wesen  gedacht  wurden.  Eins  dieser  Himmels- 
wesen war  der  „Vater  Himmel"  selbst,  dem  vermuthlicb  ein 
Ehrenplatz  unter  der  Götterwelt  zukam'),  obwohl  ihn,  wie 
es  scheint,   an  Macht  nnd  Bedeutung  ein  andrer  der  Himm- 

',  r.  Hr;uiki?  (Dvius  Asiira  110)  vermutliet.  das,  hd  iUd  Indo- 
f:i'rni;iii''ti  .■■in  J'olytliPismus  mit  au.-aeprijrt  monarchisclu'm  CharactCT". 
mit  lir-iii  _\at(r  Himmel  als  pnlriaroiialijschem  Homcher  vorgelegen  luW. 
Ml  n,.:].w  ili.-  .l-.,-li  l.eiTM'if.'lTi.  Du«  an  den  BepiB  de=  Vaters  Hinunel 
liiiniiil-  iiiK'li,  — i  .-  mit  prüsser-T.  sei  e,*  mil  geringerer  Festigkeit,  dii' 
V.,r.ti  lliin-  ü^kiifipft  cewpseti  -ein  kann,  <ia*s  djo  fil.rigen  GOtter  de» 
Himrii.-i-  Kiiid'-r  -ind.  Iciiitni'  ich  niclit,  oKwold  mir  >ü<-  Benennang  der 
tl.iiifr  al-  '/nro-  -Himmli^olii'-)  dafür  nicht  viel  lu  Wweisen  solieiot. 
\\-T    i.li   -laii)>.'  kaum.    du.<j  diese   Valerschafi  de>.  HimmeU  t-iaen  enist- 

li'l-'i.  d,,-   r.-li.' U\..-n   bel..-rrschenden  Glauben  an  dessen  Obergewalt 

[..■d...,-.-t...  \.m  d.Ti  v,T-cliieden,t..n  Seilen  lier  l.raci.le  die  Fülle  der 
X.iiLir.T-.  I,..i!ni»-,.ri  (iutt.T  hervor;  ein-  OrdniniE,  wekOie  die  >chu-ankende 

M-' li--r  liildiiiiu-n  zn  einem  G.-,nerreich  -liedert,  unter  der  Herrschofl 

r  [Tl.-  Im.ii-i.ii  liiirtes  zu>.'imnienfa-.-l .    i.-l  nuch  im  Ve<la  nicht  oder  kkum 
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lischen  überragte,  der  Oewittergott,  der  blitzbewehrte  lieber- 
winder  des  Drachen,  welcher  die  Wasser  gefangen  hält. 
Andre  Gottheiten,  grössere  wie  das  in  der  Qestalt  göttlicher 
Jünglinge  verehrte  Paar  des  Morgen-  and  Abendstems  oder 
der  Gott  der  Wege  und  Wanderer  (Hermes-Püshan),  kleinere 
wie  Eiben,  Wasserjungfraaen  u.  A.  m.  lassen  sich  gleichfalls 
mit  hinreichender  Sicherheit  in  das  indogermanische  Alterthnm 
zarückverfolgen.  Dasselbe  gilt  von  Mythen,  welche  die  Thaten 
und  Erlebnisse  dieser  Götter  erzählen:  so  dem  Mythos  von 
dem  Drachensieg  des  Gewittergottes,  von  der  Befreiung  der 
Kühe  durch  Indra  -  Herakles  -  Hercules  aus  dem  Gefilngnias 
der  Pa^i,  des  Geryoneus  oder  Cacus,  von  der  Genossenschaft 
der  Dioskuren  und  der  Sonnenjnngfrau,  von  den  Ehen  gött- 
licher Weiber  —  so  der  Wasserjungfrau  Urva^i-Thetis-Melusine 
—  mit  sterblichen  Männern*). 

Es  ist  natürlich  nicht  die  Absicht  hier  einen  vollstän- 
digen Ueberblick  über  den  als  indogermanisch  zu  erweisenden 
Göttei^  und  Sagenbestand  zu  geben;  nur  auf  einige  Haupt- 
punkte sollte  hingedeutet  werden.  Eine  wesentlichste  Dif- 
ferenz zwischen  der  indogermanischen  und  der  vedischen 
Götterwelt  sehe  ich  darin ,  dass  in  der  letzteren  Varuna  und 


gaugenheit  zurückverle^  werden  kann,  bezweifle  ich  doch.  Der  Gewitter* 
{:utt,  der  mir  in  der  indogemiunischen  Zeit  vom  llimmeliigott  getrennt 
gewei^n  zu  sein  scheint  —  wie  Indra  neben  Dvaus,  Herakles  neben  Z«as, 
Tbor-Donar  neben  Tjr-Ziu  (oder  wer  sonst  der  germanische  Himmeltigott 
war)  steht  — ,  i^t  schwerlich  in  Glauben  und  Cultus  dem  Ilimmelsgott 
wirklich  untergeordnet  gewesen. 

')  Dorcliau»  ungünstig  sind  wir  wenigstens  \m  dem  gegenwikrtigen 
Stande  der  Forschung  in  Bezug  auf  eine  den  indogermanischen  Zustand  re- 
construirende  Vorgleichung  der  Cult formen  gestellt.  Es  ist  kein  Zweifel, 
dass  das  redische  Opfer  und  das  griechische  zahlreiche  und  tiefgreifende 
Berührang*»n  aufweisen.  Aber  an  denselben  nimmt  das  semitische  Opfer  im 
Wesentlichen  theil,  um  von  Ueliereinstimmungen  entlegener  und  entlegenster 
Völker  zu  schweigen.  Hier  einen  charakteristischen  Sonderbesitz  des  indo- 
germanischen Volke«  ermitteln  zu  wollen  ist  einstweilen  aussichtslos. 

3* 
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die  ihm   vorbundenDn    Lichtgötter  hinzugekommeD   sind:    die 
Aufnahme  dieser  wie  ich  meine  von  aussen  her  gekommenen 
Götter  erscheint  mir  als  die  tiefgreifendste  Neuemng,  welche    . 
der   indoiranischen   Periode  gehört.      Eben   derselben   werden    , 
Haaptfortschritte    in    der    —    wohl    an    ältere    Anfänge    an-    ' 
knüpfenden  —  Entwicklang  des  Somacnitus,  vermuthlich  aach 
eine    stärkere  Accentuirung  der    Bedeutung    des  Agni   zuzu- 
schreiben  sein.     Auf   diesem  ganzen  Wege,    dessen  Schlnss- 
stadium   —   der   Uebergang   von    den   indoininiscben  zu   den    > 
indischen  Zastanden  —  uns  schon  früher  (S.  321  beschäftigt 
hat,   wird  man,  so  reich  er  an  Nenentwicklnngen  ist,  so  viel 
von    den    alten  Bildungen    verschwunden    ist    oder  sich  ver- 
wischt  hat,   doch   nirgends   einen   wirklichen  Bruch  zwischen    I 
Altem    und   Neuem   antreffen').     Wir  übersehen   nicht,    dass   | 
die    schwankende,    in   festen  Gesetzen   nicht  auszudrtlckende   | 
Xatur   der  Factoren.   mit  welchen   die   religionsgeschichtlicho 
und   mythologische  Vergleichung  zu  rechnen  hftt'),   der  Hin-   , 
und  Ilcrbewegung  der  Forschung  zwischen  dem  indogerma- 

':  I'i-di.^i  und  Oel.lner  -agen  (V^.lijol.e  Siudien  I,  S.  XX\T1;: 
.lt->.lriik-[i  uir  uiin  emer^.'it:^ ,  duss  die  al«'»  imiiig^rmuDi^ohon  Gütter  im 
V-da  ^l^t  k'-io'-  Su^eD  mi-lir  liaben,  du^^  ;ii-  tlit'üä  M'liun  ganx  in  ii<-a 
lliiiii  runiiid  ^.'-tri't'D  siud,  wie  Dvauf,  thvil?  allmäliiii-li  VtTiirüngt  werden, 
,iin;r-r"'iis  .lii-  L;ris><?n  Sujicnkreiäf:  sicli  um  neu  uufkonimend«  echt  indiatlie 
jru].|.i.nn.  -k>  n.Tden  wir  tu  dem  Schlu>s  g^dränst,  dass  in  der  Mytho- 
|...'i.'  .ii).'  -ti-—  V..ricluel'iin2  ,-tattgefuoden  hat,  das*  die  veiUsche  Götter- 
-.ij-'  ■■IUI'  juri;;"ri'  Soliiclit  repräsentiert,  o'elohe  woUl  ÜemiDi-^oenzen  an 
,1.  II  ,.h.ri  iii.l..-.  Mythos  eDtlialten  mii-.  al"T  üirem  eisent  liehen  Ww-n 
,i,„  [,  ...  i,r  iii.i;-.li  j,t  und  in  dir  indi.cli^n  Vnltj.-UL'e  ilir.'  Wuraelo  hnt.- 
Wir  -:.-li-u.  wi-  in  d-ni  nl„.n  ([e^a^'t-n  li"L't.  7u  <\W-,ro  Auffassungen  iu 
.  111-  !ii.  ,Uri-in  I  --.■D,au.  Kür  im,*  Mn.i  7.i!.  Indm  ..d.r  dir  A^-in  Gitter- 
j.-r:ili.ii.  «..|.l,.-n  -j-wi.s  iu  irdi,cli.T  Z-it  m:.ni-)i-  Sa---  ii.'n  aneelieftet 
i-i.  .!!■■  .iK.i  .l.-u  (.IrundzÜL'on  nacli  iliri>  Aui-i>rf,i:una  aus  in.l.i- 
-.r'u.iru-Ji.r  V..,.':iii2enli-it  mil-i.d.ra,lit  lial^-n;  .■►>.-n-;..  Vani^a  und  die 
Älin.,-  .11-  :ri<i..,ninis.Oi.T  Zeit.  S..  f-ldl  ,-^  uns  :in  jeder  Veninlas,nn8, 
■  \i--   v-iri   i' 11- n   K.ir---Iiern  b>>liaupiete  irrijj"  V.-rjt'liieliim^  jnzunehmen. 

=     Wir  k..uiiiien  auf  diesen  Ge,i,')it.iiiiiiLt   uQi.'n  ?.  5:i  zurück. 
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nischen  und  dem  Tedischen  Zustand  der  Dinge  anf  diesem 
Oebiet  ein  ganz  anderes  Aussehen  giebt  als  es  etwa  auf  dem 
der  Qnunmatik  erreicht  werden  kann  und  erreicht  worden 
ist;  aber  so  knapp  hier  der  sichere  Ertrag  ist,  so  unberechtigt 
wäre  es  doch,  wollte,  wer  die  Götter-  und  Mythenwelt  eines 
einzelnen  indogermanischen  Volkes  darzustellen  unternimmt, 
diesen  Ertrag  ignoriren.  — 

In  ganz  anderer  Reichlichkeit  als  bei  der  Betrachtung 
der  höheren  Götter  und  ihrer  Sagenkreise  fliessen  die  Ergeb- 
nisse, wenn  man  die  Vcrgleichungen  auf  dem  Gebiet  der 
niederen  Dämonen,  des  Zaubercultus,  des  Cultus  der  Be- 
sessenheit, der  niederen  Observanzen  (wie  Fasten,  Keusch- 
heit u.  dgl.),  sodann  des  Seelenglaubens  und  der  Todten- 
gebräuche  vominmit.  Nur  verliert  hier  die  Beschränkung 
der  Untersuchung  auf  die  Indogermanen  nahezu  alle  Be- 
deutung; zu  decretiren,  dass  die  Vergleichungen  an  dieser 
Grenzlinie  Halt  machen  sollen,  wäre  nackte  Willkür.  Man 
befindet  sich  hier  eben  auf  dem  Gebiet  der  Vorstellungen 
und  Gebräuche,  deren  über  die  Erde  sich  erstreckende  G^ 
meinsamkeit  die  Ethnologie  immer  bestimmter  erweist.  An 
zahllosen  Orten  werden  die  Elemente  dieser  niederen  Vor- 
stellungswelt unter  oder  hinter  den  für  das  vedische  Volk 
und  Zeitalter  characteristischen  fortgeschritteneren  Bildungen 
sichtbar.  Bald  dehnen  sie  sich  zusammenhängend  über  einen 
verhältnissmässig  grösseren  Raum  aus  und  sind  dann  meist 
leicht  verständlich;  bald  treten  sie  als  vereinzelte,  verdunkelte 
Rudimente  in  anderweitige  Vorstellungsmassen  eingesprengt 
auf.  Im  Einzelnen  mögen  sie  hier  und  da  ans  Einschleppungen 
von  den  Urbewohnem  Indiens  her  zu  erklären  sein;  im  Ganzen 
weisen  sie  unzweifelhaft  zurück  auf  jene  fernen,  mit  dem 
Stempel  der  Wildheit  bezeichneten  Vorstufen,  durch  welche 
das  Leben  auch  der  Indogermanen  oder  ihrer  Vorfahren 
hindurchgegangen  sein  muss,  und  über  die  hinwegzusehen, 
um    unmittelbar  aus  dem  Schoosse  der  Natur  eine  Religion 


m 
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indogermanischer  HinimeUgötter  erstehen  za  lassen,  nngeähi 
dasselbe  sein  vrürdc,  als  wollte  ein  Sprach t'on>c her  die  ganz« 
nn  zahllosen  Umwälzungen  reiche  Vorgeschichte  der  indo- 
gernianischen  Graadsprache  leugnen  und  diese  zu  einer  Ur- 
sprache stempeln. 

Für  das  Urtlieil  darüber,  was  in  der  vedischeu  Vor-  ' 
Stellungswelt  alt  und  was  jung  ist  —  eine  Frage,  die,  wi«  i 
wir  sahen,  allein  auf  Grund  der  Bezeugtheit  in  alleren  oder 
jüngeren  Texten  za  entscheiden  vielfach  nicht  angeht  — 
sind  die  Moasstabe,  welche  die  ethnologische  Erforschung  I 
der  niederen  religiösen  Typen  liefert,  ot^  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung.  Und  ebenso  sind  die  hier  zu  findenden 
Parallelen  unschätzbar  wichtig  lür  die  Erklärung  der  zu 
Rudimenten  erstarrten,  vielfach  mit  modernen  Elementen 
vennischten,  durch  Umdentangen  überdeckten  Vorstellungen 
und  GebrUuche;  sie  sind  wichtig  auch  insofern  als  sie  ans 
die  fdr  eine  oberflächliche  Betrachtung  in  sich  abgeschlossene, 
scheinbar  nur  ihren  eigenen  Gesetzen  folgende  Well  des 
indischen  Cultus  in  hundertfacher  Beziehung  zu  ausserindischen 
Cultfomien  zeigen  und  uns  so  das  Indische  an  vielen  Pankten 
ab  ein  Exemplar  eines  Typus,  neben  dem  eine  Menge  andrer 
gleichwertlii^rer  Exemplare  steht,  verstehen  lehren. 

Iih  liiusche  mich  nicht  darüber,  dass  wer  diese  so  jong 
aiiL'i'bauten  und  zugleich  so  unabsehbar  weiten  Forschangs- 
gebiete  zu  betreten  wagt,  oft  genug  irren  wird,  zumal  wenn 
er  sicli  auf  denselben  doch  nur  als  ein  Fremder  bewegt. 
Aber  der  Versuch  muss  gewagt  werden;  ihm  entsagen  hiesse 
darauf  verzichten  auch  nur  die  ersten  Schritte  auf  einem 
Wege  zu  thun,  von  dem  so  viel  gewiss  ist,  dass  er  allein 
zur  Li'sung  vieler  der  wichtigsten  Rathsel  der  redischen 
Religinnsgoscliichte  führen  kann. 


ERSTER  ABSCHNITT. 

Die  Tedischen  Götter  und  Dämonen  im 

Allgemeinen. 


Die  Gatter  nnd  Dämonen  in  ihrem  Verhältniss  znr  Natur  nnd 
den  ttbrigen  Substraten  der  mythischen  Conception. 

Natnrgottheiten  and  Anthropomorpbismus.  Für 
den  Tedischen  Glauben  ist  die  ganze  den  Menschen  um* 
gebende  Welt  beseelt.  Himmel  und  Erde,  Berg,  Wald, 
Baum  und  Gethier,  das  irdische  Wasser  und  das  himmlische 
Wasser  der  Wolke:  Alles  ist  erfüllt  von  lebendigem,  dem 
Menschen  bald  freundlichem  bald  feindlichem  Geisterdasein. 
Unsichtbar  oder  in  sichtbarer  Verkörperung  umgeben  und 
umschweben  Schaaren  von  Geistern  die  menschlichen  Woh- 
nungen, thierförmige  oder  missgestaltete  Kobolde,  Seelen 
verstorbener  Angehöriger  und  Seelen  von  Feinden,  bald  als 
^gütige  Beschützer,  häutiger  als  Krankheit  und  Unheil  brin- 
gende, Blut  und  Kraft  aussaugende  Schadenstifter.  Beseelt- 
heit kommt  selbst  dem  von  Menschenhand  verfertigten  Gegen- 
stand zu,  dessen  Functionen  als  freundlich  oder  feindlich 
empfunden  werden.  Der  Kämpfer  bringt  dem  Gott  Streit- 
wagen, dem  Gott  Pfeil,  der  Trommel,  der  Pflüger  der  Pflug- 
schar, der  Spieler  den  Würfeln  seine  Verehrung  dar;  der 
Opferer  —  natürlich  sind  wir  über  diesen  am  genausten 
unterrichtet  —  verehrt  den  Pressstein  der  den  Soma  presset, 
und  die  Streu,  auf  der  die  Götter  sich  niederlassen,  den 
Pfahl,  an  den  das  Opferthier  gebunden  wird,  und  die  gött- 
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liehen  Tbore,  durch  welche  die  Götter  hervorkommen,  um 
das  Cipfer  za  geuiesscn.  Bald  sind  es  eigentliche  S«elcnwesen, 
welche  der  Mensch  sich  gegenüberstehend  fühlt,  bald  werden 
vielmehr,  dem  Fortscbritt  der  Weltauffassiing  entsprechend, 
Substanzen  oder  Floida  vorgestellt,  die  mit  characteristischer 
^Virkungs  weise  ansgeslattet  Heil  oder  Unheil  bringen:  zwischen 
der  einen  und  der  andern  Auffassung  spielt  der  Glaube  hin 
und  her.  Die  Kunst,  das  ^Virken  dieser  Seelenwesen,  dos  Spiel 
dieser  Substanzen  und  KrKfte  sich  zum  Heil  zu  wenden,  iat 
mehr  Zauberei  al»  eigentlicher  Cultus.  Die  Grundlagen  des 
hier  geschilderten  Glaubens  und  Zauberwesens  sind  ein  Erb- 
theil  aus  fernster  Vergangenheit,  aus  einer  auch  von  den  Vor- 
fahren der  IndogcrmaneD  durchlebten  Zeit,  wie  wir  uns  kurz 
ausdrücken  dürfen,  schamanistischen  Geistet^  und  Seelen- 
glaubens, Bchamanistischen  Zauberwesens. 

Auf  diesem  Hintergrunde  nun  tritt  die  Welt  der  höheren 
Götter,  des  reineren  Colins  hervor.  Jene  Götter  tragen,  nicht 
überall  und  nicht  in  jedem  Fall  gleich  stark  ausgeprägt,  im 
Ganzen  aber  unbedingt  vorherrschend,  den  Cbaracter  des 
Anthroponiorpbismns.  Sie  sind  zu  mächtiger  Grösse  tmd 
Herrlichkeit  gesteigerte  Menschen,  mit  menschlichen  Leiden- 
schaften, zwar  nicht  wie  die  Menschen  dem  Tode  unterworfen, 
aber  geboren  wie  Menschen.  So  waren  schon  die  Götter  des 
indogormaniichen  Volks  gestaltet,  wenigstens  in  den  Perioden, 
«eiche  der  Vülkertrennung  naher  vorangingen:  man  denke 
an  den  Vater  Himmel,  an  den  heldenhaften  Gewittei^ott,  an 
die  jugoniUich  schönen  Dioskuren.  Es  steht  fest,  dass  diese 
In  liieren  Gi-tter  der  vedischen  und  gewiss  auch  der  indo- 
germanischen Zeit  ausnahmslos  oder  nahezu  ausnahmslos  die 
verg.ittliciitcn  Abbilder  von  Natunvesenheiten  oder  die  voll- 
bringenden Mächte  in  den  grossen  Naturbegeben  hei  ten  sind'). 

'  r.ir  .1111.  Ii;,ii.  irris  iialt-  ich  ,li.-  .Viiffa-Miui;.  wlfln-  O  nippe  ,1)11' 
.li. .  '..  I  uIt.  Uli  i  Mvlli.-n  I.  L*W,.  ii-U  ijUiil..'  iiiclil  üiin/  /-lUivff.'n.i.  a\s  Alf 
AL-i.h-   ll.ij;M-ni-.    Iiin>((-Ill    iinil    .i.T.-n   ll.-iwhli-imi;   .-r   für  grsicherl 
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Wir  verfolgen  hier  nicht  die  Spuren  davon,  dass  der  Zeit 
des  überwiegenden  Anthropomorphismus  eine  andre  voran- 
gegangen ist,  in  welcher  theriomorpbe  Elemente  stärker  her- 
vortraten. Darauf  werden  wir  an  einer  späteren  Stelle  zurück- 
kommen. Denn  es  ist  nicht  unsre  Absicht,  und  die  Zeit 
dürfte  dafür  noch  nicht  gekommen  sein,  in  der  Darstellung 
des  vedischen  Glaubens  das  an  die  Spitze  zu  stellen,  was  in 
der  vorvedischen  Vorgeschichte  dieses  Glaubens  das  älteste 
ist:  wir  gehen  vielmehr  aus  von  dem,  was  in  der  Gegenwart 


erklärt,  ydass  die  vedi^^chen  Gdtterm^rtben  nicht  direct  aus  Natoranschauung, 
»ondem  zunächst  aus  dem  Ritual  geflossen  sind,  dessen  einzelne  Cere- 
monien  erst  mit  den  Naturrorgängen  verglichen  Ti-orden.**  Ich  unterlasse 
es,  diese  Theorie  hier  zu  discutiren ;  was  meines  Krachtens  hier  zu  sagen 
wäre,  ist  impUciU  in  meiner  eignen  Darstellung  der  Mvthen  und  des  Rituals 
enthalten.  Nur  wenige  Worte  seien  mir  hier  gestattet,  um  meine  Auf- 
fassung ül>er  das  Verhältnis»  von  Mythus  und  Ritual  kurz  auszusprechen. 
Die  Kunst,  die  üWrwiegend  auf  Grund  ron  Naturanschauungen  concipirten 
Gotter  den  Menschen  sei  es  geneigt  sei  es  unschädlich  zu  machen,  enthält 
das  Ritual.  Der  Mythus  beschreibt,  wie  der  Donnerer  die  gefangenen 
Himmels^nsser  erkämpft  oder  befreit ;  die  Riten  bewegen  ihn,  diese  That 
oder  andere  gleich  heldenhafte  und  cnAdi^c  Tliateii  zu  Gunsten  des 
Frommen  auszuführen.  Das  llauptmittel  der  Kiten  zu  diesem  Zweck 
i9t,  dass  man  den  Gott  speist,  tränkt,  zu  ihm  betet,  ihn  lobt.  Zu 
der  s|»eciellen  Natur  der  Thaten,  welche  eben  diesem  Gott  eigenthfimlich 
sind,  steht  dies  Verfahren  in  keiner  Beziehung;  über  seine  persönlichen 
Eigenscliaften  erfaliren  wir  daraus  im  Ganzen  nicht  viel  mehr,  als  dass 
er  ein  hungriges,  durstiges,  für  Sclimeiclielei  zugängliclies  Wesen  ist 
(ich  sage  im  Ganzen;  im  Einzelnen  füllt  doch  hier  und  da  melu:  ab. 
L.  B.  insofern  die  Opferzeit,  die  nfihere  Beschaffenheit  des  Opferthiers  etc. 
in  specieller  Beziehung  zu  der  Natur  de-^  Gottes  stehen  kann).  Freilich 
kann  das  fortschreitende  Anwachsen  des  ganzen  Cultwesens  auch  zur  Con- 
ception  von  Guttem  führen,  deren  Substrat  ganz  oder  zum  grossen  Theil 
innerhalb  der  cultisclien  Welt  liegt  (Agni,  Sonia,  ßi'haspati  etc.).  Und  es 
kann  Riten  geben,  die  in  der  Nachahmung  eini's  mythischen  Vorgangs 
l»estehen  (z.  B.  die  Sauträmanl).  Das  eine  wie  das  andre  aber  ist  ein 
specieller  Fall,  auf  welchen  die  Beurtlieilung  do>  Gesammtverhältnisses 
von  M}'then  und  Ritual  nicht  begründet  werden  darf. 
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der  Tedischen  Zoit  selbst  bcheiTschend  im  Vordergrund  steht. 
So  beschäftigen  wir  uns  hier  mit  dem  N'erhaltnies,  in  welchem 
die  grossen,  vorwiegend  mecechenllhnlicLcD  Natnrgötler  da 
V'eda  ZQ  den  ihnen  entsprechenden  Xatarobjeclen  oder  Nattir- 
vorgängen  stehen.  Dies  Verhältnis«  ist  bei  den  verschiedenen 
Göttern  merklich  verschieden,  die  VerselbstAndigtuig  und 
Vermenschlichung  des  Gottes  seinem  Xatarsnbstrat  gegenaber 
bald  zarückgeblieben  bald  weiter  fortgeschritten:  der  Fonw 
gott  Agni  beispielsweise  steht  in  diesen  Beziehungen  wesent- 
lich anders  da  als  der  Gewiitergott  Indra,  der  Sonnengott 
Mitra  anders  ah  dor  Sonnengott  Sorva.  Neben  mancherlei 
sonstigen  Momenten  wie  dem  Einfluss  des  Namens,  der  die 
Identität  des  Gottc?  mit  dem  Xnturobject  aosdrOckt  oder 
nicht  ausdrückt,  dem  Einäass  des  Alters  der  betretFenden 
Conception,  des  Gegensatzes  selbstentwickelter  und  von  atUMa 
übernommener  Gutter  scheint  mir  für  diese  Verschiedenheit 
vor  Allem  die  Gestalt  des  betreffenden  Natorsabstrats  selbst 
ausschlaggebend  zu  sein.  Jlan  vergleiche  etwa  dasjenige  des 
Agni  oder  der  l.'shns  i  Morgenröthe)  mit  dem  des  Indra. 
Das  Fouer.  die  .Morgenröthe  bietet  eine  klare,  in  sich  voll- 
ständige Erscheinung:  man  siebt  Agni  oder  Ushas.  Im  Ge- 
witter aber  wird  keinem  Auge  die  Gestalt  Indras')  sichtbar. 
Man  sieht  wohl  die  dunkeln  Berge  der  Wolken,  ans  denen 
Indra  die  Wasser  befreit:  raan  sieht  die  Wasser;  man  siebt 
des  flottes  blitzende  Waffe:  aber  wo  ist  er  selbst?  Hier 
bleibt  eine  Lücke,  und  diese  Lücke  füllt  der  mytheabUiIeode 
Geist  mit  der  Gestalt  eines  Helden')  ans,  der  tim  so  menscben- 
ähnlicher^;  vorgestellt  wird,  je  weniger  ein  von  der  2iatiiT 
gegebener  L'mriss    die   Einbildungskraft    einschrXnkt.     Aoeh 

'     M.in   '■■:'■<■  IiLpr.  um  :,"*[i:iu  zu  jeio.  Malt  tleä  vcdi^chen  Indr»,  tWr 
t,-iTi   r-.  Iii-r  i;.\villfrL;'jtt  iii'-lir  i-t,  ,-i-iii'-D  Mjrveiiisolien  Vorgüng^r. 
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ein  zeitliches  Moment  wird  hier  mitwirken.  Die  beständige 
Gegenwart  Agnis,  die  regelmässige  Bewegung  der  Ushas  mit 
ihrem  steten  Kommen  und  Gehen  legt  der  mythischen  An- 
schauung einen  Zügel  an,  während  ihr  auch  von  dieser  Seite 
her  in  Bezug  auf  Indra  Freiheit  gelassen  ist:  es  gewittert 
nicht  immer,  nicht  zu  regelmässigen  Zeiten:  ~  gewiss  wird 
Indra  sich  nach  unberechenbarer  Laune  hierhin  und  dorthin 
begeben;  er  wird  Thaten  vollbringen,  die  mit  dem  Gewitter 
nichts  zu  thun  haben  und  nur  denselben  Character  heroischer 
Elrhabenheit  zeigen.  Und  es  wird  möglich  sein  —  Avir  kommen 
Biuf  diesen  Vorgang  noch  eingehender  zurück  —  dass  über 
1er  starken  Accentuirung  dieses  menschengleichen,  helden- 
liaften  Wesens,  welches  die  mythischen  Vorstellungen  in  eigne, 
leue  Bahnen  lockt,  der  Zusammenhang  mit  dem  ursprünglich 
im  Centrum  stehenden  Naturereigniss  vergessen  wird,  während 
las  Verständniss  etwa  für  das  Wesen  Agnis  angesichts  des 
t>e8tändig  gegenwärtigen  Katurobjects,  welches  mit  ihm  den 
j^leichen  Kamen  trug,  unmöglich  erlöschen  konnte. 

Verweilen  wir,  um  den  Typus  der  mit  dem  Naturphänomen 
5ng  verknüpften  Gottheit  näher  zu  veranschaulichen,  noch 
etwas  länger  bei  Agni. 

Soll  man  die  vedische  Vorstellung  von  dem  Verhältniss 
Agnis  zum  Feuer  dahin  ausdrücken,  dass  dieses  der  bevor- 
zugte Aufenthalt  und  Wirkungskreis  des  auch  über  andre 
Aufenthalte  und  Wirkungskreise  verfügenden  Gottes  ist,  oder 
steht  Agni  mit  dem  Feuer  in  untrennbarer  Wesenseinheit? 
Ist,  kann  man  sagen,  das  Element  das  Haus  des  Gottes  oder 
ist  es  der  Körper  des  Gottes? 

Für  die  zweite  Auffassung  tritt  schon  der  Name  Agni 
ein:  der  Gott  heisst  „Feuer*'.  Wo  Feuer  ist,  da  ist  er;  wo 
kein  Feuer  ist,  kann  ich  kaum  irgendwo  finden,  dass  der 
Rgveda  den  Gott  als  gegenwärtig  vorstellt;  ist  von  dem 
in  den  Wassern  oder  in  den  Pflanzen  verborgenen  Agni 
die  Rede,   so   ist  der  Gott  darum  nicht  von  dem  Feuer  ab- 
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geltist:  das  Feuer  ist  dann  eben  ab  im  Wasser  oder  im  Holze 
latent  enthalten  gedacht').  Wer  durch  die  Reibhölzur  du 
Opferfeuer  ben-orbringt,  erzeugt  nicht  zuerst  das  aogOttlicbe 
Elemeni  and  ruft  dann  den  Gott  in  jenes  einzugehen,  sondern 
er  erzeugt  den  Gott  oder  bringt  ihn  zur  Geburt.  „Den  Agni 
haben  die  Munner  mit  Andacht  aus  den  Reibhölzem  geboren 
werden  lassen  durch  der  Hände  Bewegung,  den  gepriesenen". 
„Den  Unsterblichen  haben  die  Sterblichen  erzeugt."  „Reibl^ 
ihr  Munner,  den  Weisen  ohne  Falsch,  den  kundigen,  unsterb- 
lichen, schängesichtigen :  des  Opfers  Banner,  den  Ersten  vorne, 
den  Agni,  ihr  Milnner,  erzeugt,  den  gnädigen')".  So  finden 
sich  denn  auch  Wendungen,  die  dem  Agni  menschliche  Qestatt 
beilegen,  wesentlich  spärlicher  und  weniger  ausgeprägt  als  etwa 
in  Bezug  ant*  Indra:  man  sieht  eben  den  Körper  Agnis  vor 
AugeD  und  sieht,  dass  er  dem  menschlichen  KCrper  nicht  gleicht. 
Die  Identitication  des  Gottes  mit  dem  Nutorobject  trifft 
nun  freilich  gerade  tm  Fall  des  Agni  auf  eine  .Schwierigkeit, 
und  insofern  ist  dies  Beispiel  zur  ExempHtication  vielleicht 
nicht  das  günstigste.  Das  natürliche  Feuer  tritt  in  einer  un- 
begrenzten Vielheit  gleichzeitiger  Erscheinungen  aaf.  An 
dieser  Vielheit  nimmt  Gott  Agni  in  gewisser  Weise  theil:  er 
ist  »der  eine  Agni,  der  vielfach  entflammte"  (Rv.  VIII,  58,  2), 
und  ohne  Zweifel  hat  es  eine  Zeit  gegeben,  wo  er  nur  in  der 
Vereinzelung  und  Mehrheit  hier  als  die  dämonische  Seele 
dieses,  dort  jenes  Feuers  verehrt  ward.  Offenbar  aber  führte 
diinn  das  Vorbild  solcher  Götter  wie  des  Himmels-  oder  des 
Sonni.ngottes.  welche  entsprechend  dem  ihnen  zugehörigen 
Natur?uh;tr.it    .ils   unvergleichliche,    einige,    weltUberragende 

■  Au.l,  »..nii  A^-ni  ;iN  d-r  II..1.'  /«i-rliiTi  lliitim.-l  inul  Erde,  inis^-lifn 
M..|.-.  I,..|i  :.:;.>  I...n,.ni  \,.r.,-..lt-li(  «jr.l,  ^..■.lrul■■'[  ,l:i,  keine  LaslOsung  von 
<|.r  /.Liu  iliEiLii..  i  .'inp.>r>IrL'l»'narn.  mit  iiin-r  (iliiili.  ihrem  Gkni,  ihrem 
i;.,ml,    -,,l,    m    ui,h.';;r,.  117.10  li..l,,.n   Iü.-r....iz,.i,.i..n  H[,f„rilamme.     Vgl.  i.  B. 
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Wesenheiten  gedacht  wurden,  die  Aendenmg  herbei:  Agni 
wurde  jenen  gleichartig  und  ebenbürtig;  der  „vielfach  ent- 
flammte*' wurde  doch  zugleich  der  „eine  Agni^^).  Eine  Be- 
arbeitung oder  Lösung  dieses  Widerspruchs  zwischen  Einheit 
und  Vielheit  versuchen  die  Dichter  des  Rgveda  nicht;  unter 
der  Menge  der  zahllosen  vedischen  Bäthsel  und  Paradoxen 
lassen  sie  auch  dieses  stehen.  Es  ist  aber  klar,  dass  die 
Aufifaasung  des  Agni  als  eines  einigen  Qottes  zu  seiner  Iden- 
tität mit  dem  irdischen  Object  nicht  passte.  So  finden  wir 
denn  neben  der  eben  erwähnten  Vorstellung  von  dem  aus 
den  Reibhölzem  immer  neu  geborenen  Gott  andrerseits  auch, 
freilich  vereinzelt  und,  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  den 
älteren  Textschichten  fremd,  den  Qedanken  von  dem  Ein- 
gehen,  dem  Herabsteigen  des  Gottes  in  das  Feuer,  welches 
Menschenhand  erzeugt  oder  anschürt.  Nicht  sicher  freilich 
ist  es  dahin  zu  deuten,  wenn  man  bei  der  Erzeugung  des 
Opferfeuers  durch  Reiben  zum  Feuer,  wie  es  zum  Vorschein 
kommt,  spricht:  „Steige  herab,  Jätavedas,  bringe  du  wieder 
den  Göttern  kundig  die  Opferspeise  ^ '):  hier  scheint  kein  Nieder- 
steigen  des  Gottes  aus  seiner  göttlichen  Höhe  gemeint,  sondern 
es  handelt  sich  wohl  einfach  um  ein  Heraussteigen  des  Feuers 
aus  seiner  Verborgenheit  in  den  Reibhölzem*).  —  Mehr  besagt 


*)  Vgl.  BergaigBO,  Religion  vedique  I,  19.  Man  beachte  etwa  wie 
^y.  HI,  21>,  7  ein  Feuer  frisch  durch  Reihen  erzeugt  i»t  und  es  dann 
'Ver?  9)  von  demselben  heis.-it:  -Dies  ist  der  Agni,  durch  welchen  die 
Götter  die  Feinde  bezwungen  haben":  da»  neue  Feuer  i^t  identisch  mit 
dem  alten. 

»)  Äpastamba  ?niut.  V,  10,  12;  Taitt.  Brihm.  II,  5,  8,  S. 

•)  Der  Spruch  i>t  oflfenbur  nicht  für  diesen  Anlass  verfas*t.  sontlem 
für  das  Wietlerhervorh«>len  des  Opferfeuers,  Mäher:  .bring**  wieder  d«*n 
Göttern*  u.  s.  w.),  das  man  durch  einen  >>estimmten  Act  in  die  Keibh«ilz('r 
hatte  «aufsteigen  machen"  und  das  man,  intlem  man  diese  n»ibt,  aus  ihn<»n 
-heTnb*teigen  macht"  (vgl.  ^änkhSvana  §r.  IT,  IT,  8^.  Da  derselbe  Spruch 
hier  in  Verbindung  mit  der  F'euerreibuu;:  zur  Anwendung  kommt,  winl 
auch  die  Vorstellung  vom  .Herabsteigen"  keine  andre  sein. 
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es,  wonn  man  bei  der  Schichtung  des  Feoeraltara,  während 
das  Feuer  entflammt  wird,  betet:  «Ans  der  hüchsten  Feme 
komm  herbei,  dn  Gott  mit  den  rothen  Rossen'J".  —  Der 
weiter  uotea  (8.  77)  zu  besprechende  Gebrancb,  an  dem 
Platz,  an  welchem  das  Feuer  gerieben  wird,  ein  weisses 
Ross  aufzustellen,  welches  auf  die  Feuerreibung  hinblickt, 
kann  gleichfalls  die  Vorstellung  enthalten,  dass  der  dtirch 
das  Ross  reprftsentirte  Gott  Agni  sich  mit  der  frisch  erzeof^u 
Flamme  vereinigen  soll;  obwohl  ein  solcher  Schloss  auf  die 
genauere  Gestalt  irgend  einer  Vorstellung  aus  einem  der- 
artigen Zaubergebranch  immer  recht  unsicher  ist:  die  An- 
wesenheit des  feuerhaften  Thiers  braucht  einfach  nur  zu  be- 
deuten, dasb  man  das  Erscheinen  des  Feuers  aus  den  Hölzeni 
zu  beli^rdern  wünschte,  wobei  sich  ftlr  das  Verhältntss  von 
Gott  und  Element  nichts  ergeben  würde,  —  Hier  möge  noch 
erwähnt  werden,  dass  ein  jüngerer  vgvedischer  Dichter  (X, 
12.  1)  den  Agni,  welcher  zum  Opfer  entflammt  wird,  den 
Gott  nennt,  welcher  den  Sterblichen  iura  Opfer  helfend  »ich 
als  Priester  niedersetzt  „zu  seiner  Welt  gehend".  Es  steht 
hier  der  Ausdruck,  welcher  mit  Vorliebe  von  der  in  die 
(ioistenvelt  eingehenden  Seele  gebraucht  wird');  der  Gott 
^'elangt  beim  Opfer  der  Menschen  zu  seinem  Ziel  und  seiner 
Heiiiiath  wie  die  Seele  in  der  Welt  der  jenseitigen  Herrlich- 
k(.-it  —  auch  dies  offenbar  eine  den  Gott  von  dem  sichtbaren 
Element  sondernde  Auffassung. 

Es  wird  nicht  nöthig  sein,  weitere  DetailzUge  zu  sammeln: 
wa-i  LiiT  für  die  ursprüngliche  Vorstellung,  was  für  secandärc 

\äj.    >.M,Ji.   XI.    7:'.      Da-    N.-i(i.'n>    iO:>T    .b.    7Ui;«li.-irii(e    BLlu.il 
-.    I.hii-.l,.-    Stii.|j--n    XIII.   *21. 

'  .'„m  ^.,.m  iw..  Man  l,..a.hl.-.  .l:i-  .11^  St-ll-  all.r  Wulirscheinlicli- 
1..  ,1  r,.,.  Ij  1..11  .l-ni  V..rl"as..-r  ,l.-r  T...li^i.li.>il.T  X.  14  f^:-.  Ii-Trülirt.  .1er  iwli 
I..-..I.1.  r-  --ni  in  .loni  LUnkrt-i-c  vm,  T...1  und  .T-ii-it-  bewep;  s.) 
l.iLU.  i,t  .,  :iu.l,  l-.>.  4  vun  ,l,-ii  Ta-en  ,l.-n  Aii^anu-k  a.u'iH.m  ayan.  Vgl. 
,..■„,-    l'r..l,  j, „„,-„,,    „1   ,l..n    Hymn.'ii   .1.--^   Hsv.-.la   -^-i-li^. 
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UmgesUltiiiig  zu  gelten  hftt,  ist  klar.  Ur^rönglich  ist  Agni 
das  mit  gOttliclier  Seele  ausgestattete  Element,  dann  erst  ^ 
Idealwesen,  welches  anck  Ton  dem  Element  losgelöst  denkbar 
ist.  llnss  eben  hier^  wie  wir  bemerkta,  der  WMerspmck 
zwischen  der  Vielkeit  der  concreten  Fener  und  der  Einheit 
des  Gottes  diese  Loslösong  befördern,  so  kommt  in  anden 
Flllen  die  IdentitJU  des  Gottes  mit  dem  Xatnrphinomcn  rrin 
und  ongestdrt  znr  Erscheinung:  so  bei  Sorra  Ao'  Sonne, 
üshas  der  Morgenröthe,  bei  welchen  der  einzigartigen  Gott- 
heit ein  einzigartiges  Xatnrwesen  entspricht'),  odor  bei  Äpas 
den  Wassern,  deren  natfirliche  Vielheit  sich  in  do^  phiralischen 
Natur  der  Gottheit  reflectirt').  Wo  die  M<»genrOthe  scheint« 
sieht  der  Tedische  Inder  die  leuchtende  Göttin«  die  ihren 
Busen  enthüllt;  wo  die  Sonne  aufgeht,  sieht  er  den  fernhin 
sichtbaren  göttlichen  Sohn  des  Himmels;  wo  die  Wasser 
fliesscn,  ziehen  die  rastlosen  Göttinnen  einher;  der  Dichter, 
der  Ton  dem  heilsamen  Wassertrunk  spricht,  sagt  dass  die 
Äpas,  die  Göttinnen,  heilsam  zu  trinken  sind'). 


']  Im  Fall  tler  M<»ri!enrMth<-  aller(liD^>  «ohm-ankt,  wie  Wkannt.  il^r 
Vedm  nswlien  der  Vorj'telluDg  tlor  tüglirli  winierkehivnden  einen  Göttin 
and  inuner  nener  Morgenrot lien. 

^i  Nt  ilai»  weibliche  Ge^clliecllt  «1*t  A|ui.<  «UWi  im  Spiele,  dai»!*  »ich 
liier  nicht  wie  im  Fall  de»  Asni  ein  einheitliche«  Ideftlwe:^n  nach  dem 
Vorbild  de?i  Sürva  #»tc.  entwickelt  hat? 

*  Uebrijien*'  zeigen  die  \Va>*er  m-ben  dem  im  engsten  Zuä^ammenhang 
mit  dem  Xaturelement  Terblie>»enen  göttlichen  Trpus  (den  Äpas)  auch  den 
tu  freierer  Per.-ionification  fortire>cIirittencn  der  A]k>ara«  ^'Xrmphen,  un»prüng- 
lich  Wassernymphen,.  Di«.  Apsara«»,  di«-  Ge^italt  »chöner  göttlicher  WeiWr 
tragend,  können  ihr  Element  verla>sen  und  mancherlei  Abenteuer  unter 
den  Men>chen  erlebt-u:  das^  >olohem  Treiben  doch  dtjr  Character  einer 
gewi».«en  Heimat hlosigkeit  anhaftet  und  ihre  wahiv  Heimath  immer  das 
Wa*«er  bleibt,  zeigt  die  Geschichte  dt-r  Undine  Urva^l.  der  Melusine 
Indien».  —  Eine  Stelle  de»  Rv.  (LX,  TS,  3  übriiiens  identificirt  die  Afisurasen 
noch  ganz  mit  ihrem  Ek'ment:  die  Ap«ar.i>en  ströiaen  zum  Simia,  d.  h. 
derlei  1^  wird  mit  Wa«*!*er  vermischt. 


m 

nicht  n 
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VerdunklungeD  und  Neabild nagen.  Aber 
bei  Hllen  Götlern,  welche  in  dieser  Art  Natnrobjecte  rcprä- 
sentiren,  liegt  d>-r  Zusanunenbaiig  mit  jenen  ebenso  kl&r  noch 
im  Veda  vor.  Wir  können  nicht  zweifeln,  das«  wie  Sflrya 
auch  Mitra  ein  Sonnengott  gewesen  ist;  mir  scheint  es  kaum 
mindir  sicher,  dass  Milras  göttlicher  Geftihrte  Varupa  ei» 
MondEott  war').  Aber  in  den  Liedern,  welche  an  Mitra  und 
Varuna  gerichtet  sind,  erscheint  die  Beziehung  zwischen  Gott 
und  Naturwesen  ganz  andere  als  etwa  bei  Agni  oder  ITshas. 
Im  Bewusstsein  der  vediscben  Dichter  ist  jene  Beziehung 
direct  überhaupt  nicht  vorhanden;  »ie  kennen  nur  eine  Reihe 
von  Chiiracterzüaen  jener  Götter,  die  für  uns  die  Sparen 
jenes  ursprünglichen  Wesens,  für  sie  rein  gegebene,  weiter 
nichts  bedeutende  Facta  sind.  Mitrn  und  Varuna  sind  liebte 
Könige,  die  auf  himmlischem  Throne  sitzen  und  alles  Recht 
und  Unrecht  unter  den  Menschen  (iberschanen.  Sie  haben 
der  .'^oone  die  Bahn  erüffuet;  die  Sonne  ist  ihr  Auge:  hier 
eine  Spur  von  Mitras  ursprünglichem  Wesen,  aber  für  den 
Veda  ist  die  Sonne  auch  Varunas  Auge,  Der  Ghtube  tritt 
auf,  dass  )Iitra  eine  besondre  Herrschaft  über  den  Tag, 
Varuna  über  die  Nacht  führt:  letzteres  der  einzige  Zug,  der 
direct  auf  den  Mond  hinweist.  An  Stelle  der  gänzlich 
verblnssten  Naturbedeutung  aber  ist  hier  menechengleiebes 
Wesen  in  viel  weiter  fortgeschrittener  Ausgestaltung  ent- 
wickelt worden  als  etwa  bei  Agni  oder  Sürj'a.  Ein  Zug 
reich!  aus  den  Unterschied  zu  characterisiren:  Mitra  und 
Varuna  haben  die  Sonne  als  ihr  Auge;  Silrya  ist  selbst  ein 
Auge.  Eine  Zwischenstufe  zwischen  dem  ältesten  Znstand. 
in  dem  Mitra  die  güttlich  beseelte  Sonne  gewesen  sein  mnss, 
mul  der  vedischen  Losgelöstheit  des  Gottes  von  dem  Natur- 
k^rper  zeigt  das  .\vesta,  wenn  es  Mithra  als  den  ersten  der 
heiligen  Götter  über  die  Hara,  den  Berg  des  Sonnenaufgangs, 

'    1. 1,  ^■■ry■.^^\~■■  :.iLi  ,li.-  -[..  «JL-Ik-  D-ii:imIliiiig  >Ui?>«  ÜOtter  unten. 
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herüberreichen,  die  schöDen  Oipfel  ergreifen  und  über  die 
Wohnnngen  der  Arier  hinblicken  Iftsst  ^vor  der  unsterblichen 
Sonne,  der  schnellrossigen^  ^).  Der  Sonnengott  ist  hier  Ton 
der  Sonne  schon  so  weit  losgelöst,  dass  er  vor  ihr,  freilich 
in  nftchstem  Zusammenbog  mit  ihrem  Aufgang,  erscheint 
Es  ist  ein  principieller  Fehler,  auf  Orund  solcher  Ausdrücke 
nach  einem  Naturph&nomen  zu  suchen,  auf  welches  jene 
genau  passen,  und  dann  dieses  Phänomen  —  etwa  das  Licht, 
welches  die  Sonne  begleitet  und  ihr  vorangeht  »  mit  Mithra 
zu  identificiren :  das  Naturobject  ist  allein  die  Sonne  selbst, 
aber  der  Zustand,  in  welchem  die  Vorstellungen  Ton  Mithra 
zu  diesem  Substrat  genau  stimmten,  ist  in  avestischer  Zeit 
bereits  in's  Wanken  gekommen. 

Fragen  wir  nach  den  Ursachen,  welche  diesem  Sonnen- 
gott im  Avesta  und  vollends  im  Veda  eine  so  andre  Gestalt 
g^eben  haben  als  etwa  dem  Sonnengott  Sürya,  und  welche 
den  im  Veda  als  Vampa  erscheinenden  Mondgott  so  ganz 
vom  Monde  sich  haben  loslösen  lassen,  so  werden  wir  vor 
Allem  an  die,  wie  ich  glaube,  zu  grosser  Wahrscheinlichkeit 
zu  bringende  ausserarische  Herkunft  dieser  Götter')  denken 
müssen;  das  Wesen  der  fremden  Götter  haftete  nicht  fest  im 
arischen  Bewusstsein.  Zugleich  fehlte  hier  der  Zusammen- 
halt des  Namens,  durch  welchen  der  Gott  mit  dem  Natur- 
object verknüpft  wurde.  Endlich  hatte  sich  gerade  an  die 
Gestalten  von  Mitra  und  Varupa  ein  Kreis  sittlicher  Vor- 
stellungen geheftet,    denen  die   fortschreitende   ethische  Ver- 


*)  Umgekelirt  finden  wir  den  avestidchen  Soma,  welcher  zu  dem  am 
Feoeraltar  beschäftigten  Propheten  herantritt  als  ein  Mann  ton  höchster 
Schönheit  unter  der  ganzen  körperlichen  Welt  (Hörn  Yasht  1),  stärker 
anthropomorphL»irt  als  der  vedische  Soma  es  wenigstens  im  Ganzen  ist.  — 
Aach  z.  B.  der  Agni  der  jüngeren  Tedi.-chen  und  der  nachvedischen  Literatur 
i>t  io  dieser  Beziehung  von  dem  des  ]^t.  merklich  unterschieden,  dem 
Element  gegenüber  wesentlich  freier. 

')  VgL  unten  den  Abschnitt  über  Mitra  und  Varu^^a. 
01d«Bb«rc,  R«Ufflea  &m  V«da.  4 
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tiefnDg  des  Seelenlebens  gesteigertes  Gewicht  zoffllirte  und 
die  so  ihrerseits  weseDtUch  dazu  beitrugen,  die  Xatttrbedentutig 
jener  Gotter  verschwinden  za  l&ssen.  j^Ian  kann  sagen,  dos» 
das  religiöse  Moment  hier  besonders  energisch  dem  mytho- 
logischen Voi-äteUungseomplex  die  Kraft  anssaugen  half. 
Sonne  and  ilond  nnd  was  sich  bei  diesen  ereignen  mochte 
stand  nicht  mehr  im  Voniergninde,  Worauf  es  ankam,  war 
die  Vorstellung  von  allschauendon,  allgerechten  Königen,  mit 
denen  man  sich  versöhnt  nnd  befreandet  zu  wissen  verlangte. 
An  Stelle  des  alten  GefitbU  rettungsloser  Abhängigkeit  von 
der  Natnr  waren  es  immer  mehr  menschliche,  gesellschaftliche 
und  staatliche  Lebensverhaltnisse  geworden,  welche  das  Proto- 
typ für  die  Vorstellung  der  Abhängigkeit  von  höheren  Mächten 
lieferten:  die  Abhängigkeit  von  dem  Könige,  von  dem  starken 
Krieger,  dem  weisen  Priester,  dem  Reichen.  80  trat  an  die 
Sitelle  des  "vergöttlichten  Natunvesens  die  immer  mehr  von 
der  >'atar  sich  emancipirendc  Gestalt  eines  göttlichen  Helden 
oder  .'Spenders,  im  Fall  des  Jlitra  und  Varuna  diejenige  gött- 
licher Könif-'e  und  Richter. 

Ein  weiteres  Beispiel  der  Losgelöstheit  vedischer  Götter 
von  ihrem  Natursubstrat  sei  hier  nur  kurz  berührt:  es  betrifft 
die  indischen  Dioskuren,  die  beiden  Asvin.  Sehr  wahr- 
scheinlich sind  diese  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  nach 
der  Morgenstern  und  Abendstem').  Im  Veda  aber  erscheinen 
sie  als  zwei  strahlende  Jünglinge,  die  morgens  um  die  Zeit 
der  MorfTonruthe  auf  ihrer  himmlischen  Bahn  znsammen 
einlierl'ahtx-n  und  den  Menschen  in  Bedrängnissen  aller  Art 
Hilfe  bringen;  liier  -^aaz  wie  im  Fall  des  Mitra  und  Varana 
volli:;  menschenähnlich  gewordene  Idealgestalten  mit  einem 
Rest  von  Attributen,  die  der  ursprünglichen  Naturbedeutong 
eiil.-tammen,  von  dieser  aber  so  weit  losgelöst,  dass  ihre 
Attribute,    so   wie   sie    im  Veda   vorliegen,   jener  Bedeutung 
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theilweise  direct  widersprechen:  wie  Mitra  und  VarnQai 
Sonnen-  und  Mondgott,  die  Sonne  zum  Auge  haben,  so 
ziehen  beid^  Asvin,  der  Morgen-  und  Abendstem,  über  den 
morgendlichen  Hinunel  hin. 

Wir  stellten  oben  Indra,  den  Qewittergott,  dem  durch 
Agni,  Sorya,  Ushas  repräsentirten  Typus  insofern  gegenüber, 
ab  ihm  von  vom  herein  eine  stärkere  Anthropomorphisirung 
eigen  gewesen  zu  sein  scheint.  Wir  müssen  hier  hinzuflUgen, 
dass  auch  in  Bezug  auf  die  secundäre  Verdunklung  der  ur- 
sprünglichen Naturbedeutung  der  Indra  des  IRgveda  in  einem 
Gegensatz  zu  jenen  Qottem  steht  und  sich  vielmehr  dem 
Mitra  oder  den  Asvin  vergleicht.  Wir  werden  zeigen,  dass 
die  ursprüngliche  Orossthat  dieses  Gottes,  die  im  Gewitter 
vollbrachte  Befreiung  der  himmlischen  Wasser  aus  dem  Ver^ 
schluss  des  Wolkenberges,  sich  fdr  die  rgvedischen  Dichter 
in  die  Befreiung  der  irdischen  Flüsse  aus  dem  Verschluss 
des  Felsens,  dem  sie  entspringen,  umgesetzt  hatte.  Hier 
tritt  also  die  Verdunklung  des  ursprünglichen  Vorstellungs- 
complexes  zunächst  in  der  Form  auf,  dass  sich  an  seine 
Stelle  ein  nicht  minder  concreter  neuer  Vorstellungscomplex 
schiebt,  welcher  mit  jenem  durch  dieselben  Worte  ausdrückbar 
ist  (Wasser  =  Regen  oder  Fluss;  Berg  =  Wolke  oder  Berg): 
wobei,  wie  man  sieht,  theilweise  von  dem  metaphorischen 
Gebrauch  des  Worts  zu  seiner  eigentlichen  Bedeutung  über- 
gesprungen  T^nrd').      Dann  aber  wirken  auch  hier,   wie  die 


')  Genaner  winl  der  Vori^anff  etwa  folpeiidenuassen  beschrieben 
werden  köDn»»n.  Da^ti  die  filtere  Zeit,  welche  die  That  de«  Gotte«  noch 
von  dem  Gewitter  verstand,  immer  nur  wie  der  ^P''^^«  allein  von  Beiden 
and  von  Wassern  oder  Flüji!*en,  die  der  Gott  erüflfnete  rehp.  Wfreite,  und 
nie  direct  von  Wolken,  von  Regengüssen  gesprochen  ha>»en  sollte,  ist  un- 
ilenkbar.  Beiile  Aiisdnicks weisen  also  liefen  ne>»en  einander  her,  die 
eigentliche  und  die  metaphorische,  welche  letztere  id^riirens  schliesslich  auf 
dem  Glauben   an  die  sub*itanti»*||e  Identitftt  von  Bergen  und  Wolken  (vgl. 

Pischel  V»h1.  Stnd.  I,   174)    und  von   himmlischen  und  irdischen  Wassern 

4» 


\.     -• 
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alte  Natiirbedeiitang  Vamnaa  hinter  der  etbiscben  zaräcktiitt 
and  durch  diose  verdunkolt  wird,  diejenigen  Züge,  an  welche 
sich  dos  religiöse  Interesse  vor  Allem  heftete,  weiter  dazu 
mit,  den  arsprünglichen  Natnrcharacter  Indras  verachwimmen 
zu  lassen :  der  mächtige,  Sieg  und  Reiehthnm  spendende  Held 
war  es,  an  den  sich  die  Gebete  vor  Allem  richteten,  nicht 
der  Gewitterer. 

So  finden  wir  die  aaa  der  Änscbaunug  von  Natarobjecteo 
und  Naturereignissen  hervorgegangenen  vediscben  Götter  nur 
zum  Theil  kJar  erhalten:  ein  andrer  Theil  liegt  in  Folge  der 
Verdunklung  alter  und  des  Ansetzens  neuer  Vorstellimps- 
elemente  tn  einer  von  dem  ursprünglichen  Typus  bereits  stark 
entfernten  Form  vor.  Es  ergeht  auf  dem  Gebiet  der  Mytho- 
logie eben  nicht  anders  als  auf  dem  der  Sprache,  welche 
auch  uralte  Bildungen  bald  treu  bewahrt,  bald  tu  modernen 
Richtungen  umgestaltet  oder  auch  günzliche  Neubildungen 
neben  sie  stellt.  Wie  an  der  Sprache  die  beiden  umgestal- 
tenden flüchte  arbeiten,  der  Lautwandel,  welcher  grösaten- 
theils  lautlicher  Verfall  ist,  und  die  Neues  erbauende  Ana- 
logie, so  stehen  sich  auch  in  der  Geschichte  der  Götter- 
gestalten und  Mythen  —  ebenso  dann  femer,  beiläufig'  be- 
merkt, in  derjenigen  des  Cultus  —  zwei  ähnliche  Vorginge 
geirenUber:    das  Abblassen,    das  Leerwerden   der  mythischen 

I..Tulit.  Nun  r,-iy  etiler  iJT  metaplmriiche  AuMiruok  {Berg,  Fluss)  eine 
H'-ii'-  Vor:-tiHnn<^-ri-ili»  an,  ilip  von  dem  Entspringen  iler  Flü-'^  sus  dem 
li-hir/-.  li.-i  i|.-r  eben  sclmn  beriihnen,  für  da?  Denken  jene»  Z«tUllera 
giiiiz  aniiiT--  :il>  fiir  das  unsrige  lebendigen  Identität  der  hinuuliaehen  und 
di'r  iruix'lii'ii  W^i^ser  Tninn  denke  etuü  an  die  Identität  de«  Feuer«  in 
•■■in''n  v>-r<.  Iiii'iienen  F rse hei nuugs formen :  s.  das  Capitel  Über  Agni)  hatte 
— .  "twa^  iinTiiitt>-ll>»r  Eialeiiclitendes.  d^i^»  die  letzteren  dun.-h  deas«lben 
II. in  Lind  di">rll>.-  Tliat  befreit  jHin  mu-sten  ivie  die  er?teren.  Indeu 
il.iriii  fiir  liii-  im  •triimdurcKfli>*!^.'nen  Lande  wandernden  Stämme  sich  an 
ilii-  Sir.irii'  fin  i^^ini  besonderes  Intere--e  knüpfte,  erhielt  sieb  diese  Vor- 
-^■■lliuiii-r-Lln-  .ill"in;  man  Iiürto  nun  ;iiif  v.)n  Wolken  und  Regengüueo 
/ii   -..r-'ii.ni   u„.{   -iinoli  allein   von  H.T--n  und   \Va,sern  uder  Flüssen. 
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Vorstellrmg  tmd  das  Sichanfüllen  des  leeren  Qefksses  mit 
neuem  Inhalt  Kor  ist  natürlich  der  Versuch  von  vom 
herein  ausgeschlossen,  die  mythologische  Verwitterung  auf 
eine  so  klare  Oesetzmässigkeit  zurückzuftlhren,  wie  sie 
die  Wissenschaft  in  den  Vorgängen  der  sprachlichen  Ver- 
witterung nachweist.  Denn  der  einfachen  und  festen  Claviatur 
der  in  den  zahllosen  Worten  immer  wiederkehrenden  laut- 
lichen Elemente  steht  auf  mythologischem  Oebiet  die  com- 
plicirteste  Mannichfaltigkeit  psychischer  Factoren,  welche 
die  Schicksale  jeder  einzelnen  Vorstellung  beeinfiusst  haben, 
gegenüber.  Die  Analogie  andrerseits,  deren  Macht  sich  un- 
zweifelhaft wie  in  der  Sprache  so  auch  in  der  Mythologie 
bethätigt,  findet  in  dieser  nicht  so  wie  in  jener  ein  festes, 
etwa  den  Paradigmen  vergleichbares  Rahmenwerk  vor, 
welches  der  Forschung  die  Möglichkeit  geben  könnte,  ihr 
Wirken  auch  nur  annähernd  auf  so  ausgeprägte,  sich  be- 
ständig gleichbleibende  Typen  zurückzuführen  wie  in  der 
Granmiatik.  Vor  Allem  wird  der  Unterschied  der  sprach- 
geschichtlichen und  der  mythengeschichtlichen  Vorgänge 
auch  dadurch  gesteigert,  dass  diese  nur  zum  Theil  in  der 
Sphäre  der  Unbewusstheit  verlaufen,  in  welcher  sich  jene 
nahezu  ausschliesslich  bewegen :  priesterliche  Speculation, 
dichterische  Schöpfungslust  greifen  hier  ein  und  theilen  ihren 
Producten  den  Character  der  Freiheit  mit,  deren  Wirken 
eben  nur  constatirt,  im  günstigen  Falle  motivirt,  aber  nie 
vorausberechnet  werden  kann. 

Naturmythen.  Anderweitige  Elemente  der 
Mythen.  Es  liegt  in  dem  bisher  Gesagten,  dass  als  ein 
vornehmster  Grundstock  der  vedischen  Mythen  Naturmythen 
zu  erwarten  sind,  die  in  der  Sprache  des  Mythus  gegebene 
Beschreibung  der  Naturvorgänge,  welche  die  Götter  oder  die 
niederen  dämonischen  Wesen  vollbringen  und  erleiden.  Durch 
alle  Verdunklungen  und  Neubildungen  hindurch  ist  eine  An- 
zahl solcher  Naturmythen  mit  Sicherheit  oder  doch  mit  grosser 
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Wahrscheinlichkeit  erkennbar  geblieben :  so  der  Siep  Indru 
über  Vrtra  d.  b.  das  Gewitter;  die  Befreiung  der  eingeschlos- 
senen Edhc  d.  h.  das  Erscheinen  der  Morgenrötbe;  die  Herab- 
kunft Agnia  d.  h.  die  Erzeugung  irdischen  Feuers  durch  den 
Blitz :  die  Genossenschaft  oder  Vermahlung  der  Asvin  und  der 
Sorya  d,  h.  das  verbundene  Erscheinen  von  Morgenstern  nnd 
Sonne.  Solche  Jlj-then  worden  kaum  je  besonders  zahlreich 
gewesen  sein;  sie  sind  ursprünglich  sehr  kurz:  gewiss  nicht  weil 
die  Hebung  des  Vorstellens,  die  Fertigkeit  des  Erzäblena  ftlr 
complicirtere  Begebenheiten  nicht  ausgereicht  hfltte,  aber  der 
von  der  Natur  gelieferte  Stoff  enthielt  eben  nur  wenig. 
Dafür  pflegt  diesen  Mythen  ein  Schwei^ewicht  und  Be- 
harrungsvermögen gegenüber  dem  fluctnirenden  Bestände 
jüngerer  Elemente  eigen  zu  sein,  welches  der  Festigkeit  der 
im  Kindesalter  empfangenen  Eindrücke  verglichen  werden 
kann.  Wie  viele  Thaten  Indras  auch  erzählt  wurden,  der 
Vrtrasieg  blieb  immer  die  vornehmste. 

Treten  nun  solche  Mythen,  die  man  im  Vet^gleich  mit 
d^n  compücirlen  jüngeren  Gebilden  als  mythische  MoIe«tlle 
oder  Monaden  bezeichnen  mOcbte,  mit  einander  za  Vereini- 
gungen zusammen,  so  wird  man  in  dem  Ergebniss  nicht  etwa 
das  mythische  Bild  eines  längeren,  verwick eiteren  Natur- 
Torgangs  zu  sehen  haben.  An  die  Natur  direct  reichen  nor 
die  Elemente  heran:  ihre  Verbindung  spiegelt  nicht  mehr  die 
Verkettung  von  Naturvorgängen  wieder,  sondern  ist  das  fireie 
Werk  von  Dichtung  und  Speculalion.  Vor  Allem  aber 
wachsen  jene  Monaden  nicht  durch  gegenseitigen  Zusammen- 
schluss.  sondern  durch  das  Herantreten  von  Elementen  andrer 
Herkunft.  Die  Phantasie  benutzt  die  alten  Motive  als  An- 
knüpfungspunkt   für   ihr   selbständiges   Schaffen').      Da»  Be- 
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dOrfhiss  nach  dichterischer  AusschmttckuDg  tmd  Abnmdang 
macht  sich  geltend;  die  Erfordernisse  einer  naturwüchsigen 
Poetik  fangen  an  mythenbildend  zu.  wirken.  Wenn  es,  wie 
wir  filr  möglich  halten ,  wenigstens  in  gewissem  Sinne  ^)  ein 
Natnrmythns  ist,  der  den  himmlischen  Göttertrank  durch 
einen  Vogel  dem  Gott  gebracht  werden  lässt,  so  ftlgt  die 
Phantasie  y  angeregt  durch  den  im  menschlichen  Leben  ge- 
wohnten Gang  der  Dinge,  hinzu,  dass  der  Wächter,  welcher 
den  Trank  zu  hüten  hatte,  den  Vogel  hart  verfolgt  Er 
schiesst:  triflPt  er?  Eine  Feder  fkllt;  der  Vogel  selbst  aber 
entkommt  glücklich  mit  seinem  kostbaren  Raube.  Soll  der 
Schuss  einen  Naturvorgang,  die  Feder  ein  Naturobject  be- 
deuten? Ich  glaube  nicht.  Die  Episode  beruht,  meine  ich, 
nur  auf  dem  Bestreben  dem  ganzen  Vorgang  Leben  zu  ver- 
leihen, eine  Spannung  zu  schaflPen,  die  sich  dann  glücklich 
löst:  ein  den  Jägern  und  Jagdgeschichten  jener  Zeiten 
gewiss  unendlich  geläufiges  Vorkommniss  gab  das  Motiv  her. 
Femer  aber  fiiessen  dem  Mythenbestande  der  Natur- 
götter weitere  Elemente  und  neues  mannichfaltig  bewegtes 
Leben  von  andern  Seiten  zu.  Unzweifelhaft  hat  schon  das 
Zeitalter,  welches  die  höheren  Göttergestalten  sich  bilden  sah, 
eine  Fülle  von  Geschichten  aller  Art  besessen,  in  denen 
Menschen,  Thiere,  Geister  in  buntestem  Durcheinander  auf- 
traten: Geschichten  bestimmt  den  Ursprung  irgend  einer  die 
Neugier  erregenden  Besonderheit  im  Naturlauf,  bei  Thieren 
oder  Pflanzen,  in  menschlicher  Sitte  und  Ordnung  zu  erklären, 
oder  auch  einfach  die  Ausgeburten  fabulirlustiger  Phantasie. 
In  solchen  Geschichten,  den  altüberkommenen  wie  neu 
entstehenden,  mussten  die  Götter  eine  Rolle  übernehmen. 
Vor  Allem  musste  der  Glaube  an  ihr  Eingreifen  in  die 
menschlichen  Dinge  Erzählungen   schaffen,    welche  dies  Ein- 


*)  Siflit'    die    Erörterung    die!ie>    Mvtiiu>    unten    in    dem    Abschnitt 
ikhvT  Indra. 
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greifen  veranscbaulichten,  sie  &ls  Spender  der  von  ibneo  er* 
hofften  Gaben  und  Segnangen  zeigten.  Die  Götter  tnosat«]!  in 
diesen  Geschichten  Thaten  vollbringen,  welche,  durch  die  ganze 
Umgebant:  menschlicher  Schicksale  bedingt,  der  ErkLämnjr 
aas  der  ursprünglichen  Naturbedeatnng  des  betreffenden  Gölte» 
unzugUnglicb  sind  und  mit  dieser  nur  Insofei-n  in  Zusammenhanff 
stehen,  als  sie  dem  Character  des  Gottes,  wie  er  sich  ans  seiner 
Satnrbedentung  ergab,  selbslverstäntUich  zu  entsprechen  hatten. 
Indra  ist  der  Stärkste  der  Starken :  so  pflegt  er  in  die  Begeben- 
heiten beispielsweise  da  einzugreifen,  wo  es  gilt,  zum  Besten 
eines  GölltTÜeblings  einen  sehr  mächtigen  Ge^rner  zu  aber- 
windeQ.  Die  Asyin  bringen  nach  den  Schrecken  der  Nacht  do^ 
frenndliche,  rettende  Licht:  so  erscheinen  sie  stehend  um  den  von 
dunklen  Gefahren  Bedrängten  zu  Heil  und  Rettung  zu  Hlhren'). 
Die  Apsaras,  die  reizgeschmückte  Nymphe,  Übernimmt  die 
Rolle  der  Gattin  oder  Geliebten  des  menschlichen  Helden. 
Dieser  Held  selbst  aber  bt  natürlich  wenigätens  in  den  Er- 
zählungen, wie  sie  in  den  höheren  Gesellschaftskreisen  um- 
liefen, in  der  Regel  eine  hervorragende  Persönlichkeit:  etwa 
ein  König  und  berühmter  Krieger  der  Vorzeit  oder  —  man 
berücksichtige  die  Rolle,  welche  der  Priesterstand  bei  der 
Bildung  der  vedischen  Traditionen  gespielt  hat  —  der  Be- 
jjninder,  Ahnherr  und  Naroengeber  einer  Priesterfamilie.  Die 
Motive  der  Erzählungen  entstammen  den  verschiedensten  Ge- 
bieten des  menschlichen  Lebens  oder  wenigstens  den  Oe> 
bieten,  mit  welchen  ansehnlichere  Personen  in  Bertlhnuig 
kamen,  dorn  Krieg  nnd  Sport,  sodann  den  mannichfachen 
."'ituationen  des  Familienlebens:  den  priesterlichen  Dichter 
bcscliäfti^'t  nicht  zum  wenigsten  die  Frage,  wie  die  Menschen 

■  Imlni  iiiui  .!!.■  A;viii  r.'inü^.iiiircn  liio  beiilon  liaU|itfüclilic)i3leD 
T-i-ii  .1.-  .■..ui:>-li.[i  EinL'r.'if.'Ti-  in  ,1k-  i,i-.i>.'i,li.-lK.n  G^.^'lil^'ke:  ,-o  er- 
-.K.  111.  II  .iLi-  im  llijv.'da  l..Tir'liI.-(rii  |;rntlirli  -  mi'ii*clilk-li.'n  I)e-^  eben  Ileitis  n 
.11      li.-.-   «...trii.itcn    mit    riiifr  Au...lilio,.li.OiLi-it    g-^kiiüpft,    welclie    den 
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opfern  gelernt«  wie  die  Götter  dieses  oder  jenes  berühmte 
Opfer  der  Vorzeit  mit  besonderm  Segen  belohnt  haben. 
Schwierigkeiten  und  UnglflcksfUle  aller  Art  fuhren  zu  gött- 
lichem Eingreifen;  zwischen  Erdachtem  fehlt  sicher  auch  die 
Erinnerung  an  wirklich  Geschehenes  nicht  Es  ist  schlechter- 
dings kein  Grund  vorhanden,  diese  Erzählungen,  in  welchen  die 
Götter  figuriren,  aus  der  ganzen  Masse  des  sonstigen  Volks- 
besitzes von  Erzählungen  als  etwas  Besonderes  herauszulösen, 
eine  scharfe  Grenze  zwischen  vornehmen  „Mythen*'  und  Ge- 
schichten niederer  Dignität  ziehen  zu  wollen:  nur  dass  wir 
natürlich  bei  einer  Ueberlieferung  vom  Aussehen  der  vedischen 
wenig  Aussicht  haben,  aus  der  alten  Zeit  Erzählungen,  die  mit 
den  Göttern  nichts  zu  thun  haben  —  vorhanden  waren  solche 
sicher  in  übergrosser  Menge  —  kennen  zu  lernen').  — 

Die  kleinen  Dämonen.  Seelenwesen.  Die  ältesten 
Textmassen,  ganz  überwiegend  vom  Preis  der  grossen  Gk^tter 
erfiillt,  gedenken  nur  selten  der  Kleinen  unter  den  über- 
irdischen Wesen,  der  Feld-  und  Waldgeister,  der  Kobolde, 
Unholde,  Spukteufcl.  Wir  sahen  schon  (S.  11  fg.)»  dass  das 
Gewirr  dieser  Dämonen  erst  in  den  jüngsten  Schichten  des 
^tgveda  deutlicher  hervortritt;  es  steht  dann  im  Atharvaveda 


')  Bei  der  bunten  Mischang  von  Elementen  aller  Art,  ^-ie  sie  in  den 
complicirteren  Sagengebilden  vorzuliegen  pflegt,  dem  unendlich  li&ufigen 
Zusammentreten  vou  ursprünglich  nicht  Zu^ammengehöngem  liegt  e«  auf 
der  Iland  ^-ie  Sclllu»^folgerungen  vou  der  Art  derjenigen,  die  Jacobi 
T)Ai  R&mlyux^a  131)  in  Bezug  nuf  die  R&masuge  gezogen  hat,  beurtheilt 
werden  m&>hen.  Stiü,  hi  im  Epos  tlie  Gattin  RSmas:  «da  t*ie  nun  in  den 
Grhratexten  die  Gattin  Indra«  bez.  Paijanyas  ist,  so  ^lu^^  Räma  eine 
Form  de»  Indra-Parjanyu  sein".  Etwa  als  wenn  sich  in  der  Grammatik 
tlarau«,  dast*  zwei  Formen  in  Vi'r9chiedenen  Zeitaltern  an  derselben  Stelle 
♦finer  Paradigma  erscheinen,  folgern  lie^se,  da^^  die  jüngere  der  lautgesetz- 
hche  Nachkomme  der  älteren  *ein  mu>>.  Und  in  der  Ge^cilichte  der 
Sagen  wird  der  Wahrscheinlichkeit,  da»s  Neubildungen  eingetreten  siniL, 
ein  noch  viel  grösiseres  Gre^icht  zuzuerkennen  ^ein  als  in  der  Geschichte 
der  grammatischen  Formensvstemc. 
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und  vielfach  aach  in  den  Texten,  welche  die  häuslichen  Calt- 
gobrluche  daretellen,  im  Vordergrande;  ia  der  erzählenden 
Literatur,  in  den  grossen  Epen  wie  in  den  Oeschichten- 
sammlangen  der  Boddhisten  nimmt  es  eine  bedeateode 
Stelle  ein. 

Von  diesem  relativ  späten  Auftreten  der  betreffenden 
VorstelluDgsmassen  in  der  Literatur  darf  auf  ihr  jüngeres 
Alter  neben  den  Mythen  und  dem  Cultu»  der  grossen 
Götter  natürlich  nicht  geschlossen  werden:  kaum  irgendwo 
steht  daa  völlige  Auseinandergehen  der  literaturgeschichtlichen 
und  der  religionsgeschichtlichen  Chronologie  so  fest  wie  in 
diesem  Fall.  Ethnologie  und  Völkerpsychologie  haben  das 
Verbäliniss,  welches  hier  ganz  ebenso  wie  in  den  Traditiona- 
massen  mehrerer  anter  den  verwandten  Völkern  vorliegt, 
hinreichend  aufgeklart.  Wir  wissen  jetzt,  doss  der  Glaube 
an  Müssen  kleiner,  in  buntem  Gewirr  die  Welt  bevölkernder, 
bald  uUtzUcher  bald  schadender  Seelen  und  Naturdämonen 
und  femer  die  Technik  einer  diese  M'esen  durch  die 
rohesten  Kunstjrritfe  unschädlich  oder  dem  Jlenaohen  dienstbar 
machenden  Zauberkunst  den  GrundzUgen  nach  identisch  über 
die  ^anze  Erde  bis  binab  zu  den  tiefst  stehenden  Völkern 
hinreicht;  auf  dem  gemeinsamen  Untergründe  dieses  Glaubens 
crbuut  sich  dünn  bei  den  fortgeschritteneren  Nationen  eine 
höhere  Guttcrwelt,  auf  dem  gemeinsamen  Untergmnde 
dieses  Zauberwesens  ein  höherer  Cnltus,  beide  verschieden 
gvt'vrmt  je  nach  Character  und  Schicksalen  des  einzelnen 
Volks.  Aber  jene  niederen  Formen  religiösen  Weseiis, 
von  den  zunftmilssi;ren  Vertretern  des  fortgeschrittenen 
Glaubens  gt-rn  in  den  Hintergrund  gedrangt  und  doch  selbst 
von  ihnen  nie*  canz  fallen  gelassen,  behaupten  sich  in  zahl- 
reichen Uesti-n  inmitten  der  höheren  Bildungen  und  erhalten 
sich  vullends  nahezu  unverändert  iu  ihrer  alten  rohen  Gestalt 
in  ck'ii  ticfi-rstehenden  Schichten  des  Volkes.  Mit  dieser  hier 
kurz     iinjri'd.'Uteten,     durch     die     vielfältigsten    Forschongs- 
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er&hrangen  bestätigten  AufFassimg  des  Hergangs  stehen  die 
concreten  Thatsachen  der  Tedischen  Ueberliefening  in  über- 
lengendem  Einklang.  Hindentongen  auf  den  Glauben  an 
eine  weit  verzweigte  Dämonenwelt  durchziehen  doch  auch 
die  älteren  Schichten  der  rg^edischen  Poesie,  und  wenn  diese 
Hindeutungen  spärlich,  inhaltsarm  und  farblos  sind,  so  erklärt 
sich  das  aus  dem  Character  dieser  auf  ganz  andre  Punkte 
gerichteten  Hymnen  mehr  als  ausreichend;  es  würde  gegen 
alle  Wahrscheinlichkeit  sein,  wollte  man  darum  annehmen, 
dass  den  betreffenden  Vorstellungen  selbst  die  später  ihnen 
eigne  bunte  und  derbe  Concretheit  damals  noch  gefehlt  habe. 
Und  wie  die  Hymnendichtung  so  finden  wir  auch  das  Opfer- 
ritual sogleich  auf  der  ältesten  Stufe,  auf  welcher  wir  es  in 
der  nöthigen  Detaillirtheit  kennen  lernen,  durchsetzt  von 
Gebräuchen,  welche  Ton  der  Denkweise  des  primitivsten 
Zaubercultus  erfüllt  sind')«  Erstrecken  wir  dann  unsre 
Betrachtung  über  das  indische  Gebiet  hinaus,  so  treffen  wir 
zunächst  auf  die  Identität  vedischer  und  avestischer  Dämonen- 
benennungen, dann  aber  überhaupt  auf  eine  so  weitgehende 
Uebereinstimmung  des  indischen  Geisterglaubens  und  der 
indischen  Zaubergebräuche  mit  denjenigen  der  verwandten 
80  gut  wie  der  allerverschiedensten  nichtrerwandten  Völker, 
dass  an  dem  Sachverhalt  kein  Zweifel  bleiben  kann:  wir 
haben  hier  das  Stratum  der  uralten,  aus  den  Zeiten  der 
Wildheit  sich  herschreibenden  Vorstellungs-  und  zauberischen 
Cultformen  erreicht,  die  hinter  allem  höheren  religiösen  Wesen 
wie  eine  Art  religionsgeschichtlicher  Steinzeit  den  Hinter- 
grund bilden. 

Unter  den  Dämonen,  welchen  der  vedische  Zaubercultus 
gilt,  herrschen  die  schädlichen,  die  Erankheitsgeister  und 
sonstigen   tückischen  Unheilstifter  vor:    vermuthlich  weil  die 


*'   Wir  iioffeu  lue-  unten  in  un>ivr  D:ir>tellun^  de?  Cultu>  im  Einzelnen 
zu  erweisen. 
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grossen  Götter  fast  ausschliesslich  als  gut  und  wohlthutig 
gedacht  sind  nnd  sie  so  die  freandiichen  Dämonen  vielfach 
aus  ihrer  Sphäre  der  Thätigkeit  verdrängt  haben.  Dass  jeno 
Unholde  sich  wenigstens  zum  Theil  aus  Seelen  Verstorbener 
entwickelt  haben,  darf  für  wahrscheinlich  gelten.  Wir  werden 
sehen,  wie  der  attindische  Glaube,  welcher  in  dieser  Beziehung 
orälteste  Glaubensformen  fortsetzt,  das  Dasein  der  Lebenden 
von  den  Seelen  der  verstorbenen  Freunde,  aber  auch  von 
den  tückischen  Seelen  von  Feinden  umgeben  sein  lässt:  diese 
Seelen  schweben  bald  unsichtbar  in  Nähe  und  Feme  umher, 
bald  zeigen  sie  sieh  in  gespenstischen,  in  thierischen  und 
den  verschiedensten  andern  Bildungen  und  Missbildungen ; 
sie  bringen  den  Lebenden,  wie  die  den  Seelencalt  durch- 
ziehenden Vorsichtsmaaasregeln  aller  Art  beweisen,  mannicb' 
fache  Gefahr.  Derselbe  Process  des  Verblassens  alter  und 
des  Hinzntretens  neuer  Vorstellungen,  welcher  den  Gewitter- 
gott  ludra  in  den  kriegerischen  Vollbringer  von  Heldenthaten 
aller  Art,  den  Mondgott  Varuna  in  den  Erschauer  und  Be- 
strafer aller  Sünden  umgewandelt  hat,  konnte  .Seelen  zu 
krankheitsbringenden  und  ähnlichen  Dämonen  werden  lassen, 
welche  dann  im  Einzelnen  selbstverständlich  ihre  Specialitäten, 
die  Beziehung  auf  diese  oder  jene  bestimmte  Art  des  meist 
schädlichen  Einwirkens  auf  die  menschlichen  Geschicke 
herausbildeten.  Wie  es  bei  vielen  Völkern,  z.  B.  den  so 
eng  der  vt-dischen  Nation  verwandten  Iraniem'),  möglich 
ist  die  cüncrete  Spur  derartiger  Entwicklungen  zu  verfolgen, 
glaube  ich,  dass  auch  auf  indischem  Boden  Mancherlei  auf 
diesi-lbL-ii  hinweist.  Die  spätere  Literatur  Indiens  ist  reich 
an  tltschiciiten  wie  z.  B.  der  in  den  .Zweiunddreissig  Thron- 
erzahlungeu"  von  dem  Mann,  den  seine  Frau  betrügt  nnd 
dfr  aus  Kummer  hierüber  gestorben  als  bCsor  Geist  jede 
Nacht    wiederkehrt    sie   zu   peinigen^).      Für   die   Gegenwart 

'     M.l,..   [..,rm"-tvt..r.   Ktiul.-  ir.m.nm-  11.   l'Mi  Aiim.  1. 
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Stellt  Monier  Williams^)  es  als  den  allgemeinen  Olanben 
der  Hindus  fest,  dass  die  Mehrzahl  der  bösen  Oeister  ver- 
storbene Menschen  sind :  hier  spukt  der  Geist  eines  von  einem 
Tiger  getödteten  Milchmanns ,  dort  der  Geist  eines  Töpfers, 
de^  Schrecken  der  ganzen  Nachbarschaft,  bei  welchen 
Geistern  natürlich  im  Lauf  der  Zeit  leicht  der  Zusammenhang 
mit  der  Erinnerung  an  den  und  den  Verstorbenen  verloren 
gehen  und  die  blosse  Gestalt  eines  die  Menschen  peinigenden 
Kobolds  übrig  bleiben  kann.  Schwerlich  darf  man  derartigem 
Volksglauben  das  Recht,  für  Untersuchungen  über  die  vedische 
Zeit  Fingerzeige  zu  liefern,  in  der  Weise  absprechen,  dass 
man  ihn  unter  die  grosse  Rubrik  der  Seelenwanderung  stellt 
und  ihn  damit  von  jedem  Zusammenhang  wenigstens  mit  dem 
älteren  vedischen  Glauben  abgeschnitten  zu  haben  meint 
Vermuthlich  wird  es  sich  immer  deutlicher  zeigen,  dass  die 
Seelenwanderungslehre  nicht  viel  mehr  ist  als  die  systemati- 
sirende,  schablonisirende ,  das  Einzelne  in's  Unabsehbare 
steigernde  Verwerthung  von  Elementen,  die  zwar  für  uns  in 
der  Tradition  zurücktreten,  aber  darum  doch  so  alt  und  älter 
sind  wie  der  indische  Glaube  und  das  indische  Volksthum 
überhaupt:  und  dass  zu  solchen  Elementen  eben  auch  die 
hier  in  Rede  stehenden  Vorstellungen  gehören,  wird  schon 
durch  ihre  weite  Verbreitung  in  niedrigen  und  allemiedrigsten 


haii»er  nach  dem  Tode  zu  Räkshasas  worden  (liopkin.^,  Position  of  the 
Rnling  Gaste  157:  Aelinliches  wird  häufi|;er  gesagt).  Die  Buddhisten  haben 
den  Begriff  der  Tama-Rftkshasas  (L  h.  der  als  Räkshasas  wirkenden  bösen 
Verstorbenen  (Feer,  Aradina  §ataka  p.  491).  Frenndlichere  Seelen  werden 
in  den  «Göttern,  die  von  Haus  aus  Menschen  waren"  Apastamba  Dhanu. 
L  S,  11,  3  zu  suchen  sein,  sowie  in  den  •Göttern  yermöge  ihrer  Thaten", 
die  das  $atapatha  Br.  XIA ',  7,  1.  S4.  35  von  den  .geborenen  Göttern- 
unterscheidet. 

')  Brfthmanidm  and  Hindüism  (3.  Aufl.)  239.  Vgl.  auch  LvalU  in 
der  Revue  de  Tlüst.  des  religions  Xm,  34>4  wiedergegebene  Bemerkungen 
(i\a*  Buch  selbst  ist  mir  gegenwärtig  nicht  zugänglich):  Grierson  Biliftr 
Pea&ant  Life  397. 


0 
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CuUnrgebieten  wohl  wahrscheinlich.  Ganz  fehlen  directe 
•Spuren  des  Zasammenhan^s  verBchiedenartiger  Dämonen  mit 
Seelen  Verstorbener  übrigens  auch  in  der  alteren  Literatur 
nicht.  In  einem  Zauberlied  des  AtharvaTeda  zur  Vertreibung 
der  Kobolde,  die  im  Euhstall  und  Wagenraum  und  die  am 
Grunde  des  Hauses  sitzen,  wird  zu  diesen  gesagt  (ü,  14,  öl: 
„ob  ihr  von  den  Feldgeistem  seid  oder  ob  von  Menschen 
gesandt,  oder  ob  ihr  Kinder  der  Dasjus  seid"  —  also  böse 
Geister  vom  Stamm  der  dunkelfarbigen  Ureinwohner,  waa 
denn  doch  der  Vorstellung  von  feindliehen  Seelen  nahe  genug 
kommt.  So  werden  auch  im  Todtencnitus  „die  DasjiiB,  die 
unter  die  Vater  eingedrungen  sind,  die  das  Gesicht  Ver- 
wandter angenommen  haben"  vom  Opfer  abgewehrt')  — 
feindliche  Seelen,  wie  es  scheint,  die  den  Genass  der  Opfer- 
speise mit  den  befreundeten  zusammen  zu  erschleichen  suchen. 
Anderwärts  ist  direct  von  „den  Asuras,  den  Rakshas,  welche 
unter  den  Viltem  weilen"*  die  Rede');  ein  Aufenthalt  der 
böspn  Geifter,  welcher  vielfach  im  Cultos  und  den  ritnellen 
Sprüchen  bervorlritt')  und  wohl  als  auf  die  Seelennator  dieser 
lieiiter  oder  doch  vieler  anter  ihnen  hinweisend  gedeutet 
woribn  darf.  So  wohnen  denn  auch  schon  in  der  älteren 
buddhistischen  Literatur  nnbeimliche  Geister  aller  Art  mit 
Vorlifbf  auf  Leichenilckem  oder  an  Grabmälem*).  Ein 
..Wünsclii'  spendender  Geist"'  in  einer  buddhistischen  Erzäh- 
lung, welcher  in  einem  Baum  wohnt,  sagt  von  sich  selbst: 
„Krin  (iott  und  kein  Gandharve  bin  ich,  auch  nicht  Indra 
dfrr   Bur^eiizerbrecher:    einen  Verstorbenen    erkenne    in  mir, 

■  All..  \-i..  xviir.  -2.  i^. 
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der  von  BheruTa  hierher  gekommen  ist^''-  An  einer  andern 
Stelle  derselben  Erzählnngssammlung,  welche  diese  Geschichte 
enthält,  wird  den  Frommen  der  Rath  ertheilt.  Gaben  zu 
spenden  „im  Namen  der  frtther  Verstorbenen  oder  der  am 
Ort  hausenden  Gottheiten  (vatthudevatay)  —  diese  Gottheiten 
werden  also  mit  den  Seelen,  deren  Loos  im  Jenseits  der 
Lebende  durch  fromme  Gaben  erleichtem  kann,  auf  eine 
Linie  gestellt. 

Die  Möglichkeit  wird  sich  nicht  ableugnen  lassen,  dass 
schadenstiftende  Seelen  da  wo  sich  ihre  Thätigkeit  in  grösseren 
Dimensionen  bewegte,  über  das  Reich  der  niederen  DAmonen 
hinaus  zu  einer  Macht  anwachsen  konnten,  welche  sie  den 
himmlischen  Göttern  ebenbCLrtig  erscheinen  liess.  Der  böseste, 
man  kann  sagen  der  einzige  wirklich  böse  unter  den  grösseren 
▼edischen  Göttern  ist  Rudra.  Sollte  sich  in  ihm  jene  Mög- 
lichkeit verwirklicht  haben?  Wir  werden  bei  der  specielleren 
Betrachtung  des  Rudra  auf  diese  Frage  zurückkommen,  deren 
auch  nur  annähernd  sichere  Beantwortung  übrigens  der  ver- 
wischte Zustand  der  betreffenden  Vorstellungen,  die  offenbar 
allzu  weite  Entfernung  derselben  ron  ihrem  Ursprungsort 
kaum  möglich  zu  machen  scheint. 

Jüngere  Göttertypen.  Wir  schliessen  diese  Betrach- 
tungen mit  dem  Hinweis  darauf,  dass  nach  dem  Vorbild  der 
alten  und  ältesten  Göttergestalten  natürlich  in  späterer  Zeit 
mannichfachste  Neubildungen  jüngeren,  freieren  Stiles  ge- 
schaffen worden  sind.  Dass  z.  B.  der  Gott  Zorn  (Manyu), 
die  Göttin  Rede  (Väc),  die  Göttin  Fülle  (Puramdhi)  jünger 
ist  als  der  Gewittergott  wird  man  nicht  bezweifeln').  Wir 
wollen  uns  begnügen  einige  wenige  der  unter  dieser  jüngeren 


';  Petavatthu  II,  9,  13. 

•I  Daselbst  I,  4,  1. 

')  Die  Göttin  Fülle  Vber  (Puraxpdlii  gleicli  avestiitch  Parendi)  zeif[t 
doch,  das^  dies  Stratum  tod  GOtterbildungen  immerhin  in  die  indoiranisclie 
Zeit  hineinreichen  kann. 
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Gütterwelt    herTortreteodea    Typen    hier    in    der   EOne   m 
berühren. 

Wenn  der  Mythus  fOr  das  Handeln,  das  im  Gewitter 
sichtbar  wird,  dea  handelnden  Gott  in  Indra,  für  das  Handeln, 
das  sich  dem  Menschen  in  Krankheit  fühlbar  macht,  die 
handelnden  überirdischen  Mächte  in  Kudra  and  verschieden- 
artigen Dämonen  aufweist,  so  schreitet  ia  der  Folgezeit  die 
Fragestellung  von  diesen  concreten  T\'pen  des  Handelns  za 
abstracteren  fort.  Die  mannicbfachste  ßewegtug  dorcbziebt 
das  Weltleben:  wer  ist  der  Erreger  dieser  Bewegung?  So 
schafft  man  den  —  in  der  i^vedischen  Poesie  schon  fertig  vor- 
liegenden —  Gott„Erreger"'  oder  „Antreiber"  Savitar'J,  denen 
Name  sein  Wesen  ausspricht:  er  streckt  seine  goldnen  Arme 
ans  alle  Bewegung  anzutreiben,  die  im  Himmel  und  auf  Erden 
vor  sich  geht.  Die  Sonne  lOsst  er  ihren  Tageslauf  vollenden 
und  iässt  die  Nacht  kommen ;  die  Menschen  treibt  er  des 
Morgens  an  ihr  Werk  zu  beginnen  und  lässt  Abends  Mensch 
und  Thier  zur  Ruhe  gehen'j.  Da  die  -Sonne  die  mächtigste 
Bewegung  im  Weltall  selbst  vollendet  nnd  damit  alle  andrv 
Bewegung  beherrscht,  steht  Savitar  natürlich  za  ihr  in  be- 
sonders enger  Beziehung,  und  es  besteht  eine  Neigung  At- 
tribute des  Sonnengottes  auf  ihn  zu  übertragen.  Aber  es 
liiessu  die  Structur  dieses  ganzen  Vorstellungscomplexes  toh 
Grund  aus  verkennen,  wollte  man  dämm  Savitar  für  einen 
;^on[lengott  erklären.  Das  Wesentliche  an  der  Conception 
des  Savitar  ist  nicht  die  Vorstellung  der  Sonne,  aach  nicht 
die    VorsifUuug  >  der   Sonne    in    einer    bestimmten    Richtung, 

'     l>i.'  Z<n'iu-kr>i1iniii;!  .lieM"  ÜolW,*  Duf  ili<'  m<log(-rmanisi-he  Zeit  und 
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insofern  sie  nämlich  zxx  Leben  und  Bewegung  antreibt:  sondern 
das  Wesentliche  ist  der  abstracte  Gedanke  dieses  Antreibens 
selbst.  Er  giebt  so  zu  sagen  den  Rahmen  her^  welcher  die 
den  Savitar  betreffenden  Vorstellungen  umfasst:  wo  es  dann 
freilich  nicht  nur  nicht  ausgeschlossen ,  sondern  sogar  das 
Natnrgemässe  ist,  dass  in  diesen  Rahmen  sich  auch  mancherlei 
altes,  concreteren  Anschauungskreisen  entstammendes  mytho- 
logisches Out  einfügt 

Wie  man  in  einer  jeden  Epoche  der  Sprachgeschichte 
neben  Wortbildungselementen,  deren  Wirksamkeit  abge- 
schlossen ist  und  die  nur  in  fertigen,  aus  der  Vergangenheit 
ererbten  Bildungen  vorliegen,  solche  findet,  die  in  vollem 
Leben  stehen  und  von  jedem  Sprechenden  zur  Erzeugung 
immer  neuer  Worte  gebraucht  werden  können,  so  muss  der 
mythologischen  Bildungsweise,  welcher  die  Oöttergestalt  des 
Savitar  angehört,  für  das  vedische  und  schon  das  demselben 
nichst  vorhergehende  Zeitalter  die  höchste  Lebendigkeit  und 
Productivit&t  beigelegt  werden.  Wie  den  Gott  Erreger,  so 
hatte  man  den  Gott  Bildner,  den  Gott  Macher,  den  Gott 
Schützer')  und  zahlreiche  andre,  bei  denen  allen  die  abstracte 
Vorstellung  einer  bestimmten  Art  des  göttlichen  Handelns 
die  Grundlage  der  betreffenden  Conception  abgab. 

Eine  andre  bequeme  und  entsprechend  beliebte  Weise 
Qöttertypen  zu  formen  und  zu  benennen  war  die  Auffassung 
und  Bezeichnung  eines  Gottes  als  des  „Herm^  {p^ti)  der  und 
der  Wesenheiten.  So  verehrte  man  einen  „Herrn  der  Nach- 
kommenschaft "*  {prajäfßnti) y  einen  „Herrn  der  Speise**  (a/ina- 
pat%)y  einen  „Herrn  der  Stätte"  {väntoöftpati),  einen  „Herrn 
des  Feldes*'  {hhetrasya  pati)  u.  A.  m.  Wir  wollen  hier  einen 
dieser  Götter,  welcher  in  den  ältesten  Texten  am  meisten 
unter  ihnen  hervortritt  und  als  die  göttliche  Verkörperung 
eines    rein    geistigen    Vorstellungskreises     von     besonderem 


/V^-J 


')  Tva«h|ar,  Dh&Uir,  Trätar. 
01d«oberg,  RtllfioB  dM  Ved&. 


gg    Die  Odtt^r  luid  Damon^D  in  ihrem  Verhällnus  zur  Natur  n.  b^^^H 

Interesse  ist,  etwas  o&ber  betrachten,  den  „Gebetahemi" 
Brhaspati  oder  Brahmaciaspati').  Das  Wesen  dieses 
Gottes  drtickt  sein  Käme  in  der  That  vollkotnmen  adttquat 
ans:  er  üt  .der  flltest«  König  der  Gebete",  „aller  Gebete 
Erzeuger",  Er  singt  selbst  die  Opferlieder  und  spricht  die 
Zauber  kräftigen,  der  Götter  Gnade  erweckenden  Gebets-  nnd 
Zanberfomielii ,  _den  Spruch,  an  dem  Indra,  Varnna,  llitra, 
Aryaman  die  Götter  ihr  Gefallen  finden" ,  oder  er  theilt 
solches  Gebet  dem  menschlichen  Priester,  der  ihn  dämm  an- 
gemfeo  hat,  mit  —  ^ich  gebe  dir  ein  glänzendes  Wort  in 
den  Mund",  sagt  Brhaspati  zu  einem  Priester,  welcher  »eine 
Hilfe  fiir  ein  regenbringendes  Opfer  nachgesucht  hat  (Rt.  X, 
98,  2).  So  ist  neben  Agni  dem  Opferfeuer  dieser  Gott  die 
himmlische  Verkörperung  des  Priestcrtbuma ,  sofern  dieses 
die  Macht  und  die  Aufgabe  hat,  durch  Gebet  nnd  Zauber- 
spruch den  Gang  der  Dinge  zu  beeindussen;  Brhaspati  ist 
gelbst  ein  göttlicher  Priester,  der  Hauspriester  (Purohita)  des 
Göttervolks. 

Nun  aber  ist  es  wichtig  zu  verfolgen,  wie  die  Gestalt 
dieses  Gottes,   bei  der  man  eine  gewisse  abstracte  Blasse  zu 

'■  Vifl.  nurneutlich  Bergaigne  I,  299%.:  Hill^branat.  Ved.  Mrth.i- 
l<><Fi.>  I.  -104  f^'i;.  Die  Auffassung  des  letzt gennnnt^n  Far.'cherK.  welcher 
I!rli:"|i-ili  aU  ■■inen  .Pflanienherni-  (S.  409)  und  Momigolt  ansieht,  ist  mir 
vllk..mi.i-n  uM^imi^hmlmr.  Wu  ,Ier  Name  eines  Üotles  s«  .leutlich  wie  der  de* 
l!rU.i-].;iti  —  wi'lihes  Witrt  durch  das  ^Tii'>nyme  Brabmnqu'pati  ^eiIle  alte, 
iiiiv'T.li.-Ktia.'  Erlriiitt-ning  pmpfünct  —  auf  eine  bestitnmte.  an  sich  durchaus 
»uhr-i'li-'inli'-h"  '"om-eption  hinweist,  tniiss  doch  offi'nbar  versucht  werden, 
iili  (yi..lit  vi.ii  .li.-.T  (.'.mcepti,)!!  iin>  der  CTi.tt  viT-tamlen  werden  kann. 
I>:..  -.iiii;,'T  l.i-r  in  der  Thal  mit  eim^r  iintEeZMUnsenL-n  Leichtigkeit,  die 
;.].  .i-r  Hkl.Ii-k^it  des  einge,chbp-n.>n  We^.-  keinen  Zweifel  übrig  \i»V. 
liiir  ■l.irf  ijiiiri  natiirNch  nicht  ukiiil"'ii  die  Jlewejiungeii  der  vedi^cheD  Vor- 
-'■■lluii:/-iii,i----"  niii'h  einem  m)  Eerudliui^;i^n  Canon  beiirtheilen  zu  können, 
■  i.i--  -rnM  fin  t'—n.  von  welchem  es  hei-M,  iluäs  er  das  Dunkel  vertreibt, 
Ti  <tliu<  iKÜi.-    -'iiii-ui    eigentliehen  ^^^■!,en    nach    ein  Lichtgott  gewesen  «ein 
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erwarten  geneigt  sein  könnte  ^  concreten  Inhalt  in  sich  auf- 
nimmt.  Gebet  und  Zauberspruch  sind  neben  der  Waffen- 
gewalt mächtige  Lenker  der  Schlachten;  den  königlichen 
Feldherm  begleitet  der  Priester  in  den  Kampf.  So  tritt 
neben  Indra  den  heldenmässigen  Schlachtgott  Bfhaspati  als 
priesterlicher  Schlachtgott.  „Brhaspati,  fliege  umher  mit 
deinem  Wagen,  der  du  die  bösen  Geister  tödtest,  die  Feinde 
abwehrst,  der  Zerbrecher  der  Heerschaaren,  der  Zermalmer, 
der  Sieger  im  Kampf:  lass  deinen  Segen  mit  unsem  Wagen 
sein^  (Xy  103,  4).  Mit  seinem  schnellen  Bogen,  seinen  tref- 
fenden Pfeilen  Terfehlt  er  das  Ziel  nicht;  seines  Bogens  Sehne 
aber  ist  das  Rta  („Recht",  „Ordnung^  11,  24,  8):  also  die 
in  der  Ordnung  der  Dinge  wurzelnde  Zauberkraft  des  heiligen 
Wortes  wirkt  wie  ein  Pfeil  in  der  Hand  des  Brhaspati^. 
Wie  Indra,  mit  dem  zusammen  er  oft  angerufen  wird,  zer- 
bricht er  die  feindlichen  Burgen,  die  Burgen  des  l^ambara, 
erschüttert  er  Alles  was  fest  ist,  vertreibt  er  die  Finstemiss 
und  gewinnt  das  Licht.  Vor  Allem  ist  es  der  Mythus  Ton 
der  Eröfinung  der  Felshöhle  und  der  Erlangung  der  KCLhe, 
in  welchem  Brbaspati,  der  göttliche  Priester,  zusammen  mit 
den  Vorfahren  der  menschlichen  Priestergeschlechter  eine 
feste  Stelle  gefunden  hat.  Wir  werden  zeigen'),  dass  dieser 
alte  indogermanische  Mythus,  der  wahrscheinlich  ursprünglich 
die  Befreiung  der  Morgenröthen  betraf,  im  Veda  zu  der  Er- 
zählung davon  geworden  ist,  wie  den  geizigen  Knausern  die 
Kühe,  welche  sie  den  Brahmanen  vorenthalten  wollen,  abge- 
nommen werden:    kein  andrer  Gott  passte  in  die  Gedanken- 


')  Man  verglt?iche  Stellen  wie  Atbarvaveda  V,  18,  8.  9,  wo  die  geist- 
liche Zaul>ermacht  des  Brahmanen  mit  der  Ausrüstung  des  Bogenschützen 
rerglichen  wird:  des  Brahmanen  Zunge  ist  eine  Sehne,  seine  Stimme  der 
Hals  einer  Pfeilspitze:  er  führt  scharfe  Pfeile:  sein  Schuss  ist  nicht  ver- 
geblich:  mit  der  Macht  seiner  Askese  und  seinem  Grimm  stürmt  er  dem 
Feind  nach  unti  trifft  ihn  aus  der  Feme. 

^j  Siehe  unten  den  Abschnitt  über  Indra. 

5* 
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gftn^e  dieser  Geschichte  so  genau  hinein  wie  Bphosputi  cler 
göttliche  Purobita.  der  Vertreter  des  Brahmanenthnms  unter 
den  Göttern,  der  Inhaber  der  Zaabermacht  des  heiligen  Worts, 
welche  die  geizigen  Verächter  der  Brahmanen  zu  Falle  za 
brintren  versteht.  So  musate  es  BrhaspQti  sein,  der  durch 
seine  heiligen  Sprüche  den  Felsen  spaltete  and  die  Kdhe 
gewann;  auf  ihn  worde  die  Sage  übertragen,  welche  die 
Völker  des  classischen  Alterthums  an  Herakles  Hercales,  den 
Besieger  des  Geryoneos  •  Cacas  knüpften.  Ein  deutlicheres 
Beispiel  dafür,  wie  die  spate,  abstracte  Conception  durch  das 
Hineinströmen  alter  mjthischer  Sabstanz  greifbare  Körperlich- 
keit empfdniTt.  wird  sich  nicht  leicht  tinden  lassen. 

Götter  und  Thiere.  Einer  besondern  Betrachtung 
bedarf  das  Verhnltniss  der  vedischen  Götter  and  Dämonen 
zu  den  Thieren. 

Wie  wir  schon  oben  f.S.  41)  berührten,  darf  nach  den 
Analogien,  welche  die  Ethnologie  liefert,  für  die  Älteste  Vor- 
zeit ein  starkes  Hervortreten  des  thierischeo  Elemente  anter 
Göttern  und  Dämonen  verrauthet  werden.  Der  Gott  ist  viel- 
fach Thier  oder  wird  zum  Thier;  er  schwankt  zwischen 
mt-njchengleichem  und  thierischem  Wesen:  zu  den  ftlr  die 
Wtltanäcliauung  der  Naturvölker  characteris tischen  Zügen 
i:eiiört  eben  dies,  dass  für  sie  die  Grenze  zwischen  beidem 
verzoll  wimiiil. 

Ist  nun,  wie  wir  sahen,  bereits  in  indogermanischer  Zeit 
bfi  den  grossen,  den  Weltlauf  leitenden  Göttern  die  anthropo- 
niurphisch'^  Auffassung  zum  Siege  gelangt,  so  ragt  doch  noch 
für  dt-n  vt'ciischen  Glauben  das  Thierreich  in  zahlreichen 
Uesten  untl  Spuren  in  die  Götterwelt  hinein.  Hier  ist  zu- 
nauh't  hervorzuheben,  dass  dt-m  vedischen  Inder  vielfach  das 
wirklich.'  Thier,  welchem  er  begegnet,  —  ich  sehe  hier  noch 
von  (Ilr  Fallen  ab,  in  welchen  dasselbe  der  Bote  oder  sym- 
boHsclie  Vertreter  eines  Gottes  ist  —  so  zu  sagen  aus  eignem 
Kti.lili;   al.-^  Triiger  dämonischer  Wesenheit  erscheint:    so    in- 
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Sonderheit  unheimliche  oder  schädliche,  schwer  abzuwehrende 
Thiere  wie  Schlangen,  von  den  nützlichen  namentlich  die 
Kuh,  der  Inbegriff  alles  Nahmngssegens;  sogar  einzelnen 
mit  besonders  glänzenden  Eigenschaften  ausgestatteten  Thier- 
individaen  kann  eine  Art  persönlicher  Vergöttening  zugewandt 
werden.  Was  speciell  die  Schlangenverehrung  anlangt')» 
so  finden  um  den  Beginn  und  um  das  Ende  der  Regenzeit, 
während  welcher  Schlangengefahr  besonders  drohend  ist. 
Feiern  mit  Darbringungen  und  Anrufungen  an  die  Schlangen- 
kOnige  und  Schlangen  statt  Man  giebt  ihnen  Wasser  sich 
zu  baden,  einen  Kamm,  Schminke,  Blumen,  Augensalbe, 
einen  Strang  Fäden  sich  zu  kleiden  und  zu  schmücken;  maü 
übergiebt  sich  und  die  Seinen  den  gnädigen.  „Den  göttlichen 
Schlangen schaaren  Heil"  —  heisst  es;  die  himmlischen 
Schlangen  und  die  Schlangen  der  Luft,  die  Schlangen  der 
Weltgegenden  und  die  irdischen  Schlangen  werden  nach  ein- 
ander angerufen.  In  gewisser  Weise  sind  die  Schlangen  hier 
in  die  Sphäre  dämonischer  Uebematürlichkeit  erhoben;  ihr 
Dasein  ist  von  der  Phantasie  über  das  Weltganze  ausgedehnt, 
aber  die  Hauptsache  bleiben  doch  die  wirklichen  Schlangen 
und  der  Schutz  gegen  sie').  —  Aehnlich  finden  wir  z.  B.  die 
Ameisen  in  die  Sphäre  dämonischer  Wesenheit  versetzt, 
wenn  gegen  ein  Ueberhandnehmen  derselben  „dem  König  der 
weissen  Ameisen  im  Osten,  dem  König  der  schwarzen  Ameisen 


*)  Vjrl.  Wintern itz,  der  Sarpahuli.  ««in  altindischer  Schlangencult 
(Wien  1888)  «^owie  den  wirren  Aufiiatz  von  Oldliam  Journal  R.  A^iat 
SocM*tv  New  Serien  23,  361  ff. 

';  Ej*  i>t  mögiicb,  duh>  die^er  Schlangencult,  der  den  Stempel  des 
Schlangenlande»  Indien  deutlich  an  hicii  trägt,  von  den  Urbewohnem  über- 
kommen i»t.  Das  Fehlen  von  Spuren  im  ][<gveda  —  Zufianimenbang  mit 
dem  Vrtramythn^  (Wintemitz  20  fgg.)  iht  mir  unwahri^cheinlich  —  und  die 
starke  Verbreitung  von  Schlangencult  aller  Art  bei  den  nichtari>chen  Indem 
(Wintemitz  36  fgg.)  i-^t  zwar  natürlich  nicht  entscheidend,  spricht  aber 
immerhin  für  eine  solche  Annahme.  Die  Disposition  zu  einem  Cult  dieser 
Art  gehört  darum  doch  nicht  weniger  auch  den  Ariern. 
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im  Süden"  u.  s.  f.  geopfert  wird').  —  Die  SchiHkrOte, 
welche  man  als  wasserverwandtes,  regensp  endend  es  Wesen  in 
den  Backsteinaltar  einmaaert  und  die  dort  in  der  danklen 
Tiefe,  unberührt  von  den  GInthen  der  Sonne  und  des  Feuere, 
„hingehen  soll  wo  die  (rühereu  Hingegangenen  sind",  wird 
ab  _  Herr  der  Wasser"  zu  göttlicher  oder  dämonenhafter 
Höhe  erhoben*).  —  Auch  das  bekannte  Froschlied  des  Rg- 
veda  (VII,  103)  ist  vielleicht  eine  Anrufung  an  die  von  der 
Regenzeit  erweckten,  wie  opfernde  Priester  dem  Jahreslaof 
folgenden  und  insofern  mit  Zaubereigenschaften  ausgestatteten 
Frösche').  —  Die  mystischen  Eigenschaften  der  Kuh  b>- 
rühreu  wir  hier  nur  kurz.  Dass  mau  in  ihr  den  Inbegriff  aller 
Nahrungsftllle  sieht  und  dass  sie  die  Gi'lttinnen  Itjü  und  Aditi 
verkörpert*)  (s.  unten  S.  72),  wird  zusammengewirkt  haben, 
ihr  schon  in  der  alten  Zeit  den  Character  einer  gewisoen 
Heilifikeit  zo  verschaffen,  welchen  ftlr  diese  Zeit  genau  zu 
definiren  uns  die  Quellen  nicht  erlauben,  der  aber  in  jedem 
Fall  von  den  Extravaganzen  der  späteren  indischen  Euh- 
verehning    noch   weit  entfernt   war.   —  Hier   sei  weiter  noch 


'  K.ni-ik:i-ütr:i  HC.  In  .-ihnlkliem  Ton  wpnlen  die  Würmer  be- 
lian.l-lt,  «.IUI  <[[>■  für  ilas  Glianuau{>fvr  Tenrunilte  Milchkuh  Würmer  hat 
T;uir,  .\r.   ;V.  :W  . 

:    lii.l,  Mii.iim  Xin.  350:   Väj.  Saiph.  XlII.  31. 

'  l'.i--  ila-  Li^d  humoristisch  aufmfas-i'n  sti  wird  »i-r  die  wiliscWn 
P.u.,,.,i i,.,i   l..,iiii   nicht  für  aii.-jti-maoht  hidti-n. 

'  \\i.'  -,-h..n  im  Iitk'v-dii  die  uHrklichp  Kuh  -.th  von  der  hinter  ihr 
.t.lu,„i..|i  i;.,rnii  ,iiirohaniiiL-n  iins..sehvn  wurde.  leißl  VIII.  101.  15.  16: 
A'-<  lU.\n.  Miiii-r.  liiT  Vhmis  Tnclitrr.  d^r  Äditva»  .Sch«-.>,UT,  der 
N,il..l  .1-  rn-t,Tl.Iidik^il;  drn.  \Vr.l,.h..nd-n  ^ag,.  ich  os:  l.ldtet  nidit 
,ii.-  -,]iiil,ll..-,-  Kiili.  dii'  Aditi.  I1.T  U.-.I.-  K,-nn,.rin,  di.'  ihre  Stimme  crttebt, 
.iir.  ilii,.  \.r.|iruiiL-  diiri.ririL't  niil  all^rlri  Ci-I.et.  di.'  vnu  di>n  G'"ittern  ge- 
kMTi'.in'n  I-'.  >ht' >;.>tt;n  Kuli,  .li'- ..>ll  uidil  dpr  ^^torMiche  t hü riehten  Sinne« 
..II  -,.1i  T-.i— 11.-  lu  drn  Viijuirrd..)!  ninl  tu  di.r  Kuh.  für  welche  man 
,(.■11  ~.iiii;.  k;..iii.  u— iii;t:  .l>ii  U>t  .\diti...  Oötlin,  gelii.-  zum  (iolt-  (dem 
S.-iiL..  .      V:,    ~,.ii,li.   IV,   ly.  20. 
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erwähoty  dass  Tedische  Dichter  dem  Ross  Dadhikrftvan 
göttliche  Ehren  erweisen.  Dies  ist  ein  wirkliches  Pferd  0: 
die  Götter  Mitra  und  Varo^a  haben  es  dem  Trasadasyn,  dem 
König  der  Pora,  verliehen;  jeder  Pom  freat  sich  wenn  es 
schnell  wie  der  Falke  einherstürmt^  wie  der  Wind  alle  Renn- 
wagen CLberholend.  Dieser  Dadhikrftvan  nun  wird  an  einer 
Reihe  von  Stellen  mit  den  Morgengottheiten  zusammen  an- 
gerufen; es  heisst  von  ihm,  dass  er  „Saft  und  Kraft  und 
die  Sonne  erzeugt  hat^.  „Wer  das  Ross  Dadhikrftvan  preist, 
wenn  das  Feuer  entflammt  wird,  wenn  die  Morgenröthe  auf- 
leuchtet, den  möge  Aditi  frei  von  Schuld  machen  und  er*), 
mit  Mitra  und  Varuna  gesellt^.  ' 

So  finden  wir  in  vedischer  Zeit  Thiere,  die  dazu  irgend- 
welchen Anlass  geben,  als  Gattung  und  als  Individuen  gött- 
lich oder  dämonenhaft  verehrt.  Weiter  aber  sind  die  im 
Vordergrunde  stehenden,  mehr  oder  minder  menschenfthnlichen 
grossen  Götter  von  einer  Art  göttlicher  Thierwelt  umgeben: 
zahlreiche  niedere  Götter,  besonders  aber  götterfeindliche 
Wesen,  krankheitstiftende  Dämonen  u.  dgl.  sind  thiergestal- 
tig').  So  finden  sich  häufig,  in  der  Regel  in  längeren  Auf- 
zählungen angerufener  Götter,  zwei  Wesen,  welche  die  Fähig- 
keit selbständig  aufzutreten  kaum  mehr  haben  und  eben  nur 
als  Ueberlebsel  aus  früheren  Vorstellungskreisen  fortgeführt 
zu  werden  scheinen:  die  „Schlange  vom  Grunde*'  und 
der  „einfüssige  Ziegenbock^  {aht  budJinya  und  aja 
ekapädy).      Ueber  das  Wesen    beider  wissen  wir  wenig  Be- 


*)  Dies  bat  Damentlich  Pischel  (Vecl.  Stud.  1,  124)  dargetlian.  Vgl. 
auch  Ludwig  l\\  79,  t.  Bradke  Z.  D.  M.  G.  46,  447. 

»)  Doch  wohl  Dadhikrävau  selbst,     Rv.  l\\  39,  8. 

*)  Oder  sie  haben  menschlich-thiorische  Mischge^talt  wie  Dadbranc  mit      ^ 
dem  Pferdekopf. 

*)  Dass  diese  beiden  Gotter  bei  einer  der  häuslichen  Opferceremonien 
Spenden  empfingen  (Päraskara  II,  15,  2),  darf  nicht  dafür  geltend  gemacht 
werden,    da»s    sie    zur  Zeit  der  Fixirung  des  häuslichen  Opferritu&U  noch 


72    Die  G&tler  »ml  Dümnnen  !□  ilirem  VerliÜlliii^s  zur  N;>tiir  a.4.^^H 

stimmteg.  Die  Schlange  hat  ihren  Wohnsitz  am  Grunde  der 
Gewässer.  In  Waesem  nohnende  Schlftng:en  treten  in  den 
Mythologien  der  verschiedensten  Völker  auf:  auch  in  der 
späteren  indischen  Literatar  begegnen  wir  der  Vorstellnng 
Tora  Waaser  als  der  Heimatb  der  SehlaDgendämonen.  Der 
Ziegenbock  wird  als  der  Träger  aller  Wesenheiten,  als  Stütze 
von  Himmel  und  Erde  beschrieben:  er  scheint  mit  seinem 
einen  Fo&s  als  eine  Art  thierisch-dämonischer  Silule  gedacht, 
auf  der  das  Universum  ruht').  —  Kuhförmige  oder  zwischen 
dieser  tind  der  anthropomorphen  Gestalt  schwankende  Got- 
tinnen treten  mehrfach  auf.  Die  von  der  Kuh  kommende 
Xahrungsfülie,  für  Hirtenstämme  der  Inbe^rriff  alles  gedeih- 
lichen Segens,  ist  in  der  Göttin  Idfl  personifieirt;  wenn  dieser 
der  ^gveda  einmal  „Hände  voll  Butter"  also  doch  wohl 
menschliche  Gestalt  beilegt  und  eine  Legende  der  Brshmaru- 
zeit  sie  als  Weib,  Tochter  des  Manu,  mit  butterbcstrOmten 
Fussstapfen  beschreibt,  so  erscheint  sie  im  p^veda  «loch  auch 
andrerseits  als  Kuh,  als  Mutler  der  Heerde,  und  im  Opfer- 
ritnal  wird  die  Knh  mit  dem  Spruch  herangerufen:  „Idil 
komm,  Aditi  komm!"*)  Der  zweite  Theil  dieser  Formel 
lehrt  uns  eine  neue  kuhgestaltige  Göttin  kennen.     Aditi*J, 

,!..,■  |..K..ihi,j...,  V„L-i--ll,ing,nclt  unaelir.rt^r,.  Si^  fiLjiirin-n  -lort  einfach  alä 
.11.-  i;..irli..it.ii,   «.lohe  nncl.  iWm  J,tr.il«"ir.d...ii  Sclifma  <i.-ni  je 
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die  Mutter  der  sieben  Lichtgötter,  selbst,  wie  ihr  Name  sagt, 
die  Freiheit  darstellend  und  in  zahlreichen  vedischen  Oebeten 
mit  der  Idee  der  Befreiung  von  Sündenschuld  und  aller  Noth 
eng  verknüpft,  ist  doch  zugleich  eine  Kuh;  die  von  ihr  ab- 
stammenden Oötter  sind  ,,kuhgeboren^:  inmitten  eines  hoch- 
entwickelten, ethisch  vertieften  Vorstellungskreises  die  Spur, 
scheint  es,  eines  primitiven  Mythus,  welcher  die  Himmels- 
lichter von  einer  göttlichen  Kuh  geboren  werden  lasst')* 
Eine  andre  Kuh,  die  „bunte  Euh^  (prsni),  ist  die  Mutter 
der  Maruts:  wohl  möglich,  dass  hier  einmal  das  Aufsuchen 
einer  Naturwesenheit,  welche  dem  mythischen  Bilde  zu  Grunde 
liegt,  am  Platze  ist  und  wir  die  Mutter  der  Sturmgötter  in 
der  bunten  Wolke  zu  finden  haben*).  —  Die  Göttin 
Sara^yQ  wird  zur  Stute')  und  gebiert  die  beiden  A^vin, 
die  „Rosseherm"" :  dürfen  wir  nicht  —  wie  l&ngst  ver- 
muthet  worden  ist  -r-  diese  grossen  Götter  als  von  einer 
Anthropomorphisirung  betroffen  auffassen,  welcher  ihre  mehr 
im  Hintergrunde  stehende  Mutter  entgangen  ist,  so  dass  die 
Rosseherren,  die  Kinder  der  Stute,  selbst  einst  göttliche  Rosse 
gewesen  wären*)? 

Wie  wir  hier  in  mehreren  Fällen  die  selbst  menschlich 
gestalteten  Götter  als  Kinder  thierförmiger  Göttermütter  finden, 
umgeben  weiter  Thiere  die  anthropomorphe  Götterwelt  inso- 
fern   als    die    götterfeindlichen  Wesen  vielfach  thiergestaltig 

*)  Die  liistorisclie  Stellung  de«  Gütterkreises  der  Aditva  legt  die 
Möglichkeit  nahe,  dags  die<(er  Mrtlias  in  indoiranisclier  Zeit  von  ausRen 
eingefülirt  i«»t. 

*  -Zur  bunten  Kuli  geworden  gehe  zum  Himmel,  von  dort  führe 
Qn>  Regen  her."     Väj.  Samh.  11,  IG. 

*^  Diei»e  Verwandlung  wird  allerdings  nicht  durch  den  Text  von 
Rv!  X.  IT,  2,  sondern  nur  durch  die  zugehörigen  Erklärungen  bezeugt. 

*;  Für  die  Rosj*gestalt  des  Morgen-  und  Al>end8tems  —  das»  e^  sich 
um  die!*e  Wi  den  A^vin  handelt,  werden  wir  zu  zeigen  versuchen  —  liegt 
die  Vergleichung  des  Sonnenro.xüe;«  (siehe  S.  81)  nahe.  Die  Vermenscldichung 
mü»ste  »chon  in  indogermanischer  Zeit  erfolgt  sein. 


s/ 
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Bind:  so  von  Indra  bekämpfte  Ungeheaer,  die  Schljingft  Vrtr», 
das  „wilde  Tbier"  (mrifa),  das  pSpinnenkind"  (aurfjirabha)'). 
Dass  jene  kleinen  Djlmonen,  von  welchen  dem  Menschen  das 
im  tägliches  Leben  ihn  betreffi-nde  Ungldck,  Krankheit  o.  9.  vr. 
kommt,  Tielfaeh  ihiergeetaltig  sind,  und  ferner,  dass  Z&oberer 
oder  die  von  ihnen  regierten  Geister  zeitweilig  Tbiergestalt 
annehmen,  wird  nnten  zn  zeigen  sein'). 

Weiter  erscheinen  eine  Anzahl  Thiere  als  Besitz  der 
GCtter  oder  denselben  dienend:  so  der  Adler,  welcher  dem 
Indra  den  Soma  bringt;  die  Götterhündin  .Sarama,  welche  die 
verborgenen  Kühe  ansspürt,  die  Kahe  selbst,  die  der  Gott 
den  Feioden  abnimmt,  die  Bosse,  welche  Indra  and  andre 
Götter,  die  Ziegcnbücke,  welche  Pashan  ziehen  n.  s.  w.  An 
sich  stehen  dt-rartige  Thiere  mit  dem  herrschenden  Anthropo- 
morphismns  im  besten  Einklang:  wie  der  Mensch  Thiere  besitzt, 
muss  auch  der  menscbengleiche  Gott  dieselben  Thiere  besitzen, 
oder  ihm  werden  auch  hier  und  da  andre  Thiere  dienen, 
entsprechend  dem  wnnderhaften  Character  •;OttUchen  Daseins. 
Doch  darf  wenigstens  im  einen  und  andern  Fall  die  Frage 
aufgeworfen  werden,  ob  das  Thier,  welches  dem  Gott  gehört, 
nicht  ein  beim  fortschreitenden  Process  der  Anthropomorphi- 
sirung  übriggebliebener  Rest  eines  Thieres  ist,  welches  der 
Gott  war  oder  dessen  Gestall  er  anzunehmen  pflegte.  Dass 
die  ^Hossiherren"  (asein),  die  Kinder  der  Stute,  einmal  ross- 
^restaliige  Götter  gewesen  seien,  haben  wir  schon  als  Ver- 
muihung  ausg>-sprochen.  Was  den  eomabotenden  Adler  des 
Indra  anlangt,  berücksichtige  man  zunächst  die  iranische 
I'aiall'-le.  Der  Vogel  Viireujina  oder  Vnroghna,  welchen 
eine    Münze    in    ad lerähn lieber   Gestalt    auf   dem    Helm    des 

-■  S.  .11.-  AK-.-linilt.-  ül...r  .U-  Driw.m.'ü  iimi  .la-  ZL.ul.pnv.-»en.  Hi»r 
m...i,t.'  i.'l]  WH-h  uiif  .ti.'  Imdülii-ti.olu'  Enalihm^'  liinuri,..]).  iu  «eldiM 
lin-  >■  liiiu-.iiili.  il.-n  iweier  känipfeniler  K^iniii"  lU  weis-*r  und  scturarwr 
>u-<    iiur  .l.'ii   K...iii.'^n  >dh=t  MclnLar  »uftn-wn   ^Ifitakl  vol.  III  p.  6). 
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gpOttlichen  Vrtratödters  zeigt,  wird  im  Avesta  als  Incamation 
des  Gottes  beschrieben:  Verethraghna')  kommt  zum  Propheten 
herangeeilt  in  der  Gestalt  des  Vogels  Vftraghna,  des  schnellsten  * 
aUer  Vögel,  der  um  die  Morgenröthe  auffliegt,  dass  die  Nacht 
nicht  mehr  Nacht  sei').  Weiter  ist  der  germanische  Mythus 
zu  vergleichen,  welcher  der  Geschichte  vom  Somaraub  ent- 
spricht :  hier  verwandelt  sich  der  Gott  selbst  in  einen  Adler  und  <^ 
ßiegt  mit  dem  Meth  des  Suttung  zum  Götterreich.  So  werden 
wir  fragen  dürfen,  ob  nicht  Indras  Adler  der  Rest  einer 
Incamation  Indras  in  Adlergestalt  ist'),  zugehörig  vielleicht 
zu  dem  in  der  Mythologie  mehrerer  Völker  auftretenden 
Typus  des  in  Vogelform  gedachten  Blitzes.  —  Aehnlich 
könnten  Pashans  Ziegenböcke  auf  ursprüngliche  Bocksgestalt 
dieses  Gottes  hinweisen.  Pashan  ist  der  Kenner  aUer  schwie- 
rigen Pfade,  der  vor  dem  Verirren  bewahrt,  die  Ziege  andrer- 
seits  das  Thier,  das  auf  dem  unwegsamsten  Boden  seinen  Weg 
findet.  Wenn  beim  Rossopfer  dem  Ross  ein  Ziegenbock  „als 
Pashans  Theil,  den  Göttern  das  Opfer  anzumelden''  (]^v.  I, 
162,  2 — 4),  also  doch  wohl  als  Führer  auf  dem  schweren 
Wege  in  die  Götterwelt  beigegeben  wird  und  ein  ähnlicher 
Gedanke  möglicherweise  auch  bei  dem  Ziegenbock,  welcher 
bei  der  Bestattung  zugleich  mit  der  Leiche  verbrannt  wird^), 
im  Spiele  ist,  so  würde  die  Annahme  einer  Bocksgestalt 
Püshans  diesen  Riten  einen  besonders  ausgeprägten  Sinn  ver- 
leihen. Doch  ist  es  hier  natürlich  nicht  möglich  über  un- 
beweisbare Vermutbungen  hinauszukommen. 

•;  Vedis^ch  V|-tra!ian,  d.  !i.  Indni. 

')  Bahrani  Ya^lit    19  fg.:  M.  A.  Stein,    Zoroastrian    lieitie«»    on   Indr>- 
Scvtliian  coins  5. 

*)  Dekanutlicli  hat  A.  Kulm  in  Rv.  IV,  27  direct  den  al^  Adler  den 
Soma    liolenden  Indra   finden   wollen:    für  mich  nicht  üb«*rzeugend.     Al>er 
im  Kiihaka    fund   aiicli  Kv.  X ,  1>0,  8?)    nimmt   Indra    in    der  That    >M»im 
Raobe    de»   Amrta    re-sp.    Soma  Adlerge«»talt    nn,    vgl.  Kuhn    Herabkunft     .^i' 
de«  Feaer»  144,  Bloomfield  Contribution»  V,  8  fg. 

*j  S.  unten  den  Abschnitt  über  das  Be>tattung8ritnal. 
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Besonders  tritt  selbstTerstandlich  bei  deo  Thieren,  deren 
Erscheinen  als  ominös  angesehen  wurde,  der  Zasatnmenhaog 
mit  den  sie  aussendenden  Göttern  hervor.  Der  Raubvogel, 
der  sich  mit  Fleisch  im  Schnabel  niederlässt,  ist  „ein  grsuses 
Btitzgeschoss  gottgeseodet" ;  der  schon  im  Pgveda  erwivhnte 
„Vogel  der  in  der  Himmelsgegend  der  Vater  (dem  Süden) 
schreit"  wird  doch  wohl  als  von  den  Vätern  nusfresaodt 
verstanden  werden  dürfen;  das  Hyünenweibchen  heult  „an- 
getrieben oder  ans  eignem  Willen"  ;  die  Eule  ist  der  „Vogel 
der  zur  Wohnung  der  Götter  geht"  nnd  der  „Bote  der  bösen 
Geister";  das  „Raabthier  mit  blutigem  Maule,  das  blutbe- 
schmierte"  and  der  „Geier  der  bei  den  Leichen  baust"'  sind 
„Boten  des  Yama"  oder  „Boten  des  Yama  und  Bhava". 
Berücksichtigen  wir  den  Glauben  an  das  Erscheinen  nnheim* 
lieber  Oeisterwesen  in  Thiergestalt,  so  wird  die  Vermuthang 
nahe  liefren,  dass  diese  goltgesandten  Thiere  einmal  Thi*re 
waren,  welche  in  sich  selbst  dilmonische  Natar  trugen  und  erst 
später  zu  Dienern  göttlicher  Auftraggeber  geworden  sind').  — 
•^  Weiter  muss  die  Untersuchung  des  Verhältnisses  der 
vedischen  Götter  zu  thierischen  Gestalten  eine  Anzahl  von 
Fallen  betrachten,  in  welchen  im  Zusammenbang  des  cul- 
tischen  Rituals  ein  Thier  einen  Gott  repräaentirt,  also,  wie 
wir  uns  ausdrücken  dürfen,  die  Form  des  Thierfetisch  An- 
wendung findet. 

Diiä  Thier,  mit  welchem  in  der  poetischen  Sprache  der 
Hviimen  Indra  am  häufigsten  verglichen,  als  welches  er  mit 
^^Jrlil■be  dinct  benannt  wird,  ist  der  .Stier').  Nan  lesen 
wir   in   den  jüngeren  Voden,    daas   beim  Sükamedhaopfer  za 
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einer  an  Indra  gerichteten  Darbringong  ein  Stier  „heran- 
gemfen'^  wird;  wenn  dieser  brüllt ,  findet  das  Opfer  statt 0- 
Ein  Brfthma9a  bemerkt  dazu:  „Damit  ruft  man  Indra  in 
seiner  Gestalt  heran  zur  Tödtnng  des  Vftra.  Denn  das  ist 
Indras  G estalt ,  der  Stier...  Wenn  der  brüllt ^  möge  er 
wissen:  Indra  ist  zu  meinem  Opfer  gekommen;  der  Gegen- 
wart Indras  erfreut  sich  mein  Opfer"').  Dass  hier  die  Cult- 
handlung  mit  dem  Thierfetisch  operirt,  scheint  klar'). 

Wie  von  dem  starken  Indra  als  Stier ,  so  ist  von  Agni, 
dem  beweglich  raschen,  mit  ähnlicher  Vorliebe  in  der  Sprache 
der  Hymnen  als  von  einem  Ross  die  Rede.  Im  Zusammen- 
hang hiermit  betrachte  man  nun  folgende  Bestimmungen, 
welche  die  jüngeren  Veden  für  die  Oeremonie  der  Anlegung 
der  heiligen  Feuer  geben.  Der  AdhTaryu  befiehlt  einem  der 
untergeordneten  Priester:  „Führe  ein  Ross  herbei".  Dies 
Boss  steht  neben  der  Stelle ,  an  welcher  die  Reibung  des 
Feuers  stattfinden  soll,  so  dass  es  auf  den  Vorgang  der 
Reibung  hinblickt  Es  ist  womöglich  ein  weisses  Ross  oder 
ein  rothes  mit  schwarzen  Knien;  entsprechend  dem  Alter  des 
eben  entstehenden  Agni  soll  es  ein  junges ,  eben  erst  im 
Gespann  gehendes  sein^).  Wenn  dann  das  frisch  geriebene 
Feuer  nach  Osten  hin  geführt  wird,  geht  das  Ross  voran; 
auf  seiner  Fussspur  wird  das  Feuer  niedergelegt*).  Es  ist 
wohl    kein  Zweifel,    dass   das  Ross    nichts    andres    als    eine 


*)  Indiüclio  Studien  X,  841. 

')  ^utapatha  Br.  II,  5,  3,  18.  Vgl.  roch  Maitr.  Saipli.  I,  10,  1(»: 
TftitL  Br.  L,  G,  7,  4;  Äpastamba  VIIT,  11,  19. 

*)  Man  finde  in  dem  Slier-lndra  gegenüber  dem  oben  (S.  75)  en*'Ähnten 
Adler-Indra  keinen  Widerspruch:  eV)en  diese  Mannichfultigkeit  ii^t  ein  cha- 
racteri*ti>cher  Zug  des»  Theriomorphi^mu;». 

*,  Satapatha  Br.  II,  1,  4,  17:  Katy.  IV,  8,  25.  20:  Äpa»Umba  V, 
10,  10:  14,  17  und  da»  Citat  aus  BaudhüTuna  im  Comm.  zu  der  letzten 
StelJe. 

*)  §atapatha  1.  c.  22.  24:  Kity.  IV,  9,  13  fg.  16. 
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Verkt.rpemng  Agnis  ist.  Dies  tritt  auch  in  den  zugehörigen, 
freilich  nicht  gerade  alt  anesehenden  .Sprüchen  hervor.  Bei 
der  Fenerreibung  im  Angesicht  dea  Rosaes  wird  gesagt: 
„Zusammen  mit  dem  Agni  werde,  o  Agni,  geboren,  zusammen 
mit  .Schätzen"  u.  b.  w.').  Und  spflter  hat  der  Opferherr  dem 
Ross  ins  Ohr  zu  sagen:  „Was  dea  Agni  sich  läuternde, 
liebe  Wesenheit  in  dem  V^ieh  ist,  die  bringe  herbei,  o  starkes 
Ross"  a.  a.  w.').  —  Das  Rosa  also  ist  Träger  von  Agnis 
Wesenheit.  Neben  ihm  aber  erwähnen  die  Texte  noch  ein 
zweites  Thier  von  offenbar  ähnlicher  Bedeatnng,  einen  schwara- 
gesprenkelten  Ziegenbock  —  „agnihaft  ist  der  Ziegenbock'' 
wird  dazu  bemerkt  — ;  auf  der  Fussapur  dieses  Ziegenbocks 
legen   Einige  das  Feuer  an'). 

AVir  werden  in  unsrer  Auffassung  des  Rosaes  und  Ziegen- 
bock» durch  die  ähnlichen,  mit  sehr  bezeichnenden  Sprachen 
Terbundenen  Riten  bestärkt,  welche  bei  der  Schiebtang  dea 
Agnialtars  begegnen.  Mag  diese  Ceremonie  als  Ganzes  modern 
sein,  so  sind  ihr  doch  eine  Reihe  einzelner  Handlungen  von 
hoher  Alterthümlichkeit  eingefügt:  ich  erinnere  nur  an  das 
Bauopfer.  Es  handelt  eich  am  die  Zoricbtnng  des  Thooa, 
aus  welchem  die  von  besonderer  Heiligkeit  omgebene  Feaei^ 
Schüssel  iiikh'n  angefertigt  werden  soll.  In  der  Xähe  stehen 
drei  Thiere:  ein  Ross,  ein  £ael,  ein  Ziegenbock*).     Sie  werden 

'     A,.;i-I.i.iil.;.    V.   10.   9, 

-  KhHi,.!;,-.  V,  13.  7  (Mailr.  Samli.  I.  G.  2;.  -  Vielk-icht  i=t  an  di.' 
.\,-iuu;,tiir  .1.-  H->-es  .luob  getluclit.  wenn  Lei  tler  unter  Vonintritl 
.\--~  ii--~~i'~  'I r')lt!>'ii<l«ii  IIin(ülininp  das  Agni  nucli  Ost^n  t;esagt  wird: 
.N,i,  1.  ■  i.t...i  \,n,  -.l.rHJw.  vin  \VL,deii.iiT:  ein  A^ni  vor  .i*m  Agni  ^i  hier. 
II   Al;"!-     -V|M-r.  V.    U,  5:     Muilr.  :»a[pli.  I.   tj.  2).      Der  Spruch    .-^Ummt 

Imii-,   .Uli'  ii-ii    lii'—'    Dputuiiii  nk-lil   zulriftl.-. 

'  A|.,.-t.ui,l.a  V,  T,  IT:  lö.  1:  ?aIa].iHlia  Br.  H.  1.  4.  3.  Von  der 
*lp-vi.-ll.'ii  ZiiiT'-'li'iriukeil  iW.-  Zieii^nl-ncks  xu  Arim  oder  >«ini;r  IdtMitiUt 
mit  .i.ni  i'-n   i,t   ..!t.T  dir  R.-do.  7.  IS.   Alhanaveda   l.\.  3.  iJ.  T. 

'     i:.i,..    kiir7,.    Darjirlluli  Ji.'S.-r  Kit«n    yi^bi   W.'hpr    Ind.  Studien 
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mit  Sprüchen  angeredet ,  von  welchen  der  an  das  Pferd  ge- 
richtete dieses  deutlich  mit  Agni  identificirt:  „Eilend  laufe 
herbei  y  schnelles  Ross  auf  der  breitesten  Bahn.  Im  Himmel 
ist  deine  höchste  Geburt ,  in  der  Luft  dein  Nabel ,  auf  der 
Erde  deine  Heimathstatt^ ').  Dann  werden  die  Thiere  zu  der 
Thongrube  hingeführt,  und  das  Pferd  giebt,  indem  es  seinen 
Fuss  darauf  setzt,  die  Stelle  an,  wo  der  Thon  gegraben 
werden  soll:  Agni,  so  dQrfen  wir  deuten,  wählt  selbst  das 
Material  für  das  Gefkss,  welches  ihm  dienen  soll.  Der  Thon 
wird  ausgegraben,  und  der  Priester  hftlt  ihn  in  einem  Anti- 
lopenfell in  die  Höhe.  Hier  folgen  von  Neuem  Anreden  an 
die  drei  dabeistehenden  Thiere,  und  wieder  wird  das  Pferd 
auf  das  Deutlichste  mit  Agni  identificirt;  „er  preist  das 
Pferd%'  wie  ein  Commentator  sagt,  „indem  er  es  zu  Agni 
macht" ;  es  ist  ein  Agnivers  aus  dem  ^gveda,  den  er  an  das- 
selbe richtet:  „Geboren  bist  du  die  Leibesfrucht  beider 
Welten,  Agni,  schön  in  den  Pflanzen  dich  verbreitend')". 
Und  ähnlich  wird,  ganz  im  Einklang  mit  dem  oben  in  Bezug 
auf  das  Ritual  der  Feueranlegung  Mitgetheilten ,  der  „als 
Agni  gestaltete  Ziegenbock",  um  mit  dem  eben  erwähnten 
Commentator  zu  reden,  behandelt.  Der  Priester  sagt  zu  ihm : 
„Sei  freundlich  den  menschlichen  Geschöpfen,  o  Angiras'). 
Triff  nicht  Himmel  und  Erde  mit  deiner  Gluth,  nicht  die 
Luft  noch  die  Bäume"*).  Die  Thiere  geleiten  den  Thon  nun 
zu  dem  Opferfeuer;  man  legt  ihn  in  dessen  Nähe  in  einem 
Schuppen  nieder,  worauf  die  Thiere  fortgejagt  werden.  Einige 
vorher  dem  Bock  abgeschnittene  Haare  mischt  man  dem  Thon 


XUl,  220  fg.  ^ian  vergleiclie  auch  das  Voranschicken  von  Ross  und  Ziege 
ni  der  Stelle,  an  welcher  bei  der  Pravargyafeier  der  Thon  gegraben  werden 
soll;  Z.  D.  31.  G.  34,  327. 

»)  Väj.  Saipl».  XU  12. 

»)  pT.  X,  1,  2  «  Yaj.  Saiph.  XI,  43. 

*)  BekMitlich  ist  dies  ein  h&ofiger  Beiname  des  Agni. 

♦)  Vfti.  Saiph.  XL,  45. 


^■s 


i 


% 


80    Die  Götter  und  Dftmanen  in  ihrem  Vcrhaltais«  im-  Xalur  0.  «,  w. 

mit  einem  Vers  bei,  in  welchem  es  beisst:  „Ich  mische  dich 
bei,  den  wohigeborenen  Jütavedas'),  aaf  dass  Siechthnm  tod 
den  Geschöpfen  fem  bleibe"').  Dass  der  Sinn  aller  diercr 
Riten  ist,  den  Gott  Agni  selbst  in  diesen  leibhaften  Vtr- 
körpeningen  an  der  Handlung  theilnehmen  zu  laasen  tuid 
schliesslich  einen  Theil  seiner  Substanz  dem  irdischen  Malerial 
beizumengen,  liegt  klar  zu  Tage.  Das  sahen  auch  die  Bmh- 
maaatheo logen,  in  deren  Erläuterung  dieser  Ceremonie  sich 
AassprUclie  wie  die  folgenden  tinden:  „Das  ist  Agni,  was 
das  Ross  ist".  „Agnihaft  ist  der  Ziegenbock.  Mit  seinem 
Selbst,  mit  seiner  Gottheit  bringt  er  ihn  hier  zusammen"*). 
Nur  über  die  Bedeutung  des  Esels  kann  Zweifel  sein.  In 
den  Sprüchen  erscheint  er  einfach  als  Lastthier;  man  möchte 
meinen,  dass  ursprün(;lich  auch  mit  ihm  ein  Zanbersinn 
verknüpft  war;  entsprechend  der  sonst  dem  Esel  beigelegten 
Bedeutung  könnte  es  sich  etwa  um  einen  auf  starke  Fort- 
pflanzung gerichteten  Zauber  gehandelt  haben. 

Ein  Ross  kommt  noch  an  einer  spätem  Stelle  des  Agni- 
schichtungsrituals')  vor.  an  welcher  e«  gleichfiills,  wie  mir 
scheint,  den  Gott  Agni  repräsentirt.  Wenn  der  fttr  die  Er- 
richtung des  Agnialtars  bestimmte  Platz  abgesteckt  ist  und 
die  Biicksleine  hingeschafft  werden  sollen,  wird  neben  die- 
selhfn  ein  weisses  Ross  gestellt").  An  den  Hotar  ergeht  der 
HrtVlih  „Traire  die  Sprüche  für  das  Vorwärtsftthren  der 
FVuer  vor";  die  „Feuer"*  aber  sind  die  im  Feuer  gebrannten, 
vun  iUt  Wesenheit  des  Agni  durchdrungenen  Backsteine. 
L'nter  Vurtritt  des  Bosses,  ganz  Ahnlich  dem  oben  (S.  77) 
iH-eliricbeiKTi    H.Tgang    b^i    der   .\nlegaog    des   Opferfeners, 

'      l;.,n..ii,.    a.-  A:;iii.     li.  r  <  ■„Mi.ii.-nl,.r  -aifl    liJiT:    .D.T  als  Bockshwr 


,   Hr.   \I,  :\.  :l.  -'-i.  4.  4.   1.). 

i.i.   Xlll.  217. 

VII.   i,   -.'.    IH.    It;:    Kjlyiv;,ii;i   .Wll.   3,  20. 


Thierfetische.  81 

werden  Don  die  Backsteine  an  ihre  Stelle  geschafil  Das 
R088  wird  auf  der  für  die  Erbanang  des  Altars  erwählten 
Stelle  in  bestimmten  Richtungen  herumgeführt  und  muss  zum 
Schluss  die  Backsteine  beriechen ,  worauf  man  es  fortjagt. 
Der  Sinn  des  Ganzen  scheint  mir  zu  sein,  dass  die  Agninatur 
des  Altars  gekennzeichnet  und  verstärkt  werden  soll,  indem 
man  das  Agnithier  die  Baumaterialien  begleiten  und  von  der 
Baustätte  gleichsam  Besitz  nehmen  lässt. 

Die  oben  erwähnte  Bolle  der  Ziege  als  eines  zweiten 
Agnithieres  tritt  auch  in  dem  bemerkenswerthen  Satz  hervor, 
dtbSj  wenn  das  Feuer  bei  der  Reibung  nicht  zum  Vorschein 
kommen  will,  man  in  das  rechte  Ohr  einer  Ziege  statt  in  ein 
Opferfeuer  opfern  dürfe:  dann  darf  man  kein  Ziegenfleisch 
essen.  Oder  man  opfert  auf  Eusagras:  dann  darf  man  auf 
solchem  Grase  nicht  sitzen.  „Agnihaft  fürwahr  ist  die  Ziege: 
im  Ziegenagni  ist  somit  das  Feueropfer  für  ihn  dargebracht^, 
erklärt  ein  Brähmana*). 

Eine  andre  Bedeutung  scheint  mir  das  Ross  im  Zusammen- 
hang einer  bestimmten  Form  der  Somafeier')  zu  haben,  bei 
welcher  der  für  sie  characteristische  Gesangvortrag  während 
des  Sonnenuntergangs  stattfindet:  hier  steht  neben  den  Sängern 
nach  der  Vorschrift  einer  Schule  ein  weisses  oder  röthlich 
braunes  Ross,  nach  andern  Autoritäten  ein  schwarzes.  Die 
Sänger  halten  während  ihres  Vortrags  Gold  in  der  Hand, 
ohne  Zweifel  als  Sonnensymbol.  Auch  das  Ross  wird  die 
Sonne  repräsentiren'),  das  schwarze  oflFenbar  mit  specieller 
Beziehung  auf  den  Sonnenuntergang. 


*)  K&tv.  XXV,  4,  4  fgg.  (hier  i>t  das  Mu.sculinum  aja  offenbar  aU 
ge^hleShtlich  indifferent  gebraucht^:  Taitt.  ßrä}imHT)a  111,  7,  3.  1  fg.  (hier 
das  Femininum). 

•)  Dem  Shoda^in.  Vgl.  Taitt.  Sarah.  VL,  G,  11,  6:  Apa$»tainba  XIV, 
3,  1  fg.:  Kity.  XH,  6,  1:  Panc.  Br.  XII,  13,  20;  Laty.  UI,  1,  4. 

*)  So  heisst  es  beispielswei.>e  |iv.  Ml,  77,  3  von  der  Morgenröthe, 
d^JkB  ßie  das  weisse  Ross  fülirt  —  natürlich  die  Sonne.  Von  dem  Opfer- 
01d«Bb«rf ,  R«UfioB  d—  VedA.  6 


g2    I^i«  GötUr  und  Diffioneti  in  ihrem  TeriiiltniM  zur  Nfthu  ii.*.^^^H 

Ein  besondere  dentliches  Beispiel  der  Verkörperung  d« 
Gottes  in  einem  Thiere  giebt  das  dem  Rudra  d»rgt.-braohto 
„Spiessrindopfer"').  Neben  dem  Opferfener  werden  xwei 
Hütten  errichtet  nnd  in  die  eine  ein  männliches  Rind,  in  die 
andre  „die  Gnadenspenderin",  in  die  Mitte  von  beiden  „der 
Sieger"  hingeführt  —  nach  der  überlieferten  Krkifimng  „die 
fiaitin"  und  „der  Sohn"  jenes  ersten  Rindes.  Den  drei 
Thieren  wird  Wasser  gegeben  und  man  lilsst  sie  die  Opfer- 
Bpeise  berühren,  welche  dann  dem  Gott  Rudra,  der  Gattin 
des  Gottes  und  dem   „Sieger"  geopfert  wird.  — 

Damit  dürften  die  hauptsächlichsten  Beispiele  von  Thier- 
fetiscben  —  sie  betreffen  characteristischer  Weise  durchweg 
Hauslhiere  —  im  höheren  vediscben  Cult  annähernd  erschöpft 
sein.  Bedeutend  ist  die  Rolle,  welche  derartige  Verkörpe- 
rungen des  Gottes  in  der  vedischen  Zeit  spielen^  offenbar 
nicht,  wir  werden  sagen  dürfen,  nicht  mehr.  Die  ganze 
Richlang,  in  welcher  sich  wenigstens  die  reineren  and  höheren 
Strömungi-n  des  religiösen  Lebens  bewegten,  begünstigte  jene 
Vorstellutic^fünn  nicht.  Der  Wohnort  d--r  wichtigsten  Götter 
in  der  Himmelshohe,  die  Gestalt,  in  der  sie  gedacht  wurden 
heldenhaften  oder  königlichen  Menschen  gleich,  der  Verkehr, 
in  welchen  man  bei  dem  unsichtbar  von  den  Göttern  be- 
.'^uchtin  f  >pfer  zu  ihnen  trat,  nicht  durch  Zauber  sie  zwingend 
sondtrn  mit  Gaben  und  Bitten  ihren  guten  Willen  gewinnend: 
dii'ä  Alles  war  nicht  dazu  angethan,  sich  mit  Vorstellungen 
von  der  V.rk'>rperung  des  Gottes  in  Thiergestalt  zu  verbinden. 
Dass  trotzilerii  Reste  von  Thierfetischismus  nnd  vermnthlich 
auch  Ni'ubil.lungen  nach  diesen  alten  Mustern  nicht  ganz 
ffiileii.  kann  nicht  befremden.     Die  Anschauung,  welche  das 
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Tedische  Zeitalter  mit  dieser  cultischen  VerwendoDg  der 
Thiere  Terband,  scheint  nicht  die  zn  sein,  dass  die  volle 
Majestät  des  Gk)ttes  —  etwa  wie  die  Agnis  in  der  Flamme^ 
die  Somas  in  dem  heiligen  Elrant  —  in  dem  Stier  oder  Ross 
wohnt:  dann  würden  diesen  Thieren  andre  Ehren  erwiesen 
werden.  Sondern  zwischen  Gott  and  Thier  besteht  eine  ge- 
wisse Gemeinsamkeit  der  Substanz,  ein  Zusammenhang  von 
der  Art,  wie  er  uns  weiter  unten  bei  der  Betrachtung  des 
Tedischen  Zaubercultus  fortwährend  beschäftigen  wird:  der 
Zauberer  lässt,  um  irgend  ein  direct  nicht  erzielbares  Wirken 
oder  Leiden  einer  Person  oder  Sache  henrorzubringen,  ein 
Bild  dieser  Person  oder  Sache,  etwas  ihr  irgendwie  Aehn- 
licheSy  von  ihr  Kommendes,  mit  ihr  in  Berührung  Stehendes 
in  der  gewünschten  Art  wirken  oder  leiden.  So  werden  wir 
ganz  dieser  allverbreiteten  Technik  der  Zauberei  entsprechende 
Manipulationen  mit  einem  Feuerbrand  oder  mit  Gold  oder 
mit  einem  Rade  antreffen,  welche  auf  die  Sonne  zu  wirken 
bestimmt  sind').  In  eben  dieser  Weise  scheint  das  Thier  als 
ein  mit  dem  Gott  in  innerer  Verbindung  stehendes  Wesen 
und  insofern  als  Handhabe  für  einen  sich  auf  ihn  richtenden 
Zauber  gedacht  zu  sein.  Es  ist  nicht  ein  constant  verehrtes 
Cultobject,  sondern  ein  nur  für  den  Moment  seine  Rolle  er- 
füllendes cultisches  Utensil.  Der  verblasste  Rest  einer 
Denkweise  scheint  sich  zu  zeigen,  die  vermuthlich  einst  mit 
derberer  Identification  des  Gottes  und  des  sichtbaren  Objects 
arbeitete  und  die  reichlichere  Spuren  hinterlassen  haben 
würde,  hätte  —  wie  es  etwa  in  Aegypten  der  Fall  war  — 
eine  entwickelte  bildende  Kunst  und  die  Existenz  von  tempel- 


')  S.  UDten  S.  ^.  Wir  würden  die  Erörterung  dieser  Fälle,  in  denen 
das  Rad  u.  s.  w.  ganz  dieselbe  Rolle  spielt  wie  hier  das  Pferd  oder  der 
Stier,  schon  hier  angeschlossen  halben,  wenn  dem  nicht  die  Beschränkung 
der  gegenwärtigen  Erörterung  auf  das  Verhältnis»  der  Thiere  zu  den 
Göttern  entgegenstände. 
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artigen   Cultmittelpunkten    die    Entstehung    von   Thieridolcn, 
die  PHege  von  heiligen  Tempolthieren  begilnatigt ' ).   — 

Wir  können  nnare  Betrachtnng  der  mythischen  Tbienrelt 
nicht  ahschliessen  ohne  einen  Blick  auf  die  Beziehangeo  zu 
werten,  wi-lche  der  Glaabe  zwischen  thierischem  und  men»ch- 
lichem  Dasein  statairt.  Die  Vorstellung  von  substanzicUer 
Einheit  zwischen  Thier  und  Mensch,  welche  in  die  altindischo 
Zeit  tiatUrlicb  nur  in  Ueberlchseln  hineinragt,  kommt  zo* 
nltchst  in  dem  Glaoben  an  wenvolfsartige  Wesen  zum  Äos- 
druck.  Dahin  gehören  vermathlicb  die  „Menscbentiger'") 
und  sodann  die  Napas"):  scheinbare  Menschen,  die  in  Wahr- 
heit Schlangen  sind  und  deren  Schlangen natur,  wie  ein  alt- 
buddhi:>ti^her  Text  sagt'),  bei  zwei  Gelegenheiten  zur  Er- 
scheinung kommt,  bei  der  Begattung  und  im  Schlaf*).     Vor 


']  I>a<>h  nvl'Hti  (Ipr  liior  WsjiriKilii-Drn  Bo^iii'liiuig  iWr  vimdiM-dcDrn 
ci-iitiT  zu  wei<*n>v»rwan(llea  Tlii«ivn  dvr  GbiiliM  an  T^irnbei^rlieadr,  iui  ' 
W'rlauf  ilicM«  oiler  yat»  Abcntroir*  crful{[nnilp  Yrmuullungaa  iW  (löltBT 
iin.l  ;,o.Tt<!rAli[ili<:li'T  W«.^a  in  Tlii-.'f  i<lkr  An  ^cl.  Imln  und  ü.-n  A<U«r. 
ipIh'Ii  S.  T'i  —  i'iliripi'ii!'  niitfirlieli  aiioli  in  Mi-n-eln-»  —  >telit,  brnudit 
lii.r  .-t"-n  mir  k.iri  (..-riilirt  ti\  »oril.'n.  S.  gut  .ii^  Friliigkt'it  ,oIclie  G^ 
.i;,li..n  :.ni^iii.-Um-n  .Wm  m.'ti^oliik-lirn  Zaul,^r.^r  l-iurlef-t  wir.l  kummt  w< 
M-ll>-iv.-r-t,uiaii.'h  uucli  d^m  Gott  zu.  <l<->><-ii  Mi'ti^i'lipm'ihnlirhL.'it  natürlich 
A.'linli,'hk-|[   mit  .l.-m  auf  dt-r  Uülir  ,I.t   /.aiilx-rkun^t  .tollenden  Ueiuch.'n 

'    \:.\.  S.u,d,.   XXX.  s:   $uia|.iiili:i  Br.  XIII.  "l  4.  Ü. 

'  l>..r  V..,,l:,rUt.  d;i.,  ,i--r  Glaube  :>[i  die-o  Mo n>o!i,-n>i-l. hinein  fl>*n>.> 
nl- d.r  .<.}d.iii-inlMl"m  (S.  ftjfs.;  v.n  de»  indi>idL.n  L'rlipwolin^m  >tamint, 
k.uiii   id.l.r   iiiii.Tdnu'kt  w.<rd.-n. 

'  Viii..y:.  I'iukii.  M:ililTau-a  I.  (Ä  WiiK.-niiti:.  d,T  ;^:.rpul.uli  17. 
1(11  Hml.li.k  :ii.f  -..k-li.'  \\.>^a  «iird...  ^^.^,■  .Ix-  l,iLd.lln>ti-.-lirn  M.>ncli^- 
u.il..^  /.i  .  .ii[.f,,nj..ii  »im-,-1,1... -.-fr..--:  iii-l  d,i  .■in  Mi'ii-i.di  1-  MaliSvijja 
I.Til.  W...  iz,  ..„ro|,ii,oli.'n  Sai-.ii  di-  S-ltw;iii..iii,.ti-frju  duivli  d*D 
n..:,U  iIm.  .  S>},«^ui-iili.-mdos  in  .irr  mon-.  Idi,-)i.-n  (M-t:Ut  f,-lüi-liall,-n  wink 
-.  iij  .-iii-r  II,  ii.,4i.-[i  Knildun-  li.-iif^y  l'an.-:.t.inir,i  II,  UT,  der  Nltt» 
i  II,'.   \-r!.r-Mii.,ri   d-r  Soliliinßi.niirill,.. 

'     M..U    V.  rL-l...v-li.-    ^-n-r    d..n    Al.-rl,i.,(I    iinti-ii    üUr    die    Zauberei 
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Allem  wichtig  aber  für  die  ForschoDg  wird  es  sein,  die  mit 
Wahrscheinlichkeit  auch  im  alten  Indien  zu  erwartenden  Spuren 
eines  einstigen  Glaubens  an  die  Abstammung  des  Menschen- 
geschlechts oder  einzelner  menschlicher  Stämme  und  Familien 
von  thierischen  (resp.  pflanzlichen)  Vorfahren  (Totemismus)O 
zu  sammeln.  Es  darf  als  feststehend  betrachtet  werden,  dass 
dieser  Glaube  mit  den  an  ihn  geknüpften  Gebräuchen  bei 
dem  gr6sston  Theil  der  Naturvölker  ein  geradezu  beherr- 
schendes Element  des  religiösen  wie  des  socialen  Wesens  ge- 
bildet und  dann  später,  als  die  fortschreitende  Erkenntniss 
der  Wirklichkeit  ihn  selbst  beseitigt  hatte,  noch  durch  lange 
Zeit  in  der  Form  von  Ueberlebseln  seine  Spuren  zurück- 
gelassen hat').  Für  das  alte  Indien  kann  ich  hier  vorläufig 
nur  die  ersten  Auffinge  einer  Sammlung  zum  Theil  keines- 
wegs unzweifelhafter  Reste  dieser  Art  vorlegen;  hier  bleibt 
eben  fast  Alles  der  Zukunft  zu  thun.  Zunächst  weise  ich 
auf  die  vedischen  Volksnamen  der  Fische  (Matsya),  der 
Ziegen  (Aja),  der  Meerrettigleute  ($igru)  hin.  Es  gab  ein  ^> 
Priestergeschlecht  der  Schildkröten  (Eafiyapa),  dessen  Stamm- 
vater, mit  Namen  „Schildkröte^,  ein  kosmogonisches,  dem 
Weltenschöpfer  Prajüpati  nahestehendes  oder  ihm  identificirtes 
Wesen  ist.  In  der  Gestalt  eines  Kürma  —  dies  ist  ein 
andres  Wort  für  Schildkröte  —  hat  Prajfipati  alle  Geschöpfe 


lietreffs  der  zauberischen  Annahme  der  Thiergestalt ,  unti  den  Abschnitt 
über  das  Le)»en  nach  dem  Tode  betreffs  des  Eingehens  der  Seelen  Ver- 
storbner in  Thiere. 

*)  Da  für  daji  griechische  und  italische  Alterthum  Spuren  des  Tote- 
mismus  mit  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen  »ind,  findet  die  treffende  Be- 
merkung Frazers  (Totemi sm  94)  Anwendung,  dass  der  Totemismuit  wenn 
für  ein  arisches  Volk  dann  aucli  für  alle  constatirt  ist:  denn  dass  ein 
einzelner  Stamm  denselben  nach  der  Vülkertrennung  entwickelt  oder  von 
aa6»en  entlehnt  haben  sollte,  ist  unwahrscheinlich. 

*)  Eine  vortreffliche  Orientining  über  die»e  Verhältnisse  giebt  Frazer^ 
in  der  vorigen  Anm.  citirte  Schrift  (London  1887). 
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erschaffen,  sagt  ein  Bralimann'):  Kürna  aber  ist  »o  viel  wie 
Kaayapa;  .doshalb  sogt  man:  alle  Geschöpfe  sind  Kinder  der 
Schililkröte  (dts  Kaeyapa}".  Und  in  einer  bnddhistiscben 
Erzählung')  wird  zur  Schildkröte,  die  sieb  an  den  Gescblechla- 
theileu  eines  Äffen  festgebissen  hat,  gesagt:  „Die  Scbtld- 
kröten  aind  Ka-^yapas,  die  Affen  sind  Kaundinyas*).  Kasyapa, 
lass  den  Raundinya  los;  Begattung  hast  da  mit  ihm  toII- 
zogen":  wie  es  scheint,  wird  ein  Ehebinderaiss.  das  zwiscbea 
den  menschlicben  Familien  besteht,  ihren  thieriscben  Vor- 
wandten entgegengehalten.  —  Andre  priesterliche  Familien 
sind  die  Kinder  (Gotama*)),  die  Kälber  (V'atsa),  die  Hunde 
(^unaka),  die  Eulen  (EaiLsika),  die  Froscbkinder  (M&^dflkeya). 
Wenn  eine  Kuh  Göttermutter  ist,  die  Adityos  Kub^ebomc 
heissen,  wanun  sollen  nicht  menschliche  Familien  der  „Rinder" 
oder  „Kalber"  eine  ähnliche  Abkunft  haben;'"  —  Unter  den 
Legenden,  welche  Füratengeschlechter  betreffen,  Anden  wir 
die  vom  König  Sagara:  seine  Gattin  gebiert  ihm  einen  Kürbis, 
in  dessen  Innern  sich  60  000  Söhne  bsfinden').  Ikshvflicn, 
der  Name  eines  der  grössten  Königsgeschlechter,  bedeutet 
Gurke'').  Der  Vater  des  Samvarana,  auf  den  sich  die  Korn- 
könige  zurtlckleiteten,  biess  ^ksha  (Bär).  Weniger  tn  Be- 
traclit  wird  i-s  kommen,  wenn  eine  Reibe  von  indischen  Völker- 
stammi-n  sieb  „Schlangen"  nennen  nnd  ebenso  wie  auch  das 
Ki>nigsgescblwbt  von  Chütiü  Nägpur  ihren  Ursprung  Ton 
Schlanjjen  herleiten'):  es  scheint  —  trotz  des  brabmaniscben 

I     S^uacail,..  Rr.   VII.  5,   1.  5. 
■     Kaool.^.pjjilaka  iJilaka  v.il.  II  |>.  3Ü0\ 

'    Ki.i,-   -.uvh-   Uralinian.>nfamiU.-.     l'a.-s  Liir  Naiu.-  .A.ff.-n  W,l.-ut*.  üt 
..]L,l..ru..,n-.   ...  vi-1  Kl,  -Ay*:  ukiit  K^kannt. 

•  H:..   \V..rI   .itlnd-   ;g.>-     tTM-liflnt    lii<T    uiii    .l.'m   Sii|itrUt;v»uffix. 
'     Kir.üvai...   I.   ZS. 

•  V-l.  I.,,-...ii  Ina.  Alt.  I'.  :>9:  A.  1- 

'     Wiiit.niii/,,    iW  Sarpabnli   19  f|i.      I'ip    Miii;li''ili'r    li.'^    gennniit*n 
Km -r.iiii.iii---  ■r,iL;"ii  Turlian*  iu  t'orm  i-iner  «ii -a  in  mu  nie  ringt  llrn  S>:liUngri 
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Anstrichs^  welchen  die  ErzfthloDg  Ton  dem  Schlaogenalmherni 
dieses  Hauses  trftgt  —  dass  wir  es  hier  mit  tmarischem 
Olanben  zu  thun  haben. 

Wir  wagen  nicht  auch  nur  in  der  Form  der  unbestimmten 
Vermuthung  eine  Ansicht  darüber  auszusprechen ,  was  etwa 
unter  den  altindischen  Speiseverboten  den  typisch  totemisti- 
schen  Character  tragen  möchte  —  der  Stamm  geniesst  das 
Thier  nicht,  von  dem  er  seine  Abstammung  herleitet^)  — , 
oder  ob  sacralen  Gebräuchen  wie  z.  B.  dem  Sichumhüllen 
mit  dem  Fell  der  schwarzen  Antilope  als  Vorbereitung  zum 
Opfer  y  als  Abzeichen  des  Asketenthums  etc.  in  Indien  wie 
dies  allem  Anschein  nach  für  ahnliche  Gebräuche  andrer 
Völker  gilt'),  totemistische  Natur  beizulegen  ist.  Ueber 
derartige  Fragen  kann  Klarheit,  wenn  überhaupt,  nur  von  der 
Zukunft  kommen. 

Leblose  Symbole  der  Götter.  Den  oben  beige- 
brachten Fällen,  in  welchen  ein  Thier  im  Zusammenhang 
der  Culthandlung  den  Gott  oder  ein  götterähnliches  Wesen 
wie  die  Sonne  vertritt,  reihen  wir  hier  solche  an,  in  denen 
ein  lebloses  Object  dieselbe  Geltung  hat'). 

Bekannt  ist  der  Vers  des  Rgveda  (IV,  24,  10):  „Wer 
kauft  diesen   meinen  Indra  für  zehn  MilchktLhe?    Wenn  er 


ihr  Siegel  ist  eine  Cobra  mit  Menschen  gesiebt.  —  Hier  sei  auch  die 
buddhistische  Geschichte  von  dem  Einsiedler  erwähnt,  der  eine  Giftschlange 
pflegte,  weil  sie  der  Sohn  seines  Lehrers  sei  (Velukajfttaka,  Jftt  voL  I 
p.  245). 

')  Einige  Formen  des  SpeiseverV>ots ,  welche  den  Gedanken  an  einen 
Nachklang  des  Totemismus  vielleicht  nahe  legen  könnten,  sind  unten  in 
dem  Abschnitt  über  die  cultischen  Observanzen  l>esprochen  worden. 

»)  Siehe  A.  Lang,  Mvth,  Ritual,  and  Religion  11 ,  78.  106.  218; 
Sayce,  Hi>»bert  Lectures  (1887),  285. 

•)  Wir  rechnen  hierher  nicht  die  Fälle,  in  welchen  es  sich  um  das 
Verhältniss  des  seinem  ganzen  Wesen  nach  ein  Katnrobject  beseelenden 
Gottes  und  dieses  Xaturobjects  handelt  (Agni  und  das  Feuer  etc.). 
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die  Feinde  getodtet  Iiat,  mag  er  ihn  mir  wiedergeben" '). 
Man  hat  an  ein  wanderthatiges  Bild  des  Indra  gedacht, 
möglicherweise  mit  Recht;  aber  aach  ein  von  bildender 
Kunst  anberflhrter  Fetischstein  kann  dieselben  Dienste  gethan 
haben. 

Häufig  werden  im  Colt  Socnensymbole  verwandt. 
Neben  dem  Ross,  das  oben  (8.81)  besprochen  ist,  erscheint 
zunächst  das  Kad*),  in  seiner  Vereinigung  der  Kreisform  und 
de»  Sichbewegens  der  Sonne  besonders  nahe  vergleichbar. 
So  trügt  beim  Väjapeyaopfer  der  für  das  Anbinden  der  Opfer- 
thiere  bestimmte  Pfosten  einen  aus  Weizenmehl  hergestellten 
Radkranz.  Man  legt  eine  Leiter  an,  und  der  Opfernde  spricht 
zu  seiner  Gattin:  „Komm,  Weib,  wir  wollen  zur  Sonn« 
steigen".  Er  steigt  hinauf  and  fasst  den  Radkranz  an  mit  < 
dem  Spruch:  „W'ir  sind  zur  Sonne  gelanjrt,  ihr  Götter!"')  | 
Ein  andres  Sonnensymbol  erscheint  bei  der  Sonnenwendfeier 
(Mahfivrata) :  ein  Vai^ya  und  ein  .'jüdra  —  also  ein  Arier 
und  ein  Repräsentant  der  nichtarischen  Mächte  im  Himmel 
und  auf  Erden  —  streiten  sich  um  ein  weisses,  rundes  Fell, 
Der  ■'^adra  lilsst  es  los  und  läuft  fort;  der  Andre  schlagt  ihn 
mit  deiiisellien  Fell  nieder').  —  Hüufig  tritt  im  Ritual  Gold 
als  .'-^onnensynibol  auf.     So  treffen   wir  es,  zugleich  mit  noch 

'  |).^rf  iit'  für  t'in  Indrafi^^t  im  KLlll;iku^ülr.l  140,  T  gpgelien«  Yur- 
-.liriii:   .-.<■  M.ll.'ii   iWn  In.lra  uuf-  liier  v,-rgUohen  nerdt-n:- 

V:;!.  iLi-  Snnnennitl  drr  Kflten  (Guidin,  Li?  dim  giiulois  du  »oleil 
.1  !.■  -\nil"di-ni.*  dl'  U  ruue;,  drr  (.iermunen  ii.  s.  w.  Da  die  lmlii^nn»D«n 
.i.'ii  W .1^-11  kiinrii.'iL.  i>l  e!-  iiiniilicli.  vii-an  jUili  uutürlicli  tnclit  t^rweUliuh, 
.111—   >iiiiiii-[i-vml>i)l  äll.-r  iM  iiU  liii-  Vrdii<'rtri'niiuuL'. 

'    \V.-I..r.  L'.-Wr  d.>u  Väju[„-yu  ^).  U  fc.  d.r  nur  irria  >i;itt  -Sonne- 

.Hiruiii.l-    -it/t.    —    D;i>   5..üiirnr;ul     l,i'i;-i;n.-t    au.di   b.'i   diT   Aiilrgung  de* 
itflTLii-r-,   -.   11111,11  a.'ii  AI>>cliiiJlI   ul-T  A-ni. 

■  l,iiyf,,.i,i,i  IV.  ;!.  T.  11.  16  *>■!.  HUifl.randt  S..nnw.-ndf.fste  in 
\l:l:i<ii<ii  i:>  .  liiT  l.'iininiftiiur -uul:  K?  Ii<-J--I  uidil  in  i-ini'iii  BräliniBtia: 
..;!.  .1...  r.T.n  ,1,1,  Kailiuku  *4.  5  im  P.-l.  W'i.n.  imt.-r  |>iirimi.ndi.U;:  Dm 
1-11   i-t   ruii,l.     .<,.  uird  ilie  (i.->t;ilt   der  N.un.-  li.Tc;.->t.'ill. 
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einem  Symbol  von  gleicher  Bedeutung,  in  der  Vorschrift  ftür 
den  Opferer  9  welcher  die  rechte  Zeit  fär  eine  vor  Sonnen- 
untergang vorzunehmende  Wasserschöpfung  versäumt  hat:  er 
solly  wenn  er  das  Wasser  schöpft,  einen  Feuerbrand  darftber 
halten y  oder  er  soll  Qold  darüber  halten:  ^damit  wird  die 
Qestalt  dessen  hergestellt  der  da  gltiht')*'«  Wer  die  vor 
Sonnenuntergang  zu  vollziehende  Entnahme  des  Opferfeuers 
nicht  rechtzeitig  besorgt  hat,  »»möge  gelbes  Gold  an  Darbha- 
gras  anbinden  und  sagen,  dass  man  das  im  Westen  hinhalten 
soll.  Damit  wird  die  Qestalt  dessen  hergestellt  der  da 
glüht*)".  —  Bei  der  Schichtung  des  Feueraltars  wird  eine 
Goldplatte  aufgelegt:  njene  Sonne  ist  die  Goldplatte')".  — 
Haben  wir  ein  Sonnensymbol  auch  in  dem  Thongefilss  zu 
sehen,  das  als  „der  grosse  Held"  (mahävira)  benannt  und 
zur  Aufnahme  des  glühenden  Milchtranks  für  die  Asvin  be- 
stimmt ist^)?  Diesem  Topf  sollen,  wenigstens  nach  einem  der 
BrfthmaQatexte  ^),  die  rohen  Züge  eines  menschlichen  Gesichts 
gegeben  werden:  ist  die  unten  zu  begründende  Vermuthung 
richtig,  dass  die  Darbringung  des  Gluthtranks  ein  auf  die 
Sonne  und  ihre  Hitze  bezüglicher  Zauber  ist*),  so  könnte  es 
sich  um  ein  Abbild  der  als  Menschengesicht  vorgestellten 
Sonne  handeln :  eine  Deutung  die  nur  mit  äusserster  Reserve 
hier  vorgeschlagen  sein  mögc^). 


')  ^atapatlia  Br.  III,  9,  2,  9.  «Er  der  da  glüht"  i>t  in  den  Brfthmapa- 
texten  ein  büufiger  Aufdruck  für  die  Sonne.  —  Hier  sei  nocli  die  Vor>chrift 
erwähnt,  den  Veda  nicht  Nachts  in  einem  AValde,  «in  dem  kein  Feuer  oder 
Gold  ist"  zu  ^tudiren.     Äpa^tamha  Dh.  I,  3,  11,  84. 

»;  §atapatha  Br.  XII,  4,  4,  6. 

»)  Ebenda>.  VII,  4,  1,  10. 

*;  Siehe  unten  in  iXvr  Dar>tellunj:  de>  Cultus  (Abschnitt  «die  einzelnen 
Feste  und  Opfer"). 

*)  §atapatha  Br.  XIV,  1,  2,  17. 

•)  Darüber  das  N&liere  in  der  Dar^tellunp  des  Cultus. 

^)  Mit  melir  Zuversicht  würde  man  sich  eine  Meinung  bilden,  wenn 
Ml  feststellen  Hesse,    was  das  in  den  zugeiiorigen  S[irüchen  vielerw&hnt« 
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Bei  der  Schichtung  des  Feneraltars  wird  die  Qoldfigrnr 
eines  Mannes  mit  eiogemaiiert :  es  scheint,  daas  dieselbe  als 
Fetisch  des  Agni  zu  verstehen  ist').  Auf  Agni  deutet  das 
Gold')  and  eine  Reihe  an  Agni  gerichteter  Verse,  mit  welchen 
man  Opferbotter  über  diese  Figur  aasgiesst').  Wie  die  ge- 
fährlichen Kräfte  des  Feuers  als  demselben  innewohnend  ge- 
dacht worden,  geht  aus  der  Vorschrift  hervor;  „Nicht  soll 
man  von  vom  daran  vorbeigehen,  damit  man  nicht  von  diesem 
Agni  beschädigt  werde"'). 

Einen  weiteren  Fall  der  Darstellang  Ton  Gottheitai 
durch  ein  materielles  Object  liefert  möglicherweise  das  Thier- 
opfer;  doch  handt^lt  es  sich  um  eine  Auffassung,  fflr  welche 
ich  irgend  erhebliche  Wahrscheinlichkeit  nicht  in  Ansprach 
nehmen  mßchte.  Bei  diesem  Opfer  bewegen  sich  mannich- 
fache  Riten   am  den  Pfosten  (i/üpa),   an  welchen  das  Thier 


.Haupt  des  Mnkha*  ist  loiln  «chlng  «lern  Mukhn  (Im  H>apt  *b  (^t.  X 
1*1,  2).     Gab  *»  «inen  Slnhus,    nach  welcliom  ili«  Atnn  an«  liivMin  ■!>• 

ßf  jchluirenen  Huupl  die  Uei-M  Opfermilch  Irankrn.  iliulidi  «i--  sir  um  dciu 
K''>rp>T  d^!-  \vii'  fS  äo)iemt  «inmal  mit  Makhu  zuänmmen  g^Dannten  Nainuci 
livUkrjfti=.-  Flü-MckL-il  sogen  (Nachr.  der  Götl.  Ges.  d.  Wiss.  1893  S.  M7. 
:!4«  Aum.  2  ? 

')  D-r  Ritll^  ist  von  Weber  Ind.  Stud.  XIH.  249  fg.  be*chriebMi. 
Il:i<  S:iia|>atliu  Ur.  VIT,  4,   1.   15  erklärt  den  Mann  aU  PrajSpati,  Agni  und 

'.  ha^  Gi>M  :il>  in  Beziehung  zu  .\gni  stehend  spielt  auch  bei  der 
.Vrili'^'i!]!'.;  d>--  I  'jitiTfi-ners  eine  Rolle.  Es  n-iril  dabei  nicht  «igentlick 
:il-  AliKilil  iiil.T  Iri'italt  des  .^goi.  sondern  als  Agnis  Samen  definirt,  der 
\u  Au'  \\'j.~-r  .-r.'"s.en  »ich  iu  da^  fin  den  Flüssen  befindliche)  Gold 
v..r«.ii„i..|l  l:>\..-  Satapatlia  Br.  II.  1.  1.  5:  Apustamba  Sraiil.  V,  2,  1). 
Kl«,,-  ;,n.i.-r.  Mailr- ?at|ih.  1.  0.  1  itni  Ende,  wo  das  Gold  aU  .Agni» 
<.Liu.-   .-rkUrt  wird. 

'■    Vnj.  S.i.uii.  Xlll.  '.)  f'-j. 

'  S,,(,i|.utha  ilr.  VU.  4.  1.  -^4.  Aelinlifh  i>t.  du,»  man  bei  den 
lH.i-l.nv.L-  .l,.[i  o,,f..r-tilnd.-n  d-r  Pri.-.ter  nicht  den  ^<>llla  diclit  Torhei 
tr.,.-Ei    -.11.    ,|.-,„i    i,.nc   repm-entiren  die  .airagieric;en  Gandharren  (Hill«- 
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gebunden  wird«  Der  Pfosten  wird  gesalbt  und  mit  einem 
Orasseil  umwunden ,  gewissermassen  bekleidet  0.  Weist  das 
vielleicht  darauf  hin,  dass  er  ein  menschliches  oder  über- 
menschliches Wesen  repräsentirt?  Dem  Kopf  dieses  Wesens 
würde  der  Au£uttz  (cashala)  auf  dem  Opferpfahl')  entsprechen. 
Die  Brfthma^atheologen  setzen  nicht  selten  den  Opferpfahl 
mit  dem  Opferherm  gleich.  Sollte  er  ursprünglich  eine  Gott- 
heit bedeutet  haben?  Man  wird  an  die  Ashera  des  semi- 
tischen Opfers  erinnert,  einen  Pfahl  neben  dem  Altar,  der 
wie  es  scheint  gesalbt  wird  und  sich  als  Repräsentant  der 
Gottheit  erweist').  Der  Einwand  liegt  nahe,  dass  der  Opfer- 
pfi^hl  nur  beim  Thieropfer  erscheint,  wo  er  den  klaren  Zweck 
hat,  dass  das  Thier  an  ihn  angebunden  wird ;  die  Gegenwart 
der  Gottheit  aber  würde  bei  jedem  andern  Opfer  mit  dem* 
selben  Recht  ihren  Ausdruck  verlangen.  Diese  Schwierigkeit 
ist  nicht  gerade  unüberwindlich;  es  ist  denkbar,  dass  der 
Fetischpfahl,  als  seine  Bedeutung  nicht  mehr  verstanden 
wurde,  im  Allgemeinen  aus  dem  Opferritual  verschwand  und 
sich  gerade  beim  Thieropfer  nur  erhielt,  wo  ein  secundär 
damit  verbundener  Zweck  ihn  schützte.  Doch,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  liegt  es  mir  fem,  in  dieser  Auffassung  des 
Pfahls  mehr  als  eine  ganz  unsichere  Vermuthung  sehen  zu 
wollen;  eine,  wie  ich  glaube,  wahrscheinlichere  Erklärung  für 
die  Salbung  und  Ausschmückung  des  Pfahles  ergiebt  sich 
daraus,  dass  derselbe  als  Baum  betrachtet  wurde  —  er  wird 
in  der  That  im  Rgveda^)  stehend  als  „Waldesherr*'  an- 
gerufen — :    so   scheint    an  diesen   in  die   heilige  Handlung 


*)  Schwab,  das  altindische  Thieropfer  08  fgg.  Vgl.  namentlich  5g- 
Teda  m  8. 

»)  Schwab  S.  9. 

•)  Rob.  Smith,  Reb'gion  of  the  Semites  I,  171  fg.,  175  Anm.  1.  187; 
Stade,  GefK^h.  d.  Vulkes  Israel  I,  461.  —  Im  Allgemeinen  vergleiche  man 
über  den  Pfahlfetisch  Lippert,  Kult  Urgeschichte  II,  876  fg. 

*)  III,  8  and  in  den  Äprlhrmnen. 
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yeräochteneo  Baam  ein  Sttlck  von  altem  Baamcttltiu  vaza- 
knüpfen').  — 

F'a^^en  wir  znsBiDnieil,  so  finden  wir  —  Ähnlich  wie  hei 
der  Betrachtan]^  der  Thierfetische  —  nirgends  oder  kaam 
irgendwo  das  materielle  Object  aU  daaemden,  in  continair- 
licheni  Cullaa  verehrten  Vertreter  des  Gottes.  Die  Zauberei, 
welclie  das  Bild  einer  .Sache  oder  was  sonst  ihr  irgendwie 
verwandt  ist,  benutzt  am  auf  i^ie  selbst  zu  wirken,  reicht 
wie  durch  das  ganze  Leben  so  auch  in  den  Cultos  hinein 
und  bedient  sich  für  dessen  Zwecke  statt  der  wirklichen 
Sonne  ihrer  Abbilder,  des  Rades  oder  des  Feuerbrande». 
Im  Ganzen  des  vedischen  Cultus  aber  haben  diese  Gebilde 
eines  allen  Zeilen  und  allen  Völkern  gemeinsamen  Zauber- 
Wesens  keine  Bedeutang;  mit  den  lebendigen,  vorwSxts 
strebenden  Strömungen  des  vedischen  religiösen  Denkens 
stehen  sie  ausser  Zusammenhang.  I 


Die  Vielheit  der  iiiltter. 
Die  Gatter  werden  einander  befreundet  gedacht,  wie  es 
!-ich  bei  die^^tn  Freunden  der  Menschen,  welchen  allen  Hin- 
neigung zu  Kecht  und  Güte  gemeinsam  ist,  von  selbst  ver- 
ateht.  .Alle  Gütter  eines  Herzens,  eines  Sinnes  wandeln  in 
einem  Willen  auf  gerader  Bahn"  (Rv,  VI,  9,  5).  Reibungen 
klimmen  zwar  vor  —  so  scheucht  Indra  die  KlorgenrOtbe  fort 

■     V-l.   unt.-ii   .li<^  B.-i|in-i-huni[  iVr  Buiim-  uml  \Val.lgpi>ter.  —  D«B 

>jii>u^i>.i-i]>'ti  iiii>l  j.'.'>jllil.-i>  <  )|,fi.r]>l'iilil  »biilkli,  nbiT  mi(  ilpiitlicherem 
K.ii- ii.l.,.r,u^T  ;n,M;^.IatIrl  i-t  .i.T  .mit  Wi.lilBenVh.-Ti  Wstrichenf,  mit 
-tu-.u  1. .■«.,... I  ...i.T  K,i.l.-ii  iiniwi.k..I(-  Stall-,  «,-ltli.-r  in  .l..n  .-n-ten,  id 
K'  I-.  J.l:.-ii  /ii  1.  rl.nii'j..iiil.-n  N.L.'ht.-n  ini.'lt  li^r  ll.i.liicit  zvi>ohvD  iIpd 
N..n.nii.il.li-ii  Yi-X'-n  ^oll  (Apasl.  li.  HI.  8.  H:  vcl,  Wintcmiti,  Altind. 
ll...i./.-1-.ririi.-II  S.  .-W:.  Ein  C'i,mn.^ntat..r  .-rtlürt  die-^n  Stab  aU  Svinbol 
.|.-  •  r  Lti.lli.in.'ii  Vi.^vlTaMi-.  in  lUr  Tbul  uinl.  v^nn  lll^^9«Ib<>  fortgethan 
Mir.i.    i./Li    i.T  V...-  i;p.[iri..'K..ii:    Alfhr  .iith  fort  von   lii*r,  Vi-tHrasu"  etc. 
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und  zerbricht  ihren  Wagen;  er  erzürnt  eich  mit  den  Mamts 
um  das  Opfer  der  Agastya  — ,  aber  im  Oanzen  herrscht  in 
der  Oötterwelt  doch  Frieden  und  Bundesgenossenschaft  gegen- 
tiber  den  gemeinsamen  Feinden.  Truppweise  auftretende 
niedere  Gottheiten  bilden  das  Qefolge  eines  grösseren  Gottes. 
Besonders  häufig  •  aber  erscheinen  die  Gk^tter  paarweise  ver- 
bunden als  ausgestattet  mit  derselben  Herrlichkeit,  als  gemein- 
same Vollbringer  derselben  Thaten  und  Empfilnger  derselben 
Opfer  und  Lobpreisungen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  dieser 
oft  wiederholte,  in  der  Poesie  wie  im  Ritus  fest  ausgeprägte 
Typus  des  Götterpaares  durch  ein  einzelnes  solches  Paar  von 
Katur  zusammengehöriger  Gottheiten  hervorgerufen  ist, 
welchem  dann  willktlrlicher  zusammengestellte  Göttercom- 
binationen  nachgebildet  wurden.  Das  Muster  wird  in  Mitra- 
Varuna  vermuthet  werden  dürfen,  dem  im  flgveda  hervor- 
tretendsten  und  am  festesten  verbundenen  dieser  Paare,  f&r 
welches  ebenso  sein  hohes  Alter  spricht  —  es  liisst  sich  in 
die  indoiranische  Zeit  zurückverfolgen  —  wie  sein  wahrschein- 
licher Zusammenhang  mit  den  vornehmsten  aller  für  ein 
solches  Paar  von  Parallelgöttem  in  Frage  kommenden  Natur- 
wesenheiten, mit  Sonne  und  Mond.  Die  nachgebildeten 
Paare')  zeigen  meist  Indra  in  Verbindung  mit  einem  andern 
Gott,  welchen  man  ehrt,  indem  man  ihn  in  die  Gemeinschaft 
des  mächtigsten  Gottes  auihimmt.  Ein  einziger  Hymnus  — 
oder  ein  Hymnenconglomerat  —  ist  dem  Paar  gewidmet, 
welches  dann  in  der  jüngeren,  die  Speculationen  über  das 
Opfer  immer  einseitiger  hervorkehrenden  Vedaliteratur  zu 
besondrer   Bedeutung   gelangt,    dem    Paar   von    Agni    und 


')  Man  lasse  pich  \>e\  der  Feststellung  solclier  Paare  nicht  durch  den 
hiufigen,  gegenwärtig  mit  annähernder  Sicherheit  erkennbaren  Fall  täuschen, 
dass  zwei  an  verschiedene  Gottlieiten  gerichtete,  von  einander  unabhängige 
Hrmnen  durch  die  Diaskeua^^ten  des  vedibchen  Textes  zu  einer  scheinbaren 
Einheit  an  einander  geschoben  sind. 
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Soma,  dem  Opferfeoer  and  der  vorDebmstea  Opfei^be,  d*n 
beiden  göttlichen  ScliOtzpatronen  des  Opfers')- 

Eiben  Staat  mit  einem  aaerkaooten  Oberhaupt  bildet  die 
Götterwelt  nicht,  oder  es  finden  sich  doch  zn  einer  solchen 
Vorstellung  nur  Ansätze.  Bald  erscheint  der  eine,  bald  der 
andre  Gott  als  niAchtigster,  höchster  —  wir  kommen  auf  dies 
Schwanken  noch  zarUck  — :  besonders  aber  sind  es  zwei 
Götter,  welche  über  die  andern  hervorragen,  Indra  und  Varuiia. 
Ist  es  schon  an  sich  vollkommen  begreiflich,  dass  aus  ver* 
schiedenen  Sphären  des  Naturlebens  sich  üottei^estalten  bo 
mächtig  emporheben  konnten,  dass  für  keine  von  ihnen  eine 
geringere  Stelle  als  die  erste  hoch  genug  schien,  so  kommt, 
um  die  Concnrrenz  zwischen  Indra  und  Varuna  zu  erklären  — 
wenn  onsre  Annahmen  Ober  die  Vorgeschichte  Varu^aa') 
richtig  sind  —  noch  ein  besondres  Moment  hinzu:  neben 
dem  aus  indogermanischer  Vorzeit  ererbten  Indra  steht 
Varuna  aus  der  Fremde  stammend;  der  Qlanbe  getrennter 
Nationen  bat  in  Jenem  und  in  diesem  eine  solche  MachtfuUe 

'  Hill«1.r;in.lts  (Mvthol.  I,  461,  vgl.  Gö».  Gel.  Anz.  1S90  S.  401) 
Vi'rniiilliiiDsi'n  üWr  >lie  Herlcuaft  tle^  AgDJ-Suaia-l'ultud  .von  einem  Stamme, 
tk'r  >ii"  Tlii'Tiiyifrr  io  Jas  brahmutiisrhe  Ritual  mit  lierüber  bracht«* 
-,-liHiii,-n  mir  lU-r  Lirunillajie  lu  eatbehren.  Die  Tliieropfer  «inJ  von  jeher 
im  l>rilimuni.'<i'li<'n  Ritual  heimisch  gewesen:  niolils  ileulet  darauf  bin.  dkss 
>i'-  ''ini-ni  li>-<iad''rn  Staume  angeliörteu.  Den  Hex^ang  aber  in  Beiug 
auf  <l,i-  im  k;i."l:i  n"i;h  fa.-t  versi'h windet» de,  spüler  um  *o  stärker  henor- 
Ir-'t.-iiil"  I'a:ir  .\i:iii -Sinia  lasien  die  vurlieiienden  Daten,  wie  ich  meine, 
mit  .'P'—'-r  \V.ilir-'li<'inlichkeit  erkennen,  [rpenilwo  -  venauthlich  (wegen 
Rv.  I.  '.n  im  Kr-'i^e  der  Gotamidenfumilie  —  gerieth  man  auf  den  G*- 
clauk-'N.  i"in'  |p,-iilrn  «'•"''•■''len  "pf.-qjutri'ne  lu  einem  Piiar  lusammeniu- 
i'.i...  Ei.  li.T  lirii.iiiki'  fand,  nif  natiirlicli.  in  den  Krruen  der  "pferLünsiler 
.Villi..].-,  uu.i  ...  kani  e.  daliin,  da-  .\i;ni-.<uuia  hei  d.-n  meisten  ixler 
.,[1.-11  'ij.r.'ni  ■■ln'n  :il-  Palnme  jedes  OplVr-  niii  anireruf.'n  wurden.  Beim 
<;.-l.,i,  k'^pf-T  .■riiiHt.-n  sie  die  beiden  .ilutl^rtlieile-  ■ifgal-hOga):  beim  Suma- 
'i|if''r  wunli'  da-,  dem  Siinta  Tonntiehende  Thiempfer  für  nie  eingeführt 
...|.-r  .luf  -I-  lili'-rtraiien. 

-    .■■i- If  iint.'Q  ilrn  betri-ffenileo  Aliacliniit. 
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niedergelegt,  daas,  sobald  beide  sieb  begegneten,  sie  sieb  als 
RiTalen  die  erste  Stelle  streitig  machen  mnssten.  Diese  Be- 
gegnung fand  in  indoiraniscber  Zeit  statt,  und  so  kann  es 
nicht  anders  sein,  als  dass  die  älteren  Phasen  des  Streites, 
der  hier  gespielt  haben  mag,  filr  uns  im  Dunkel  liegen. 
Was  wir  sehen  ist  dies,  dass  in  Iran  Vanuia  —  der  Ahura 
des  Avesta  —  den  Sieg  davon  getragen  hat,  welcher  ihm, 
dem  höchsten  Herrn  von  Recht  und  Beinheit,  auf  dem  Boden 
der  von  ethischen  Motiven  beherrschten  zarathustrischen  Lehre 
nicht  fehlen  konnte.  Im  Veda  dagegen  steht  Indra  im 
Vordergrunde.  Wohl  erhebt  manches  Wort  in  den  an  Varu^a 
gerichteten  Liedern  auch  diesen  auf  die  höchste  Höhe,  und 
zahlreiche  Vergleichungen  zwischen  beiden  Göttern  —  vor 
Allem  das  sogleich  näher  zu  betrachtende  Eampfgespräch 
derselben  —  zeigen,  dass  man  Varupa  vor  allen  Andern  als 
einen  Rivalen  der  Orösse  Indras  ansieht  Aber  der  Schwer- 
punkt des  Cultus  und  der  religiösen  Poesie  fällt  doch  auf  die 
Seite  Indras.  Bei  den  Opfern  der  kriegerischen  Fürsten, 
fGLr  welche  die  Sänger  dichteten,  musste  die  Bitte  um  Macht 
und  Sieg,  um  die  Gaben,  welche  Indra  gewährte,  das  Ver- 
langen nach  Vergebung  der  Sünden,  der  Gnade  Varunas, 
übertönen.  Und  die  liturgische  Poesie  galt  vornehmlich  dem 
Somaopfer:  der  grosse  Somatrinker  aber  war  Indra.  So  tritt 
neben  dem  Preise  Indras  der  Gedanke  an  die  Hoheit  VaruQas 
doch  nur  im  einzelnen  Moment  für  den  vedischen  Dichter  in 
den  Vordergpind,  etwa  wo  das  Nachsinnen  über  die  höchsten 
Ordnungen  der  Welt  ihn  hervorruft  oder  das  Gefühl  des 
Verfolgtseins  durch  den  Zorn  des  Gottes,  welcher  die  Sünden 
straft»). 


')  Die  TOD  Terschiedenen  Forschem  geäusserte  Ansiclit,  dass  Varapa 
und  die  Äditras  die  höchsten  Götter  eines  älteren  Zeitalter^  gewe>en  seien 
and  dann  später  erst  Indra  sie  verdrängt  habe,  geht  meiner  Ansicht  nach 
einen  Schritt  über  das  was  bewiesen  oder  auch  nur  walirscheinlich  gemacht 
werden    kann,    hinaus.     Dass  der  Cult  des  Gewittergottes  in  der  älteren 


^6  ^JU«  Vielheit  der  Götter. 

Wir  erwähnten  «hon,  daas  der  Pgved»  {IV,  42)  «in 
Xampfgeapräcb  der  beiden  Götter  enthalt  Es  bebt  mit  einer 
Rede  des  Varuna  an: 

„ilir  dem  ewigen  Herrscher  wahrlich  (rehört  das  Könifr* 
tlium,  dem  alle  Unsterblichen  vereint')  gehorchen.  Dem 
'V\'illeii  Vaninas  folgen  die  Gi^tter.  Ich  herrsche  aber  du 
oberste  Reich,  über  des  Himmels  Hülle. 

„Ich  bin  der  König  Variipa.  Mir  luerat  ward  Wundei^ 
macht  za  eigen.  Dem  Willen  Varunas  folgen  die  Gdtter. 
üch  herrsche  über  das  oberste  Reich,  über  des  Himmels  Halle. 

„Ich  Varuna  habe,  o  Indra*),  mit  meiner  Grösae  der 
Lüfte  Doppelreich'),  das  tiefe,  weite,  festgegründete,  Himmel 
Dnd  Erde  habe  ich  gefügt  nnd  gebalten,  der  ich  wie  TTB«btar 
alles  kenne  was  da  isL 

,,Ich  habe  die  träufelnden  Wasser  schwellen  gemacht. 
Den  Himmel  habe  ich  gebalten  an  des  Rechte  Sitz.  Durch 
dos  Recht  hat  der  Aditi  Sohn,  des  Rechtes  Freund,  die  drei' 
theilige  Welt  ausgebreitet." 

Nun  spricht  Indra:  „Mich  roten  beim  Rennen  die 
Munner  mit  stolzen  Rossen,  mich  in  der  Schlacht  wen  die 
Feinde  umringen.  Wettlauf  schaffe  ich  Indra  der  Freigebige. 
Dl-q  .Staub  wirble  ich  Uebennficbtiger  auf. 

.Icli  habe  alle  Tbaten  getban.  Niemand  ist  der  meiner 
gi'ttliclieu  Kraft  der  unwiderstehlichen  wehre.  Wenn  Soma- 
trank  und  Loblied  mich  berauscht  hat,  erzittert  der  Lofte 
grt'iizt.-nIosi--s  Doppelreich." 

Dil-   Erzühluug,    in   welche  diese   beiden   Reden   hinein- 


:i.-n   Z.'ii    j.'rii;i|.   .-nl<.-li; 

.-.1p  11  liialrr  <Wm 

ul;.uK.'Kh   Lui>m:  in  k.' 

liL-m  F.ll  .lürfeD 

l'ina-  -ff-nl.^ir  vnlUtim 

liic  v«r<clii)h«rieD 

ml  ilafür  üi'lii-ml  gera.ii- 
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;  ilen  VocatiT. 

Indra  oder  Yara^a  als  höchster  Gott  97 

zugehOren  scheinen ');  wird  schliesslich  in  eine  Versöhnung 
der  streitenden  Ootter  ausgelaufen  sein.  Einer  der  Schluss- 
▼erse  sagt:  „Des  Purukutsa  Weib  hat  euch  Indra  und  Varu^ 
mit  Opfer  und  Anbetung  geehrt  Der  gabt  ihr  den  König 
TrasadasyUy  den  Feindetödter,  den  Halbgott''.  Also  die 
beiden  Götter  haben  vereinte  Verehrung  empfangen ,  und 
vereint   haben  sie  der  Königin  den  Heldensohn  verliehen*). 

Uebrigens  ftLhrt  der  Veda  auch  da  wo  er  irgend  einen 
Gott  bestimmt  als  den  höchsten  anspricht,  dessen  Willen  die 
übrigen  befolgen,  doch  eine  solche  Vorstellung  kaum  irgendwo 
durch  ihre  Consequenzen  durch.  Weder  veranschaulichen, 
so  viel  wir  finden  können,  Erzählungen  die  über  die  andern 
Götter  sich  erhebende  Macht  und  Würde  eines  Götterkönigs 
noch  weisen  die  Cultordnungen  auf  derartiges  hin.  Das 
Denken  des  Zeitalters,  mit  dem  wir  uns  hier  beschäftigen, 
hat  eben  die  Idee  eines  höchsten  Weltregierers  nur  oberfläch- 
lich gestreift;  ihre  volle  Tiefe  zu  erfassen  ist  dem  indischen 
Geist  nicht  gegeben  gewesen.  — 

Wie  wir  in  den  hier  besprochenen  Fragen  Alles  voll 
Schwankungen  finden,  kann  überhaupt  von  den  Göttern  des 


'}  Sie  ist,  T^ne  im  {Igveda  häutig,  slU  ProsaumhülIuDg  zu  den  allein 
erhaltenen,  meist  in  Wechselreden  bestehenden  Versen  liinzuzudenken. 

')  Ich  kann  in  diesem  Liede  vom  Rangstreit  des  Indra  und  Vanu^a 
nicht  findea,  was  man  darin  hat  finden  wollen  («Siebenzig  Lieder"  S.  27), 
ein  characteristisches  Document  für  einen  Umschwung  in  der  Rangordnung 
der  Götter,  der  sich  während  der  vedi sehen  Zeit  vollzogen  habe,  für  ein 
Zurücktreten  des  in  der  ansehen  Periode  angeblich  an  der  Spitze  stehenden 
Varupa  hinter  dem  national  indischen  Indra.  Gegenüber  der  Vorstellung 
von  Varu^a  als  höchstem  arischem  Gott  verweise  ich  auf  S.  95  Anm.:  auch 
dass  Indra  nicht  ebensogut  wie  Varu9a  dem  ari^chen  Glauben  angehört 
habe  sondern  eine  national  indische  Neuschöpfung  darstelle  halte  ich  für 
einen  Irrthum.  Am  wenigsten  scheint  sich  mir  in  dem  Liede  etwas  wie 
ein  Umschwung  von  einem  älteren  zu  einem  neueren  Zustand  zu  verrathen; 
es  htehi  nicht  mehr  da,  als  dass  jeder  Gott  seine  eigne  Macht  rühmt  und 
dann,    wie    es    scheint,    bei    dem  Anlass    eines  bestimmten  an  die  beiden 

01d«ab«rff,  R«llfioo  dM  V«da.  7 
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Veda  g^agt  werden,  dass  die  UmrisBe  der  einzeln«!  tum 
VerschwimmeB  in  anbeBtimmto ,  anbepreazte  Formlosigkeit 
neigen.  Der  Pbantasie  des  vedischen  Dichters  und  des 
vedischen  Volkes  fehlt  jenes  Oeheinmiss  der  Gestaltan^skrail, 
das  den  Göttern  Homers  ihre  ewig  lebendig«  Form  pejreben 
bat.  Es  wäre  zu  viel  ge»agt,  dass  Agni  oder  Indra  für  die 
vediachen  Dichter  eigne  Individualitat  nicht  bei^iesaen  hAtten: 
aber  die  besondero  ZUge  ihres  Wesens  werden  naheza  über- 
deckt von  dem,  was  allen  Göttern  gemeinsam  ist  and  alle  | 
einander  ähnlich  macht,  dem  unifbimartiKen  Gewando  ron  ' 
Macht,  Licht,  Güte,  Weisheit,  welcbe  in  immer  denselben 
stereotypen  Ausdrücken  zn  preisen  die  vedischen  Dichter 
nicht  mfide  werden.  Mancherlei  trägt  weiter  dazn  hei,  dass 
die  individaellen  Gestalten  der  einzelnen  Götter  vermischt  ' 
nnd  verwischt  wurden.  Vielfach  bcj^egnen  sich  mehrere  unter  i 
ihnen  in  denselben  Functionen.  Hilfe  ^gvn  böse  Dämonen  I 
leistet  das  Feuer,  das  sie  verbrennt,  leistet  aber  auch  der 
Schleuderer  des  Blitzes,  der  sie  zerschmettert,  nnd  andre 
Götter  mehr.  So  decken  sich  Agni  und  Indm  ia  einer  Reihe 
von  Zügen,  nnd  die  einmal  vorhandene  theilweise  Ueberein- 
stinmiung  hat  dann  natürlich  die  Tendenz  sich  über  ihre  or- 
sprüDglichcn  Grenzen  htnans  aoszabreiten;  der  Dichter  geräth 
aus  dem  einen  Geleise  der  routinemässigen  Götterverberr- 
lichun^  in  ein  andres,  welches  ihn  dann  eine  kürzere  oder 
Untrere  .■>trecke  weiterführt.  Hier  wird  auch  die  oben  (S.  93) 
berührte  Neigung  des  Veda  von  Einflnss  gewesen  sein,  die 
Ijütter  zu  P.-Laren  zu  verbinden.    Indem  man  Indra  nnd  Agni 

('■'"itl'T  tji'rii'ht.'t.-n  menschlichen  .\iilief[(^ii*  i?in  vprmuthlich  bciiie  in  gleichen 
Rai\a  ^ll'll••mU■^  .\u<sl«i>:h  f;etriiffi^n  wird.  —   Bfiltufig  brmerkl  (cUube  ich 

hi-tipfn-oh'-n  l.'-*"T2ann  iler  Ohm«cht  von  VuruQD  auf  Imln  ptwa;!  lu  thuu 
hur:  .'•  •>:li>'tnt  -ich  nur  um  itrn  mTlhi!.i:h*-n  Kampf  tiHschen  ii<>n  Güttem 
iinil  a-n  -clion  hi?r  wie  in  lit-r  »piten'n  Lili'mmr  «U  Götterfeindeu  Tpr- 
-laiii.n-n   A-iim-  zu   harnleln. 


YenzuBchtmg  der  Gdttertjpea.  99 

gemeinsam  yerherrlichte ^  dehnte  man,  was  dem  einen  Oott 
rakam,  auch  auf  den  andern  ans:  Agni,  sonst  kein  Soma- 
trinker,  wurde  zum  Somatrinker  in  Indras  Genossenschaft;  er 
wurde  zum  Vrtratödter  und  Schwinger  des  Donnerkeils;  er 
wurde  wi4  Indra  zum  Gewinner  der  Kühe  und  Wasser ,  der 
Sonne  und  Morgenröthe.  So  wandert  der  Mythus  von  einem 
Gott  zum  andern ;  die  Forschung  muss  sich  davor  hüten,  ihm 
dann  an  beiden  Stellen  dasselbe  Gewicht  zuzuerkennen, 
sondern  sie  muss  das  Ursprüngliche  und  das  Uebertragene 
unterscheiden.  —  Ganz  besonders  übrigens  sind  gewisse  Be- 
thfttigungen,  welche  so  zu  sagen  mythologisch  mehr  oder 
weniger  herrenlos  sind,  dem  beständigen  Schwanken  zwischen 
▼erschiedenen  Gottheiten  unterworfen.  So  wird  das  Lob  die 
Weiten  der  Erde  ausgebreitet,  die  Höhen  des  Hinmiels  mit 
seinen  Stützen  festgestellt  zu  haben,  bald  Varu^a  als  dem 
Herrn  aller  Ordnungen,  bald  Indra  als  dem  Stärksten,  bald 
VishQU  als  dem  Durchmesser  der  Raumesweiten  gezollt,  und 
d«r  Dichter,  gewöhnt  hier  diesem  dort  jenem  Gott  den  Ruhm 
solcher  Thaten  beizulegen,  lässt  dann  die  übrigen  Gk^tter 
nicht  gern  zurückstehen  0*  ^  Weiter  werden  die  Vermischungen 
der  Göttertypen  dadurch  befördert,  dass  dieselbe  Natur- 
wesenbeit  im  Zusammenhang  verschiedener  mythologischer 
Vorstellungsgruppen  erscheint.  Das  Wasser  wird  zunächst 
von  Dämonen  belebt ,  die  eben  nur  Wasserbewohner  sind. 
Aber  das  Wasser  erweist  sich  auch  durch  Betrachtungen 
man  kann  sagen  naturwissenschaftlicher  Art,  welche  dann 
zur  Quelle  von  Mythen  werden,  als  Ursprungsort  des  Feuers: 
in  der  Tiefe  der  Wasser  wohnt  das  Feuerwesen.  So  gelangt 
das  „Wasserkind  ^   {apäm  napat)y    ein    allem  Anschein    nach 


*)  Wie  weit  hierin  gegangen  wird  genüge  ein  Beispiel  zu  zeigen. 
Ein  jüngerer  redi scher  Dichter,  der  verherrlichende  Zaubersprüche  für  ein 
Amnlet  aus  Darbhagras  verfertigt,  sagt  von  diesem  Gras,  dass  es,  ^wie  es 
geboren  ward,  die  Erde  befestigt,  den  Luftraum  und  den  Himmel  gestütxt 
hat-.     Atharvaveda  XIX,  82,  9. 


?• 
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OTsprüitglich  alleiD  auf  das  Wasser  bezüglicher  Dfttnon,  d«za 
mit  Agni  zu  Terschmelzeii.  A^ni  andrerseits  gi>rAtb,  indem 
das  irdi^he  Feuer  als  mit  dem  himmlischen  Sonnenfener 
ideDtiBcb  aafgefasst  wird,  in  den  um  die  Soone  sich  bewe- 
genden Gedankenkreis  hinein.  Auf  vielen  Gebieten,  nirgends 
aber  starker  als  in  der  Mythologie  des  Agni,  wiederholt  sich 
immer  dasselbe,  dass  das  Nachdenken  über  den  Xaturmsainmeti- 
bang  der  manuichiachen  Wesenheiten  die  eine  als  rerborgcn 
in  der  andern  enthalten  herausstellt.  So  gewinnt  allmählich, 
hinzutretend  zu  dem  ge wisse rmassen  naturwüchsigen  Yer* 
schwimmen  der  Typen,  eine  bewnsste  Tendenz  des  Identi- 
ficirens  alles  scheinbar  Verschiedenen  immer  mehr  an  Be- 
deutung. Indem  man  d^  verborgene  Wesen  eines  Gottes 
in  seiner  ganzen  Tiefe  und  Vielseitigkeit  zu  entfalten  sneht, 
gefüllt  man  sich  immer  mehr  darin  es  auszusprechen,  dass 
dieser  Gott  auch  das  ist  was  ein  andrer  Gott  ist.  Die  ober- 
flächlichste Berührung  —  und  vielleicht  nutnchmal  noch 
weniger  —  gentigt,  um  den  Sünger  sagen  zu  lassen:  nDa, 
0  j^pni,  bist  Varuna,  wenn  du  geboren  wirst.  Du  bist  Mitra, 
wenn  man  dich  entflammt.  In  dir,  du  Sohn  der  Kraft, 
w.iKn  alle  Götter.  Du  bist  Indra  für  den  Sterblichen,  der 
dir  huldigt.  Du  bist  Aryaman,  wenn  du,  o  Selbstherr,  der 
JuiigtVauen  verborgenes  Wesen  in  dir  trugst;  wie  Mitra,  den 
wohlbegrUndttcn,  salbt  man  dich  mit  Kohen')  wenn  da  £in* 
tracht  schaffst  unter  den  Gatten"  (V,  3,  1—2).  An  Stellen 
wie  dieser  kündigen  sich,  wenn  auch  erst  von  ferne,  zu- 
künftige Schicksale  des  vedischeu  religiösen  Denkens  an, 
sein  .\uslauft'n  in  einen  Pantheismus,  für  den  alle  Einzel- 
persöiilichkcit,  alles  io  sich  begrenzte  Dasein  eine  Phantasma- 
gorie  ist:  was  das  Eine  ist  ist  das  Andre  auch,  und  hinter 
den  traumhaft  verschwindenden  Umrissen  dieser  Scheinwelt 
bleibt  als  wahrhaft  seiend  nur  das  grosse  Eine  Übrig.     Doch 

'     L).  !i.   Hill  der  Ton  der  Kuh  kuranKaden   Butter. 


Termischung  der  GöttertjpexL.  101 

den    Weg    Tom    yediBchen    Götterglanben  zu    dieaer    pan- 

theistiBchen  Brahxnalehre    zu   verfolgen  ist  hier  nicht  onsre 

Aufgabe')* 


>)  Nur  in  der  Kürze  sei  hier  der  Theorie  des  Tedischen  y^Heno- 
thei^mas"  gedacht  (M.  M Aller,  Ursprung  und  Entwicklung  der  Religion 
812fjgg.;  Phjgical  Religion  180  fgg.),  des  ^Glaubens  an  einzelne  abwechselnd 
ab  höchste  hervortretende  Götter''.  Der  Tedische  Dichter  lege  —  wenigstens 
in  grossen  Schichten  der  Texte  —  jedem  Gott,  den  er  eben  anruft,  f&r 
den  Augenblick  Alles  bei,  was  Ton  einem  göttlichen  Wesen  gesagt  werden 
kann;  jeder  sei  der  Reihe  nach  durchaus  unabhängig,  durchaus  der  höchste, 
durchaus  göttlich.  Ich  kann  mein  Bedenken  gegen  diese  Vorstellung 
Ton  einem  Versinken  des  Geistes  der  Tedischen  Sänger  in  den  Glauben 
an  wechselnde,  jedesmal  höchste  und  einzige  Gottheiten  nicht  zurück- 
halten. Ich  will  nicht  Ton  den  im  l^gveda  so  häufigen  Liedern  an  ^alle 
Götter^  sprechen,  in  welchen  der  Reihe  nach  sämmtliche  Hauptgottheiten 
und  Schaaren  auch  der  kleineren  gepriesen  werden:  ich  weise  nur  darauf 
hin,  dass,  wie  wir  immer  deutlicher  sehen,  die  grosse  Masse  der  Tedischen 
Lieder  für  einen  bestimmten  rituellen  Zweck  gedichtet  ist,  für  das  Soma- 
opfer,  welches  schon  damals  in  seinem  weiten  Rahmen  die  Verehrung  un- 
gefikhr  des  ganzen  alten  Pantheon  umfasste.  Die  Dichter,  welche  Indra 
oder  Agni  mit  jenem  scheinbar  henotheistischen  Versinken  in  die  Anbetung 
immer  des  einen  Gottes  besangen,  wussten  als  die  erfahrenen  Opfertechniker, 
die  sie  in  der  That  waren,  ganz  genau,  an  welche  Stelle  des  Opfers,  Tor 
welche  und  hinter  welche  andere  Götter  der  gerade  Ton  ihnen  Terherrlichte 
Gott  gehörte.  Meines  Erachtens  erklären  sich  die  Eigenthümlichkeiten  der 
Tedischen  Poesie,  welche  den  Schein  des  Henotheismus  herrorrufen,  einer- 
seits aus  jener  ot>en  characterisirten  Unbestimmtheit  der  Umrisse,  die  den 
Tedischen  Güttergestalten  eigen  ist,  andrerseits  aus  der  begreiflichen  Höflich- 
keit deh  Sängers  oder  Priesters  gegenüber  jedem  der  himmlischen  Herrn, 
mit  welchem  zu  reden  er  augenblicklich  die  Ehre  hat. 


ZW^EITER   ABSCHNITT, 
Die  einzelneu  Götter  und  Dftmonen. 

A  K  D  i. 

Der  vorvedische  and  der  vedische  Feu«rgott. 
Fragen  wir  nach  der  Vorpeschichle  Agnis.  des  vedUchcn 
Feuergoties,  so  sind  ans  in  Bezog  auf  die  indogeroiuiiscb« 
Zeit  natarlicb  nur  ganz  dürftige  und  imbestinunte  Vor- 
stoUimgen  über  die  religiöse  Geltung  des  Feuers  erreichbar. 
Für  wabrscbeiclich  darf  gebalten  werden,  daas  der  Mytbns 
von  der  Herabkonft  dea  Feuers  aus  seiner  himmlischca 
Heimath  in  jene  Zeit  zurtlckgcbt,  and  ferner  dass  die  aui 
praktischen  (jrUnd«n  sclbatverstandliche  Sorge  ftlr  die  con- 
tinniriiche  Erbultuug  des  Ft-uers  ächon  damals  von  gewisaen 
Cultfunoen  uuig^-bea  war.  NVben  dem  dKmoneDTenreibendea 
Zuaberfeuer  scheint  auch  das  Opfert'euer  in  die  indogerma- 
nischo  Zeit  zurückzagebea ,  und  es  findet  sich  wenigstens  io 
diT  italiscb-grif.'cbiscb-nrischeti  rulturt^fitilln-  di"-  ?itti\  di>r«ein 
Femr,  wfiiii  man  sieh  seiner  zur  Uebermiitlang  von  Gaben 
an  <lie  Götter  bedient,  selbst  eine  Gabe  zu  spenden.  Offenbar 
ati.-r  «ar  die  Personitication  der  im  Feuer  lebenden  Macht 
T\'/c\i  t-ine  ^atiz  schattenhafte  —  anders  aU  beispielsweise 
lii'-  ik'^i  indoL-ermanischen  Gewittergottes  — :  sonst  hätte  sie 
sich  =ch«tTlii:b  zu  so  verschiedenen  Typen  weiter  entwickeln 
k>  iiin'ii,  wif  der  weiblichen  Gestalt  der  Hestia-Vesta  bei  deo 
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Griechen  und  Italikem  gegenüber  dem  männlichen  Feuergott 
der  asiatischen  Völker. 

Sehr  viel  bestimmter  ist  das  Bild,  welches  die  Ver^ 
gleichung  von  Veda  und  Avesta  für  das  indoiranische 
Zeitalter  ergiebt  Damals  stand  das  Feuer  im  Mittelpunkt 
eines  hochentwickelten  Cultus;  ihm  war  die  Pflege  eines 
Priesterstandes  gewidmet,  dessen  Glieder  wahrscheinlich  als 
„Feuerleute^  nach  ihm  benannt  wurden,  und  die  nicht  nur 
durch  das  Feuer  den  Göttern,  sondern  auch  dem  Feuer  selbst 
Darbringungen  und  Verehrung  widmeten.  Man  personificirte 
es  als  starken,  reinen,  weisen  Gott,  gütig  gegen  das  Haus, 
in  dem  man  ihm  mit  Freuden  diente,  seinen  Freunden  ein 
Spender  von  Ruhm  und  Nahrung,  von  Heerden  und  kräftiget 
Nachkommenschaft  und  auch  von  geistiger  Kraft,  aber  seinen 
Feinden  ein  Vemichter.  Auch  die  Verschiedenheit  der 
Formen  und  Aufenthaltsorte  des  Feuers  —  wie  des  Blitz- 
feuers, des  Feuers  das  im  Holz  der  Bäume  wohnt  und  aus 
ihm  durch  Reiben  hervorgelockt  wird,  u.  s.  w.  —  scheint 
das  Denken  schon  jenes  Zeitalters  beschäftigt  zu  haben. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Veda,  so  sehen  wir  Agni 
neben  Indra  geradezu  die  bedeutendste  Stelle  im  Cultus  und 
in  der  religiösen  Poesie  einnehmen.  Man  wird  sogar  sagen 
können,  dass  ausserhalb  der  Sphäre  des  Somaopfers  —  mit 
welchem  der  Rgveda  es  fast  ausschliesslich  zu  thun  hat  — 
und  des  grossen  überwiegend  im  Namen  des  Elriegeradels 
ausgeübten  Cultus  von  jenen  beiden  im  Rgveda  etwa  gleich- 
massig  hervortretenden  Göttern  Agni  das  entschiedene  lieber- 
gewicht  hat  Zwischen  ihm  und  Indra  besteht  ein  fühlbarer 
Unterschied  des  Characters.  An  Indra  tritt  mehr  die  un- 
bezwingliche.  Alles  niederwerfende  Stärke,  an  Agni  mehr 
die  Weisheit  hervor.  Jener  ist  der  grosse  Kämpfer,  dieser 
der   grosse  Priester').      So    zeigt    sich  auch  in  den  Gütern, 


*)  Wobei    es    bich    von    ^elb^t  Ye^^teht,    dai.^  Anülinlichungen  statt- 
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deren  Verleihung  man  von  beiden  erw»rtet,  ein  freilich  nur 
leise  Duancirter  Unterschied :  auf  Seiten  Indras  tritt  mehr  das 
Moment  TOQ  flocht,  Sieg,  Triampb,  aaf  der  Ägnis  mehr  das 
des  huualicben  Wohlstandes,  des  fiindersegens ,  des  nihigsa 
Gedeihens  hervor. 

Bei  aller  Neigung  des  Veda,  Agnis  Bedeutung  zu  steigern, 
scheint  doch  hier  und  da  aue  der  Ausdmcksweise  der  Hymnen 
eine  teise  Spur  daron  herauszuklingen,  was  in  der  That  ohne 
Zweifel  die  Anscbaauog  eines  früheren  Zeitalters  gewesen  ist, 
dass  er,  der  Toraagsweiae  auf  Erden,  in  den  menschlicbea 
Wohnungen  sein  Wesen  treibende  Dämon,  den  eigentlichen 
Göttern,  den  „Himmlischen"  nicht  rollkommeu  gleichgeordnet 
wurde,  Wenn  er  der  Bote  der  Gütler  heisst,  wenn  gesagt 
wird,  dass  die  Götter  ihn  in  den  menschlichen  Wohnungen 
niedergesetzt,  dass  sie  ihn  zum  Opferdienst  angestellt  and 
ihm  als  Lohn  dafür  ewige  Jngend  verliehen  haben,  oder  auch 
selbst  wenn  Aasdrücke  von  ihm  gebraucht  werden  wie  dass 
er,  der  Sohn  der  Götter,  zu  ihrem  Vater  geworden  sei'): 
immer  erscheint  er  der  compacten  Masse  der  „Gi^lter"  ;;egen- 
über  in  einer  gewissen  Sonderstellung.  Vor  Allem  aber  ist 
bemerkenswerth,  dass  Agni  an  dem  vornehmsten  Trank  der 
Gatter,  dem  Soma,  so  gut  wie  keinen,  ursprünglich  gewiss 
keinen  Antheil  nimmt.  So  oft  von  ihm  gesagt  wird,  dass  er 
den  ^[enschen  segnet,  der  ihm  Brennholz,  Opferbutter,  An- 
betung bringt,  so  seltene  Ausnahme  ist  es,  dass  der  Fromme 
als  den  Soma  fur  ihn  bereitend  erscheint*).    Wird  man  nicht 

lidil-'ii.  ilir  ijbrii^.'Li-  annz  vorwii-gend  in  der  Kichtuna  auf  lii-n  InilrntTpus 
Ilifi  i.rlaiihii:  -■-  i;inü  wulil  an,  den  F^ucrunit  luni  VrtntüdtM,  iiljer  Laam 
.K.i   Ii.lr.  z.u,  o,„W].ri^,l^r  (Halar,  .u  ,t.-rap«ln. 

I    Kv.  I.  i\'x  -2. 

'  \-l.  1.  :•%  1:  VI.  Hl.  in.  HäufiL-r-r  tri»  Ajini  uU  SonwtrinkM 
nni.  «■>  .r  -i.li  in  AvT  Genosäouacliaft  »ndri-r  GDllliciten  —  Indn*.  der 
M..i-;i    —   l'.iiNd'C    i'z,    ist    klar.    da,-s    er  du  von  diesen  gtwis 
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annehmen  dürfen,  dasky  als  Agni  zu  Beiner  hervortretendtti 
göttlichen  Bedeatnng  gelangte^  die  Gmndordnnngen  des  Soma- 
opfers  bereits  feststanden? 

Agnis  verschiedene  Geburten.  Die  Mythen  des 
Agni  berichten,  im  Gegensatz  vor  Allem  zu  denen  Indras, 
wenig  von  Thaten  des  Gottes.  Dies  scheint  mit  der  oben 
(S.  44)  bereits  hervorgehobenen  geringeren  Aosgeprigtheit 
seines  Antbropomorphismus  zusammenzuhängen.  Die  Specu- 
lationen,  mit  denen  sich  die  Agnilieder  vornehmlich  beschäf- 
tigen —  neben  ihrem  Hauptthema,  der  Erscheinung  und  dem 
Thun  des  Gottes  in  derjenigen  seiner  Gestalten,  welche  dem 
Priester  die  gegenwärtigste  ist,  als  Opferfeuer  — ,  betreffen 
die  Mannichfaltigkeit  von  Agnis  verschiedenen  Geburten, 
seinen  Erscheinungsformen,  seinen  Wohnstätten.  Bei  keiner 
Gottheit  lagen  Betrachtungen  dieser  Art  so  nahe,  wie  bei 
ihm,  dessen  wunderbare  Geburt  aus  den  Reibhölzem  und 
dessen  Wesensgleichheit  in  himmlischen  Formen  neben  der 
irdischen,  in  verborgenen  neben  der  offenbaren  die  Ge- 
heimnisskrämerei  der  vedischen  Priester  angelegentlich  be- 
schäftigen und  ein  beliebtes  Thema  fbr  den  Preis  des  Gottes 
abgeben  musste. 

Von  Geburten  oder  Formen  des  Agni  werden  bald  zwei 
genannt,  bald  erscheint  die  beliebte  Dreizahl;  auch  längere 
Aufzählungen  finden  sich.  Die  mehrfach  ihm  beigelegte  Be- 
zeichnung „der  zweigeburtige*^  bezieht  sich  auf  seine  iiimm- 
lische  und  seine  irdische  Natur ^):  „Wir  wollen  dir  dienen, 
Agni,  in  deiner  höchsten  Geburt;  mit  Lobliedern  wollen  wir 
dienen  an  der  niedem  Stätte^.  „Uns  höre  Agni  mit  seinen 
häuslichen  Angesichtern,  mit  seinen  himmlischen  höre  uns 
der  nie  Ermattende".    „Seinen  Sitz  nimmt  er  auf  den  unteren 


')  VgL  Bergaigne  I,  28  fg.,  von  dessen  Materialien  Manches  zu 
streichen  ist.  Die  ihm  als  besonders  ausdrücklich  erscheinende  Stelle  II, 
35,  6  halte  ich  textkritisch  für  unsicher;  für  ca  tvar  möchte  ich  $asvdr 
vorschlagen. 
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Flächen,  aat  den  oberen  Flächen  nimmt  ihn  Agni"').  In 
der  Nähe  derselben  Anschaauog  befinden  wir  uns  anch  «a 
den  Stellen,  welche  —  sei  es  mit  ausdrücklicher  Gegentlber- 
etcIluDg  des  von  den  Menschen  entäammten  sei  es  ohne 
diesen  Gegensatz  —  den  von  den  Göttern  entflammten  Agni 
nennen'),  Aach  wenn  es  heisst'):  ^Ob  du,  Agni,  himmels- 
geboren, ob  du  wassergeboren  bist.  Krafterzeugter,  dich  rufen 
wir  mit  Gebeten",  wird  dieselbe  Zweibeit*)  des  himmlischen 
and  irdischen  Feuers  zn  verstehen  sein;  wir  werden  bei  der 
näheren  Betrachtung  der  Geburt  Agnis  aus  den  Wassern 
sehen,  daes  bei  diesen  vomebmlicb  an  die  irdischen  Gewässer 
gedacht  ist. 

Die  oft  erwähnte  Dreizabl  von  Agnis  Formen  oder  Ge- 
burten') wird  nicht  immer  genau  in  derselben  Weise  Ter- 
standen.  Besonders  deutlich  ist  die  Beziehung  auf  den 
Himmel,  die  Wasser,  die  Rcihholzer  in  der  folgenden  -Stelle: 
„Vom  Himmel  her  ward  Agni  zuerst,  von  ans  zum  zweiten 
ward  Jatavedos  geboren;  zum  dritten  in  den  Wassern  ent- 
flammend den  nie  Ermattenden  erhebt  der  männlich  Gesinnte, 
Weisheitsvolle  die  Stimme"*).   Ein  andres  Mal  heisst  es:  „Drei 

'     Rv.   II.  ;i.  3:  m.  W.  l:  I,  129.  3. 

=  S..  Hin  aii,-.)iei.rigtr,t*n  in  der  bpkannwn  Fomiel  AU.  Br.  Q,  M. 
V;;l,  .ii-  riv-.li.,h,>ti  StrllcQ  bei  Beriraigne  1.  103.  Dit  Voretellnog  vod 
iN-ni  ;;'Mtfrt-mllarmiit-n  Agni  wird  einerjvita  uuf  dem  GeJanLen  beruhen, 
ii:>"  <li<'  )iiiJiriili»'K''n  KomeD  ile«  t'eutTd,  weil  Diil  den  inli7clien  weMiu- 
jl'*ii:li.  aiii-li  »i'?  di'-e  TOD  irgeadneni  eQtQuDiml  »ein  müssen,  til>er  offenbar 
nit-lit  i'>D  M'-n-oliin  irnläuiiimt  itad;  undrerseita  uuf  der  im  güttÜchea 
Aiid.r.>|>..iii.>n'l<i-ii>u~  li'-il'-nden  V.,r.-i.-1lnnL'.  du->s  .Ue  hüeli«.'  und  heiligite 
Ti<:lri.'k"it  d^r  Meiisclien  aucli  Ton  di'n  G"IIeni  vollznecn  vpr.IeD  muu: 
•1.1-  <  >|'tVr  iim(  ^oniit  aui'li  Jus  Entlkninien  des  Ojiferfeueri. 

=    it»,   Vin.  4;t.  ii*. 

'  iid.T  -in--  Drcilu'it,  mit  dem  dureh  R.ibuni;  lim.T-.'e'i rächten  Afjni 
■.Kr;il't'T/,"H/li-r-    al-  dritter  fiirra? 

■  >i'-li(-    lt'T:;ai|Fne  I.  'Jl  fg. 

■  X.   4.-I,   1.     Wer   i,-l  der  uiiimli,-li   G^Munte.   \Vei=lieils*oUe?     Von 
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üraprüDge  von  ihm  hegen  sie:  im  Heer  den  einen^  am  Himmel 
den  einen,  und  in  den  Wassern''  (I\  95 ,  3)  —  sonderbar, 
dass  hier  das  Heer  und  die  Wasser  unterschieden  werden 
und  dass  von  Agnis  Erzeugung  durch  Henschenhand  über- 
haupt nicht  die  Rede  ist').  Ich  führe  noch  einige  Stellen 
an,  die  ohne  auf  eine  bestimmte  Zahl  Gewicht  zu  legen  von 
den  verschiedenen  Geburten  oder  Formen  des  Agni  sprechen. 
„Du,  Agni,  der  Leuchtende  wirst  von  den  Himmeln  her'), 
du  von  den  Wassern,  du  aus  dem  Stein,  du  aus  den  Wäldern, 
du  aus  den  Pflanzen,  du,  Herr  der  Hänner,  wirst  als  der 
Hänner  Besitz  in  Glanz  geboren "".  „Der  Wasser  Spross,  der 
Wälder  Spross,  des  Stehenden  Spross,  des  Bew^lichen  Spross; 
selbst  im  Stein  drinnen  ist  seine  Wohnung;  wie  der  Gauen 
Gauherr  (?),  der  Unsterbliche,  Weisheitsvolle ')^.  „Agni,  dein 
Glanz,  der  am  Himmel  und  auf  der  Erde  ist,  der  in  den 
Pflanzen,  den  Wassern  ist.  Anbetungswürdiger,  mit  dem  du 
dich  über  die  weite  Luft  ausgebreitet  hast...^^). 

Was  ist  nun  mit  Agnis  himmlischer  Geburt,  was  mit 
seiner  Geburt  aus  den  Wassern  gemeint?  Beim  himmlischen 
Agni  kann  die  Sonne,  es  kann  auch  der  Blitz  in  Betracht 
kommen.  Der  Blitz  seinerseits  wieder  kann  wie  als  himm- 
lisches so  auch  als  dem  Wasserreich  angehöriges  Wesen 
verstanden  werden;    die  Wolke,    seine  Heimath,    ist  ja  und 


ilun  ist  auch  in  Vers  3  die  Rede:  Am  Meere,  in  den  Wassern,  hat  dich, 
Agni,  der  männlich  Gesinnte,  die  Männer  Beschauende  entflammt,  an  des 
Himmels  Euter.*' 

')  Doch  hat  Ton  dieser  der  vorangehende  Vers  gesprochen. 

•)  Der  Text  der  ersten  Worte  scheint  in  Unordnung.  Ich  vehnuthe, 
dass  daü>  häufig  wiederholte  tcdm  einmal  zu  viel  gesetzt  ist  (an  der  zweiten 
Stelle)  und  schlage  für  dyuhhih  dyubltyah  vor. 

')  Ich  lese  mit  Ludwig  durandm.     Im  letzten  Päda  vi^pdfi?    • 

*)  n,  1,  1;  I,  70,  3.  4;  III,  22,  2.  Aus  der  spätem  vedischen 
Literatur  nehme  man  dazu  tlie  grosse  Aufzählung  von  Aufenthaltsorten 
des  Agni  Atharvaveda  UI,  21  oder  kleinere  wie  Atharv.  XII,  1,  19  fg.  und 
in  dem  Spruch  bei  Äpastamba  V,  IG,  4. 
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heisst  im  Veda  ^bimiulisches  Wasser".  Wir  werden  aber 
sehen,  daas  für  die  redische  Vomtollung  noch  ausser  dem 
Blitz  in  einem  ganz  &ndem  Sinne  Feuer  in  allem  Wasser, 
im  irdiflcheo  so  gut  wie  im  himmlischen  enthalten  ist.  Wo 
nun  der  Himmeleagnl  und  der  Wssaeragni  neb«n  einander 
genannt  werden,  machte  ich  im  Ganzen  glauben,  daw  Jener 
eher  als  die  "Sonne  zu  verstehen,  der  Blitz  aber  entweder 
übergangen  oder  in  der  Wasserform  des  Gottes  mit  einbe- 
griffen ist'):  immerhin  muss  zugestanden  werden,  das»  der 
Sinn,  den  jede  einzelne  Stelle  mit  den  verschiedenen  Formen 
oder  Geburten  Agni»  verbindet,  vielfach  zweifelhaft  bleibt; 
das  Wichtigere  aber,  wie  diese  Formen  selbst  vorge«teUt 
wurden,  steht  durchaus  fest.  Betrachten  wir  sie  der  Reibe 
nach. 

Di«  Weaensgleichheit  Agni«  mit  der  Sonne,  genauer 
ausgedrückt  die  Geltung  der  Sonne  tils  einer  der  vielen  Er^ 
scheinuDgen  A^ia  ist  ein  unzweifelhaft  vedisches  Dogma. 
Agni  „stellt  mit  seinem  Glanz  da,  als  Sonne  die  Minner 
über  ihre  Wohnsitze  verbreitend",  ..Agni  mit  hellem  Glanz 
leuchtete  milchtig  als  Sonne;  am  Himmel  als  Sonne  lenchtct« 
er"'.  -Agni,  deine  Strahlen  die  in  der  Sonne  sind,  die  mit 
des  Sonnenaufgangs  Strahlen  sich  über  den  Himmel  breiten*' 
u.  s.  w.').  Ai)er  es  ist  sehr  selten,  dass  dieser  Seite  ron 
A(rn>^  Wesen  Erwähnung  geschieht.     Es  gehCrt  so  zu  sagen 

',  r'>'ni  niiliTspriclit  es  niclit,  wenn  die  Heral'bringung  de«  Feuer» 
aiir.'li  M3Iun,v:iii  'i.  (uUen)  vom  Himmel  lier  auf  den  Bliti  lu  deuten  iit 
li'-nii  ''inoiul  i'^t  >>?  miDdesten«  iweifelhnfl ,  nrieiceil  diese  Peutoag  den 
V'-iLi'<'[t>'n  Ilii'hl'TTi  M-lhjt  Docli  It^Wnilis  nrur.  sodiDTi  kann  es  nicht  nnsre 
M-imiiii;  ^-in,  iin  Schwinken  iler  Vfirstellungen  ionerhalli  des  Ved»  nn»- 
..l,l."-n  r.u  ii..|l.>n.  Ali  oh»racteri.ti.*c!i  für  die»  Scl.i>:knken  hebe  ich 
Alt,  Hr,  VII.  7,  •.'  K^rror.  «-n  .las  »iit/-f.>iier  in  clpmaelben  Zusammenhutfi 
ul-  .liimniliM-h.-  Kfuef  und  unmiltelbBr  darauf  at»  -Feuer  In  den  W&mmv- 
liH7,,-Klm.-t  wir.]. 

=  Hv.  in,  1 1.  1:  \1[l.  iW.  .->:  Tai».  S.  IV.  2,  9,  4.  Vul.  auch  ^r.  X, 
>-.  •.    lii,   11:   A>,  XTII.  1.   11. 
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zur  Vollständigkeit  der  ihm  zukommenden  Titnlatar^  aber 
auch  nnr  zu  dieser,  ihn  wie  in  andern  Gestalten  so  auch  als 
die  himmelgebome  Sonne  zu  verehren:  für  gewöhnlich  ist 
Agni  das  irdische  Feuer ,  das  mit  der  Sonne  am  Himmel 
vielmehr  verglichen^  als  ihr  gleichgesetzt  wird.  „Im  Herzen'', 
wird  gesagt,  „schuf  Varu^a  den  Willen,  im  Wasser  den  Agni, 
die  Sonne  am  Hinmiel,  auf  dem  Felsen  den  Soma*'^),  —  man 
sieht,  wie  dem  ohne  Voreingenonmienheit  redenden  Dichter 
die  Sonne  ein  Wesen  und  Agni  ein  andres,  vom  Schöpfer  an 
eine  andre  Stelle  gesetztes  ist.  Die  Sonne  war  doch  eben 
allzusehr  eine  Potenz  für  sich,  als  dass  die  Auffassung  von 
ihr  als  Feuer  wirkliche  Bedeutung  hätte  haben  können. 

Im  Ritual  scheint  sich  auf  den  Zusammenhang  von  Sonne 
und  Feuer  neben  einigen  andern  Riten*)  namentlich  das 
morgendliche  Feueropfer  zu  beziehen :  um  die  Zeit  des  Sonnen- 
aufgangs —  ebenso  dann  auch  um  die  des  Untergangs  — 
wurde  das  Opferfeuer')  angeschürt  und  eine  Milchspende 
dargebracht.  Es  darf  vermuthet  werden  —  und  ausserindische 
Parallelen  unterstützen  die  Vermuthung  —  dass  dieser  Act, 
der  auf  der  einen  Seite  offenbar  die  regelmässige,  dem  heiligen 
Feuer  selbstverständlich  zukommende  Unterhaltung  und  Be- 
dienung desselben  darstellt,  andrerseits  zugleich  wenigstens 
in  alter  Zeit  ein  der  Sonne  geltender  Zauber  gewesen  ist. 
Indem    man    das  Feuer  entflammte  ^    bewirkte  oder  f[)rderte 


>)  ^x.  V,  86,  2. 

*)  Ich  führe  an,  dass  bei  der  Anlegung  des  Opferfeuers  ^aaf  der 
Südseite  der  Brahman  einen  Waji^en  oder  ein  Wagenrad  in  Bewegung 
setzte  bis  sich  das  Rad  dreimal  herumgedreht  haf  —  offenbar  ein  Sonnen- 
»Tmbol  (vgl.  oben  S.  88)  — ,  und  dass  man  dabei  nicht  zwischen  Sonne 
und  Feuer  treten  darf  (Äpastamba  $raut.  V,  14,  6.  10).  Die  Feuerreibung 
soll  nicht  vor  Sonnenaufgang  vollzogen  werden  (Maitr.  Saqih.  I,  6,  10).  — 
Ein  Feuerbrand  als  Vertreter  der  Sonne  bei  einem  Ritus  findet  sich  §ata- 
patha  Br.  m,  9,  2,  9  (vgl.  oben  S.  89). 

')  Resp.  die  Opfprfeaer:  die  näheren  Details  sind  hier  entbehrlich. 
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man  den  Aafgang  der  Sonne*)-  Vietleicht  darf  ' 
eine  .'■pur  dieses  Gedankens  nocb  in  den  SprUcheD  | 
werden,  welche  die  jüngeren  Veden  für  jene  morf^ndl 
nnd  abendliche  Bedienung  des  Feners  vorsclireiben :  abends 
„Agni  tat  Liebt,  Liebt  ist  Agni";  morgens  „Sonne  ist  Liebt, 
Liebt  ist  Sonne":  eine  Parallelisimng  der  beiden  LicbtweMO, 
die  wobi  der  Rest  eines  zwischen  ihnen  gedachten  engeren 
and  concreteren  Znsammenhangs  sein  kann.  Sehr  aofidrQck* 
lieb  sagt  denn  aach  ein  Brahmana'):  „Indem  er  morgens 
Tor  Sonnenaufgang  opfert,  bringt  er  ihn')  zom  Oeboren- 
werden;  zu  Glanz  werdend,  lenchtend  gebt  er  auf.  In  Walir- 
beit  wurde  er  nicht  aufgehen,  wenn  er  nicht  in  ihm*)  dicM 
Darbringung  opfern  würde'.  Für  die  ältere  Zeit  aber  be- 
zeugen .Stellen  des  Rgveda*)  die  gleiche  Außassang  sehr 
ausdrücklich.  So  heisst  es:  „Lass  uns  Agni  dich,  o  Gott, 
eatflammen ,  den  Leuchtenden ,  ewig  Jungen ,  damit  dein 
wunderbarerer  Brand")  am  Himmel  leuchten  möge".  „Agni, 
du    führtest  das   ewig    jangc  Gestirn   die  Sonne   am  Himmel 


K'  i^i  nolit  müj>ig  zu  fragen,  <ib  dieser  Zuuber  auf  dvr  VorsUlIang 
li-.'li.'ii  Fom>r  nh  AbMId  der  Sonn,-  oder  Ton  seiner  Wesen*- 
li'-u   mit   ihr  benihle:  heide"  ^illt  für  daj  ult«  Denken  m  licmlich 

~Mup.  Br,  11.  3,   1,  r,. 

|)|"    :,...., II li.-li   i-e,iaciite   Sunne. 

Iei   .l-r  JTi.  Opf^rfeiier  ruli^oden  Sonne. 

V;|.  it.im"ii(li>;li  Beriiuii^ne  I.  HO  fu..  dessen  DarMfllung  Gbrigan* 
vi.-ll.'  Jl-'d.'utung  iUe»e»  Ritus  viel  lu  «ehr  in  der  aligenwinea 
■1.-  ..uiiiin  du  ^a<Ti6cp  terrcstre  sur  Us  |ili^noments  o.Meste»"  Ter- 
ni--t\  l.~i--T:  Z-iubenFtrlcung  nuf  hinimli..'i'lie  Von;dni;e  kommt  oichl 
ifp'r  .in  -.ii-li  zu,  -ondem  isl  die  äpei'iulilüt  einiger  Riten,  nuneDtlich 
T    111    K-<li'    -.lebendi'D    und    dann    d'T    verscbiedi'nen  Formeo    d^t 

W.rth.'li  .)[o]z6cb>'it-.  Dl  da»  Feuer  am  Brennlioli  Laftet.  m 
ul;  'L.i-   liiTtiniliicIie  Fi'uer  ein  iugeh<irigei  Holucheit  Toraos.     Vgl, 
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empor,  den  Menschen  Licht  schaffend"  0*  ^®  letztere  Stelle 
scheint,  wie  so  häufig  geschieht,  den  tliglich  sich  wieder- 
holenden Vorgang  in  ein  der  Weltschöpfong  zugehöriges  £r- 
eigniss  umzusetzen.  Aehnlich  ist  denn  auch  der  uns  hier 
beschäftigende  Vorstellungskreis  in  den  später  zu  erörternden 
Mythus  von  Indras  Sonnenerlangung  eingefügt  worden:  wie 
die  Angirasen  den  Felsen  zerspalteten  und  ihre  Stimme  mit 
dem  Gebrtül  der  Kühe  vereinten,  „da  wurde  die  Sonne  sicht- 
bar, als  Agni  geboren  war'''). 

Nach  dem  himmlischen  Sonnenagni  betrachten  wir  den 
in  den  Wassern  wohnenden.  Die  lange  Zeit  in  der  mytho- 
logischen Forschung  herrschende  Vorliebe  ftlr  das  Gewitter 
hat  dazu  geführt,  dass  man  in  dieser  Form  des  Agni  aus- 
schliesslich oder  doch  vorzugsweise  den  Blitz  zu  sehen 
pflegt');  für  das  vedische  Zeitalter  gewiss  mit  Unrecht  Es 
soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  Feuematur  des  Blitzes 
oder  die  Blitzverwandtschaft  des  Feuers  von  den  vedischen 
Dichtem  hier  und  da  berührt  wird  —  so  heisst  Agni  einmal^) 
„der  leuchtende  Donner,  der  im  Lichtraum  ist^  — ,  aber  das 
ist  eben  nur  so  zu  sagen  eine  gelegentliche  Randverzierung 


»)  ^y.  V,  6,  4;  X,  156,  4. 

*)  ^\j  rV,  3,  11.  —  Vgl.  auch  Taitt.  Saiph.  IV,  7,  13,  8,  wo  von 
den  alten  ^shis  gesagt  wird:  ..das  Feuer  entflammend,  die  Sonne  herbei- 
bringend *^. 

*)  Bergaigne  (I,  10),  in  dessen  System  es  nicht  passt,  dass  der 
Blitz  durch  das  grammatische  Genus  ron  vidyut  zu  einem  weiblichen  Wesen 
gestempelt  wird,  und  der  das  seltene  Vorkommen  des  Worts  vidyut  be- 
fremdend findet,  geht  sogar  so  weit  zu  behaupten,  dass  die  eigentliche 
Bezeichnung  des  Blitzes  im  ^t.  Agni  sei.  Nichts  kann  irriger  sein.  Vom 
Blitz  ist  selten  die  Rede,  weil  man  sich  in  der  That  viel  weniger  mit  ihm 
beschäftigte  als  die  heutige  Forschung  anzunehmen  pflegt:  und  jene 
Schemata  m&nnlicher  und  weihlicher  Wesenheiten,  bei  denen  der  Blitz  ins 
Fach  der  Masculina  gehören  müsste,  sind  für  die  wirklichen  Vorstellungen 
der  vedischen  Dichter  eben  ein  Procrustesbett. 

*)  ^Iv.  VI,  6,  2.     Weiteres  s.  bei  Bergaigne  I,  15. 


am  Bilde  des  Agni'}.  Oewohnlicb  wird  er,  wo  er  mit  dem 
Blitz  zusammen  genannt  wird,  mit  diesem  —  oder  dieser  mit 
ihm  —  verglicbeo  und  eben  dadurch  von  ihm  unterschieden. 
Sicht  mit  Unrecht  ist  bemerkt  worden'),  dass  die  anstete 
Natnr  des  Blitzes  Uberh&npt  seiner  Entwicklung  za  einer 
(rottlieit  nicht  günstig  ist,  dass  er  am  natürlichsten  zn  einer 
Wafi'e,  einem  Werkzeug  in  der  Hand  des  Gottes  wird.  Der 
Indramythns  mit  dem  Vajra,  nicht  der  Agnimytbos  ist  es, 
in  dem  vornehmlich  wir  vom  Blitz  hören. 

Und  doch  ist  die  Vorsteliang  von  dem  in  den  Wassern 
weilenden,  „in  das  Meer  sich  kleidenden",  .,den  Sam«n  der 
Wasser  belebenden"  Agni  eine  im  ganzen  Veda  heiTortretende. 
Eine  schon  oben  (S,  109)  erwähnte  Stelle  lilsst  Vamna  „im 
Herzen  den  Willen,  im  Wasser  den  Agni,  die  Sonne  am  ' 
Himmel''  schalfen;  das  Wasser  wird  also  in  demselben  .Sinn 
als  die  eigentliche  Heimath  des  Agni  aogesehen,  wie  der 
Himmel  die  Heimath  der  Sonne  ist').  Man  fahlt  es  dieser 
Ausdrucksweise  auch  wohl  an.  da«s  der  Dichter  den  in  ihm 
selbst  lebenden,  ftlr  ihn  anschanlichen  Gedanken  ausspricht, 
nicht  den  versteinerten  An-sdruck  eines  unverBtändlich  ge- 
wordenen Mythus  wiederholt.  So  mnas  es  eine  andre  Voi^ 
Stellung  als  die  des  Blitzes  sein,  welche  der  Tedischen  Zeit 
bei  der  Wasserheimath  des  Agni  in  erster  Linie  vorge- 
schnebt  hnt. 


'  Au-  lioni  liiluil  erwähne  ich  >N  ili*^  BeiiphuDji  ivUch«!)  A^ni 
iini  '{'-m  ISIit7.  lit'treffeDil  ili#  V^nrendunjz  ton  Holz  eiaet  blitigi>troff«ii«n 
It.iiiiii-  li>'im  ititii-  der  F^uenmlftriing  fApaht.  $r.  V,  2,  4),  sowie  di« 
ilMfid  ■■in  i>[.f.-r  iin  ..\Kiii  in  lifn  Wassern"  iii  vrillzk-hcnde  EipiatioD. 
».TU.  .1..,  "iii-riVn.T  siol.  mit  Blitifeu^r  v..mii-..-lit  l.att..  f:?iit.  Br.  Xn,  4. 
1.  1  Kütv.  X.NV.  4.  iA:  Ml.  Br.  VII,  7:  >inkli.  ?r.  Id.  4,  7-  IVber  «n 
.a:.n-   "yi-r  :u.   .Ai;ni  in  drti   \V:i...-rn-   ...  unU-n  S.  114  Anm.  H. 

'    nill.-).r.r.af.   V.-di>ch^   Mrilinl.,gi..  1.  3ß.a. 

'  M..n  \-r-l.'i.-lie  uucli  .\t.  XIII.  1,  .i»,  wo  einem  mjitiwhen  Agni, 
■  l-r    ,;r,    .(.-r   \V;.l,rli^it  h.-(min.li-I "   i-t,  d^r  r^«l^  al»  iler  .in   .len  Wmmtb 
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Den  Weg  zur  Ermittlimg  dieser  Seite  am  Wesen  der 
Wasser,  vermöge  deren  sie  eine  Heimath  des  Agni  darstellen 
konnten,  scheint  mir  die  uralte,  schon  in  indoiranischer  Zeit 
stehend  gewordene  0  Verbindung  „Wasser  und  Pflanzen^  an- 
zuzeigen. Wie  die  Wasser,  so  sind  auch  die  Pflanzen  —  die 
Hölzer  aus  denen  das  Feuer  gerieben  wird  —  eine  Heimath 
des  Agni,  und  der  Veda  liebt  es,  gerade  auch  in  Beziehung 
auf  die  Wohnsitze  Agnis  Wasser  und  Pflanzen  oder  Wasser 
und  Wälder  neben  einander  zu  stellen').  Er  giebt  aber  an 
einigen  Stellen  noch  deutlichere  Fingerzeige  über  die  Art 
dieser  Beziehung').  „Der  Sprössling  der  Wasser  ist  in  die 
fruchttragenden  Pflanzen  eingegangen^.  „In  den  Wassern, 
Agni,  ist  dein  Sitz;  in  den  Kräutern  steigst  du  empor ^. 
„Wenn  er  vom  höchsten  Vater  her  gebracht  wird,  steigt  er . . . 
die  Pflanzen  empor  in  seinen  Behausungen^^).  Vom  „höchsten 
Vater^,  dem  Himmel,  kommt  das  Wasser  hernieder:  so  werden 
wir  den  Gedanken  umschreiben  dtLrfen;  aus  dem  Regen  und 
aus  dem  ihm  wesensgleichen  Wasser  der  £r4e  saugen  die 
Pflanzen  ihre  Nahrung  auf.  Die  Pflanzen  sind  ja  die  „erst- 
gebome  Essenz  der  Wasser**,  „Wasser  ist  ihr  Wesen"*);  im 

entflammte**  gegenübergestellt  wird.    Siehe  auch  Av.  XTX,  33,  1,  wo  Agni 
•ehr  deutlich  so  za  sagen  als  die  Essenz  des  Wassers  erscheint. 

>)  Wie  Darmesteter  in  seiner  Sclirift  ^Uaarvatftl  et  Ameret&t^ 
gezeigt  hat. 

»)  Vgl.  ?v.  I,  70,  3:  145,  5:  X,  4,  5:  51,  3:  91,  6;  Ar.  IV,  15,  10; 
Xn,  3,  50. 

*)  In  der  Würdigung  dieser  Stellen  wie  überhaupt  in  den  wesent- 
lichsten Punkten  der  hier  vorgetragenen  Auffassung  ist  mir  Bergaigne 
(I,  17  fg.)  vorangegangen. 

*)  Rv.  MI,  9,  3;  ME,  43,  9;  I,  141,  4  (das  dunkle  Wort  prks/iudhah 
ist  ausgelassen).  Vgl.  auch  I,  G7,  9.  Agni  wird  Taitt.  Saxph.  FV,  7,  13,  2 
als  die  ^ Kraftfülle  des  Wassert»  und  der  Pflanzen"  bezeichnet;  ebenda». 
r\',  6,  2,  3  wird  gesagt,  dass  .der  Vater  und  Erzeuger  der  Pflanzen  den 
Sprössling  der  Wasser  (d.  h.  Agni)  an  vielen  Orten  niedergelegt  hat**. 
Siehe  auch  Rv.  MI,  101,  1. 

»)  Atharvaveda  FV,  4,  5;  MU,  7,  8.  9. 
Oldeabtrf,  Rtlifion  dM  V«d&.  B 
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Wasser  deo  rouu  die  Enift  latent  enthalten  sein,  welche  aoa 
dem  Hol«  der  PHaiizeD  ab  Feuer  hervorbricht.  Wenn  dann 
das  Fener  wieder  als  Rasch,  also  nU  Wolke,  zntu  Utmmel 
zurückkehrt,  ist  der  Krei&laat'  geschlossen,  den  ein  Ven  des 
Rgveda  «hr  deatlich  beachreibi:  „Dasselbe  Wasser  g«ht 
hinauf  an»!  ht-nili  im  Laut'  der  Tage:  die  Erde  echwellen  die 
Regengäw*;;  den  Uiounel  schn-ellen  die .  FlanimGn  Ägnia" 
(I,  164,  6l>').  —  Es  geht  diesen  Vorstelhingeu  parallel  a&4 
erläatert  aie,  wenn  da«  Anifta,  die  das  Leben  verlfingemda 
Kraft,  die  in  den  Pflanzen  wohnt  und  die  man  mit  dem 
PflaDzenaaft  dem  Kranken  zu  geaiessen  gicbt,  ans  dem  Samen 
des  Farjanya,  dos  Regen  aasgiessenden  tjoltes,  hergeleitet 
wird'). 

Die  Wahrscheiatichkeit  soll  nicht  geleugnet  werden,  das« 
die  hier  bezeichneten  Gedanken  über  den  Zu»ammenhui^ 
von  WassiT  und  Fener  durch  das  Phänonieu  des  wölken- 
entäprossencD  Blitzes  verstärktes  Gewicht  erhatten  liabcD. 
Es  kann  auch  vertnuthet  werden,  doss  noch  ein  dritter  Natui^ 
Vorgang  mit  im  t"piel  gewesen  ist:  das  Erlitechen  di's  Feuers 
im  Wasser,  welches  ein  Eingehen  des  Feuers  in  das  Wasser 
und  somit  ein  latentes  Verweilen  in  ihm  zu  bedeuten  schien  — 
„er  zischt  in  den  Wassern  wie  ein  Schwan  sich  niederlassend", 
wird  vuu  Agni  gesagt*).     Das  Ergebniss  aber  war  in  jedem 

'  In  d'-m  t'ol^'üiiJeD  V^rs?  '.V2,  schtint  mir  d«r  ilU  Siiratvant  hf- 
^.ji-hii-'"  liiTiiiiiii-.-li.'  Vojiel,  der  Spross  der  Wai.>*r  uml  Ptliinz«ii.  iler 
K..-.n  -|>tn>l<'t.  auoh  Agni  zu  »ein.  And«»  Hilletinndt  Mytliol.  I.  301, 
a.r  in-  .l.'iu  Er-cLeiaeo  dkses  Ver^uü  in  Tnitt.  äaqili.  III.  1.  U  neben 
\>'[-'u.  <U-  ..11  ^irllvii]]  tiiriclil«!  ^inJ.  nichts  tiüitu  fulu;l^^l  tlrirfi-n:  win 
di..>..   V.T.-.-  d.in   arU^D  dnao.Ur  ^crillien  md.L  z«igt  T;.itl.  Sai^h.  IL  4,  ti. 

'  Alli:irMiv.-,l:i  VlII,  7,  '.'l  fn-  Aeiitilicli  .clit-int  Jtv.  IX.  U.  4  di« 
Etil-T-liimi;  r,^-  S>m;<  auf  dl-  M.^lkuDL'  d.T  W-Akf  f!urückc->frihrt  7»  werden: 
.lie  S.>iiM|>tkTiz.!  -üliüpft  lue  Kraft  zum  Wachsen  auK  d*'Di  Keni-u  (vifL 
Y..,na   II'.  3  . 

'  V.l.  1.  i'ö,  y.  Vi("Ilrioht  g«hün  fs  liifrlirr,  wenn  der  Opferer,  der 
pin   Lint;iü.;kl.ririi;.'ndc=  '.ijiferfeuer  ■u.-(.'(-lien  l&sst,  vorher  ■■int-  Darbhngung 
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Fally  das8  alles  Wasser ,  und  zwar  in  erster  Linie ,  weil  der 
Aufmerksamkeit  der  vedischen  Dichter  am  nftchsten  liegend, 
das  irdische  Wasser^  das  Wasser  der  Flüsse  und  'teiche,  als 
Agni  in  sich  enthaltend  gedacht  wurdet*  Die  Erde  ist  es, 
▼on  der  im  Athanraveda  gesagt  wird'),  dass  ,,auf  ihr  die 
Agnis  weilten,  die  in  den  Wassern  wohnen''.  In  den  jüngeren 
Ritaaltexten  findet  sich  in  mehreren  Fällen  bei  Ceremonien, 
die  sich  auf  einen  Teich  oder  auch  nur  auf  Wassergefilsse 
beziehen,  die  Anrufung  des  in  dem  betreffenden  Wasser 
wohnenden  Agni  resp.  der  verschiedenen  Formen  dieses  Agni. 
Der  Schüler,  der  am  Ende  der  Schulzeit  das  feierliche  Bad 
nimmt,  schöpft  aus  einem  Geftlss  Wasser  mit  einem  Spruch, 
durch  den  er  die  leuchtende  Gestalt  des  Agni  ergreift,  die 
andern  Feuer  aber,  welche  in  das  Wasser  eingegangen  sind, 
das  geistschlagende,  das  körperverderbende  u.  s.  w.  ssurttck- 
lAsst  Aehnlich  wendet  sich  bei  der  Dedication  von  Teichen, 
Brunnen  oder  Seen  der  Opferer  mit  Spenden  an  alle  Formen 
des  im  Wasser  hausenden  Agni').     Der  Priester,  der  durch 


an  ^Agni  in  den  Wassern"  vollzieht  (Äpastamba  V,  26,  4;  Tgl.  oben  S.  112 
AnsL  1). 

')  Vgl.  ^T.  Vin,  39,  8.  10,  wo  gesagt  wird,  dass  Agni  ^in  allen 
Floaaen  ruht*,  dass  .die  heruniströmenden  Wasser  ihn  umwallen''.  — 
Ein  jüngerer  vedischer  Spruch  nennt  als  sichtbares  Bild  des  .aus  den 
Wassern  entstandenen  Samens  des  Agni**  das  Gold,  das  bekanntlich  in 
den  Flüssen  Indiens  zu  finden  ist  (Äpast.  §raut.  V,  2,  1). 

*)  Xn,  1,  37.  So  werden  auch  ebend.  YIU,  1,  11  !,die  Agnis  die 
in  den  Wassern  sind"  von  dem  .liimmlischen  Agni  mit  dem  Blitz **  unter- 
schieden: ebenso  sind  lU,  21,  1.  7  ^die  Agnis  in  den  Wassern*'  und  «die 
auf  der  Bahn  des  Blitzes  gehen"  offenbar  verschieden.  —  Anders  freilich 
Äpastamba  §r.  T,  16,  4,  wo  drei  Formen  des  Agni  unter>chieden  werden: 
der  Agni  in  den  Thieren,  auf  der  Erde;  der  Agni  in  den  Wassern,  in  der 
Luft;  der  Agni  in  der  Sonne,  am  Himmel.  Man  sieht,  dass  die  Wasser 
hier  die  des  Lufireichs  sein  m&ssen. 

*)  Pftraskara  11,    6,   10  (Mantra  Brähmana  I,  7,  1  fg.);    ^änkhiyana 

G.  V,  2,  5.    Weiteres  s.  unten  bei  der  Besprechung  des  Ap&qi  napftt,  S.  119. 

8' 
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einen  WaasergUM  die  Königsweihe  vollzieht,  roft  dabei  „alle 
Again  die  in  den  Wassern  weilen"  an'}.  liier  eei  aach  aof 
die  zum  Ritual  der  Feaeraltarschicbtnng  gehörige  Ceremonie 
der  Beschwichtigung  von  Ägnis  verderblicher  Gloth  hin- 
gewiesen: gewisse  Gegenstände,  welche  feuchte  KOhle  be- 
deattn  —  Robncht,  ein  Froschweibchen  u.  dgl,  —  werden 
über  den  Altar  bingezogen  mit  SprUcben,  von  denen  einer 
den  Agni  einlädt  unter  dem  Röhricht,  in  den  Flüssen  seinen 
Weg  zu  nehmen;  „du  bist,  Agni,  die  Galle  der  Wasser"')  — 
wobei  vielleicht  die  Galle,  den  Anschauungen  der  spateren 
Medicin  entsprechend,  als  warmeschaffcndes  Princip  gedacht 
ist.  Die  bezeichneten  Riten  resp.  Sprüche  mSgen  vergleichs- 
weise modern  sein;  dasä  die  ihnen  xa  Grunde  liegende  An- 
schauung vom  V'erhältnias  des  Agni  zu  den  Wassern  mit  der 
rgvedischen  identisch  ist,  scheint  zweifellos. 

Die  hier  dargestellten  Auffassungen  werden,  wenn  man 
sie  als  richtig  anerkennt,  die  Consequenz  haben,  dass  bei 
einer  grossen  Anzahl  von  Stellen,  welche  man  auf  die  Ge- 
witterwolke and  den  Blitz  zu  beziehen  pflegte,  diese  Deutung 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hinter  derjenigen  aof  das  ge- 
wijhnliehe  Wasser  —  einschliesslich  des  Wassers  der  Wolke, 
aber  nicht  sofern  diese  blitzt  sondern  sofern  sie  die  Erde 
befrachtet  —  und  das  im  Wasser  latente  Feuer  znrtlokm- 
treten  haben  wird.  Man  betrachte  etwa  folgende  Stellen  aas 
rinoni  Liede,  das  sich  mit  besondrer  Vorliebe  in  das  ver- 
horgeoi>  Dasein  des  Agni  vertieft').  „Die  Götter  fanden  Agni 
den  Herrlichen  in  den  Wassern  im  Schooss*)  der  Schwestern. 
Dir  hieben  Janjrfranen  hatten  den  Gesegneten  grossgezogen, 
dtT   weiss  zur   Welt   kommt,    den   rothen,    in   seiner   Grösse. 

I     Alt.  llr,   V!ll,  f.. 

'  Tai».  S.  IV.  ti,  1.  2;  VS.  .WIl.  f,.  Vgl.  WM.er  In.l.  Stud.  XIII, 
■JTI.   l(l..-.inh--M  Amer.  Journal  ••(  PhiUoay  Xl.  315. 

'    Kv.  IC.  1:  vgl.  G*l-lnf r  io  ilen  V-d.  SiuUi.'u  I,  15T  ff. 
*     Ich   l<'---  mit  Ludwig  vpati. 
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Sie  liefen  zu  ihm  wie  Stuten  zum  neugebornen  Füllen.  Die 
Götter  bestaunten  Agni  bei  seiner  Geburt ...  Er  ist  zu 
ihnen  gegangen  ^  die  nicht  essen  und  doch  nicht  Schaden 
nehmen y  zu  des  Himmels  jungen  Töchtern,  die  sich  nicht 
kleiden  und  doch  nicht  nackt  sind.  Da  empfingen  die  alten, 
die  jungen y  die  einem  Schooss  entstammenden,  die  sieben 
Töne*)  eine  Leibesfrucht.  Ausgebreitet  wurden  seine  all- 
gestaltigen  geballten  Massen  im  Mutterschooss  der  Butter,  im 
Strom  der  Honigtrftnke.  Dorthin  traten  die  strotzenden  Milch- 
kühe. Des  Wunderkräftigen  Eltern  sind  die  beiden  grossen 
einander  zugekehrten  (Welten).  Der  du  geti*agen  warst  (im 
Mutterschooss),  Sohn  der  Kraft,  du  hast  aufgeleuchtet,  helle 
gewaltige  Wundergestalten  annehmend.  Es  triefen  die  Ströme 
von  Honigtrank,  von  Butter,  wo  der  Stier  herangewachsen 
ist  an  Weisheit."  Einen  überzeugenden  Hinweis  auf  Wolke 
und  Blitz  kann  ich  hier  nicht  entdecken.  Der  vedische 
Dichter,  der  von  diesen  sprechen  will,  hat  andre  Ausdrücke'). 
Mir  scheint  nur  gesagt  zu  werden,  dass  Agni  in  den  Wassern, 
welche  vornehmlich  in  der  Gestalt  der  sieben  irdischen 
Ströme  vorgestellt  sind,  verborgen  weilt  und  aus  ihnen  Kraft 
saugt:  dann  wird  er,  indem  die  sieben  Töne  des  heiligen 
Liedes  erklingen,  für  das  Opfer  entflammt,  an  der  Stätte, 
wo  Butter  und  süsser  Opfertrank  fliesst').  — 


*)  Die  «bieben  Töne**  —  d.'h.  doch  wohl  die  in  den  Lobgesüngen 
zur  Erscheinung  kommenden  Töne  der  Scala  (vgl.  l,  1G4,  24:  IX,  103,  3)  — 
scheinen  hier  in  mystischer  Einheit  mit  den  sieben  Strömen  gedacht  (vgl. 
Bergaigne  11 ,  132).  Dass  diese  durch  die  Uebereinstimmung  der  Sieben- 
zahl t>tark  begünstigte  Identification  —  man  vergleiche  zu  derselben  die 
Bedeutungsentwicklung  von  Sarasvati  —  von  den  DonnertOnen  der  Wolke 
ihren  Ausgang  genommen  habe,  ist  überaus  fraglich:  ist  es  doch  richtig, 
so  würde  die  Verselbständigung  der  Vorstellung  es  immer  noch  ganz 
zweifelhaft  lassen,  ob  das  Wasser,  an  das  hier  gedacht  ist,  das  Wolken- 
wa^ser  ist. 

')  Man  vergleiche  etwa  V,  84.  3:  X,  75,  3'  etc. 

*)  An    sich    wäre  es  denkbar,    dass   «der  Mutterschooss  der  Butter" 


Die  VorstellBngen  tod  A^i  als  dem  wasserentsprosseDtD 
haben  zu  einer  CoDtamiaation  dieses  Gottes  mit  einem  arsprUng- 
lich  Ton  ihm  wohl  gftnzlich  verschiedenen  Wesen  gefahrt, 
dem  „ Waaserkinde"  Copäm  nap/it).  Dieser  Dämon  geht 
aof  die  indoiraniscbe  Zeit  zartlck.  Im  Ävesta  finden  wir  ihn 
als  einen  Geist  der  Wasser,  in  deren  Tiefe  er  lebt  and  mit 
denen  zosammen  er  stehend  angerufen  wird:  reich  an  schnellcii 
Rossen  —  die  Rosse  werden  arsprQnglieb  die  eilenden  Wogen 
sein  — ,  Ton  Frauen  umgeben  —  den  Wasserfrauen  — ,  die 
Vertheilung  der  Gewässer  über  die  Erde  beherrschend'). 
Aber  auch  im  Veda  scheint  durch  die  Züge,  die  er  in  Folge 
seiner  Identification  mit  Agni  angenommen  hat,  sein  ar- 
eprüQgliches  Wesen  als  Waasergott')  deutlich  dnrch.  Von 
den  zwei  an  ihn  gerichteten  Hymnen  des  Rgreda  bezieht 
sich  der  eine  (X,  30),  dessen  rituelle  Verwendung  genau 
feststeht^),  auf  Ceremonien,  die  es  ansschliesalich  mit  Wasser'», 
nicht  mit  Feuer  zu  thun  haben.  Wenn  die  Priester  sich 
aufmachen  das  zum  Opfer  gehörige  Wasser  zu  schöpfen,  wird 
der  Spi-uch  gesprochen:  „Ihr  Adhvarj-us,  geht  zum  Wasaer. 
zum  Jleere;  dem  Waseerkind  bringt  die  Opfergabe:  das  »oll 
euch    beute    seine  Woge    die    achtln    geläuterte  geben;    dem 

j..iiii.-r  II..,  Ii  .1,-  \Y»„(.T  isl  (tkI.  S.  11!»  Anm.  4);  ich  gebe  der  im  TmI 
^iiiL.-.|.ut..r..T,   .\iifla."Hn(t    im  HinMiok  uuf  III.  5.  7.  X.  91,  4  den  Vomig. 

I  l>rirTii.-.r..i^r  Ormsiii  et  Ahriiiian'Jl  fg.  104)  irrt  wenn  er  den  ApKm 
tv.>\.Ä'  III  .|.T  <i--,-liiclile  vom  Ivam|if  il-s  ilar  (Feuer)  und  des  Dnchen 
;\t.  -\1.\  mit  .l.ni  F^uer  ideniiti.-irt.  Der  Liclitgbnt,  uro  welchen  Aiw 
iiii.l  i.r  l>r;i.-!i"  tänipfen,  stür«  sich  in  (ins  Meer  Vnuniknshn:  dort 
.■r^T' i!t   lim   Ai'iHii   H^iplt,   d'T  in  die-em  Meere  wohnende  Geist. 

-  rm-T  >l''iii  Wa>rei%'>tt  mu-s  man  hier  nicht  ein  dem  PoMidoo 
.-.l.iili.N.  .  \V.'>.'[i  a<'nk.'n:  .b»  Me'T  nur  d-n  v.'disdien  In<lem  zwar  nicht 
iiiii.i'kiiiiii.   1..-  iliii.'n  ;il>er  verhältnii-mri—iir  fem. 

'     \  -L  ]:.'i::..i;:ne.  Kecliercbe^  ,ur  riil-iuire  <le  W  lilurgie  Te.li<iae  äOf;. 

■  Km  ;ii..lt.r  uuf  den:>ell><>n  Ifilu.  hezüjlicher  Ilyttmu».  VII.  4T. 
■.>;.;.'    -..!.    a.iii,    .inch   üWrhiiupt   nur    :iu  du.   Wasser,  die   FlÜMe.    nicht 
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presst  den  honigreichen  Soma.  Wasserkind,  das  ohne  Brenn- 
holz in  den  Wassern  leuchtet,  das  die  Priester  bei  den  Opfern 
speisen,  gieb  nns  honigreiche  Wasser,  durch  die  Indra  zur 
Heldenkraft  erstarkt  ist".  Und  in  das  Wasser  wird  eine 
Spende  von  Opferbutter  geschüttet *)•  Man  sieht,  es  handelt 
sich  durchaus  um  einen  Wasserdämon,  der  angerufen  wird 
Wasser  zu  spenden'):  nur  dass  dieser  Gott  „ohne  Brennholz 
leuchtet"",  könnte  auf  eine  Anähnlichung  an  Agni  hinweisen. 
Diese  Anähnlichung  tritt  in  dem  andern  an  das  Wasserkind 

gerichteten  Liede  (n|35^^|||i|||V  hervor,  aber  auch  hier 
.*.i.x    j:.    TM>^^.^mm^KtS0&f^^SL,^^    :^   Vordergrund.     Er 

ofen;  er  erglänzt  im 
asserjungfrauen  um- 
indrerseits  heisst  es 
mnus:  „Ohne  Brenn- 
iB  Prunkgewand  von 
r  Wendung  auf  den 
i:    ^Das  Wasserkind 

7  etc.;  der  Sprach:    .Ihr 
ge    i>t . . .    die  gfht   d«»n 

;clie  Literatur  deu  A])&ifi 

'  Käririahti,   Taitt.  S.  IL 

igende  Opfer,    wenn  da.«: 

ni    Kätv.  XXm.  4,  14,. 

1  Krauen  uni^^iOien  i>t. 

*     \\a<«  iM'deutet  das  ITunK gewann  \nii  x^u^ter?   Wir  liuhen  ge^ellen, 

da^*  deni  \Va?MTkinde  Butters])endeu  gebracht  wurden:    .Butter  ist  seine 

Spei.»H-   .'Kv.  II,  32,  11}    —    wahrscheinlich    de.Oialb.    weil    er    seiner .-eits 

wieder    aU    die  M*»n>chen    mit  Butt'^r   >in*i>end    gedacht  wird.      Denn  au.«; 

den  Wasst-m.    -wf»  un>r»*  Küh<-  trinkni"  ''I,  '23.   IS.,  cfhingt  in  di»*  Kühe 

ilie  Naiirunp,    dif    >\v  liaim   d«  n  Mfiisclj»*n  >p<*ndcn  ;vgl.  Satap.  Br.  II,  3, 

1,  10,:    d**r  Rei;»*ngntt   \\'n\\    aTii:»Tuf»Mi:     .Mit   Butt^-r  tränkt*  Hiniin«'!  und 

Erd»*:  gut»'  Tränk«-  w^rd«-  «i»-ii   i\\ih«'u"    V.  So,  ^,.    DuIht  man  tlio  Butter 

al.o    aUs    (h'iu  Mr*T.  den   Wa^^mi    >taiuni»'nd    an:*i<'.ht     IV,  58.  1:    X.  3*"». 

13  .tc.  . 
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hat  den  Schooss  der  SeitwÄrtsgehenden  bestiegen,  selbst  mat- 
recht'),  in  den  Blitz  sich  kleidend";  zum  Scbloss  wird 
Agni  direct  angeredet  and  dabei  schwerlich  aU  ein  vom 
Wasserkinde  verschiedenes  Wesen  gedacht.  Es  muss  hin2n- 
gefilgt  Averden,  dass  anch  an  mehreren  Stellen  der  Ä^ilieder 
Agni  als  Wasserkind  benannt'),  au  andern  freilich  ausdrQck- 
lieb  TOD  dem  Wasserkinde  onterscbieden  wird. 

Der  Hergang,  der  diesen  Daten  zn  Grunde  liegt,  ist 
wohl  nicht  zweifelhaft:  ein  onprüDglicber  WasgerdSmon  ist, 
wie  das  nahezu  unrermeidlich  war,  in  Folge  der  immer  be- 
liebter werdenden  Speculationen  Qber  Agni  als  den  Waasef 
entstammten  nnd  unter  dem  Eintluäs  der  ganz  besonden 
dem  Agni  eignen  Tendenz  znm  Identificirtw erden  mit  den 
verschiedensten  Göttertypen  halb  mit  Agni  znsammengerathen; 
zur  andern  Hälfte  hat  er  sein  eignes  AVesen  bewahrt  — 

Der  in  den  Wassern  enthaltene,  mit  dem  Wasser  in  die 
Pflanzen  eingegangene  Agni  ■«"ird  sichtbar,  indem  er  aus  den 
geriebenen  Hölzern  hervorbricht:  das  ist  eine  weitere  Form 
von  AgTJis  Geburten.  „Den  Spross  der  Wasaer,  der  Pflanzen, 
den  schönen,  vielgestalten  hat  die  Waldung  geboren,  die 
gesegnete')".     Die  zehn  Schwestern  haben  ihn  hervorgebracht, 

'  Di"  \V"rti>  ,im  Soiiooai  iler  Stitwärtsgdiendeo,  selbst  aufrecht' 
n-'-rJ-n    ;iiiuh     1.    '.tj,    5     von     dem     io     den    Wikssem    weileadeii    Agni 

''  Rli  luliri'  iiier  aucli  einen  den  jüngeren  Veden  (VS.  VUI,  21  etc.) 
:iiit;"li<>r>'nd''u  Vit-  un,  der  es  mit  einem  andern  diia  Wnsser  t^^treffenüeB 
Ititii-  l.rini  .S.niiu.i[iffr  zu  thun  liat  und  sicli  insofern  dem  oben  ho- 
.[.r.oL.>n.-ri  livianii,-  gv.  X,  30  v.-rgleiclil.  Bei  dem  auf  das  Opfer 
f<<li;''nd''n  l^'ini::llnK^llade  wurde  ein  Ilolzsolieit  in  das  Wasser  gevorfen 
iin.l  d;inil"T  < '[.fHrl.utt.-r  geopfen  mit  dem  Ver»:  -Des  Agni  .^ntliU  ist 
m  du-  Wa.-.-r  --iiiceKangen,  das  Wascerkind ,  Wun-Iemiuolit  bewahnnd. 
H:.ii.  I'ürllaii.'.  n|,t'.-re  das  HolI^el>eit,  .^gtii.  MOge  sidi  deine  Zu  Dg«  nach 
■  i.-r  Hii-t.r    >„..tr.-oli.Ti.- 

'    llv.   [II.   I,   13.    Die  näcli. liierende  Auffasdiing  von  rand,  aJ*  Nom. 
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die  Finger  des  Reibenden ;  mit  voller  Ejraftanstrengong  muss 
man  reiben:  daher  heisst  er  Sohn  der  Kraft 

Es  giebt  noch  andre  Entstehongs-  und  Daseinsformen 
des  Agni,  deren  aber  kaum  mehr  als  vorübergehende  Er- 
wähnung geschieht  Er  wohnt  in  den  Steinen,  wird  aas  den 
Steinen  geboren^):  offenbar  der  ans  dem  Fenerstein  kommende 
Funke.  Er  wohnt  (in  Gestalt  der  animalischen  Wärme,  viel- 
leicht anch  als  Helligkeit  des  Bewnsstseins)  in  den  Menschen, 
im  Herzen  der  Menschen  —  „von  nnserm  Herzen  ans  blickt 
der  Vielgeburtige«  -  und  ebenso  in  Rindern  nnd  Rossen, 
in  Vögeln  nnd  Wild,  in  allem  was  zweifüssig  nnd  vierfdssig 
ist').  Er  wohnt  in  der  Erde,  die  schwanger  mit  Agni  ge- 
nannt wird'),  vielleicht  indem  man  das  im  Holz  enthaltene 
Feuer  nicht  nur  als  mit  dem  Wasser  an  diese  Stelle  gelangt, 
sondern  auch  als  aus  dem  Erdboden  in  die  der  Erde  ent- 
wachsenen Bäume  aufsteigend  dachte.  Schliesslich  konnte 
der  an  so  vielen  Orten  hausende  Gott  als  überall  verbreitet 
voigestellt  werden,  als  ^Spross  des  Ruhenden,  Spross  des 
Beweglichen*",  als  „Spross  alles  Daseienden^ ^),  als  eine  im 
Innern  aller  Dinge  ruhende  Kraft  des  Lebens.  — 

Herabkunft  des  Agni.  Den  Vorstellungen  von  Agnis 
verschiedenen  Geburten  steht  die  von  seiner  Herabkunft 
oder  vielmehr  Herabbringung  unverbunden  zur  Seite.  Dort 
wird,  mit  Agnis  himmlischer  Geburt  gleichberechtigt,  ihm 
eine  irdische  zugeschrieben,  hier  seine  irdische  Existenz  aus 
der  himmlischen  abgeleitet.  Dort  wird  Agni,  ein  Gott,  ge- 
boren, hier  wird  er  —  wenigstens  der  Grundvorstellung 
nach  —  als   ein   willenloses  Object  herabgebracht      Dürfen 


»)  5t.  I,  70,  4;  D,  1,  1;  Av.  XII,  1,  19. 

»)  ^Lv.  X,  5,  1;  Av.  m,  21,  2:  XII,  1,  19;  2,  38;  Taitt.  Saijih.  IV, 
G,  1,  8. 

»)  ^Lv.  \TI,  4,  5  (vgl.  5,  2):  Av.  XÜ,  1,  19;  §ÄnkL  G.  I,  19,  6; 
Hinpjakefin  G.  I,  25,  1. 

«)  ^Lv.  I,  70,  3;  Av.  V,  25,  7. 


wir  die  doch  wohl  auf  dem  PhOnomeD  des  BliUes  berahvnde 
Vorstellnng  von  dieser  Herabbringang,  wie  der  Prometbeas- 
mytbus  wahrscheinlich  macht,  der  indo^ennamscheD  Zeit  ra- 
schreibeu,  so  ist  diese  Passivität  Agnis  —  ähnlich  wie  die 
Somas  im  M\-thns  von  dessen  Herabkunft  —  leicht  begreif- 
lich: das  Element  war  damals  noch  nicht  Eom  persOalichen 
Gott  jre worden. 

Der  Herabbringer^  der  Prometheus  des  Veda,  iat  Mfit«' 
rinvifti').  „Den  Einen",  heissl  es  von  Agni  und  Soma, 
„brachte  vom  Himmel  Miltaritivan ,  vom  Felsen  her  niabte 
den  Andern  der  Adler".  „Der  ambcrgeeilt  war  auf  seinen 
Wegen,  den  Ai^i,  der  steh  verborgen  hatte,  ihn  führte  Mata- 
risvan  ans  der  Feme  herbei,  den  Reibungs^rzeugten  von  den 
Göttern  her".  „Des  Vivasvant  Bote  brachte  Agni  her>  Mtta- 
risvan  ihn  den  allen  Menschen  eignen  aas  der  Feme"*).  — 
Vivasvant  ist  der  erste  Opferer,  der  Vorfahr  des  Menschen- 
geschlechts'); sein  Bote  bringt  ihm  and  damit  der  Monseh- 
hcit  vom  Himmel  her  das  Feuer,  dessen  vornehmste  Tagend 
für  den  vediscben  Dichter  seine  Wirksamkeit  beim  Opfer  i»L 

'  ?'iy[iiuln);i-i'li  wird  mcIi  il<em  Nlidioii  kaum  etwas  abg«wiiiiien  laMca; 
.  ilif  S.lLlii---ynp"  .ilioiot  mir  mit  der  von  durgthliifva»,  Rji(irttn  zu»amin«ii- 
zuL'''li<''i'<>D.  l>i<'  oft  auE^«E^proi;h»ii#  Meinung,  dass  M.  nichts  *l»  dne  Pom 
(i'>.  .\::iii  i-Ahf\  ^.-i.  hat  m.  E.  keine  (e$te  Busis.  Die  Stelleu,  welche  ihn 
nut  Ajiii  idi'niili'-ir'.'n  Bergaiiine  I,  53)  behandeln  grüsstentbeild  du  b«- 
lii'hi.'  TlifBia,  i!;i-.->  Agni  mit  den  versi'hifiien.-ien  Güit-rn  nesensKleich  »ei, 
na-  [i..triMJ,>h  mit  wirklicher  hist-insclier  IdenlitSt  nichtj  iw  thun  hat  (so 
I.  li;i.  |il.  Iir,  ...  ■!:  2«.  3:  29.  ll':  spüier  Mystik  g-h.>rt  «n  X,  8S.  lö 
tina  y,..U  iiiird  111,  I.  S.1  l.leibt  I,  W> .  4  öhri?  ''mM  bemerke,  ilui  in 
\.  1  .|.  ~-''ll>.-i]  l.i.'<iH,  A^-ni  Milm  ueuannt  wiril'.  allzu  vereinzelt  um  etw»« 
;n  '■w-i-ii.  -  hii—  Müt.irifTan  der  Wind  sei,  wie  die  späteren  Teite 
ihn  .i.  Lit.'ii.  -i'ii<  ii]t  mir  auf  ^anz  sei'UDdär<-r  Specalntion  lu  Wruhen.  Aus 
d....i  Iv.   -. t   vi..l!.-irlii  IX.  .;;.  :n   l,i-riier,  ein  junRer  Ver*. 

=     Kv,  I.  '.<;l,  11:  III.  ».  J:  VL  S.  4. 

'  ili>'nmi  i-[.  nii'  niiT  ■•<')i''int,  die  ursprüngliche  Natur  des  bekaont- 
liL'L    .i\-  niliiir.iiiiM'K.'i-  Zeit   .tjmmrndün   VirusTunt.  des  Vuter>  dt»  Ysmo, 
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Dies  die  indisch  dürftige  Form  der  Vorstellangen,  welche 
der  Tiefsinn  griechischen  Geistes  zur  weltumfassenden  Tragik 
des  Prometheosmythns  erhoben  hat 

Wesentlich  rerschieden  von  dem  Mythos  des  Feuer- 
bringers  Mfttari^van  ist  die  Vorstellung  von  der  Feuereinfdh- 
rang  durch  die  Bhrgus.  Der  Schauplatz  des  Vorgangs  ist 
dorty  wenn  auch  die  priesterliche  Dichtung  des  Veda  begreif- 
licher und  characteristischer  Weise  den  Opferplatz,  den  „Sitz 
des  Vivasvant^y  hervortreten  lässt,  im  Grunde  doch  das  vom 
Blitz  durchzuckte  Universum;  hier  handelt  es  sich  nur  um 
die  Verbreitung  des  Feuers ,  speciell  des  Opferfeuers ,  durch 
ein  altes  sagenhaftes  Priestergeschlecht  in  den  menschlichen 
Wohnsitzen.  Vom  Himmel  holen  die  Bhrgus  es  nicht;  wo 
von  dem  Ort  die  Rede  ist,  an  dem  sie  das  Feuer  finden, 
wird  die  „Statte  der  Gewässer*'  genannt  „Dich  haben  die 
Bhfgus  unter  den  Menschen  hingesetzt ...  als  Priester 
{hotäram)^  Agni,  als  erwünschten  Gast^.  „Den  die  Bhrgus 
erregt  haben  den  schatzreichen  an  der  Erde,  der  Welt  Nabel  0 
in  seiner  GrOsse  . .  .^  „Die  frommen  Dienst  thaten  sind  seinen 
Fussspuren  an  der  Stätte  der  Wasser  nachgegangen  wie  ver- 
lorenem Vieh.  Den  heimlich  Verborgenen  fanden  die  Usij'), 
die  weisen  Bhrgus  suchend  in  Andacht".  „Dich  haben  durch 
Loblieder  die  Bhrgus  entzündet"').  Dass  die  Phantasie  vedi- 
scher  Dichter  gelegentlich  Mätarisvan  als  den  Herabholer  des 
Feuers  und  die  Bhrgus  als  seine  uralten  Pfleger  und  Ver- 
breiter unter  einander  in  Verbindung  bringt,  etwa  so  dass 
Mfttarisvan  das  Feuer  den  Bhrgus  holt^),  kann  nicht  befremden, 

aa»gesprochen;  die  Gründe,  aus  denen  man  in  ihm  einen  Lichtgott  erkennen 
will,  scheinen  mir  unzureichend.  —  Das»  Vivasvant,  wenn  sein  Bote  den 
Agni  bringt,  als  der  Empfangende,  nicht  ab  der  Sendende  gedacht  ist 
(TgL  I,  31,  3),  hat  schon  Hillebrandt  (Mvthol.  I,  485)  gesehen. 

*)  D.  h.  dem  Opferplatz. 

*)  Ein  andrer  Name  eine:*  sagenhaften  Priestergeschlecht». 

»)  Rv.  I,  58,  6;  143,  4;  X,  46,  2  (vgl.  II,  4,  2);  122,  5. 

*)  I,  GO,  1.    Vgl.  auch  I,  71,  4;   X,  4(3,  9.     Fraglich   ist    III,  5,  10: 
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kann  aber  aach  nicht  aber  die  grtmdTencbicdene  Xator  ttär 
beiden  VorBtelltmgakreLse  täuschen. 

In  besonderer  FasaoniE:,  mit  neuen,  theÜweisc  wohl  «nf 
individueller  Erfindung  beruhenden  Zügen  wird  die  Gewia- 
Dong  und  Einsetzong  des  Agni  von  einem  Dichter  ans 
jüngerer  rg^edischer  Zeit  in  einem  jener  Dialoge  dai:gesteUt, 
zu  welchen  als  Umrahmung  der  Reden  und  Gegenreden  ein« 
ans  nicht  erhahene  prosaische  Erzfihlong  zu  gehören  scheint'). 
Die  Götter  sncben  nnd  finden  den  in  den  VTassem  vxtd 
PHanzen  versteckten  Agtii.  Sie  setzen  ihn  aU  Opferer  etn; 
das  Ganze  läuft  in  eine  Legende  von  der  Entstehung  des 
Opfers  aus,  das  aach  hier  wieder  den  Hanptzweck,  fttr 
welchen  Agni  den  Göttern  und  Menschen  dienstbar  gemacht 
wird,  bildet.  Varui^a,  der  Wortfllhrer  der  Götter,  sagt  za 
dem  Gefundenen: 

„An  vielen  Orten  haben  wir  dich  gesucht,  Jktavedas, 
der  du,  Agni,  in  die  Wasser  and  Pdanzen  eingegangen  warst. 
Da  hat  Yama')  dich.  Hellstrahlender,  entdeckt,  wie  du  her- 
leuchtetest zehn  Tagereisen  weit." 

Agni  antwortet; 

,,\'or  dem  Priesteramt,  Vampa,  fürchtete  ich  mich  nnd 
ging  fort,  damit  mich  da  die  Götter  nicht  anstellten.  In  viele 
Verstecke  waren  meine  Leiher  eingegangen.  Das  ist  es,  was 
ich  Agni  nicht  wollte." 

Und  Vamna  erwidert: 

-Komm  her.  Der  Mensch  ist  fromm;  er  begehrt  zu 
opfern,    'ienu^r  hast  Agni  in  der  Finstemiss  du  geweilt.    Mach 


.|.r  TK,,i  iniit  Grasjniann*  W.-,n..rt.ucliF  üh.TsPtit  «.-rilpn:  *!■  am 
lir  ji-      \\  illt-D    Matarijian    ilen    verhoraenen    Opf^rbringor    enl- 

llv.  .\.  ,-.l-:>3.     Val.  Z.  D.  M.  G.  30.  71  f^-, 

AU    i'-n     .i-T  Ti^r".---     ".(er    ul-    R,-pri*pniHni    «ie*    MenMhca- 

lit-,   w.i.li.-:i  für  lius  i.'pf'T  lies  Ajini  bi'darf? 
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die  Götterpfade  gangbar.  Günstigen  Sinnes  bring  ans  die 
Opferspeisen.'' 

Darauf  Agni: 

„Agnis  ältere  Brüder  haben  dies  Werk  wie  der  Wagen- 
lenker die  Strasse  durchmessen.  Aus  Furcht  davor,  Varu^ay 
bin  ich  in  die  Feme  gegangen.  Wie  der  Büffel  vor  dem 
Schnellen  der  Sehne  scheute  ich.*' 

Die  Götter  verleihen  ihm  nun,  um  ihn  zum  Opferdienst 
zu  gewinnen,  ewiges  Leben  und  Antheil  an  den  Opfergaben. 
Er  nimmt  an: 

„Ihr  Götter  alle,  lehrt  mich  was  ich  bedenken  muss, 
wenn  als  erwählter  Priester  ich  mich  niederlasse.  Verkündet 
mir  was  euer  Antheil  ist,  auf  welchem  Pfade  ich  die  Opfer- 
gabe zu  euch  führen  soll . . . 

,,Herbeiopfem  will  ich  euch  heldenreiche  Unsterblich- 
keit, dass  ich  euch  weiten  Raum,  ihr  Götter,  schaffe.  In 
Indras  Arme  will  ich  den  Donnerkeil  legen,  und  siegen  soll 
er  in  allen  diesen  Kämpfen. '^ 

„Drei  hundert"  —  hier  spricht  nicht  mehr  Agni,  sondern 
wie  es  scheint  der  Erzähler  —  „drei  tausend  Götter,  dreissig 
und  neun  dienten  dem  Agni.  Sie  besprengten  ihn  mit  Opfer- 
butter und  streuten  ihm  den  Opfersitz:  dann  setzten  sie  ihn 
als  Priester  nieder." 

Ich  übergehe  den  Schluss  der  Dichtung;  es  scheint  ge- 
schildert worden  zu  sein,  wie  unter  Freudenbezeug^gen  der 
Menschen  Agni  des  Opfers  zu  walten  beginnt,  und  vermuth- 
lich  noch,  wie  die  kunstreichen  göttlichen  Handwerker,  die 
^bhus  (Eiben)  in  den  Kreis  der  opferwürdigen  Gottheiten 
aufgenommen  werden. 

Agni  als  Vater  des  Menschengeschlechts.  Bei 
der  Besprechung  von  Agnis  mythischer  Vergangenheit  muss 
zuletzt  noch  die  Vorstellung  von  ihm  als  dem  Vater  des 
Menschengeschlechts  ins  Auge  gefasst  werden. 

Diese  Vorstellung  scheint  mir  eine  viel  nebensächlichere 


RüIIe,  als  ihr  in  der  Regol  beigelegt  wird,  oder  Ttel- 
mehr  eine  nabeza  verschwindende  Rolle  za  spielen.  Aus 
dem  Rgveda  lässt  sich  nichl  viel  mehr  für  dieselbe  anfUhrvo, 
ab  doss  von  Agni  an  einer  Stelle,  die  ihn  auch  zum  Scbopfer 
des  Himmels  und  der  W'nsser,  zum  Erzeuger  der  beidcQ 
"Welten  macht,  gesagt  wird,  er  Labe  „diese  Gescblecbter  d*r 
Jlenschen  erzeugt"').  Es  ist  klar,  dass  diese  Wendung  — 
inmitten  ganz  andrer  VorsteUangen  über  den  Anfang  des 
J[eiidobengesehlechts  —  eben  nur  einen  jener  zablloBen  im 
Veda  auftancbenden  und  dann  wieder  verschwindenden  Ein- 
fälle darstellt,  die  so  ziemlich  jedem  Gott  irgendwo  einmal 
jede  That  beilegen:  welches  auf  dem  fruchtbaren  Boden  der 
vedischen  Diohterphantasie  wnchemde  Unkraut  man  von  dem 
Bestände  der  festen,  bleibenden  mythischen  VorsteUangen 
sorgfältig  scheiden  soll.  Ich  halte  es  für  mttssig,  der  Her- 
kunft solcher  Einteile  ernstlich  nachzufragen,  und  glaube 
insonderheit,  dass  mao  Unrecht  dai-an  getbao  hat,  den  hier 
in  Rede  stehenden  aus  der  IdeDtiücation  der  Fenererzeuguag 
durch  die  beiden  RcibhOlzer  mit  dem  menschlichen  Zeugungt- 
act  abzuleilen'l.  Die  'Quellen  lehren  uns  nur,  dass  man  die 
Reibung  des  Feuers  —  wie  nahe  lag  —  als  Erzeiigung  und 
zugleich  als  <<ebart  auff'asste:  umgekehrt  ist  in  einem  die 
Zeugung  befördernden  Zauberspruch  von  der  Frucht  die 
Rede,  .welche  die  beiden  Asvin  mit  goldnem  Reibholz  er- 
riehen  haben":  das  jüngere  Ritual  giebt  auch  den  beiden 
Iteibluilzem  ilie  Namen  des  mythischen  (iattenpaars  Pomravas 
und    U^^•n.v1^^.      Diese    herüber    und    hinüber   gehende    Ver- 

'     Ih.-..   jii  ,l-.r  Litoraliir  vi.-lfacli  v^nret.-no  YorMellunßsw*-i*e  knApft 
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gleichtmg  der  Feuererzeugong  nnd  der  menschlichen  Zengong 
ist  noch  weit  entfernt  von  der  Auffassung  des  Feuers  als  des 
Erzeugers  der  Menschen  oder  als  des  ersterzeugten  Menschen, 
und  eine  positive  Spur  davon,  dass  die  Entwicklung  der  Vor- 
stellungen diesen  Gang  genommen,  kann  ich  wenigstens  nicht 
entdecken. 

Weitaus  fester  begründet  in  der  vedischen  Ueberlieferung 
als  die  Auffassung  von  Agni  als  dem  Vater  der  Menschen 
ist  diejenige  von  Agni  als  Angiras,  als  vornehmstem  Angiras 
(anffirastama).  Es  kann  scheinen,  dass  diese  Vorstellung  der 
erstbezeichneten  nicht  fem  steht.  Die  Angiras  sind  die  halb- 
göttlichen Vorfahren  der  späteren  Priestergeschlechter:  „unsre 
Väter  die  Angiras^,  „unsre  alten  Väter  die  Angiras^,  „die 
Brahmanpriester  die  Angiras *';  sie  haben  „die  erste  Satzung 
des  Opfers  ersonnen^');  sie  haben  als  Begleiter  des  Indra 
durch  ihre  priesterlichen  (jresänge  den  Felsen,  welcher  die 
Ktihe  umschloss,  zerbrochen').  Wird  nun  Agni  als  Angiras, 
als  vornehmster  Angiras  bezeichnet,  so  kann  darin  zu  liegen 
scheinen,  dass  er  ein  Erster  unter  den  Vorfahren  der  Mensch- 
heit ist  Ich  glaube  doch  nicht,  dass  damit  der  Ursprung 
und  Sinn  des  betreffenden  Ausdrucks  getroffen  ist.  Die 
Angiras  sind  nicht  die  ältesten  Menschen  im  Allgemeinen, 
sondern  als  Vorfahren  der  historischen  Priestergeschlechter 
sind  sie  die  ältesten  Priester.  Der  Priester  xav  i^ox^y  aber, 
und  dann  natürlich  ein  ältester  Priester,  ist  Agni.  So  musste 
er  zum  Angiras  werden.  Und  wenn  er,  der  vornehmste 
Angiras,  dann  an  einer  Stelle  auch  Vater  der  Angiras  zu 
heissen  scheint'),  so  ist  dies  ebenso  begreiflich  als  ein  von 
der  festen,  gesicherten  Vorstellungsmasse  aus  sich  weiter 
bewegender   ganz  geringer  Schritt,    wie  es  andrerseits  doch 


»;  ?v.  I,  62,  2;  71,  2:  MI,  42,  1;  X,  62,  2;  67,  2. 
*)  S.  unten  bei  den  Indramythen. 
»)  ^T.  X,  62,.  5.  6. 


dieser  Masse  selbst  oicbt  niebr  zugerechnet  werden  darf;  der 
wahre  Vater  der  Angiras  ist  der  Himmel').  — 

Agni  und  die  Menschen.  Wir  betrachten  naa,  wie 
dem  redischea  Inder  daa  Wirken  Ägnis  im  thatsächlicben 
Leben,  sein  Verhältniss  zur  gegenwärtigen  Welt  and  ztim 
Menschen  erschienen  ist. 

Die  Fonction,  welche  wohl  die  älteste  cultische  des 
Feuers  ist  und  seibat  bei  den  rohesten  Völkern  aufzutreten 
pflegt,  bat  sieb  beim  vedtscben  Agni  erhalten:  äeia  Wirken 
als  Verbrenner  und  Abwehrer  der  bösen  Geister  und  alie» 
feindlichen  Zaubers.  ^lit  seinem  hellen,  scharfen  Auge  siebt 
er  die  verborgenen  Dämonen ;  er  fasst  sie  mit  seiner  Zunge, 
mit  seinem  ehernen  Gebiss;  er  trifft  sie  mit  seinem  Pfeil;  er 
verbrennt  sie  mit  seinen  Glnthen.  Bei  der  Besprechung  des 
Cultus,  insonderheit  des  Zauberwesens ,  wird  von  den  Riten. 
in  welchen  der  Glaube  an  dieses  Wirken  Agnis  zur  Er- 
scheinung kommt,  näher  die  Rede  sein;  hier  muss  nur  daranf 
hingewiesen  werden,  daas  Agni  sich  in  die  Rolle  des  DftmoDen- 
vemichters  vor  Allem  mit  Indra,  dem  Herrn  des  Vojra, 
d.  h.  —  wenigsten»  der  ursprünglichen  Vorstcllunc  nach  — 
dem  Schwinirer  der  Blitzwaffe  theilt'):  Agni,  wie  in  der 
Natur  der  Sache  liegt,  mehr  als  der  Verbrenner,  Indra  ala 
der  Zerschmetterer  der  bCsen  Feinde.  Der  Eindruck  wird 
berechtigt  sein,  doss  die  betreffende  Function  anf  Seiten  des 
Agni,  wie  sie  historisch  vermuthlich  alter  ist,  so  auch  in  den 
Preisliedern  als  hervortretender,  mit  seinem  Wesen  tiefer  ver- 
buniler.  erscheint.  Auch  im  Ritual  der  Dämonenvertreibong 
spielt  Agni  oder  das  Feuer  in  den   verschiedensten  Formen 

'     ll-ruji-ii"  II.  30S. 

'  Iii.  M.>i-riali.'n  t..  lu'i  Ber]>;uignt'  II.  '.'IT  f^.  G'.'U^vntlicb  «inl 
iilTLj-ri-,  '.v.i-  !ll^'Kt  li'-fremileii  kunn,  allfO  liau|i[%ä>:lilichert'D  Güttern  die*« 
Kiiii.'t:-!!    ti>'i."'U'L,'<:    n-clit    hautii;    ili-m  Sonia,    woWi    mir   melir  di«  eon- 

v-riTioti-il.'   l'liri titgi^  ilrr  SonmliviltT  und  ffva  \uichttens   d«r  GMluke, 
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eine  viel  bedeutendere  Rolle  als  Indra:  es  ist  begreiflich, 
dass  Agni  als  der  nächste  Gott,  über  dessen  Zanbermacht 
der  Mensch  mit  eigner  Hand  verfügt ,  hier  den  Vorrang  vor 
dem  ans  der  Himmelsfeme  treffenden  Indra  hat. 

Zu  der  Thätigkeit  Agnis  im  d&monenvertreibenden 
Zanberfener  ftigt  sich  der  Segen,  den  das  Hans-  und  Opfer- 
fener  den  Menschen  spendet  Die  rgvedische  Poesie  hebt, 
wie  das  ihr  ganzer  Character  mit  sich  bringt,  vor  Allem  das 
Opferfener  hervor ;  ftir  sie  liegt  Agnis  vornehmste  Bedentong 
in  seiner  priesterlichen  Würde,  in  dem  Botendienst,  den  er 
zwischen  Menschen  nnd  Oottem  thnt.  Er  bei  dem  „die 
Opfer  zusammenkommen^,  der  Erwecker  der  Gebete,  der 
Herbeiführer  der  Götter,  mit  ihnen  auf  der  Opferstreu  sich 
niederlassend,  oder  auch  der  zum  Himmel  aufsteigende  Ueber- 
bringer  der  Opfergaben  wird  in  zahllosen  jener  Hymnen  ge- 
feiert, deren  Dichter  in  ihm  das  göttliche  Gegenbild  des 
eignen  Standes,  in  seiner  Macht  die  Macht  der  eignen  Opfer- 
kunst zu  verherrlichen  liebten.  Bisweilen  gefiült  man  sich 
darin,  die  Qualitäten  und  Verrichtungen  der  verschiedensten 
Opferpriester,  die  einen  nach  den  andern,  Agni  beizulegen; 
vorzugsweise  aber  wird  ihm  die  Rolle  des  Hotar  zugetheilt, 
d.  h.  des  Priesters,  welchem  die  Recitation  der  den  Gott 
preisenden,  einladenden,  zum  Genuas  auffordernden  Hymnen 
obliegt:  wohl  weil  dieser  Priester,  der  Inhaber  der  Poeten- 
kunst und  der  die  Götter  gewinnenden  Ueberredung,  neben 
den  das  eigentliche  Opferwerk  verrichtenden  sacrificalen 
Handarbeitern  als  der  Vornehmere  gegolten  haben  wird, 
zumal  in  seinen  eignen  Augen:    denn  Hotarpriester  sind   ja 


Thäter  ist,  als  tieferer  rartliologibclier  ZasammenhaDg  im  Spiele  zu  sein 
scheint.  Die  betreffenden  Stellen,  wenn  auch  yerhältnissmässig  zahlreich, 
sind  fast  alle  ganz  farblo^  (auch  ßv.  VII,  104,  da^  an  Indra  und  Soma 
gericJitete  Gebet  um  Dämonentödtung.  läsj&t  Soma  merklich  lunter  Indra 
znrücktreten) :  ebenso  scheint  in  dem  betreffenden  Zauberritual  Soma  keine 
wesentliche  Rolle  zu  spielen. 

01d«Bb«rf,  R«lIflon  dea  V*da.  ^ 


vorzugsweise  die  WortAlbrer  in  der  vedischen  Dicbtan;. 
Dies  im  ^veds  toh  Änfaog  bis  za  Ende  sich  zeigeixl« 
Hervortreten  des  vergötterten  Opferfeuers,  des  als  mystischer 
Hotar  ^'cdachten  Agni  ist  offenbar  eine  vergleichsvreise  jniifce 
Erscheinung,  die  vielmehr  aas  den  Specolatiotien  des  mnft- 
mässigen  Priesterthums  als  aus  der  SchaffenskraA  des  leben* 
digen  Volksgeietes  stammt.  In  dieser  Stellung  des  Opfergotla 
unter  den  Göttern  bereiten  sich  die  AusprUcbe  vor,  welche 
die  ( )pfererkaste  auf  den  Vorrang  unter  den  Menschen  erhoben 
hat;  das  geheimnisskrÄuieriscbe  Versteckspiel  spitsfindi^r 
Einfälle,  das  schon  im  Rgveda  mit  der  Gestalt  des  göttlichen 
Brahmiuen  getrieben  wird,  hat  die  Opfersymbolik  der  jüngeren 
Ritualtexte  mit  ihrer  ganzen  unerschöpflichen  Verscbrobenbeit 
zur  directen  Nachfolgerin'). 

Darf  man  vermothen,  das:»  wir  auf  eine  Altere  Schicht 
von  Vorstellungen  da  treffen,  wo  ohne  apecielles  Hervortreten 
der  Opferidee  A^ni  einfach  als  der  Gast  in  den  mencchUcben 
Wohnungen,  als  der  Freund  und  Genosse  der  Leute,  ja  aoeh 
des  hjknslichen  Gethiers  gefeiert  wird?  Haben  wir  hier  den 
Nachklang  einer  Auffassung,  für  welche  das  Wichtige  vor 
Allem  dos  Feuer  des  Herdes,  der  Mittelpunkt  häuslichen 
Dasfins  war  —  jenes  Feuer,  von  dessen  einstiger  religiOeer 
Bedeutung  eine  8pnr  darin  zurückgeblieben  zu  sein  scheint, 
dajis  noch  im  auegebildeten  Ritual  der  drei  Opferfeuer  das 
zu  Itrundc  liegende  Feuer,  aus  welchem  die  beiden  andern 
immer  wied»;r  entnommen  wurden,  das  „Haushermfeuer"  hiess? 

Die  Grhyatexte,  die  uns  den  h&uslichen  Cultna  wenn 
auch  entfernt  nicht  unberührt  von  der  exciusiv  priesterliehen 
Strömung  aber  doch  immerbin  in  wesentlich  populärerer  Form 
zeigen  als  sie  dem  grossen  Cultus  der  drei  Feuer  eigen  war, 
j;eljen     daa    deutlichste    Bild    davon ,    wie    man    das  Leben 


In   älmliiliem  Slnoe  sprechen  ikh  Pi.-chel  und  Gelilner.  Vedifcb« 
ti   I.   S.  X.XVII  au.. 
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des  Eiszelnen  und  der  Familie  aU  unter  dem  Schutz  des 
Agni,  in  engster  Abhängigkeit  von  seiner  Leitung  verlaufend 
empfand.  An  ihn  wurden  bei  den  verschiedensten  Gelegen- 
heiten Anrufungen  gerichtet  wie  die  folgende:  ^£r  sei  der 
Versanmiler  von  Gütern.  Thu  uns  kein  Leid,  nicht  dem 
Alten  noch  dem  Knaben.  Bringe  Heil  den  Menschen  und 
dem  Vieh*'.  Bei  der  Hochzeit  opferte  man,  indem  man  für 
die  Braut  betete:  „^öge  Agni  das  Haushermfeuer  sie 
schützen:  möge  er  ihre  Nachkommen  zu  hohem  Alter  ftihren; 
gesegneten  Schoosses  sei  sie,  lebender  Kinder  Mutter;  Freude 
ihrer  Söhne  möge  sie  schauen!^  Und  wenn  der  Bräutigam 
die  geröstete  Gerste  in  die  Hände  der  Jungfrau  streute, 
sprach  er  diesen  Act  an  als  „Vereinigung  von  mir  und  dir: 
dazu  möge  Agni  seinen  Segen  geben".  War  ein  Kind  ge- 
boren, so  opferte  man  am  zehnten  Tage,  nach  Ablauf  der 
durch  die  Entbindung  verursachten  Unreinheit,  mit  den 
Sprüchen:  „Leben  möge  dir  heut  bescheeren  dieser  herrliche 
Agni;  gieb  du  unserm  Leben  Dauer.  Sei  lebenspendend, 
Agni,  durch  Opferspeise  gestärkt,  von  Butter  das  Antlitz  voll, 
aus  der  Butter  Schooss  entsprossen.  Trinke  Butter,  den 
süssen  Honig  der  Kuh.  Wie  ein  Vater  den  Sohn,  so  be- 
wache dies  Kind".  Aehnlich  betete  man  zu  Agni,  wenn  der 
heranwachsende  Knabe  zum  Lehrer ,  der  ihn  in  die  Kunde 
des  Veda  einführen  sollte,  gebracht  wurde*).  Der  von  der 
Reise  heimkehrende  Hausherr  verehrte  sein  Feuer  mit  dem 
Spruch:  „Dieser  Agni  ist  uns  gesegnet,  dieser  ist  uns  hoch- 
gesegnet. La  seiner  Verehrung  mögen  wir  nicht  zu  Schanden 
werden.  Er  lasse  uns  obenan  stehen".  Diese  einfache, 
von  priesterlichen  Künsteleien  unberührte  Auffassung  des 
häuslichen  Agni  ist  übrigens  auch  den  fgvedischen  Dichtungen 
keineswegs  fremd.     Auch  im  Rgveda  betet  der  Fromme  zu 


*)  D.  h.  bei  dem  uralten  Act  der  PuUertätsweihe,  die,  wie  wir  später 
zeigen  werden,  diesem  vedischen  Ritus  zu  Grunde  liegt. 

9* 


Agni,  dass  er  ihn  segnen  müge  _wie  der  Vater  den  Sohn", 
dasB  er  ihm  „der  nächste  Freund"  sei.  Der  „nie  Terreisende, 
grosse  Hausherr"  wird  er  genannt;  zu  ihm  „kehren  heini  di« 
Milchkühe,  kehren  heim  die  schnellen  Renner,  heim  die 
eignen  kräftigen  Roase ...  bei  ihm  kommen  zusammen  die 
freigebigen  Hochgebomen".  „Bei  seinem  Schein,  wenn  er 
entflammt  ist,  sind  die  Kühe  erwacht":  die  Kühe  „deren 
Namen  Agni  durch  das  Opfer  kennt"')-  Der  Sftnger,  der 
änawarts  reichen  Lohn  seiner  Kanst  an  Rindern ,  Ro6S«n, 
Wagen  erhalten  hat,  meldet  nach  Hanse  kehrend  dem 
heimischen  Agni  die  empfangenen  Gaben  an').  Nichts  zwar 
bindert  hier,  im  Rgveda  wie  in  den  jüngeren  Texten  liberal)  an 
dasselbe  Opferfeuer  zu  denken,  das  man  sonst  mit  so  künstlich 
verschlungenem  und  verworrenem  prieslerlichem  Geheimni»s- 
werk  zu  umgeben  pflegte:  oder  vieiraehr,  es  ist  kaum  zweifel- 
haft, dass  in  der  Regel  eben  dieses  Feuer  gemeint  ist.  Aber 
damit  ist  der  Vermuthung  nicht  der  Weg  verschlossen,  das» 
sich  hier  der  Ton  von  Anrufnngen  fortsetzt,  wie  sie  einet 
an  ein  weniger  ausschliesslich  sncriflcales  Feuer  gerichtet 
wurden,  an  ein  Feuer,  dessen  Wesen  als  Thoilnchmer,  ja  aU 
Mittelpunkt  des  ganzen  häuslichen  Lebens  jene  Intimität  der 
Sprache  und  des  Verkehrs  entstehen  Hess,  wie  sie  im  Cultns 
andrer  Götter  nicht  leicht  wiederkehrt. 

Der  vfdibcbe  Inder  empfindet  diese  Freundschaft  zwischen 
Agni  und  dem  Menschen  als  eine,  die  der  Einzelne  von  ttn- 
vordenkliclien  Zeiten  her  von  seinen  Vorfahren  ererbt  hat. 
W>.-nn  die  B'Tufang  anf  solches  Alter  der  Freundschaft  sich 
auch  bei  andern  Göttern  findet,  so  tritt  sie  doch  characte* 
ristischer  Weise  wohl  nirgends  so  httufig  und  sicher  nirgends 
in  so  typischer  Form  auf  wie  bei  Agni.    Indra  wird  gepriesen 

■■  liv.  X,  l.;;i,  l  Wk  b.'ira  tt[if-r  ili.-  Kühe.  .i.TPn  Milch  für  dt»- 
..-.]..■  ^.r.^,.lul^  ..■■r.l..n  -...Ww.  ifminnt  »Mir-i-n.  wigt  nillel.ramit.  Seu- 
11!,. I   V.,lln,..n.)...|,f.-r  l-.>. 
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als  der  Gott,  der  diesem  und  jenem  Helden  der  alten  Zeit 
Sieg  verliehen  hat,  Agni  Tor  Allem  als  der  Gott,  den  die 
Vorfahren  entflammt,  zu  dem  die  Vorfahren  gebetet  haben. 
Bekannt  sind  die  festen  Regeln  des  spätem  Rituals,  nach 
denen  bei  jedem  grösseren  Opfer  Agni  als  Gott  der  schon 
den  Stammvätern  des  Opferers  angehört  hat,  unter  deren 
Namennennung  angerufen  wurde');  an  einigen  Stellen  des 
3gveda  scheint  dieser  Gebrauch  wenn  nicht  vorzuliegen  so 
doch  mindestens  sich  vorzubereiten.  Man  darf  sich  zwar 
dadurch  nicht  zu  dem  Schluss  fCLhren  lassen,  dass  eine  directe 
physische  Continuität  des  Opferfeuers  von  Generation  zu 
Generation  stattgefunden  habe;  das  in  allen  Details  bekannte 
Ritual  der  Anlegung  des  heiligen  Feuers  schliesst  diese  Vor- 
stellung aus,  welche  auch  in  Widerspruch  mit  der  Auf&ssung 
stehen  würde,  dass  der  Tod  des  Opferers  sein  Opferfeuer 
verunreinigt  und  zu  weiterem  Gebrauch  ungeeignet  macht 
Aber  wenn  auch  nicht  eine  physische,  so  wurde  doch  so  zu 
sagen  eine  ideale  Continuität  des  von  den  Vätern  und  den 
Söhnen  verehrten  Feuers  empfunden,  ein  Zusammenhang,  in 
dem  man  doch  noch  etwas  Concreteres  sah,  als  in  der  Fort- 
dauer etwa  der  Freundschaft  Indras  von  einer  Generation 
zur  andern.  Es  ist  wohl  begreiflich,  dass  gerade  dem  Gott, 
der  die  Wohnung  des  Menschen  theilte,  der  sein  Leben  von 
Tag  zu  Tage  begleitete  und  wenn  das  eine  Geschlecht  alterte 
das  nächste  heranwachsen  sah,  eine  solche  Sonderstellung, 
ein  engeres  Verwachsensein  mit  der  Vergangenheit  der  Familie 
zuerkannt  wurde;  wie  von  einem  „Agni  des  Bharata''  die 
Rede  ist'),  würde  schwerlich  von  irgend  einem  andern  Gotte 
gesprochen  werden. 


')  Vgl.  Indische  Studien  X,  78  flf. 
»,  Rt.  VU,  8,  4. 


Wahrscheinlich  kanote  schon  die  indogcrmaaiscb«  Zeit') 
einen  vom  UimmeLsgott  getrennten  Oewittergotl,  einen  blond- 
bärtigen  oder  rothbartigen')  Riesen  von  übergrosser  Kraft, 
den  mächtigsten  Esser  und  Trinker,  der  den  Drachen  mit 
seiner  Blitzwaffe  tödtet.  Daae  dieselbe  Gestalt  in  einer  Aus- 
prägung, weiche  der  vediachen  bereits  einigermaaasen  nahe 
stand,  der  Mythologie  der  Indoiranier  eigen  war,  kann  nicht 
bezweifelt  werden.  Der  vedische  Vi-trahan  (Indm.  als  T>^ter 
des  Vi-tra)  kehrt  in  dem  Verethraghna  des  AvestH  wieder, 
and  wenn  im  Ävesta  selbst  dem  Gott  jene  MJ^he^  fehlen, 
die  seinem  vedischen  Gegenbilde  so  wesentlich  sind,  so  zeigt, 
wie  Iflngst  bemerkt  worden  ist,  der  armenische  Drachcntödter 
Vahaken  (^Verethraghna),  was  wir  auch  ohne  diese  Be- 
stätigung zu  behaupten  berechtigt  wären,  dass  jene  Eni- 
kleiduDg  des  avestischen  Gottes  vom  Gewittennythus  der 
Drachen  tödtang  eben  durchaus  secondar  ist.  Im  V'eda  finden 
wir  Indra  den  Vrtratßtlter  mit  einer  Menge  von  Mythen  aas- 
gestattet,  die  unzweifelhaft  erst  nachtrflglich  dem  Oewittergott 
zugeeignet  worden  sind:  theilweise  offenbar  schon  —  was  wir 
im  Einzelnen  hier  zu  untersnchfr  i)iclit  Miii'"M>"'!;iiipn  —  in 
vorindischer  Zeit,  aber  auch  auf  indischem  Boden  ging  dieser 
Vorgang  des  Anwachsens  neuer  Sagen  und  Geschichten  immer 
weiter:  keine  andre  Göttergestalt  lockte  die  vedischen  Dichter 
so  tu.lchtig  wie  eben  die  des  Indra,  alle  Züge  von  nnbezwing- 
licher  Starke,  alle  gewaltigsten  Heldenthaten  ihm,  dem  „Herrn 
der  Kraft"   beizulegen'). 

I     V-l.  .,l..n   ?:.  34  Anm.  1. 

-  l<.,-  >.  Iilii^-  von  .IIpmmu  .\u:<.-ehen  il<:<>  G»tte>  auf  den  unt«r  dem 
LI.'    \..,li    l.-rr-.  !jriia..ü   Typus   li^;.'t   nul.r. 

■  Nur  III  'i'^r  Küni'  .'ei  liier  rrwÄhnl,  ib-i-  ■■in  Zug.  iler  b«i  6ra 
^.  r-.i. ;■■■(.  Latin  Vi:lkern  iler  Erde  in  vlir  merkKür<li|^'-r  U-'KefeiiiHtiiumntig 
^..T.      .-n    :iiA,  li[i::~t,'n  Cx'itlern    undlleronn    enülilt    wird  ^.  die  Ang»b«B 
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Der  Vrtrasieg.  Als  Mittelpunkt  der  Indramythen  hat 
doch  stets  des  Gottes  vornehmste  Heldenthat  ihren  Platz  be- 
hauptet, die  That;  deren  Vollbringang  sein  mythologisches 
Wesen  aasmacht|  die  Besiegong  des  Vftra  und  die  Befreiung 

der  Wasser'). 

Der  Name  des  Gegners ,  Vrtra,  bedeutet  „Feind  ^  — 
Feind  als  den,  der  dem  eignen  Vordringen  den  Weg  zu  ver- 
sperren  sucht,  in  dem  Sinn  also,  wie  der  Ueberlegenheit 
eines  siegreich  yorw&rts  strebenden  Volks  der  Widerstand 
unebenbürtiger   Gegner    erscheinen    musste').      Eine   zweite 


bei  A.Lang,  Mjth,  Ritaal,  and  Religion  I,  188;  11,  118  fg.,  244),  auch 
Indra  beigelegt  wird:  die  Grebort  aaf  einem  andern  als  dem  nat&rlichen 
Wege.  $T.  IV,  18,  1.  2  sagt,  ehe  das  Indrakind  geboren  wird,  die 
Matter  (?):  .Das  ist  der  altbekannte  Weg,  auf  dem  alle  Götter  geboren 
worden.  Auf  dem  soll  er  aasgetragen  geboren  werden.  Nicht  soll  er  anf 
die  verkehrte  Art  die  Matter  todt  machen.**  Aber  das  Kind  antwortet: 
„Hier  will  ich  nicht  hinaasgehen;  das  ist  ein  schlechter  Weg.  Qaerdarch 
aas  der  Seite  will  ich  hinaasgehen.'' 

')  Man  darf  nicht  sagen :  die  Besiegong  eines  Feindes,  der  als  Vftra, 
Tala,  die  Pa^is  etc.  bezeichnet  wird,  and  die  Befreiong  der  Wasser  oder 
Kühe.  Zar  Ueberwindang  des  Vjlra  gehört  die  Befreiang  der  Wasser,  zo 
derjenigen  der  Tsli^s  die  Befreiong  der  Kühe:  beides  sind  im  (Lv.  ebenso 
sehr  als  parallel  wie  als  getrennt  empfundene  Mythen,  getrennt,  wie  ich 
za  zeigen  versuchen  werde,  auch  in  ihrer  ursprünglichen  Katurbedeotong. 
Diese  Trennong  wird  durch  gelegentliche  Vermischungen  natürlich  nicht 
hinfUlig. 

*)  Mir  ficheint  für  die  Erklärung  von  vfira  von  dem  Gebrauch  des 
Verbums  vr  in  Wendungen  wie  na  ta  ojo  varanta,  na  te  luutai/i  varantOj 
nalar  wkä  daivyaffi  saJto  varatt,  nakir  yam  vrtivate  yudhi  auszugehen.  Dass 
das  Appellativum  ^ Feind''  von  dem  Eigennamen  Vftra  verallgemeinert  sei 
(wie  wenn  wir  sagen:  ein  Cato,  ein  Catilina),  ist  schon  wegen  des  neutralen 
Geschlechts  von  vftra  unannehmbar.  Die  Bedeutung  «Sieg**  des  avestischen 
verethra  ist  secund&r;  sie  beruht  auf  einer  Bedeutung  •  Abwehr**.  —  Uebrigens 
ist  in  der  Sprache  des  ^tgveda  vrtrd  ,der  Feind"  keineswegs  mehr  ein  voll- 
kommen lebendiges  Wort.  Ich  glaube  niclit,  dass  es  je  ohne  Seitenblick 
auf  den  Dämon  Vftra  gebrauclit  wird:  ganz  ül>erwiegend  so,  dass  als 
Besieger   des  Feindes    oder   der  Feinde  Indra   (oder   die  eignen  Mannen 
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Bezeichnung  desselben  Wesens  ist  Ahi  „Schlange";  Schlangec- 
gestalt  dieses  D&mons,  nicht  menschliche,  hat  den  vedischen 
Siingom,  die  Indru  Sieg  verherrUcht(3n,  vorgeachwebt'). 

Wir  versDchen  daa  schwangToUatc  ihrer  Lieder  hier 
wiederzagehen'). 

^Indrae  Heldenthaten  will  ich  verkünden,  die  ersten  die 
des  Donnerkeils  Herr  gethan  hat.  Die  Schlanjje  hat  er  gp- 
schlogen,  den  Wassern  hat  er  Bahn  gemacht,  der  Berge  B&ach 
hat  er  gespalten. 

„Die  Schlange  hat  er  geschlagen,  die  auf  dem  Bei^  lag. 
Tvasbtar  hat  ihm  den  sansenden  Donnerkeil  geschmiedat. 
Wie  brüllende  Kühe  eilten  die  Wasser;  stracks  gingen  sie 
hinab  zum  Meer. 

„]ilit  Stiers  Begierde  verlangte  er  den  Soma.  Von  dem 
gepresBten  trank  er  aus  den  dr«i  Kofen.    Das  Wurfgeschoes. 


•  ilVm  >io  mit  Inilru  verhiiutlet  tinil)  vr-riit^tiii.  il^r  ilaun  ({•^■'"'^^^  *inl  ol* 
ii..  V.[a,\r  tiatcna  -a  iti-  <T  Vttn.  c-rA.lt«  [  Imt.  I>i,-  -t,.l,-na..  V,.rl„im 
i:ili.-i  i-t  han.  aiicli  auf  die  Tliat  des  vrtrahan  himU'Uti^Bil  (vgl.  i.  B. 
il.  T;i.  'J,  WM  f>  \ie\-if,X  glinan  r-rtr/itft,  jayoA  eliatrfin,  amilräti  tähan).  Oho« 
i.i>  MiT-|a''l--[i  oi'-.'ier  AiildaD)[e.  im  f^wülinlichcD.  alltil^üclioD  Sian  i>l 
.t''lTia~  in  il'T  SpTuclie  <W  Ruvmla  lalni  oder  amitra.  Man  l>»tnichle 
■tu.,  .iy.'  Wiilil  ili.f  Ausilrücke  in  VI,  75:  liu^is  ilort  statt  der  genannl^n 
iV-r:.   ■■r!ra  ii:Jii   um  Plalto  \\;1re,  wird  ein  Kt-nner  der  Tedischen  Sprache 

'     y^iii    "iril.    wenn    mnti    den  Vpmknm|if  aU   die  Gewi It.-rach lad il 

ir'i.i  ii''!u  \n-^'-  -ichtbor  wird.  Er  i.-t  el>en  nur  der  für  die  Geschichte 
....    ■  i.,.r   .i..-ivi,li..n    Sdihieht    uneiul.eliriiidie   1,e-iea(e    Feind.       iGl   RevliI 

"iiL.Tkr  I,:ii,.:    Myili.  Hitiial.  rin.l  It-Iini.».  I.  IVX:    .Ii  i,  :i  v..mm..n  thift« 

[i  :u'--r  iiullL'ili.jie,  iii  find  e\ir\tliini;  <if  valii"  tu  man  —  tire,  »UB, 
1,.:.  r  —  in  tli.'  ki-")iina  nf  «nme  lin-tile  pimvi-."  I'jeser  Tvjm»  de» 
v  i,, ,■/[,. L-.r-  !.■■  Iil  ;iiieh  durvli  die  jüng.Te  Err.äliliiiia-Iiteralnr  liindurch;  e» 
"1  /.  il.  :lii  ilii'  IJaL-lia*n-  welclie  die  liiniinli-.-lie  M:inuiifnii'lil  liewacheD 
lii.ik.i  1..I.  1!  |..  :»!  erinnert  —  ein  Hii^piel  v,m  laldln.en. 
"    lii\.:i:i   1,  ;VJ.     In   Ver*  i".  le.e  ieli  ruj<l»ah. 
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den  Donnerkeil  y  nahm  der  Schätzespender.  Er  schlug  ihn, 
der  Schlangen  Erstgebornen. 

^Als  du  ihn  schlägst,  Indra,  der  Schlangen  Erstgebornen, 
als  du  der  Kunstreichen  Künste  vertilgtest,  die  Sonne  er- 
zeugend, Himmel  und  Morgenröthe,  fürwahr  da  hast  du  keinen 
Feind  gefunden. 

„Den  Vrtra,  den  schlimmen  Vrtra,  den  Vyamsa  hat 
Indra  mit  dem  Donnerkeil  geschlagen,  der  m&chtigen  Waffe. 
Wie  Aeste  vom  Beil  zerhauen  liegt  die  Schlange  hingestreckt 
am  Boden. 

„Wie  ein  trunkener  Schwächling  forderte  Vrtra  den 
grossen  Helden  heraus,  den  gewaltigen  Kämpfer,  den  stür- 
menden. Er  widerstand  seiner  Waffen  Anprall  nicht.  Zer- 
brochen, zermalmt  ward  er,  des  Feind  Indra  war. 

„Fusslos,  handlos  schlug  er  die  Schlacht  wider  Indra. 
Der  schleuderte  ihm  den  Donnerkeil  in  den  Rücken.  Der 
Entmannte,  der  sich  dem  Stier  gewachsen  dünkte,  vielfach 
zerstückelt  lag  Vrtra  da. 

„Er  lag  so  da  wie  zermalmtes  Schilfrohr;  über  ihn  gehen 
die  Wasser  hin,  ihren  Willen  erreichend*).  Die  Vrtra  mit 
seiner  Grösse  umschlossen  hatte,  zu  deren  Füssen  lag  die 
Schlange  da. 

„Abwärts  ging  da  ihr  Leben,  die  den  Vrtra  geboren. 
Indm  schleuderte  die  Waffe  auf  sie  herab.  Oben  lag  die 
Oebärerin,  unten  der  Sohn.  D&nu  lag  wie  eine  Kuh  mit 
dem  Kalbe. 

n Mitten  in  den  Stromesbahnen,  die  nicht  Ruhe  noch 
Rast  kennen,  liegt  sein  Leib.  Vrtras  Geheimstes  durch- 
ziehen die  Wasser.  In  ewige  Finstemiss  sank  er,  des  Feind 
Indra  war. 

„Die  des  Barbaren  Gattinnen  geworden,    die  schlangen- 


')  Die  Uebersetzung    die>cr  Worte    ist    mir    zweifelhaft.      PisclieU 
Vermatliang  Z.  D.  M.  G.  35,  717  fg.  überzeugt  mich  nicht. 


bewacliten  Wasser  weilten  in  der  Gefangenschaft  wie  die 
Kllhe  beim  Pani').  Die  Oefinung  der  Wasser,  die  vencblosaen 
war,  die  hat  er  auf^than  der  Vrtra  schlag. 

-Ein  Rossschweif  warst  dn  da,  Indra,  als  der  eine  Gott 
dir  auf  die  WaÖe  schlag*).  Da  gewannst  die  Kube,  da  Held 
gewannst  den  Soma.  Die  sieben  Ströme  entliessest  da  aof 
ihre  Bahn. 

„Nicht  hat  ihm  Blitz  and  Donner  geholfen,  nicht  Ifebcl 
noch  Schioasen  Wetter,  das  er  schuf.  Als  Indra  and  die 
Schlange  kämpften,  da  hat  der  Schatzespender  den  Sieg  ge- 
wonnen auch  für  künftige  Zeiten. 

„Was  für  einen  RAcher  der  Schlange  hast  da  gesehen, 
Indra,  als  Furcht  deinem  Herzen  nahte,  da  da  sie  getfidtet, 
als  du  über  die  nenn  and  neunzig  Ströme  wie  ein  geschreckter 
Adler  darch  die  Lüfte  eiltest?" 

„Der  den  Donnerkeil  im  Arm  hält,  Indra  ist  KOoig  tob 
Allem  was  geht  und  was  zur  Ruhe  eingekehrt  ist,  votn  Hu- 
gehörnten')  nnd  von  dem  Gehörnten.  Er  herrscht  als  Eonig 
über  die  Völker.  Wie  der  Radkranz  die  Speichen  hlJt  er 
Alles  umfasst." 

Selten  erhebt  sich  die  Dichtung  des  pgveda  zu  solcher 
Wucht  wie  hier.  Kein  Versuch,  das  Ereigniss  in  der  rechten 
Folgo  zu  erzählen:  kein  Bemühen  es  im  Kleineu  aoszornalen; 
nur  hier  und  da  ein  einfaches  treffendes  Bild,  und  immer 
wieikT,  ohne  alle  ängstliche  Sehen  vor  Wiederholung,  der- 
selbe freudi;.'!'  Preis  des  starken,  sieghaften  Gottes. 

I     <;■■[.,■   iK.ir-n  Ö.  145. 

-  I>'T  Sinn  i~t  nicht  klur.  .Zum  liossiicliwi'if  minlesl  du  da'? 
N.i'  li  SrivLiTui  uün'  Indra»  UebrrlfkC^nWit  unter  dem  Bilde  d?s  Rocwchweiüt, 
d.'i  inxL.'l.'.  Mii.'k-n  UTid  dul.  (.'mlilitt.  -.'«oliildrn.  .Wißf-  iti  nur  «b« 
\.-t.N.I.-  uriil  .iiin,ilii>niU)i-«-ei»f  UplMTsetzung  für  »rid:  vgl.  X,  180,  2. 
i;.|.iri-T   V,..i.  >tii.i,   II.   1S3  i-iberzpuKt  niciit. 

Jh.-  l''-)"'r>-'imni[  von  fämaryit  ist  iiogpu-is,-.  Da^-  da»  Wort,  wie 
.(■  r  i;-i:..n-;ii7,  IM  [■prilrm  >cli«int,  .nnarli-irnf  bedeud't,  wfinle  dniu  paMen, 
■i. I,   :i:l   l.'i  j.\,   Epitheton  7u  tnlnhhd  ,ielit. 
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Wir  fügen  ans  andern  rgredischen  Liedern  noch  einzelne 
Züge  hinzu. 

Die  Schlange  hatte  sich  auf  den  „sieben  abschüssigen 
Bahnen^  gelagert ,  dem  Bett  der  sieben  Flüsse ,  das  sie  Ye]> 
sperrte.  In  neun  und  neunzig  Windungen  lag  sie  da.  Sie 
hatte  die  Flüsse  gefressen ,  und  da  die  Flüsse  im  Berg  sind 
und  später  aus  dem  Berge  hervorbrechen,  fährt  dies  sogar 
zu  der  ungeheuerlichen  Vorstellung,  dass  ^der  Berg  in  Vrtras 
Bauch''  war.  Die  Götter  fürchten  sich  vor  dem  Feinde: 
^wie  Greise  zogen  sich  die  Götter  zurück^  „vor  der  Gewalt 
der  Schlange  entwichen  alle  Götter'' ,  „vor  dem  Zischen  des 
Vrtra  weichend  verliessen  alle  Götter,  die  Freunde  ihn''  — 
den  allein  standhaltenden  Indra,  den  die  Götter  „sich  voran* 
gestellt  haben,  den  Vftra  zu  tödten".  Indra  hat  sich  Helden- 
kraft am  Soma  getrunken;  von  seinen  Bundesgenossen  bleiben 
die  Maruts  treu  an  seiner  Seite  und  auch  Vishiiu,  der  in 
drei  Schritten  das  Weltall  durchschreitende  Qtott:  „da  sprach 
Indra,  als  er  den  V^tra  schlagen  wollte:  „Freund  Vish^u, 
schreite  weiter  aus^.  Wie  Indra  den  Donnerkeil  in  den  Arm 
nimmt  die  Schlange  zu  tödten,  erheben  Berge,  Kühe,  Priester 
ermunternden  Zuruf.  Von  V|*tra,  wie  er  den  Todesstreich 
erleidet,  ist  bald  als  Schlafendem  die  Rede,  bald  auch  wird 
sein  Schnaufen  erwähnt  und  wie  es  in  dem  oben  mitgetheilten 
Liede  heisst,  Blitz  und  Donner,  Nebel  und  Schlossenwetter, 
das  er  hervorbringt.  Indra  spaltet  ihm  mit  dem  Donnerkeil 
das  Haupt,  oder  er  zerbricht  ihm  alle  Gelenke.  Vor  dem 
Brüllen  des  getroffenen  Feindes  erschrickt  der  Himmel. 
Indras  Waffe  öffnet  das  Euter  des  Berges;  die  Flüsse  rinnen 
zum  Meer  wie  Vögel  zu  ihrem  Nest  fliegen,  wie  Wagen  im 
Wagenrennen  um  den  Eampfpreis.  Dem  Sieger  jauchzen  die 
Götter  zu;  die  Götterfrauen  weben  ihm  ein  Preislied.  Und 
der  Gewinn  der  Wasser  erweitert  sich  zu  einem  Gewinn 
alles  glänzenden  Lichts.  Wie  der  oben  mitgetheilte  Hymnus 
den  Gott,    als  er  die  Schlange  geschlagen,    Sonne,    Himmel 


and  Moi^orOthe  ereeogen  Itest,  hebst  es  m  andern  SleUeo'): 
„Als  da  mit  deiner  Kraf),  Indra,  Vftra  geschk^o  bsttes% 
die  äcblaoge.  da  liessest  da  die  Soaae  am  Hirnm«!  aa&leig«a, 
dass  man  sie  schauen  möchte".  „In  den  Annen  trugst  dtt  dca  | 
ehernen  Donnerkeil;  da  hieltest  am  Bimmel  die  Sonne  fett, 
dasä  man  sie  scbaoen  möchte'.  L'od  ein  Dichter  roA  Indtu 
zu:    „Tödte  Vrtra.  gewinne  die  .Sonne!"  — 

Ceberblicken  wir  die  hier  ge&ammelten  Züge  des  )[ythtu, 
so  f^llt  in  die  Aogen,  dass  ron  Gewitter  und  RegengDssea 
aberall  nicht  die  Rede  ist*).  Ein  QoU  kKmpft  mit  einem 
schlan^engestalteten  Domon  nnd  O^et  das  Innere  der  Berge; 
die  Wasser  der  Flttsse  strömen  daratu  hervor  dem  Meere  za; 
das  ist  es  was  die  Tedischen  Dichter  sagen.  Man  darf  diese 
einfache  Vorstellong  nicht  durch  die  Erklärung  Terwirren, 
mit  den  Bergen  hatten  die  Dichter  Wolken  und  mit  den 
Flüssen  RegenstrOme  gemeint  Das  haben  sie  nicht;  ftlr  sie 
waren  die  Berge  Berge  und  die  Flüsse  Fltlsse.  Hatten  sie 
von  Wolken  und  Regen  sprechen  wollen,  k/^nnte  nicht  aa 
den  zahllosen  Stellen  die  Metapher  von  den  Bergen  onä 
Flüssen  gleichbleibend  wiederkehrer.  ohne  dass  irgendwo  die 
•Sache  beim  rechten  Xamen  genannt  wäre.  Wo  die  Dichter 
wirklich  Wolken  und  Regen  meinen,  brauchen  sie  andre 
Ausdrücke  ala  die  stehenden  der  Indralieder.  ^l&n  vergleiche 
etwa  'las  ::ros5C  Lied  an  Parjanya,  den  Gott  des  Regens  und 
(ifwittcrs  iV,  83).  Da  ist  von  Regen  und  immer  wieder 
von  K>-iren  und  Blitz  und  Donner  die  Rede:  der  Qott  lasat 
seine  Kegcnt)i>ten  encheinea:  er  schafft  die  Regenwolke; 
Uf-ePii  vom  Himmel  her  spenden  die  Mamts;  man  bittet 
l'arjnnva:  du  hast  Regen  regnen  lassen,  nun  höre  auf.  Er 
äcliJact  die  B:iume,  und  donnernd  schlägt  er  die  Mtssethater; 

■  I.  :a.  4:  :>-2.  S:  VIEL  i*y.  4. 

■  i[  ,>i  l..--  -K-ii  zu  k.iD.-m  Mi,.v.-r,tinani-.  -lurol,  unsr*  VtUr- 
-■■■/■i[,j  -h'.riiiirl.-il-  für  lia-,  anili-r.-  ^cllnI■^  wii'il.?rii"libttr'' ro/ro  verleiten. 
Ii.  1  ".,ra  >i  .'I-  •■!»■■  An  SdiUiLl-rli-ul.-  vnn  Ert  v,.rm-iHllri,.  Dsu*  der 
T-  I, -.'],.  ]>,.:\.i.T  .i:^>.-\  an  J.'U  BILtz  ,;.-ib,'l.t  \mW.  Lt  kein  liruml  nniunehmeiL 
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die  Löwenstimme  des  Donners  erhebt  sich;  die  Blitze  fliegen. 
So  schildert  ein  vedischer  Poet  das  Gewitter:  von  Indra  aber 
wird  im  ]Rgveda  fast  nirgends^)  gesagt,  dass  er  es  regnen 
Usst').  Die  Zauberhandlungen  für  Regenerlangung  richten  sieh 
überwiegend  an  andre  Götter  als  Indra.  Dagegen  sind  es 
personificirte  Flüsse,  zweifellos  irdische  Flüsse  ohne  jeden 
Anflug  von  himmlischer  Natur,  die  Flüsse  Vipäs  und  $utudn 
(Biyas  und  Setledj),  die  von  Indras  That,  durch  welche  sie 
selbst  befreit  sind,  genau  in  den  Wendungen,  wie  sie  in  den 
Indraliedem  stehend  sind,  reden:  „Indra  hat  uns  die  Bahn 
eröffnet,  der  Träger  des  Donnerkeils;  niedergeschlagen  hat 
er  Vftra,  der  die  Ströme  umfasst  hielt . . .  Immer  wieder  zu 
preisen  ist  Indras  Heldenthat,  dass  er  die  Schlange  zerhieb. 
Mit  dem  Donnerkeil  hat  er  die  Umhegungen  zerschlagen; 
die  Wasser  liefen  nach  Lauf  verlangend^').  Danach  ist  es 
klar:  für  die  vedischen  Dichter  handelt  es  sich  bei  Indras 
Sieg  nicht  um  das  Gewitter,  sondern  darum  dass  aus  der 
Tiefe  des  Felsens  der  mächtige  Gott  die  verschlossenen 
Quellen  hat  hervorbrechen  lassen,  welche  als  Flüsse  den 
menschlichen  Fluren  Segen  bringen').  Dass  in  seiner  ur- 
sprünglichen Form  der  Mythus  doch  ein  Gewittermythus 
war,  dass  es  Wolkenquellen  waren,  bei  welchen  die  Schlange 
lagerte^),    dass    seinem    ursprünglichen    Wesen    nach    der 


*.-' 


')  Ueher  die  Ausnahmen  s.  Bergaignt*  II,  184  A.  2,  und  vgl.  das 
unten  S.  142  Gesagte. 

')  Diese  Beobachtung  ist  schon  von  Bergaigne  (II,  184  fg.)  gemacht 
worden.  Die  Deutung  a>>er,  welche  er  ihr  giebt  —  das>  das  Verbum  tr$h 
för  «regnen"  nur  gebraucht  wird,  wo  es  sich  um  einen  kampflosen  Act 
der  göttlichen  Macht  handle  —  i.st  verfehlt. 

»)  Rv.  m,  33,  G.  7.     Vgl.  auch  VII,  47,  4. 

*)  Vielleicht  liegt  eben  diese  Erkenntniss  der  Aeusserung  Hille- 
brandts  (Ved.  Mrtliol.  1,  313)  zu  Grunde,  dass  ..die  Wolken  keine  grosse 
Rolle  im  ^y.  spielen". 

*)  Wir  haben  hier  die  Frage  nicht  zu  verfolgen,  c»b  die^e  himmlische 
Schlange,    die    das  Was^e^  bewacht,    nicht    zu    allerletzt  doch  wieder  auf 


Vajra  die  Blitzwaffe  war,  lassen  die  Th&tsachen  der  ver- 
gleichenden  Jlytholo^e  nicht  sweifelliaft.  Aber  wir  mtUMm 
eben  den  arsprOoglicben  Gekatt  des  Mythus  nnd  den  Inhalt, 
welchen  er  far  die  vedischen  Dichter  hatte,  streng  scheiden. 

Für  den  Rgved«  kann  höchstens  von  vereinzelten  Restf^n 
und  Sporen  der  alten  Anschauung  die  Rede  aein,  zum  Theil 
gewiss  nur  scheinbaren  Spuren ,  denn  die  zufälligen  A  as- 
schmUckuDgen,  die  rein  momentanen  Einßllle  der  einzelnen 
Dichter  konnten  and  massten  an  mancher  .Stelle  anunterscbeid- 
bare  Aehnlichkeit  mit  solchen  Spuren  annehmen.  Indra  wird 
der  genannt,  „dem  der  Regen  zu  eigen  gehört";  ein  S&nger, 
der  sich  mit  Indra  identiticirt.  sagt:  „Ich  gab  Regen  d«m 
Sterblichen,  der  mich  verehrte";  im  Zusammenhang  der 
Wasserhefreiung  wird  in  einem  jungen  Liede  der  Aosdrack 
,.himmliscbe  Wasser"  gebraucht.  Bei  seinem  Donnern,  beisst 
es,  zittert  das  Feste  and  das  Bewegliche;  den  Donner  Iiat 
er  in  Vrtras  Kinnbacken  geschlendert;  er  hat  die  unvergleich- 
lichen Geschosse  de«  Himmels  erzeugt.  Indra  hat  die  Schlaogi< 
von  den  weilen  Flttchcn,  er  bat  sie  aus  dem  Loftreich  weg- 
gebla.scu .  von  Erde  und  Himmel  sie  hinweggeschla^n'). 
Das  Oewicbt  der  Hindeutungen  auf  die  Gewitteraatur  des 
Vrtrakampfä,  die  in  solchen  Äenssenmgeu  zu  liegen  scheinen 
können,  wird  nicht  fiberschtttzen ,  wer  ihre  Seltenheit  in  der 
unceheuren  blasse  der  ludralieder  erwögt  und  wer  bedenkt, 
wie  oft  im  hl^veda  Macht  und  Thaten  jedes  Gottes  gelegent- 
lich auch  in  Zügen  ausgemalt  werden,  welche  seiner  eigentlich 
canonischen  liestalt  fremd  sind. 

Das   Nachdenken   der  spateren   Zeit   hat   übrigens  keine 

iiiitiii-L  [i.'  \'.ir-(^!luiigPL,  »»■klie  inÜiche  ?chl»rgpn  bptivffpn,  zurückgeht  — 
:iiil'  <i<'ii  T>'|.iin  <l--r  öolilaDgi*,  Ui<f  no  SchAti?  lit^fH  oii^r  bei  Bniim«n  in 
.1.-1.   Kr.lliMlil.n   iltr  Wesen  ireilit. 

'  ]<.y.  1.  :.-i.  :,.  l\.  IV,  ■>»;.  i-  X.  1-24,  U.  -  I.  90.  14;  52,  6;  Ü, 
i:(.  :  vjil,  ;„icli  .X.  '.'2,  S;  Äv.  yja,  \.  41  ff.:  Kui4.  Sütr.  21,  9).  - 
K..   \lll.  ;t,   1'.'.  -Ji):   I.  80,  -1. 
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Schwierigkeit  gefunden ,  den  atmosphärischen  Character  von 
Indras  Drachenkampf  wieder  aufzudecken;  fär  die  Veden- 
erkl&rer  wie  für  die  Dichter^)  ist  jetzt  Indra  der  gewittemde 
und  regenspendende  Gott').  Das  ändert  aber  nichts  daran, 
dass  er  fCLr  die  Sänger  des  ^gveda  der  Zerspalter  irdischer 
Berge,  der  Befreier  irdischer  Fltlsse  gewesen  ist.  — 

Die  Bezwingung  der  Panis  und  Gewinnung  der 
Eähe.  Neben  die  Wasserge^v^-innung  stellt  der  Veda  als 
eine  zweite  Hauptthat  Indras  die  Euhgewinnung. 

Es  darf  bezweifelt  werden,  dass  diese  That  von  Anfang 
an  Indra  zugehört  hat.  Neben  der  im  Irtgveda  überwiegend 
vertretenen  auf  diesen  Gott  bezogenen  Version  findet  sich 
eine  Erzählung,  die  allem  Anschein  nach  als  eine  zweite 
und  zwar  ältere  Form  desselben  Mythus  zu  beurtheilen  ist. 
Trita  Äptya,  von  Indra  angefeuert,  bekämpft  den  *  drei- 
köpfigen, schlangenleibigen  VisvarQpa  (den  Allgestal tigen), 
des  Tvashtar  Sohn;  er  schlägt  ihm  die  drei  Eöpfe  ab 
und  „lässt  die  Eühe  heraus"').  „Dem  Trita "",  sagt  Indra, 
„brachte  ich  die  Eühe  hervor*)  aus  der  Schlange".  Offenbar 
ist  die  eigentliche  Hauptperson  Trita;  Indra  wird  erst  nach- 
träglich als  der  anerkannte  Vollbringer  aller  grössten  Helden- 
thaten  auch  mit  dieser  in  Verbindung  gebracht  worden  sein^). 


/%  ^ 


')  Auch  die  buddhistischen.    So  lesen  wir  bei  einem  derselben,  das»     ^-^^ 
,die  donnernde  Wolke,  der  hundertfach  weise  Gott  {^^atakrahi  d.  h.  Indra) 
der  blitzbekr&nzte  Höhen  und  Tiefen  füllt.  Regen  über  die  Erde  ergiessend*^. 
Saipyiitta  Xikäya  vol.  I  p.  100. 

')  Sollen  wir  es  schon  ebendahin  reclmen  und  eine  Deutung  Vitras 
als  der  Wolke  darin  erkennen,  wenn  der  Atharvaveda  von  den  Feuern 
die  -im  Vitra"  sind  spricht  und  die  Sonne  -aus  dem  Vftra*^  geboren  werden 

lässt  (m,  21, 1:  rv;  lo,  5)? 

»;  Rv.  X,  8,  8.  9. 

*)  Wörtlich  -erzeugte  ich  die  Kühe**.  Rv.  X,  48,  2.  Es  sieht  aus 
al»  hätte  die  Schlange  die  Külie  gefre>seu  und  würden  diese  dann  au:^ 
der  todten  Schlange  hervorgeholt 

*)  ^\.  X,  8,  8  treibt  Indra  den  Trita  an,   II,  11,  0  bändigt  pr  den 
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Dafür  spricht  anoh  die  Form,  in  welcher  derMlbe  Mytfatu 
im  Avesta  erscheint.  Thraetaona  vom  Athwyageachlecht 
tödt.!  die  Schlange  mit  den  drei  MKalem,  den  drei  Köpfen^ 
den  si^chä  Augen.  Was  er  befreit,  sind  nicht  Ktlhe,  soadera 
zwei  schöne  Franen'X  Das8  aber  die  vom  Veda  gegenab«r 
dem  Avesla  bezeugte  Zosammengehörigkeit  dt-r  Tödttmg  des 
dreiküptigen  Ungethüma  mit  der  Kuhbefreioug  ursprünglich 
ist,  zeigt  dtr  Mythus  der  clasaischen  Völker.  Herakles  todtet 
den  dreiköpfigen  Geryoneas,  Hercales  den  dreiköpfigen  Cociu 
nnd  fuhrt  die  Rinderbeerden  hinweg,  welche  dem  Ungelieaer 
gehören  oder  welche  dieses  dem  Gott  geraubt  und  in  seiner 
Höhli'  versteckt  hat. 

Dieser  iodocoropÄischen  Form  des  Mythus  mit  dem  drei- 
köptigen  Ungeheuer  steht  im  Veda  eine  andre  gegeotlber, 
die  vi-rmenso bliebt,  von  Motiven  des  irdischen,  speciell  des 
priesterlichen  Alltagslebens  durchsetzt  ist.  Sie  scheint  über- 
witgend  indischen  Character  za  tragen,  obwohl  c»  nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  dass  wenigstens  AnfKnge  von  ihr  in  die 
indo iranische  Zeit  zurückgehen*). 


liiriiiiii  iVir  Tii(:i  (.in  iliulichem  Ton  Iwwegt  sich  der  oWn  orwiknt« 
-  X,  l.-',  ■-'  .  IJag^aen  ist  X,  iÖ,  i;  in  .l^r  ersten  Vtrsliilfle  Indr«  der 
Iriij-  TIiAi-t:  >>1>  die  in  dtT  znviten  V^rshülfte  Ref<:'ierte  Thit  de«  von 
IM   :;i-i.irl.i'n  Trit.i  dies*>ll)e  ist,  kann  fraitlich  ^vin. 

'  !>]>'  l^'lit'  d'-i  ZuriickfülireDs  der  Kiilip,  wclcli«  ein  büsrr  Feind 
iii.-ii  i,,ilt.  i-t  im  Av-sta  bekanntlich  auf  Mithra  den  aiaetor  6ovm 
r,'.L-Mii-..n.     Miliir  Yaaht  S«;  Dünu.Meter  Üudet  iraniniiei  U,   194. 

'  l'.ilur  -(iri.lit  der  ?chon  vor  lanßer  Zeit  von  Dnrniesteter  (Omutid 
V)iri:ii.iii  tili  bemerkte  Ankhini.'  der  GlthS..t<']lc  Yn^nu  51,  j  (jofAd 
il  I..M„  yöm  vi'Inn  an  di.'  AuMlrü.-k«.  welche  dem  Ki.'v.',U  ii.  B.  111, 
.'.:  IV.  X  Ih  .\.  H-.'.  :>i  für  die  (ieM-hi.-lite  \on  der  Kuli(te«riBnnn^' 
.  jlii;  -iri.l,  Mjii  ti'-actil''  da:—  die  ave-li-clie  Stelle  in  nini'm  ZusammeD- 
^  -i-(,T.  «vk-l..r  den  Aüsp"»:''  (I-i-ilK-lier  P"r-.-,nlLclikeiWn  auf  Mi t- 
l.ir,-  irdi..!...r  <;iiter  l.elnfft:  iianz  ,,.  uie  im  Ved«  der  UTtl.o,  aU 
■   \'rii.-[Tli.liunL:  der  An-prüclie  di-«   Brilimanen  auf  Ijalien  Ton  Kalien 
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Die  Feinde  treten  hier  als  ein  ganzer  Trapp  auf;  sie 
heissen  die  Pai^is.  Der  Pai^i  erscheint  im  l^veda  recht  häufig 
als  eine  durchaus  realistisch  aufzufassende,  von  jedem  mythi- 
schen Beisatz  freie  Gestalt  aus  dem  wirklichen  Leben:  es  ist 
der  Typus  des  bei  Sängern  und  Priestern  natürlich  einer 
besonders  scharfen  Unbeliebtheit  sich  erfreuenden  Reichen, 
der  mit  Opfern  und  den  zugehörigen  Oaben  an  den  geist- 
lichen Stand  geizt  0-  Die  Pai;ds  —  so  erzählt  unser  Mythus  — 
besitzen  Euhheerden,  die  sie  in  weitester  Feme,  jenseits 
des  weltumfiiessenden  Stromes  Rasa,  in  einer  Felshöhle 
verborgen  halten.  Indras  Botin,  die  Götterhündin  Saramft, 
hat  die  Rasa  übersprungen,  den  Spalt  des  Felsens  ausgespürt, 
das  Brüllen  der  Kühe  gehört.  Sie  verlangt,  in  Indras  Namen 
die  Kühe,  wird  aber  von  den  Pa^is  mit  $pott  zurückgewiesen'). 
Nun  naht  Indra  selbst  mit  den  Angiras  oder  mit  den  „sieben 
Priestern",  den  Vorfahren  der  priesterlichen  Geschlechter. 
Die  Höhle  geht  von  selbst  auf,  oder  Indra  eröffiiet  sie  für 
die  Angiras,  oder  auch  dies^  selbst  thun  sie  auf  „durch  ihre 
Worte**  oder  „durch  ihre  Litaneien^,  „durch  ihr  Getön", 
„singend",  „mit  entflammtem  Feuer"  -  die  VorsteUung  ist 
offenbar,  dass  diese  Ersten  unter  den  menschlichen  Priestern 
bei  einem  Opferfeuer  so  wie  ihre  Nachkommen  singen  und 
recitiren  und  durch  die  magische  Kraft  dieser  Handlung  den 
verschlossenen  Felsen  öffnen').     Es  heisst  auch,  dass  sie  den 


')  Dass  die  Auffassung  der  Pa^i«  als  Kaufleute  unhaltbar  ist,  hat 
Hillebrandt  (Ved.  Mythol.  I,  83  ff.)  treff'end  gezeigt.  Seine  eigne  an 
Brannhofe r  anknüpfende  Ansicht  aber,  nach  welcher  sie  ein  feindlicher 
Stamm  and  rwar  die  in  historischer  Zeit  am  Ochus  (Tedschend)  wohnenden 
Pamer  sind,  stimmt  meines  Erachtens  nicht  besser  zu  den  Tedischen 
Quellen. 

')  Vgl.  den  Dialog  Rv.  X,  108.  Ob  die  zu  diesen  Versen  offenbar 
hinzuzudenkende  Prosaerzählung  die  in  der  spätem  Literatur  berichtete 
Treulosigkeit  der  Saramä  gegen  Indra  kannte^  ist  nicht  zu  entscheiden. 

•)  Hier  sei  auch  auf  Av.  XIl,  1,  39  verwiesen,  wo  gesagt  wird,  dass 
01d«nb«rf,  ReUffion  dM  Veda.  10 


Felsen  geöffnet  haben  „durch  das  ^ta"  (d.  h.  das  Recht) ');  o» 
wird  als  ein  za  dem  Recht  der  ewigen  WeltordooDg  gehöriger 
Vorgang  aufgefaast,  das«  sie  diese  That  roDbringen  muselen. 
Anch  Agni  tritt  hier  and  da  als  betheiligt  auf  (s.  oben  S.  99. 
111):  erklärlich,  dass  neben  dem  heiligen  Gesang  auch  —  wie 
eben  schon  berührt  warde  —  dae  Opferieuer  nicht  fehlt: 
doppF;lt  erklärlich,  wenn  wir  Recht  haben,  den  ganzen  Mytlm« 
auf  die  Erlangung  des  Lichts  za  beziehen  (S.  149);  die  Ent- 
flammung des  Feuen  ist  ein  Zaaberact,  welcher  den  Aufgang 
der  8onne  herbeiführt.  Vor  Allem  aber  wird  neben  den 
priesterltchen  Vfttem  noch  eine  göttliche  Person  aU  handelnd 
genannt,  Brhaapati,  der  „Gebetsherr"'):  seine  Rolle  ist  im 
Grunde  Ton  derjenigen  der  Angiras,  als  zu  deren  Ge«chlecfat 
gehörend  er  selbst  angesehen  wird,  nicht  Terschieden;  er, 
die  PersoniBcation  der  Macht  des  heiligen  Wortes  and 
heiligen  Liedes,  eröfiiiet  „mit  feuererhitzlen  Liedern"  die 
Höhle.  Er  zerbricht  sie  und  treibt  die  Kühe  heraas  wie 
man  ein  Ei  zerbricht  und  den  jangen  Vogel  herausholt  oder 
wie  man  das  Mark  aus  dem  Knochen  holt.  Vala,  der  Dsmon 
der  Flöhle.  kUgt  mn  die  entführleii  Kühe,  wi.-  ,\i,-  Wälder 
um  das  Laub,  das  der  Winter  ihnen  geranbt  hat.  So  sind 
die  Kuhe  und  ist  damit  alle  Nahmngsftllle  den  Menschen, 
den  Priestern  gewonnen:  Saramft  hat  den  festen  Verschluss 
der  Kühe  geTanden  „woher  die  menschlichen  Stamme  ihre 
Nahrung  nehmen";  die  Angiras  haben  „alle  Nahrung  des 
Piini    gefunden";    Indra  hat    als  der  Erste  „dem  Brahmanen 

.ilii-  jilicii  S.;!i..|if.T  lifr  \W**n,  lUf  MPtien  pshi»  die  Kühe  Uersusgeaungen 
li;.lpvri.  ili«'  Kr^mini-D  tlureh  lana«  OpferMer  tiaUrtna).  <lurch  Opfer  und 
K.i-i.'iimif-.  Kv.  X.  HT.  2.  3  -cK-int  '^'l•^  Voritelliina  «.■ilrr  ibliin  prtcuirt 
in    M.ri|.-ii.    tli--    !•■    ila-    er-l«'   <>\iirT  war.    durch   »dclies  dies  bewirkt 

'     l'.'l»T    d>'n  .VnklBnii   •'iotT    iiwsti^clien   Stelle  hu  dieeen  .\u»druck 
-.  .,l..-n   S.  lU   Antn.-.'. 
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die  Kühe  gefunden^,  „dem  Brahmanen  die  Kuh  leicht  er- 
langbar  gemacht^.  Mit  dem  Gewinn  der  Kühe  aber  hftngt  / 
der  Gewinn  des  Lichts^  der  Morgenröthen  und  der  Sonne,  eng 
zusammen;  die  Stellen^  welche  diese  Verknüpfxmg  ergeben, 
sind  überaus  zahlreich.  Die  priesterlichen  Väter  „trieben 
die  Kühe  heraus  nach  den  Morgenröthen  rufend^ ;  „sie  fanden 
das  Licht^.  „Sichtbar  wurde  die  Rothe  durch  der  Kuh  glän- 
zende (Milch?)*).  Es  verschwand  das  böse  Dunkel;  der 
Himmel  erglänzte;  das  Licht  der  Göttin  Morgenröthe  erhob 
sich;  die  Sonne  beschritt  die  weiten  Gefilde,  Recht  und  un- 
recht unter  den  Sterblichen  schauend^.  Als  Indra  mit  den 
Vätern  den  Kühen  nachging,  „fand  er  die  Sonne,  die  in  der 
Finstemiss  weilte^.  Die  Väter,  die  den  Felsen  zerbrachen, 
„fanden  Tag  und  Sonne,  das  Licht  der  Morgenröthe^.  „Durch 
das  Recht  (rta)  warfen  sie  auseinander  den  Stein,  ihn  zer- 
spaltend; die  Angiras  brüllten  (d.  h.  stimmten  ihren  Gesang 
an)  zusammen  mit  den  Kühen.  Zum  Heil  umsassen  die 
Männer  die  Morgenröthe;  die  Sonne  ward  sichtbar  als  Agni 
geboren  war.^  Bfhaspati  „fand  Morgenröthe,  Sonne  und 
Feuer;  mit  seinem  Lied  zerstreute  er  die  Finstemiss^.  „Er 
trieb  die  Kühe  heraus,  zerspaltete  durch  heiliges  Wort  die 
Höhle;  er  verbarg  die  Finstemiss  und  liess  die  Sonne  sehn')^. 
Fragen  wir  nun  nach  der  Deutung  der  Erzählung,  so 
treten,  scheint  es,  die  beherrschenden  Motive  ihrer  im 
Rgveda  vorliegenden  Gestalt  klar  zu  Tage.  Hauptpersonen 
sind    vor  Allem    die    menschlichen    und  göttlichen  Prototype 


')  Zu  ya^dsü    wird    ein  SubstantiT  zu  ergänzen  sein;    vgL  LX,  81,  1. 

»}  IT,  1,  18.  14.  16.  17;    m,  39,  5;    I,  71,  2;   R',  3,  11:  X,  68,  9; 

n,  24,  3.  —  Einige  der  Stellen    t^ehen    au8    als    wenn  die  Gewinnung  der 

Kühe    als    ein    die  Morgenröthen    verschaffender  Zauber    betrachtet  wurde 

(wer  das  Bild  hat,  erlangt  die  Sache  selbst),  ähnlich  wie  die  Entflammung 

des  Agni,    die  FV,  3,  11    mit    der  Kuhgewinnung    zusammen    besprochen 

wird,    ein    den  Sonnenaufgang   herbeiführender  Zauber  ist  und  als  solcher 

an  dieser  Stelle  erscheint. 

10» 
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des  Priesterthnms:  die  Vater  der  Priestergeschl  echter  and  d*r 
vei^iittlichte  Idealpriester,  der  himmlische  Purohiln  Brhiuputi.  ■ 
IhnuE  gegenüber  die  Prototype  der  Priesterfeinde,  der  nicht 
opfernden  and  den  Priestern  nichts  gebenden  Geizhälse. 
Und  zwischen  beiden  ein  Kampf  um  eben  den  Besitz,  welchen 
der  Priester  der  vediachen  Zeit  von  dem  Reichen  erwartet 
und  den  der  Papi  ihm  vorenthält,  am  den  Besitz  der  Ktihe'). 
So  iät  die  ganze  Erzählung  eine  klare  Ansfllhmng  des 
Themas,  d&ss  die  Götter  es  nicht  dalden,  wenn  die  Reichen 
den  Betern  und  <_>pferem  ihren  Kuhreichthum  rerschliessen. 
Einif^e  Stellen  des  ligveda  lassen  in  der  That  diese  Sloral 
der  (jeschichte  recht  deatlich  hervortreten').  „Den  Frommen 
fUhrt-n  die  Götter  vorwärts;  wer  das  Gebet  liebt,  den  er- 
wählen sie  wie  Freier. . .  Unangefeindet  weilt  man  in  ladrns 
Gebot  and  gedeiht;  herrlich  ist  seine  Hilfe  dem  Opfernden, 
dem  Somapresser"  —  sagt  ein  Dichter  und  erzählt  dann  aU 
Beispiel  dieser  göttlichen  Hilfe,  wie  die  Augiras,  welche  das 
Feuer  entzündet  hatten  und  frommem  Thun  oblagen,  aUen 
Besitz  des  Parii  gewonnen  haben  (I,  83,  2  ff.),  Und  an  einer 
andern  Stelle:  „Nicht  ist  Indra  mit  dem,  der  keinen  Soma 
presst,  wenn  es  ihm  auch  gut  geht.  Er  peinigt  ihn,  der 
Brau:iende,  oder  schlftgt  ihn  nieder;  dem  Frommen  theilt  er 
rinderreiche  Hürde  zu  .  . .     Abgewendet  dem,  der  nicht  Soma 

'  M.iri  l..il.-nli.>.  .la>9  für  ili-n  v«iisclien  Imler  ilas  güttUch«  Ge»chenk 
ii>T  KiiIj.'  —  il.T  wirklichen,  ilurclitiis  nicht  »ytoboliscli  iu  ver»teli«ndeii 
Küln-,  Mj..  :.'..|.i..iirliL'li  plwnsii  concrot  von  den  Bos-^en  in  clersflben  Weise 
,1,.  l;.,i.-  i-t  -  rillt  iloni  Gesi-ltenW  von  .Sonne,  Murg«nrütlii>,  Wasfer  guxt 
,.ui  .iii.r  I.ini-  -i.'hl  'Bergaijtne  II.  1S3  %.;.  Wie  in  >lie  rolie  Kuh  die 
^..r.'  Mü.'li  lii.i-i!ii;.^kommeD  iin.)  in  üir  enl.leckt  worilen  i~t.  ^eluTt  für  <b> 
i.-.u.,l„.   U-n^-i,   711   .len  irn),*.'ti   \Veltr;Uli>eln. 

'  Kt.  vi.  i:i.  ;!  «-inl  gesagt,  .iu,"  durch  >!.■□  ?cliutz  Agni-  ..ierFilrst 
iiiii  \l..cli(  .\-u  Yrind  (rrtro)  lOillet.  .ler  Prip^t.-r  •\->  Paiji  Beniti  (bvon- 
ir.n;--.  K^  irnt  -ich  dariD  i*ehr  klar,  iiu.*s  ttie  liie  VrtmtödlQiig  du 
npi-,}'.-  Viirliilil  ;lll^'^  kriegerinciicn  MvM'-nlhums  mi  die  G--vttinDiig  der 
r.Liiikii'.i'  .in   rii.-lil   uiindtr  ;mjg'-prüiit''^  Prnloivp  jmesterlicInT  Erfolge  i*t. 
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pressty  ein  Freund  der  Presser ...  Er  holt  des  Pa^i  Nahrung 
zusammen  zur  Beute  und  theilt  seinem  Verehrer  den  schönen 
Besitz  aus"  (V,  34,  5  ff.). 

Man  mag  dieser  mythischen  Widerspiegelung  priester- 
licher Lebensansprüche  immerhin  ein  hohes  Alter  zuerkennen  0 : 
dass  damit  nicht  die  Erklärung  des  ursprünglichen,  indo- 
germanischen Mythus   gefunden  ist,    liegt  auf  der  Hand. 

Ich  möchte  glauben,  dass  es  sich  um  die  Gewinnung 
der  Morgenröthen  aus  dem  dunkeln  Felsen  des  Nachthimmels 
handelt').  Daher  im  griechischen  Mythus  die  rothen  Kühe 
und  ihr  Versteck  im  äussersten  Westen,  also  in  der  weitesten 
Feme  von  dem  Punkt,  an  welchem  die  befreiten  Morgen- 
röthen dem  Menschen  erscheinen.  Daher  im  vedischen 
Mythus  die  so  hervortretende  Verknüpfung  der  Euhgewinnung 
mit  der  Erlangung  des  morgendlichen  Lichts.  Wie  in  der 
Dichtersprache  des  Veda  das  Bild  der  rothen  Kühe  für  die 
Morgenröthen  noch  lebendig  ist,  ist  bekannt').  Und  an  einer 
Reihe  von  Stellen  sprechen  vedische  Dichter  von  der  Oöttin 
Morgenröthe  in  Ausdrücken,  die  unverkennbar  an  die  Oe- 
schichte  von  der  Kuhgewinnung  erinnern  oder  ganz  aus- 
drücklich auf  dieselbe  hinweisen.  Von  der  Morgenröthe  heisst 
es,  dass  sie  „das  Dunkel  öffnet  wie  Kühe  ihre  Hürde^.  „Du 
hast'',  sagt  der  Dichter  zu  ihr,  „die  Thore  des  festen  Felsen 


y 


')  Vgl.  oben  S.  144  Anin.  2. 

')  Wenn  bei  dieser  That  die  priesterliclien  Vorfahren  eine  Hauptrolle 
spielen,  so  scheint  das  auf  den  bei  vielen  Naturvölkern  verbreiteten  und 
gewiss  uralten  Typus  der  Mvthen  von  den  alten  Vorfahren,  welche  dieses 
oder  jenes  Gut  für  die  Menschheit  erlangt  haben,  zurückzugehen:  so  z.  B. 
bei  den  Buschmännern  ^the  men  \cho  brought  tht  sun"  (Lang,  Myth,  Ritual, 
and  Religion  I,  175).  uml  Aehnliches  häufig. 

*)  Man  vergleiche  die  Sammlungen  von  Bergaigne  I,  245.    Unbefangene      / 
Prüfung    wird  ergeben,    dass  in  der  vedischen  Sprache  die  Beziehung  der 
Kühe  auf  die  Wasser  (vgl.  Bergaigne  I,  250\  auf  die  man  bei  der  Deutung 
unsres  Mvthus  etwa  auch  verfallen  könnte,    weit  hinter  derjenigen  auf  die 
Morgenröthen  zurücksteht. 
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geöffnet".  „Sie  zerbrach  die  Feston:  sie  gab  von  den  rothen 
(Kühen).  Die  Euhe  Iiaben  der  Morgenrßtbe  entgegengebrüllt". 
„Deine  Kuhstfille  fürwahr,  o  L'shas.  die  da  anf  dem  Berges- 
rücken wohnet,  besingen  die  Angiras.  Sie  haben  sie  zer- 
spalten mit  Lied  und  heiligem  Wort;  wahr  ist  geworden,  am 
was  die  ^[änner  zu  den  Göttern  riefen"')-  So  scheint  der 
Hinweis  auf  die  Katurhedentnng  des  Mythus  im  Veda  noch 
klar  zu  Tage  zu  liegen:  zugleich  aber  haben  sich  hier,  wie 
im  V'rtramythns  die  Wolkenwasser  za  irdischen  FlQssen  ge- 
worden sind,  so  die  rotben  Euhe  des  Morgenhimmels  in 
irdische  Eilhe  verwandelt,  und  der  Mythus  hat  den  sehr 
irdischen  Sinn  angenommen,  dass  der  Euh besitz  dem  Bnüi- 
manen  zukommt  und  dass  der  Geizige,  welcher  ihm  die 
Kühe  vorenthält,  elend  zu  Grunde  geht.  — 

Die  Gewinnung  des  Lichts.  Die  Gewinnung  ton 
Licht,  Sonne,  Morgenröthe,  welche  in  dem  hier  besprochenen 
Mythus  mit  der  Auffindung  der  Kuhe  verknüpft  erscheint, 
wird  hnuäg  auch  unabhängig  von  dieser  That  dem  Indra 
beigelegt.  Er  hat  die  Sonne  am  Himmel  befestigt;  er  hnt 
sie  leuchten  lassen;  er  hat  den  Himmel  mit  seinen  Statzen 
festgestellt,  die  Weiten  der  Erde  ausgebreitet.  So  erscheint 
er  als  ein  Vollbringer  aller  jener  Werke,  als  ein  Begründer 
allfr  joner  Ordnungen,  die  auch  auf  Vampa  zurtickgeAlhrt 
werden -|.  Schwerlich  knüpfen  diese  Vorstellungen  an  die 
Naturbedi'Utung  des  Gewittergottes  an,  insofern  dieser  das 
im  (iewitter  Himmel  und  Erde  umhüllende  dunkle  Chaos 
entwirrt  und  den  Anblick  der  Sonne  den  Menschen  wieder- 

liv.  I.  ;>■-■.  4:  MI.  70.  1:  7.'..  7:  W.  'ö.  5.    Vgl.  Ben;:.!^*  I,  246; 

M.  Mull.r  \Vi...N.v!i.  von  .i.T  Sproclie  II.  '«•>  (dt-r  neu^n  .lusgabe).  - 
l>'ii  -niiliiit.-n  M<>nienteii  (rPHfnühiT  -.olieinl  mir  iler  eigenthümlichen  tw- 
.■in/..lt  .i...t-li.'mifn  Stelle  ^v.  IX,  lO.-*,  i',  k.-ii.  wesentlicIiM  Gewicht  nio- 
k'-tiiiii"ii.  ti:»li  «ek-lier  Soma  .ilir  roilirn  Wa..»«rkulie  {uiriyA  apyöt)  >"* 
ä.r   >Mnl,.>lil.'  mit   Muclit  h«r.iU5ge«pilti-n  liaf. 
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giebt*):  wahrscheinlich  ist  es  allein  oder  doch  Tomehmlich 
Indras  allüberragende  Kraft,  am  deren  willen  eben  ihm  diese 
Thaten  beigelegt  worden  sind.  Muss  es  nicht  der  Stärkste 
aller  Starken  gewesen  sein,  der  die  grössten  Güter  dem 
Menschen  gegeben,  sie  fbr  ihn  den  Feinden  abgerongen,  der 
den  mächtigsten  Wesenheiten  wie  der  Sonne  und  dem  Himmel 
ihre  Stelle  angewiesen  hat?  — 

Indras  Sieg  über  die  Dftsas.  Die  Thaten  Indras, 
▼on  welchen  bisher  gesprochen  wurde,  der  Vrtrasieg  und  die 
Gewinnung  der  Kühe,  stehen  einzeln  da,  jede  fbr  sich  ein 
unvergleichliches  Ereigniss.  Es  folgen  Thaten,  welche  eine 
Reihe  von  Exemplaren  desselben  Typus  bilden,  fär  uns  wohl 
noch  mehr  als  an  sich,  denn  es  wird  an  der  Form  der 
kurzen  Erwähnungen,  mit  welchen  sich  die  Dichter  des 
^tgreda  in  Bezug  auf  diese  meist  aufzählungsweise  zusammen- 
gestellten Thaten  zu  begnügen  pflegen,  liegen,  dass  uns  Tön 
individuelleren  Zügen  hier  so  wenig  erhalten  ist 

Es  handelt  sich  stehend  um  die  Bezwingung  von  Feinden, 
welche  als  dasa  oder  dasyu  bezeichnet  werden.  Dies  sind 
die  regelmässigen  Ausdrücke,  mit  welchen  die  indischen  Arier 
die  dunkeln  Ureinwohner  benennen.  So  ist  von  vom  herein 
die  Ansicht  nahe  gelegt,  dass  wir  es  hier  mit  dem  Kachklang 
historischer    Ereignisse    zu    thun    haben:    die    Ueberwindung 


')  Hier  und  da  sieht  allerdings  die  Gewinnung  der  Sonne  wie  eine 
Folge  de9  Vrtrasieg68  aus  (vgl.  oben  S.  139  fg.),  z.  B.  I,  51.  4:  .Als  du  mit 
deiner  Kraft,  Indra,  Vrtra  geschlagen  hattest,  die  Schlange,,  da  liessest  du 
die  Sonne  am  Himmel  aufsteigen,  dass  man  sie  schauen  möchte"  (mehr 
bei  Bergaigne  E,  191).  Mir  scheint  im  Ganzen  der  Texte  diese  Ver- 
knüpfung der  Lichtgewinnung  mit  dem  Vrtrasiege  doch  bei  weitem  nicht 
to  feststehend  und  so  hervortretend,  \ne  die  oben  erörterte  Verbindung 
der  Lichtgewinnung  mit  der  Kuhgewinnung.  Ich  möchte  glauben,  dass 
hier  nicht  sowohl  an  den  Naturvorgang  des  Wiedererscheinens  der  Sonne 
nach  dem  Gewitter  als  vielmehr  so  zu  sagen  an  ein  poetisches  Motiv  zu 
denken  ist:  nach  Ueberwindung  der  furchtbarsten  Gefahr,  nach  dem  Be- 
fftehen  des  schwersten  Kampfes  folgt  die  Aneignung  der  lichten  Güter. 
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dieser  Feinde  in  Kämpfen,  welche  bis  nahe  an  die  Gegenwart 
der  Liederdichter  ht-ran  oder  bis  in  diese  hinein  die  Volks- 
kraft anspannten,  erschien  als  eine  Tfaat  des  krieperischen, 
Ubent nichtigen  Gottes,  den  sich  zum  Frenncle  zn  machen  nur 
der  Arier  den  Weg  kannte.  Es  wird  sich  alK-rdings  zeigen, 
dass  (iie  OrenzUnie  zwischen  den  Dftäabezvringnngen  als 
histoi-iächen  Ereignissen  und  den  rein  mythischen  Thateo  des 
Gottes  —  der  Ueberwindnng  von  Feindt-o,  die  etwa  den 
Titanen  oder  den  eddischen  Kiesen  verglichen  werdi<a 
kfinneD  —  keine  scharfe  ist.  Dies  kann  ja  anch  nicht  liber- 
raschen. War  doch  für  die  vedischen  Dichter  nnd  Erzähler 
der  Unterschied  mythischer  und  historischer  Vorgange,  an 
dem  nnsre  Forschnng  ein  so  grosses  Interesse  hat,  nicht  vor- 
handen. Für  sie  setzte  sich  der  anf  Erden  geltende  Gegen- 
satz der  Arier  nnd  der  dunkeln  Dflsas  in  die  Welt  der  Götter 
und  Dämonen  fort;  der  feindliche  Dltmon  stand  ihnen  aof 
derselben  Linie  mit  dem  gehasstfn  und  verachteten  Wilden, 
war  vielleicht  In  manchem  Fall  in  der  Thal  nichts  andre« 
als  der  Goit  eines  wildin  Stammes.  L'nd  ebenso  konnte  die 
besonders  eindrucksvolle  Gestalt  eines  feindlichen  Ftthrera 
sich  mit  Zügen  bekleiden,  wie  die  Teufel  der  Mythen  sie 
trag(;n.  So  müssen  wir  von  vorn  herein  auf  Unsicherheiten 
der  Abgrenzung  gefasst  sein,  deren  Rectificirung  bei  dem 
Nebel,  welcher  über  den  historischen  wie  über  den  mythischen 
Elementen  dieser  Betrachtung  liegt'),  und  insonderheit  bei 
der  hoffnun^islosen  Knappheit  der  Unterlagen,  welche  der 
Kgvfda  uns  hier  liefert,  jedem  Versuch  unzugänglich  bleibt 
Aber  auch  hier  gilt,  woran  sieh  der  Forscher,  der  in  solchen 
N'ebi-in  des  Kgveda  irgend  etwas  von  Gestalten  erkennen 
will.  besUlndig  zu  halten  hat:  ein  Verhaltniss,  dessen  Wirkung 

-.11-'  iti  t-iiKT  g:iii;licli  andern  I'i>>iti'iTi  -li^ht  uU  eivi-j  )i'>|(<-iiiiber  il«r 
.ii-ll'-^■l..■h :    .Uh  üMti-Fnaie  C-ichicIit«.   mit  w"Ii"Ii>t  wir  j."«?  lu  oonfrontinnl 
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in  diesem  Chaos  unzähliger  sich  kreuzender  Unbestimmtheiten 
an  irgend  welchen  Stellen  aufgehoben  ist^  darf  darum  nicht 
ohne  Weiteres  von  der  Untersuchung  fallen  gelassen  werden; 
Characterzüge,  denen  an  irgend  einer  Stelle  Züge  wider- 
sprechender Natur  beigemischt  sind,  können  darum  nicht  weniger 
die  maassgebenden  sein;  es  gilt,  nicht  in  unterschiedslos 
gleicher  Beleuchtung  das  Entgegengesetzte  an  einander  zu 
reihen  y  sondern  das  fundamental  Geltende  gegenüber  den 
secundären  Alterationen  abzugrenzen. 

So  glauben  wir  trotz  der  Reserven,  die  zu  machen  nun 
einmal  unvermeidlich  ist,  uns  dem  Wesen  des  uns  hier  be- 
schäftigenden Typus  von  Indrathaten  in  folgenden  Betrach- 
tungen annähern  zu  können. 

In  erheblicher  Häufigkeit  ziehen  sich  durch  den  l^gveda 
Erwähnungen  der  Däsa  (Dasyu)  als  des  Gegensatzes  der 
Arier.  Der  indische  Kämpfer,  selbst  Arier,  hat  es  mit 
arischen  und  mit  dasischen  Feinden  zu  thun*);  er  betet:  „Mögen 
wir  Däsa  und  Arier  mit  deiner  Hilfe  bezwingen^  (X,  83,  1); 
„wer  gegen  uns,  Indra  du  Vielgepriesener,  auf  Kampf  sinnt, 
der  Gottlose,  Däsa  oder  Arier:  die  Feinde  mögen  uns  leicht 
überwindlich  sein;  durch  dich  mögen  wir  sie  besiegen  in  der 
Schlacht^  (X,  38,  3).  l^Ieist  aber  ist  von  den  Anem  als 
den  Freunden,  den  Siegern,  die  Rede,  zu  welchen  die  unter- 
liegenden dasischen  Feinde  im  Gegensatz  stehen.  „Du  (Indra) 
hast  die  Dasyus  bezwungen;  du  allein  hast  die  Lande  dem 
Arier  errungen"  (VI,  18,  3).  „Erkenne  heraus  die  Arier 
und  was  die  Dasyus  sind.  Dem  der  die  Opferstreu  breitet 
unterwarf  züchtigend  die  welche  keine  Ordnungen  bewahren" 
(I,  51,  8).  Und  an  einer  andern  Stelle,  welche  zu  den 
letzten  Worten  den  besten  Commentar  liefert:  „Indra  mit 
seinen  hundert  Hilfen  hat  in  den  Schlachten  dem  Opfernden 


*)  Siehe    die  Stellensammlung    bei  Bergaigne  II,  209    and  vergleiche 
unten  S.  15G  Anm.  1. 
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geholfen,  dem  Arier,  in  allen  Wettkampfen ..  .  Dem  Mann') 
hat  er  zUcbtigend  unterworfen  die  keüie  Ordnungen  be- 
wahren, die  schwarze  Haat"  (I,  130,  8).  So  lernen  wir  die 
Dosas  kennen  als  „die  schwärze  Haut",  die  Däaafraaen  an 
einer  andern  Stelle  ala  „schwarzen  Mutterschoosa  habead" 
(n,  20,  7);  eine  weitere  Eigenschaft  der  Dliflos  ist,  dass  sie 
„nasenlos"  (V,  29,  10)  d.  h.  doch  wohl  ätompfnfcig  sind. 
Femer  heissen  sie  in  hänfigen  Aeosserongt-n  der  Dichter 
„gottlos",  „nicht  den  Göttern  dienend",  „nicht  opfernd", 
„nicht  betend",  „nicht  spendend":  wie  in  den  eben  ange- 
führten Versen  gesagt  ist,  dass  sie  „keine  Ordnungen  be- 
wahren", werden  sie  auch  „andern  Ordnungen  folgend"  ge- 
nannt (X,  22,  8).  „Du  hast",  sagt  ein  Dichter  zu  Indra, 
„den  reichen  Dasvn  mit  der  Kenle  geschlagen:  allein  mit 
deinen  Helfern  kamst  da,  Indra.  Anseinander  rannten  aie 
von  den  weiten  Flächen  her:  die  nicht  opfern,  die  Alten 
gingen  in  den  Tod.  Ihre  Haapter  drehten  sie  da  weg,  Indra, 
die  Xichtopferor  mit  den  Opferem  kiUupfend,  aU  da  vom 
Himmel  her.  der  falben  Rosse  mächtiger  Herr,  die  Ordnong«- 
losen  fortbliesest  aas  beiden  Welten"   (I,  33,  4.  5). 

Man  sieht,  dass  diese  Dllsas  Feinde  andrer  Art  sind  als 
die  .Schlange  Vftra  oder  das  dreiköpfige  Ungethüm  Visva- 
rapa:  es  sind  menschliche  Feinde,  von  denen  eben  das  gesagt 
wini,  was  der  Hohn  des  ansehen  Frommen  von  den  Wilden, 
die  ihm  gegenüber  standen,  tot  Allem  sagen  moaste:  ihre 
Haut  ist  schwarz  und  sie  opfern  den  Göttern  nicht.  Es 
sind  jene  Feinde,  von  denen  altindische  Eönigsnamen  er- 
ziihlfn.  Trasada  syu  „vor  dem  die  Dasyus  zittern",  Dasyave 
vrkii   -der  Wolf  für  den  Das)-a". 

Damit    ist    nun .    meine  ich,    für    die    Erzählungen    von 


1.11  K-priiM-ntaiil^n  ,W  wahren  Men^h^n.  .1.  h.  «ipr  Amt. 
E-»-  em^nuilia  .uDinpn4>'Iilii.'1i-:  worin  natürlich  nicht  li#^ 
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den  Siegen  Indras  über  einzelne  Dfisas  die  Richtong  der 
Deutung  gegeben.  Mögen  mythische  Elemente  sich  beige- 
mischt haben,  die  Grundlage ,  der  überwiegende  Character 
bleibt  doch  ein  irdisch-menschlicher.  Dies  bestätigt  sich  zu- 
nächst in  folgendem  Zuge:  während  Indra  den  Vrtra  tödtet 
zum  Segen  der  Menschen  ganz  im  Allgemeinen,  die  Kühe 
der  PaQis  gewinnt  zum  Segen  so  zu  sagen  der  priesterlichen 
Urmenschen,  der  Angiras,  werden  bei  der  Bezwingung  der 
Däsas  —  so  weit  es  nicht  im  Allgemeinen  heisst,  dass  Indra 
sie  ftLr  den  Arier  ToUbrachte  —  einzelne  Menschen  namhaft  ^ 
gemacht,  mit  denen  im  Bunde  oder  denen  sich  gnädig  er- 
weisend Indra  jene  niedergeworfen  hat:  nicht,  oder  doch  nicht 
in  erster  Linie,  wie  bei  vielen  andern  Wunderthaten  die 
Kamen  von  Vorfahren  der  Priestergeschlechter,  sondern 
offenbar  Namen  von  Fürsten  und  Kriegern,  zum  Theil  viel-  ^- 
leicht  die  Namen  idealer  Repräsentanten  von  Fürstengeschlech- 
tem,  daneben  auch  gänzlich  unverdächtige,  allem  Anschein 
nach  historische  Namen  wie  Dabhiti,  Rji^van  des  Vidathin 
Sohn,  vor  Allem  Divodfisa  Atithigva*),  der  Vater  —  d.  h. 
vermuthlich  der  Vorfahr  —  des  berühmten  Königs  Sudos. 
Auch  die  Dfisas  werden  in  grosser  21ahl  mit  Namen  genannt, 
von  denen  einzelne  sich  zu  mythischer  Deutung  hergeben 
können  wie  ^ushna  (^der  Zischer**  oder  „der  Dörrer"?), 
andre  so  harmlos  wie  möglich  aussehen  und  wohl  die  Namen 
wilder  Führer  sein  mögen  so  wie  die  Arier  sich  dieselben 
mundgerecht  machten:  Pipru,  Ilibina,  ^Sambara  und  andre.  ^'^ 
Der  einzelne  Arierfürst  hat  seinen  bestimmten  Dfisafeind, 
zuweilen    mehrere    solche   Feinde').      Auch    unter    einander 


»)  Hillebrandt  (Mvtliol.  I,  %.  107)  macht  diesen  Divoda«a  selbst 
zu  einem  Dlsafursten.  Die^er  Ansatz,  welcher  den  gedämmten  geschicht- 
lichen Untergrund  der  Rgvedapoesie  aus  seiner  natürlichen  Lage  rücken 
würde,  scheint  mir  grundlos:  ein  König,  der  .Knecht  des  Himmels"  heisst 
(xgl.  Bergaignc  IL  209).  kann  darum  doch   zur  Kation  der  Herren  gehören. 

*)  So    ist  §ambara    der   berühmteste  Feind    des  DiTod&sa  Atithigra, 


kämpfen,  wie  wir  schon  berührten  (S.  1Ö3),  die  Arier;  dl« 
Spur  dieser  Feinitscliaften  zeigt  sicli  gelegentlich  in  der  an- 
verdacLtigsten  Weise  darin,  tlass  derselbe  Stamm-  oder 
Künigsname  von  den  einen  Liederdichtem  als  befreundet  tuid 
siegreich,  von  Jen  andern  als  feindlich,  als  von  Indra  nieder- 
geworfen genannt  wird:  und  in  demselben  Tr>n,  in  dem- 
selben Znsammenhang  wie  von  diesen  Rivalitäten  der  Arier 
unter  einander  ist  von  den  Kämpfen  gegen  die  Dftsas  die 
Rede'):  es  ist  klar  daas  wir  nus  bei  diesen  aof  demselben 
historischen  Boden  befinden  wie  bei  jenen.  Was  wir  sonst 
noch  von  Details  über  dit-  Thaten  hören,  welche  Indra  mit 
arischen  Kriegern  verbündet  gegen  die  Dasahsaptlinge  voll- 
bracht hat,  fügt  sich,  wenn  wir  hier  ein  Bild  irdiseh-menach- 
licher  Vorgänge  sehen ,  anschaulieh  ia  dasselbe  ein.  Der 
arische  Führer  hat  Indra  vor  dem  Kampf  angerafen:  „Die 
Preislieder  des  Ganriviti  haben  dich')  stark  ;;emacht.  Dpo 
Pipm  unterwartst  du  dem  Sohn  des  Vidathin.  Deine  Freund- 
schaft gewann  sich  Itjiijvan'),  der  dir  Opferspeise  kochte; 
seinen  Soma  trankst  du.^  In  den  Kämpfen  mit  einem  der 
Dfisas.  mit  Saml'ara.  spielt  dna  Gebirge,  in  welchem  dieser 
haust  und  aus  dem  er  mit  Indras  Hilfe  herausgetrieben  wird, 
eine  Holle.  Indra  hat  ^den  ^ambara,  der  in  den  Bergen 
wohnt,  im  vierzigsten  Herbste  gefunden".  «Den  Dftsa,  den 
•Sohn  des  Kulitara,  hast  du  Indra  vom  grossen  Berge  herab- 
g.^scliliigcn,  den   :?ambara".     ,,Vom  Berge  hast  do  Sambara, 


i.-li  ilon  Karanja  und  Piinj:>va  .mit  der  nikrschirfitea 
jtliig^■a  a.lMdtrt-.     I.  .'.3.  8.  vgl.  .\.  18.  S. 

.'.;l.  1";  VI.  li*.  13:  VIII.  53,  >  .Ur.,n  da>»  lodni  den 
\vn  •[•■m  junsii-n   K<"inii;p  Tünayiijii  eflifimUgl  hat,  gaai 

Münvuliezwin^UDc  gBipruohen.  Von  OtTM-lb^n  Tbat  i«t 
r  U-l-rwindiina  <l<^7.  fii-lipa  Pipni  ?iimlMira  ^tc.  ili^  Re»lfc 
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den  Dfiea,  herabgeschlagen  und  hast  den  Divodäsa  gesegnet 
mit  glänzenden  Segnungen ""  0-  Besonders  häufig  aber  werden 
die  Burgen  der  Däsas  erwähnt,  welche  Indra  und  seine  mensch- 
lichen Genossen  zerbrochen  haben,  jene  mit  primitiver  Kunst 
angelegten  Befestigungen,  die  hier  das  Eampfobject  —  ein 
realistischeres  als  die  Flüsse  im  Vrtrakampfe  oder  die  Kühe 
der  Morgenröthe  —  zwischen  den  Ariern  und  Däsas  bilden. 
Oft  werden  fabelhafte  Zahlen  solcher  Burgen  genannt:  eine 
Ausschmückung  frommer  Lobrednerei,  die  doch  den  geschicht- 
lichen Character  dieser  Vorgänge  ihrem  eigentlichen  Kern 
nach  nicht  zweifelhaft  macht.  „Du  hast  des  $ambara,  des 
Dasyu,  hundert  Burgen  widerstandslos  niedergestürzt,  als  du 
mit  deiner  Kraft,  o  Kräftiger,  zu  Schätzen  halfst  Divodfisa 
dem  Somapresser  . . .  Bharadväja  dem  Sänger".  „Indra  und 
Vishi^u,  die  befestigten  Burgen  des  $ambara,  die  neun  und 
neunzig  habt  ihr  zerschlagen;  hundert  Mannen  und  tausend 
Varcins  des  Listenreichen  (asurasya^))  tödtet  ihr  zumal  ohne 
Widerstand".  „Du  hast,  o  Mannesmuthiger,  die  Burgen  des 
Pipru  zerbrochen;  dem  Rji§van  hast  du  geholfen  beim  Tödten 
der  Dasyus"').  —  Bei  zwei  regelmässig  zusammen  genannten 
Däsas,  Cumuri  und  Dhuni,  findet  sich  stehend  der  Zug, 
dass  Indra  sie  eingeschläfert  hat;  es  wird  sich  um  einen 
nächtlichen  Ueberfall  handeln,  welcher  Dabhiti,  dem  Bezwinger 
dieser  beiden,  gelungen  ist.  „Mit  Schlaf  Cumuri  übergiessend 
und  Dhuni  hast  du  den  Dasyu  getödtet;  dem  Dabhiti  bist 
du  gnädig  gewesen.  Da  gewann  Gold  selbst  der  Greis  am 
Stabe.  Das  hat  Indra  im  Somarausch  gethan"  (II,  15,  9). 
„Es  schlafen  Dhuni  und  Cumuri,  die  du  (Indra)  eingeschläfert 
hast.    Es  erglänzte  Dabhiti,  der  dir  Soma  presste,  der  Brenn- 


')  n,  12,  11:  IV,  30,  14:  VI,  20,  5. 

^  Siehe  über  dies  Wort  unten  S.  1()2  fg. 

»)  M.  31,  4:  MI,  99,  5:  I,  51,  5.  Zur  dritten  dieser  Stellen  bemerkt 
V.  Bradke  (Dyius  Asora  95)  p^anz  in  unserm  Sinne:  «Pipni  ist  wohl  ein 
menÄchlicher  Feind  des  Rji^van."     Aehnlich  Ludwig  III,  149. 


holz  berbeitmg  nnd  Opfer  kochte  mit  Liedern"  (^^,  20,  13). 
Und  weiter  vervollständigt  das  Bild  folgender  Vers:  „Er 
(Indra)  iuiihDg:te  die  Entführer  des  Dabhiti.  Mit  entflunintem 
Feuer  verbrannte  er  alle  ihre  Waffen,  ihn  nber  führt«  or 
zusanimen  mit  Rindern,  Rossen  nnd  Wagen:  das  bat  Indra 
im  Sumaraosch  gethan"  fll,  15,  4). 

Kinen  stark  mythischen  Anfing  scheint  einer  der  Doms, 
die  Isdra  Qbervt-tmden  hat,  zu  tragen,  .*;>ushpa').  Doch  aaeh 
hier  halte  ich  ftlr  nicht  nnwabrscheinlich,  da»9  zaletzt  ge- 
schichtliche Ereignisse  za  Grande  liegen,  welche  mit  übei^ 
irdischem  Beiwerk  ausgeschmückt  worden  sind.  .Sush^as 
Gegner  und  Ueberwinder  ist  Kutsn.  Ihm  za  helfen  hat  sich 
Indra  bei  dem  zanberkundigea  Usanft  mit  Trünken  gestArkt 
und  von  diesem  eine  Waffe  schmieden  lassen.  Zu  Kataaa 
Gunsten  hat  er  ein  die  Sonne  betreffendes  Wunder  ^ethan. 
Wir  stellen  einige  der  Verse,  die  sich  auf  diesen  Kampf  be- 
ziehen, zasaounen.  „Dn  (Indra)  hast  dem  Kutsa  geholfen 
bei  der  Tödtung  des  .'t^nsh^a;  für  Atithigva  hast  dn  .Sambara 
Ubemunden.  Den  Arbada,  so  gross  er  war,  haat  da  nied«i^ 
getreten  mit  deinem  Fnss:  von  jeh-jr  bist  da  zar  Dasru- 
tödtung  geboren"  (I,  51,  6).  Indra  steht  mit  Kntsa  aaf  dem- 
st'lben,  von  den  Rossen  des  Windes  gezogenen  Rriegswagen, 
dem  Kutsa  selbst  ahnlich.  Daher  in  einem  Verse,  welcher 
den  Gott  und  seinen  menschlichen  Freund  zosammeo  aus 
dem  Kampfe  heimkehrend  vorznstellen  scheint,  zu  lodre 
gesagt  wird;  .Komm  nach  Hause  den  Geist  erfllllt  Ton 
Dasyutod.  Möge  Eutsa  in  deiner  Freundschaft  weilen,  der 
ditnach  begehrt.  Setzt  euch  beide  nieder  in  eurer  Wohiutatt, 
gleich  von  Ansehn:  schwer  mag  euch  da  imterscheiden  das 
rtcbtii.lie  Wtib-  (IV,  lö,  10).  Von  dem  Kampfe  selbst, 
welch'-n  ili'j  beiden  zusammen  bestanden  haben,  spricht  ein 
andrrr  Vtrs   [12)    desselben  Liedes:     „FUr  Kutsa   warfst  du 

■     t:..l.-r  .l.-n   Niirarn  vgl.  S.  IM. 
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nieder  den  ../)  ^nsh^a^  als  der  Tag  vorrückte  (?)y  den 
Euyava  und  die  Tausende.  Auf  einmal  schmettere  die 
Daayns  nieder  mit  dem  Entsya'):  reisse  das  Bad  der  Sonne 
aoB  im  entscheidenden  Augenblick*^.  Weiter  fähren  wir  einen 
Vers  an,  der  Indras  Erafterweisong  preist  „als  da  Air  die 
Bedrängten,  Air  Entsa  den  Eämpfenden,  der  Sonne,  o  Indra, 
das  Bad  raubtest^  (IV,  30,  4).  ftT>Bs  eine  Bad  der  Sonne 
rissest  du  aus,  das  andre  schufst  du  für  Eutsa  dass  er  ins 
Freie  gelange.  Die  nasenlosen  Dasyu  zermalmtest  du  mit 
der  Waffe;  im  Hause  (?)  warfst  du  nieder  die  feindlich  Sprechen- 
den" (V,  29,  10). 

Ohne  die  Unsicherheit  zu  verkennen,  welche  der  Deutung 
dieser  Stellen')  nothwendig  beiwohnt,  glauben  wir  es  doch, 
wie  schon  angedeutet,  als  unsre  Ansicht  aussprechen  zu 
dürfen,  dass  der  Eern,  welchen  sagenhafte  Elemente  umhüllen, 
in  historischen  Ereignissen  liegt:  nicht  nothwendig  so,  dass 
irgend  ein  einzelner  thatsächlicher  Vorfall  zu  dieser  Erz&hlung 
ausgestaltet  sein  müsste,  sondern  es  kann  auch  der  Oesammt- 
character  mannichfacher  Vorkommnisse  das  Material  herge- 
geben haben,  welches  hier  zu  einem  Idealbild  gestaltet  und 
mit  göttlichen  Wundem  ausgeschmückt  worden  ist.  Auch 
bei  dieser  Auffassung  ist  es  schliesslich  immer  noch  der 
Boden  wirklicher,  irdischer  Geschichte,  auf  welchem  die 
Grundlagen  der  Erzählung  liegen.  Eutsa,  Sohn  des  Arjuna, 
ist  der  —  sei  es  historische  sei  es  ideale  —  Ahnherr  einer 
Familie  der  Eutsas.    Er  wird  als  fürstlicher  Erieger  gedacht^); 


')  afusham  wird  gewöhnlich  .gefrässig**  übersetzt;  ich  halte  das  — 
mit  Geldner  —  für  unsicher. 

•)  Vielleicht  so  viel  wie  «mit  Kut>a**;  es  könnte  Rücksicht  anf  das 
Metrum  Torliegen-     Oder  «mit  der  kutsi sehen  (Waffe)". 

')  Die  Tollständigen  Materialien  giebt  Bergaigne  II,  333  fg.  Zur 
ganzen  Gescliichte  vergleiche  man  namentlich  Geldner  Ved.  Studien  II, 
168  fgg^  dessen  Aoffafisungen  ich  nur  theilweise  üV»erzeagend  finde. 

*)  Das   liegt  in  der  ganzen  Erzählung,    besonders»  in  der  oben  ange- 


das»  er  —  ganz  so  wie  der  oft  mit  ihm  zustimmen  geooaat« 
Divodasa  ÄtithigTR,  gleichfRlU  der  Ähoht-rr  eine«  vedisches 
Fürstengeschlechta  —  an  einigen  Stellen  aU  ein  von  lodra 
überwundener  Feind  genannt  wird'),  verstärkt  den  Eindruck 
gescliichtliciier  Wirkücbkeit,  Ein  Lichtberos  würde  immer 
als  Freund,  ein  DKmon  der  Fiostemiss  immer  als  F«ind  de.« 
Sänpers  vorgestellt  werden:  wer  hier  Freund  dort  Feind  ist, 
wird  —  wie  Divod&sa  Atithigva  —  ein  Mensch  oder  min- 
destens der  ideale  Repräsentant  einer  den  einen  S&ng«m  be- 
freundeten,  den  andern  feindlichen  menschlichen  Geschlechts- 
genossenschaft sein.  Kutsa  kümpft  mit  Ditsas,  deren  wirk- 
licher Führer  oder  wieder  deren  idealer  Repräsentant  .Snsh^a 
ist.  Zuerst  wird  Kutsa  von  den  Feinden  bedr&ngt.  Der 
Ausgang  hsngt  tlavon  ab  ob  der  Tag  lange  genog  wahren 
wird.  Da  reisst,  als  das  Dunkel  hereinzubrechen  droht'), 
Indra  der  Sonne  das  eine  Rad  von  ihrem  Wagen  ab  nnd 
hemmt  dadurch  ihren  Laul':  das  andre  —  wie  vielleicht  die 
Phantasie  eines  einzelnen  Dichters  die  Geschichte  weiter 
atisgesponnen  hat  —  giebt  er  dem  Katsa.  der  damit  znm 
Siege  fahrt:  Sashna  erliegt.  Der  Jlythnü  von  Indra,  der  (Hr 
das  Menschengeschlecht  die  Sonne  erlangt,  mag  die  Erz&hlosg 
beeintlusst  haben;  identisch  aber  ist  diese  mit  jenem  nicht; 
liiff    ist    das   Wunder    mit    der    Sonne    nur    Decoration     in 


lli-,  ii.uli  wplchsr  er  ul»  ln^l^a^  W;igengeno.»-e  von  (U««ein 
r-.  hi*i<i1i:ir  i^t.  Puzu  stimmt,  <)a^<  Inilra  .<\vn  Kulsusohn  bri 
..Itim--  *M\t?.t  X.  UV).  11.  .\ll.-nlings  wird  KutM  I.  106.  C, 
T:   <{<irli  guh  p»  ja  .-iiii'h  k<'>iiii;liohi>  Kshi.-i.    Später  ist  der  Name 

.11.1  .mf  Bruliiunni^iifumilip  übi^i^t-gungen. 

t  >!-  (i,  4-;;.  -Jll:  ii-r-aipn.'  II,  33T  %.:  Pim-  J..un«l  Anwr, 
.   1-1. 

.  I.  IJl.  ID:  .-lir  ,!;.■  .<..Tin-  in  Punk.-I  v-Tiinki".  Auch  X, 
Lti(   \'ii  (li-m-^lhen  Vnrnunj:  i\i   -yTi-chen:     .Mittr-n  am  Ilinunel 

^■'iiU''    ihren   Wag'-n    uln    i^b^nhürtigi'  Krjfl   gegen  dea  Di>a 
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einem  Bilde  menschlicher  ^    historischer  oder  halbhistorischer 

Kämpfe'). 

Ein  andrer  Däsa  ist  Namuci:  Indra  bezwingt  ihn  zu 
Gunsten  des  Nami  Sftpya,  indem  er  ihm  mit  einer  Waffe 
von  Schanm  das  Haupt  abdreht.  Es  ist  aussichtslos  ^  das 
Wesen  dieses  Zuges  feststellen  zu  wollen  und  ebenso  aussichtslos 
zu  firagen,  woher  die  Geschichte  von  dem  mit  dem  Namen 
des  Kamuci  verknüpften  Trinkabenteuer  stammt:  dem  von 
Katzenjammer  gequälten  Indra  helfen  die  Asvin^  indem  sie 
^bei  Namuci^  oder  aus  seinem  Körper  heraus,  ihn  irgendwie 
extrahirendy  einen  21aubermisch trank ,  bestehend,  scheint  es, 
aus  dem  göttlichen  und  profanen  Rauschtrank,  Soma  und 
Surä,  durch  „sonderndes  Trinken*'  entmischen  und  damit  ein 
Heilmittel  für  Indra  gewinnen^). 

In  einer  Erzählung  wie  dieser  sehen  wir  den  ursprüng- 
lich menschlich-geschichtlichen  Typus  des  Däsa  im  Nebel  an 
ihn  herangeflogener  Mythen  verschwinden.  Und  wenn  die 
Schlange,  welcher  Indra  die  Wasser  raubt,  oder  das  sechs- 
äugige,  dreiköpfige  Ungethüm,  welches  Trita  bekämpft,  oder 
Vyamsa,    der  Dämon,    der  Indras    beide  Kinnbacken  abge- 


*)  Dasü  ^ußh^a  einmal  .gehörnt-  heisst  (L,  83,  12)  mag  eine  Bei- 
mi^chung  von  Dämonenmythen  lier  sein,  kann  aber  unmöglich  für  den 
dämonischen  Character  der  ganzen  Persönlichkeit  entsclieiden;  auch  liegt 
e»  nahe,  an  Krieg^schmuck  des  wilden  Häuptlings  zu  denken.  Ein  eriieb- 
licheres  Hineinragen  dämonischer  Characteristica  könnte  V,  32,  4  vor- 
liegen, doch  halte  ich  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  dort  für  Sushnam 
zu  schreil>en  ist  ^lultmam:  dAnavasya  ^ushmam  würde  mit  dem  fvasantam 
ddnacam  V,  29,  4  (in  naher  Nachbarschaft  der  fraglichen  Stelle)  zusammen- 
gehören. ^uA/tina  stände  hier  ganz  ebenso  wie  ojah  an  der  genau  ähnlichen 
Stelle  Vni.  9G,  17.  —  Als  .Thier**  {mrgn)  wird  allem  Anschein  nach 
^ushpa  V,  34,  2  bezeichnet.  —  Kutsa  endlich  ist  möglicherweise  in  mythische 
Zusammenhänge  eingereiht  in  dem  unklaren  Verse  X,  138,  1. 

')  Siehe  über  diese  Geschichte  Bloomfield  Journal  Amer.  Oriental 
Soc.  XV,  143  fgg.  und  meine  Bemerkungen  Nachr.  der  Gott.  Ges.  der 
Wiss.  1893,  342  fgg. 

01d«nberf,  R«lifion  des  Vada.  11 


schlagen  liAt,  ein  Dou  heisst'),  so  siad  dies  weitere  bexeieh- 
nende  Zflge,  in  <i«n«a  wir  das  Verschmelzen  des  DftSAtrpos 
mit  demjenigen  dämonischer  Wesen  beobachten  kennen.  Aber 
wir  glaaben,  da^s  Thatsachen  dieser  Art,  die  wir  keioetwcf^ 
übersehen,  doch  onare  Ansicht  nicht  erschüttern:  der  Gnind- 
lage  nach  ist  es  die  Erinnfirang  an  gescbichttiche  Facta, 
die  wenn  anch  idealisirt  and  übernatürlich  ausgeHchmackt  in 
den  Geschichten  von  den  DasyubezwiBgangen  erhalten  i«t.  — 

Die  Asuras.  Eini);e  .Stellen  legen  den  von  lodre  be- 
siegten Dasas  die  Bezeichnung  „Asura"  oder  „des  Asara 
Sohn"  bei.  Dies  fuhrt  ans  dazn,  den  Begriff  von  Äsnra  hier 
za  nntersochea,  der  wie  bekannt  der  Forachnng  schwierige 
Probleme  bietet').  Das  Wort  Asnra,  welches  in  der  jüngeren 
vedischeD  .Sprache  allein  gütterfeindliche  Wesen  bezeichnet, 
erscheint  in  den  älteren  Texten  daneben  —  and  «war  aber- 
wiegend —  als  Beiwort  von  Göttern;  so  tritt  aacb  bei  den 
Iraniem  dasselbe  Wort,  in  der  Gestalt  Ahnra,  als  Name  de« 
erhabensten  aller  Götter  auf.  Wie  soll  dieser  Wechsel,  der 
von  der  Bedeatnng  „Gott"  zu  der  Bedeotang  „Tenfel"  hin- 
UbergefUhrt  zu  haben  scheint,  erklärt  werden? 

Man  hat  das  eigenthUmliche  Schicksal  des  Wortes  Asom 
auf  nationale  Gegensätze,  anf  einen  Zusammenstoss  der 
vedi.ic)ien  Inder  mit  Anhängern  eines  andern  Glanbene  zarUck- 
flDiren  wollen.  Indische  Stämme,  welche  der  eigentlich 
ve'Iischeu  Cultur  fremd  geblieben  waren,  oder  vielleicht 
Iruoii-r,  AuLän^'er  der  Zarathnstralehre ,  traten  mit  ihrer 
Asur.iverehniog  dem  Cultos  des  vedischen  Volks  feindlich 
gcL'enüber,  und  so  wurden  ihre  Götter  von  diesem  als  Tetifel 
behandelt.  Mir  scheint,  dass  diese  Hypothese,  so  siimreich 
>it'  ift.   $ic!i  doch  auf  concrete  Spuren  in  der  Ueberliefeniog 

■     Kl     II.   II.  -.';  X.  ;«>.  i!:  IV,   Is,  'X 

V,,ii    iifii.T.-r  Liliratur  vrrptfii'h»  man  nani^ntlicli   Dnrme»leier, 

'  |i:li.i/.i  "i  ,\hrini:in  'il'A*  fu-:  v.  Bra<iki',  I>t;'iiu  Asuni,  Aliura  Maidii  and 
A-Li:.i-:   iMl.hi.T  Vr.i.  Sludien  I.   Hü. 
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schlechterdings  nicht  stützen  kann.  Die  Indicien,  welche 
diese  bietet,  weisen  vielmehr  in  andre  Richtung.  PrtLft  man 
die  alte,  in  späterer  Zeit,  wie  erwähnt,  ans  den  vedischen 
Texten  verschwundene  Verwendung  des  Wortes  Asura  ftLr 
Oötter  näher,  so  findet  sich,  dass  es  nicht  fbr  alle  Götter 
mit  gleicher  Vorliebe  verwandt  wird;  es  ist  nicht  einfach  mit 
deva  synonym.  Vielmehr  walten  hier  Unterschiede  zwischen 
den  Göttern  ob,  welche  auf  eine  bestimmte  dem  Wort  Asura 
eigne  Bedeutungsnuance  schliessen  lassen:  und  diese  Kuance 
stellt  sich,  wie  ich  meine,  als  genau  derartig  heraus,  dass  sie 
das  Zusammentreffen  der  Götter  mit  den  feindlichen  Wesen 
in  der  gemeinsamen  Benennung  erklärt.  Unter  den  Göttern 
wird  nämlich  die  Bezeichnung  Asura  mit  besonderer  Vorliebe 
eben  denjenigen  beigelegt,  von  deren  mäya^  d.  h.  geheimer 
Macht,  mit  Vorliebe  die  Rede  ist:  gerade  die  maya  aber  ist 
eine  characteristische  Eigenschaft  auch  der  bösen  Feinde, 
mögen  sie  menschlicher  oder  dämonischer  Natur  sein.  So 
tritt,  was  die  Götter  anlangt,  bei  Varu^a  oder  dem  Paar 
Varuna-Mitra  die  Benennung  Asura  mit  einer  Häufigkeit 
hervor,  welche  gegen  Indra  oder  Agni  in  scharfem  Contrast 
steht*).  Eben  Vanmia  oder  Mitra-Vanuia  aber  sind  unter  den 
Göttern  die,  bei  deren  maya  die  Vorstellung  der  vedischen 
Dichter  besonders  häufig  verweilt').  Hier  trägt  die  mäya^ 
an  sich  indifferent  in  Bezug  auf  den  Gegensatz  edlen  Könnens 
und  niedriger  Künste^),  den  Character  grossartiger,  in  den 
Wundem  des  Weltalls  herrlich  sich  manifestirender  Macht 
Aber    nicht    minder    häufig    wird    dasselbe   Wort    von    den 


*)  Man  sehe  das  Stellenverzeichniss  bei  v.  Bradke  S.  120  fg.;  natürlich 
ist  der  geringe  Umfang  der  an  Vanma  oder  Mitra-Varupa  gerichteten 
Lieder  gegenüber  den  Indra-  oder  Agniliyninen  gebührend  in  Anschlag  zu 
bringen. 

*)  Vgl.  Bergaigne  UT,  81. 

*}  Ich  verwei>ie  auf  den  Abschnitt  über  gute  und  böse  Götter,  in  dem 

taf  das  Wesen  der  mäyä  zurückzukommen  ist 

11* 


tackischeti  Listen    feindlicher  Wesen  gebraucht'}:    und  dieM 
zweite  Seite    seiner  Anwendung    trifft   wieder  genau  mit  der 
zweiten  Seite   des  Worts  Aaora  znsammen.      Die  Beziehung, 
welche  so  durch  die  Identität  der  Gebranchssphäre  der  Worte 
atura  und  möi/a  wahrscheinlich  gemacht  wird,   beatJltigt  sieb 
auf  das  achlagendäte  in  der  engen  Verbißdung  beider  Bcgritfe    | 
an  einer  Reihe  von  Stellen :  und  zwar  glcicherniaasseo  solchen,    , 
welche    die  göttlichen,    wie  solchen,    welche   die  feindlichen    ' 
Asnras  betreten.     So  heisst  es:    „Diese  mtnya  des  berühmten    :i 
asurischen  Varoi^a  will  ich  rerkUnden,  dass  er  im  LuAreich    ' 
stehend  wie  mit  einem  Maasse  die  Erde  ausgemessen  hat  mit 
der  Sonne"  (V,  8Ö,  5).     Mitra  und  Vam^a  lassen  es  regnen 
„mit  df;3  Äsura  maifa'*;  sie  bewahren  die  Rechte  der  Welt* 
Ordnung  „mit  des  Äsura  mdyfl"  (V,  63,  3.  1;  vgl.  X,  177,  I>. 
Andrerseits  aber  wird  von  bOsen  Feinden  gesagt:    „Die  Fe«t«o 
des  Pipm,  des  an  nuiifa  reichen  Asura  hat  Indra  zerschlagen' 
(X,   138,  3).      „Ihrer  wci^rt    sind    die  Asuras"   —  d.  h.  hi^ 
die  bOsen  Dilmonen  —  „beraubt  worden"  (X,  124,  5)*). 

Wir  sehen  ans  diesen  Betrachtungen,  dass  das  Wort 
Asura,  wo  es  von  Göttern  gebrancht  wird,  doch  nicht  einfach 
den  Sinn  von  „Gott"  oder  „Herr"  hat;  es  moss  Tieünehr  ftlr 
das  Bewusstsein  der  vedischen  Dichter')  etwa  so  viel  wie 
„Besitzer  geheimer  Macht"  bedeutet  haben*),  und  da  geheime 
Macht  —  nach  der  Seite  niedriger,  tückischer  List  gewandt  — 
auch  den  bu^en  Wesen  zukommt,  konnte  das  Wort  roD  Tom- 
hcrein  gleichfalls  in  Bezug  anf  diese  gebraucht  werden  tind 

■     [!.T^..i-.i.'  111.  so. 

■-    ViTl,  Atti^inMvMu  III.  9.  4:  IV.  23.  5:  VI,  72,  l:  VIR,  10,  22;  XIX, 

•;•■..  1  :  >  ii.  Ilr,  .X.  :>.  -2.  -JO.    Npic!.  im  Rimüvaija  nr^olwint  ■■in  Asnra  UiririiL 

'    i;i.i,  jivi.'l  «a-i  Ui«-  Etyraoii'cw  iiiul  ilii-  lli:-to^i^ch^•  GniDiIbeileutunf 

'     l'i Ii-iilu[in  wiril  bfi  "iiirr  K<'ili>'  von  Stellen  ilurch  Jeren  lalialt 

in  )...(ii.-tlirnMV.Tih..r  Weise  iiDt^r>lüul.    S-.  in  Bezuij  auf  Indra  VI,  90,  2: 
X.  ','•;,   11:  :>:'.   -'    ilurt  JanelH-n  miJytJA  :  für  Smitar  I,  35,  7.   10,  etc. 
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ist  in  der  That  so  gebraucht  worden  ')•  Der  feindlich  gefilrbte 
Inhalt  also,  zu  welchem  man  das  Wort  durch  historische 
Vorgänge  wie  etwa  die  Bertlhrung  mit  Zoroastriem  gelangen 
lassen  wollte ,  ist  in  der  That  in  dessen  ältester  uns  erreich- 
barer Bedeutung  der  Potenz  nach  bereits  enthalten  und  mit 
der  sonstigen  Verwendung  des  Worts  organisch  Terwachsen. 
Der  Wandel  aber,  der  sich  wirklich  vollzogen  hat,  besteht 
darin  y  dass  allmählich  das  Wort  für  Ootter  ausser  Gebrauch 
gekdmmen  und  somit  allein  den  bösen  Wesen  verblieben  ist, 
wobei  die  Volksetymologie  mit  einer  Deutung  der  Asuras 
etwa  als  Sonnenfeinde  leicht  ihren  Einfluss  geltend  gemacht 
haben  kann'). 

Es  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  von  An- 
fang an  da  wo  Asuras  als  überwundene  Feinde  des  Indra  oder 
andrer  Götter  erscheinen,  die  Vorstellung  von  einer  eignen 
Classe  dämonischer  Wesenheiten  mit  diesem  Namen  verbunden 
worden  ist').  Wenn  Agni  oder  Indra  Asurentödter  heisst,  so 
braucht  darin  eben  nur  zu  liegen,  dass  er  mit  übernatürlichen 


')  So  heissen  Indra  and  Agni  ^Asurentödter''  an  Stellen,  deren  hohes 
Alter  zu  beanstanden  nicht  der  mindeste  Grund  vorliegt  (VI,  22,  4;  VII, 
13,  1).  Man  beachte,  dass  es  in  demselben  Liede,  welchem  die  erste 
dieser  Stellen  entnommen  ist,  von  Indra  auch  heisst,  dass  er  ^den  durch 
mäyd  Grossgewordenen**  zerbrochen,  dass  er  alle  mäjfä  zerstört  hat 
(Vers  6.  9). 

*)  Vgl.  Darmesteter  269  und  v.  Bradke  109  A.  2,  der  treffend  auf 
Maitr.  Saiph.  I  p.  102,  1  und  p.  124,  8  hinweist.  Vgl.  auch  ^x,  V,  40,  5.  9. 
Die  Auffassung,  dass  asura  das  a  privativum  enthält,  zeigt  sich  bekanntlich 
auch  in  der  Erfindung  des  späteren  Wortes  $ura  ,,Gotf.  —  Im  Ganzen 
sei  bemerkt,  dass  Geldner  a.  a.  0.  und  namentlich  Darmesteter  a.  a.  0.  der 
hier  entwickelten  Ansicht  über  die  Asuras  in  vieler  Hinsicht  sehr  nahe 
stehen;  unsre  Differenzen  ihnen  gegenüber  werden  dem  Leser  der  betref- 
fenden Auseinandersetzuniren  leicht  ersichtlich  sein. 

*)  Dass,  wie  wir  sahen,  die  Bezeichnung  Asura  auch  auf  Götter  zu- 
trifft, spricht  nicht  gerade  für  die  Annahme  einer  solchen  bestimmt  um- 
schriebenen Wesenclasse. 
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Kräften  begabte,  mit  bösen  Listen  kSmpfende  Feinde  getödtet 
hat;  und  diese  Feinde  können  an  sicli  ebensowohl  DasyoB 
sein  —  so  werden  Pipm  and  Varcin  als  Aaara^  bezeichnet  — 
■wie  Dämonen:  so  der  die  Sonne  verfinsternde  Svarbhftoa. 
In  jüngeren  Liedern  des  Rgveda  aber  ist  die  Yorstelinng 
von  den  Kämpfen  and  Siegen  einzelner  Oötter  tlber  einzeln« 
A&uras  zu  der,  so  viel  ich  sehe,  der  älteren  Zeit  noch  fremden 
GegenüberBtellung  zweier  grosser  feindlicher  Heerlager,  de« 
göttlichen  and  des  asarischcn ' ) ,  weiter  entwickelt  worden. 
Agni,  von  den  Göttern  znm  Opferpriester  eingesetzt,  sucht 
nach  dem  Zauberwort  „durch  welches  wir  Götter  die  Asoraa 
überwinden  mügen"  (X,  53,  4);  eine  andre  Stelle  erzählt, 
wie  „die  Götter,  als  sie  die  Aaaros  getödtet  hatten,  einher^ 
zogen  —  die  Götter,  ihre  Göttlichkeit  bewahrend"  (S,  157,  4); 
ein  philosophirendes  Lied,  welches  sich  mit  den  Anßlng«a 
des  Daseins  beschäftigt,  spricht  von  dem  „was  jenseits  ist 
von  Göttern  und  von  Asuras"  (X,  82,  b).  Am  eingehendsten 
ist  von  der  Rivalität  der  Götter  und  Asuras  in  einem  er- 
zdhk-nden  Lieili?  (X.  124l  die  Red«.  Agni,  der  lange  in 
dunkler  Verborgenheit  geweilt  hat,  geht  „von  dem  Xichtgott" 
ins  Lanier  diT  Götter  über,  „von  der  nicht  opferwUrdigen 
Seite  zum  Antheil  am  Opfer".  Er  sagt  sich  von  dem  „Vater 
Asura'  loa.  und  so  gehen  die  Asaraa  ihrer  Zaubennacht 
\  mrii/r,)  verlustig;  Indra  tödtet  den  V^tra,  und  die  Weltherr- 
schaft der  Gülter  ist  entschieden').  — 


il"iii  Ifliitren  fli*:->i  dann  iln>JBni)ie  iler  Dai.vus  offenbar  gani 
•■■J.  Kv.  Ul.  ?.l.  11;  X,  Ji,  1:  Av.  l.\.  2.  17.  18:  X.  3,  U: 
.  IV.  X  11,  3  "li.-. 

li"i:t  amsirlialb  tin-rcr  .^ulua'"?.  lüe  in  dt'n  ßrülimoQatfiten 
<ni;--ii  -iiüt^ren  Liivraiiir  zu  .<o  unendliclipn  Malen  nJFiierfaolien 
iQ  (i.--oliif!iti;n  vnn  lii-n  Käni|ifi-n  iltr  G-'ilter  und  Anun»  tu 
Ili.T  9ti  nur  auf  drn  in  ilie-rn  EnitldunK''D  liäuägen  Zug 
.  <i;i>»  die  GMfT  nirr^t  im  Na^-hllifil  sind:  darauf  •erfind««  lio 
i''ii<    [.i~i.  dii^p^n  »der  jt-n*-»  OplVrkunMgriff.  und  nun  (lewiDorn 
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Historische  Vorgänge.  Wie  in  den  Siegen  über  die 
Dasyns  blicken  geschichtliche  Hergänge  noch  an  andern 
Stellen  der  Indrahymnen  durch:  so  wenn  Indra  als  der 
Herbeiführer  des  Tnrvasa  und  Yadu  gepriesen  wird.  Dies 
sind  die  eponymen  Ahnherrn  zweier  eng  unter  einander  ver- 
bundener arischer  Stämme,  welche  neben  freundlich  gehaltenen 
Aeusserungen  gelegentlich  auch  —  das  sicherste  Kennzeichen 
geschichtlicher  Realität  —  in  feindlichem  Ton  von  den 
Dichtem  genannt  werden').  Indra  hat  Turvasa  und  Yadu 
aus  der  Feme  hergeführt  und  die  Flüsse  ihnen  überschreitbar 
gemacht  n^^^  Turvasa  und  Yadu,  ob  sie  gleich  nicht 
schwimmen  konnten ,  hat  Indra ,  der  Herr  der  Kraft,  der 
Kundige,  hinübergebracht"  (IV,  30,  17):  der  Herr  aller 
Kämpfe  ist  eben  auch  der  Patron  der  Wanderungen,  welche 
sich  damals  durch  das  stromreiche  Land  bewegten.  —  Ganz 
in  historische  Zeit  hinein  reichen  die  Kämpfe  des  Königs 
Sud  äs;  ihm  hat  Indra  auf  das  Gebet  seiner  Priester,  der 
Tftsu,  unter  welchen  der  hochberühmte  Vasishtha  mit  den 
Seinigen  damals  voran  gestanden  zu  haben  scheint'),  den 
Sieg  gegeben  und  die  Feinde  in  Wasserfluthen  umkommen 
lassen.  „Der  Gang,  den  sie  gingen,  zu  der  Parushnl,  ward 
zum  Untergang.  Da  hat  auch  der  Schnelle  seine  Ruhe  ge- 
funden. Dem  Sudäs  hat  Indra  die  schnellen  Feinde  unter- 
worfen, dem  Mann  die  entmannt  Redenden  . . .  Mit  einem 
Mal  hat  Indra  alle  ihre  Festen,  ihre  sieben  Burgen  mit  Macht 


sie  den  Sieg.  Ich  glaube,  dass  man  die  Erklärung  dieses  Zuges  zu  sehr 
in  der  Tiefe  gesucht  hat,  wenn  man  dabei  ^die  Erinnerung  an  den  alten 
Asura,  welcher  ein^it  die  schöne  Welt  regierte"  im  Spiele  ^ein  Usst 
(v.  Bradke  106  A.  2).  Da  jene  Geschichten  in  den  Sieg  der  Götter  aus- 
laufen und  diesen  in  der  Regel  von  einem  bestimmten  Kunstgriflf  herleiten 
solleo»  so  gehört  zu  wirkungsvoller  Erzählung,  da.ss  es  den  Göttern  zuerst 
schlecht  ging. 

>)  Z.  D.  M.  G.  42,  220. 

»)  D)endaselbst  S.  203  fgg. 
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zerbrochen"  (Vli,  18,  9.  13).     Man  »ieht,  irie  die  Wendnog, 

welche  für  die  Bezwingoiig  der  Dasyus  so  characteristiach 
ist  —  die  voQ  Indra  zerbrochenen  Burgen  —  hier  ganz 
ebenso  im  Zusammenhang  unzweifelhaft  historischer  Elmpf« 
erscheint.  „So  hat  mit  ihnen  (den  Vasishtbiden)" .  bei&st  «s 
noch  weiter  in  Bezug  auf  diese  und  verwandte  E&mpfe, 
„Indrs  den  Strom  überschrinen,  so  hat  er  mit  ihnen  den 
Bheda  geschlagen;  so  hat  in  der  Zehnkonigsschkcht  Indrm 
dem  SadOs  geholfen  durch  euer  Gebet,  ihr  Vasisfathas"  (VII, 
33,  3).  Zu  ihm,  dem  Siegvcrleiher  in  den  Kämpfen,  der 
auf  seinem  Streitwagen,  von  den  beiden  Falben  gezogen,  den 
Vajra  in  der  Hand  die  Geschicke  der  Schlachten  lenkt, 
wenden  denn  auch  immer  von  Neuem  die  Krieger  ihr  Gebet. 
Er  ist  es,  „der  von  den  Helden  anzurufen  ist  und  von  den 
Furchtsamen,  der  von  den  Fliehenden  gerufen  wird  und  von 
den  Siegern"  (I,  101,  6).  „Ihn  rufen  auf  beiden  Seiten  die 
Mitnner  beim  Zusammenstoss ;  im  Kampf  auf  Tod  und  Leben 
machten  sie  ihn  zu  ihrem  Schützer"  (IV,  24,  3t.  „Mit 
Wenigen",  sagt  man  zu  ihm,  „lüdtest  du  den  zahlreicheren 
Feind,  der  übermüthig  ist  in  seiner  Kraft  —  mit  den  Freondeo, 
die  bei  dir  sind"  <IV,  32,  3).  Wir  schliessen  diese  Zuaammen- 
Btellnng  mit  dem  ersten  Verse  eines  der  hauptsKchlichsten 
Schlachtlieder  (X,  103),  welches  nach  einem  der  jüngeren 
Hitualtexte')  der  königliche  Hanspriester  zu  sprechen  hat, 
indem  er  den  in  die  Schlacht  ziehenden  König  anblickt: 
_L>er  Schnelle,  die  Hümer  wetzend  wie  ein  furchtbarer  Stier, 
der  DreinschlUger,  der  Erschütterer  der  Lande,  der  BrOUer 
mit  ätetä  geöffnetem  Auge,  der  einzige  Held:  hundert  Heere 
zumal  hat  Indra  besiegt",  — 

Sonstige  Indramythen.  An  den  Namen  Indras  ab 
d<'i  mächtigsten  und  thatenreichsteu  aller  Gotter  kutlpfen 
sicli  M-IbstviTstilndlich  ausser  den  bisher  besprochenen  Mythen 
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nnd  Erzählungen  zahlreiche  andre  minder  hervortretende. 
Sie  stehen  unzweifelhaft  nur  zum  kleinsten  Theil  mit  Indras 
ursprünglicher  Natorbedeatong  im  Zusammenhang;  Geschichten 
der  Terschiedensten  Art,  in  welchen  ein  siegreicher,  siegver- 
leihender  Thäter  mächtiger  Thaten  vorkam  oder  durch  den 
Zusammenhang  verlangt  wurde,  sind  von  der  Anziehungskraft 
des  Indramythenkreises  attrahirt  worden. 

Indra  ist  der  Besieger  der  Gröttin  Ushas  (Morgenröthe). 
„Des  Himmels  Tochter  Ushas  hast  du  Indra,  der  Grosse,  sie 
die  gross  that,  zermalmt  Von  ihrem  Wagen,  dem  zer- 
malmten, floh  Ushas  voll  Furcht  hinweg,  als  der  Stier  (Indra) 
ihn  zusammenschlug.  Ganz  und  gar  zermalmt  lag  ihr  Wagen 
in  der  Vip&s;  sie  selbst  entwich  in  die  Fernen')^.  Ist  hier 
an  ein  Morgengewitter  zu  denken,  bei  welchem  der  blitzende 
Gk)tt  die  Morgenröthe  vom  Himmel  verscheucht?  Oder  bezog 
sich  der  Mythus  ursprtLnglich  auf  das  Weichen  der  Morgen- 
röthe vor  dem  übermächtigen  Sonnengott,  und  ist  dieser  Gott 
dann  durch  Indra  als  den  berühmtesten  aller  göttlichen  Sieger 
verdrängt  worden? 

Mit  dem  Sonnengott  selbst  kommt  Indra  in  Conflict 
in  dem  Mythus  von  Etasa.  Ich  versuche  denselben  nach 
den  zerstreuten  Andeutungen  des  ^gveda  etwa  in  folgender 
Weise  herzustellen.  Mit  dem  Sonnengott,  welchen  in  seinem 
Wagen  die  goldgelben  Rosse  (Haritas)  ziehen,  ist  das  rasche 
Ross  Etasa,  das  selbst  gleichfalls  einen  Wagen  zieht,  eine 
Wettfahrt  eingegangen.  Der  Gott  hat  den  Vorsprung:  da 
henmit  ihn  Indra.  Der  Sonnen  wagen  verliert  ein  Rad;  Indra 
wird  das  irgendwie  mit  List  oder  Gewalt  bewirkt  haben. 
Etasa,  hinter  der  Sonne  einher  rennend,  nimmt  das  Rad  auf, 
bringt  es  der  Sonne  und  setzt  es  ihrem  Wagen  an :  nun  aber 
hat    er  den  Vorsprung.      Das  Ende  der  Geschichte   scheint 


>)  ?v.  IV,  30,  9—11.     Wird  der  Fluss  Vipft$  (heute  Bira»)  hier  ge- 
Dannt,  weil  er  einer  der  östlichsten  des  altvedischen  Gebiets  ist? 


«■SM  dsHn.    ^ 
iMStattcr   alfar   j 
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z^w^Mti  xa  «exB.  diB  d«r  Scmwn^oa,  tob  dv  1 

Wa^^c  Tcrieiht'j.  —  If^tad  ««fefaen  Ten*(4  der  ] 

verdc^n   wir  dieaem  IfTtbas  pegenAber  k«aB  wafaK  dsHn. 

D«M  TriakalMiiteBer  oikd  Ltebes»b«Btatt«r 
Ar  Vir  Ittdn  eiteida  oder  aof  tfan  ftbcvtzagfB  ^ 
i^IbfrrrntiadÜeliL.  ElKÜdw*  Scuoen  Aber  < 
Z>r<:ber  —  der  Ofangcaa  «b  ebsaso  gewahi^er  ] 
bleibt  mdkX  ohoit  aineo  B«Mtz  too  Hbmot.  Fmod  A^nt 
bni  tür  Freoad  lodn  dr«tbiudert  Boffel,  and  dam  ,iraak 
I&dn  d«a  gfprftüW  Soa>  dn  Mann,  drei  Teiche  toU  «af 
«iimuJ,  den  Vnn  n  tödten'  (T.  i>9.  T>.  Dceh  nicht  Jeder 
Biosch  ist  dem  oklchtigen  Trinker  wohl  Wkonunea:  das 
ut.zt  die  Gescbiehie  voo  Namaei  'obes  S.  löLf.  Auf  «in 
andres  THnkAbeQieoer  d«atet  mOgUcb«r*reitc')  der  HalbTcn: 
.Die  gewalb^n  Somasute  habrn  dich  <,Ii>diB) 
Wq  PdsiuuL  breitet  er^rcaKsi  da  dich  de«  Tranka,  Sei 
i*:i  D-:>aaerk«iJa,  nuammeo  mit  deiner  äaUin'*  (I.  83^  6)l 
Vcr    -Aiem    aber    zeigt  jeoer  Mooolog    des  tnmkctten    Iikdni 


;.t  Pisch-l  V^i.  SluJwn  L  H  die  EniUnsg  h*r:  nocb 
i'-vri*«»«.  G-l-lQsr  ^b^3>Us.  IL  161  £(g.  Di«  II*»- 
iLiTQ«  II.  33l>Ü'j.  Mb-  -.ina  TuD  J«B  AB£tt«Uu|t«B 
•}.  foli"nii-  P:uik:e  rwtfif-ihaft  oJ^r  UD vihncbÖBÜeh : 
—  Etijaw32-iu:  #r  ?vhrin:  mir  die  Wettfihrt  nickl  »«Itwt 
-m  aur  m  Vir*indo-i.-n;  ai-  Gr^ofr  J*«  Surr»  chanou- 
:...jht  ilin  -..Dii-m  Eüja.  Wtitrt  ilie  hliitrr  dw  Sonne 
:-c:  da*!,  li»«  r»-it*  Hemi.-li^-h  t.jo  1,  1*1.  IS  m  «B*Rr 
■»jan  t^iw-if-it  «'nwn.  Endlich  x-hvint  mir  Harme 
rinäli   V.   ;Jl.   II     in.irr-     ,.:.   bpi     G.    aa^Us»!   w*nl(B 


r  V_,i-  >lu,il.Q  I.  X.Wn  mtim^a.  ,U«  v«miitl>- 
.  Di.^;h  lii-nnt*  -,  ,[ch  »ach  am  *ine  SitaatioQ 
.t  kriciFr  Erz^Uucs  lUfammeaiabäogen  braaekt. 
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das  ganze  Behagen,  mit  dem  die  Dichter  des  .Gottes  Soma- 
stinunnng  mitgenossen 0-  »So  will  ich's  machen  —  nein  so^, 
sagt  der  Gott,  der  von  einem  Opfer  nach  Hanse  geht,  ,,ich 
will  ihm  eine  Enh  schenken  —  oder  ein  Pferd.  Habe  ich 
denn  vom  Soma  getrunken?  Wie  stürmende  Winde  so  haben 
die  Tränke  mich  aufgerüttelt  Habe  ich  denn  vom  Soma  ge- 
trunken? Die  Bitte  ist  zu  mir  gekommen  wie  die  Euh 
brüllend  zum  lieben  Kalbe.  Habe  ich  denn  vom  Soma 
getrunken?  Wie  der  Zimmermann  den  Wagensitz  dreh'  ich 
im  Herzen  die  Bitte  herum.  Habe  ich  denn  vom  Soma  ge- 
trunken? Alle  fOnf  Länder  sind  mir  nicht  wie  ein  Stäubchen 
das  in 's  Auge  fliegt  Habe  ich  denn  vom  Soma  getrunken? 
Halt!  Ich  will  die  Erde  hier  —  nein  ich  will  sie  dort  hin- 
setzen. Habe  ich  denn  vom  Soma  getrunken?  Jetzt  gehe 
ich  zufrieden  nach  Hause  und  bringe  den  Göttern  Opfer- 
speise mit     Habe  ich  denn  vom  Soma  getrunken?*' 

Galante  Fahrten  des  Indra  treten  im  Veda  weit  hinter 
den  Abenteuern  des  Trinkers  zurück,  ihre  Spur  aber  haben 
doch  auch  sie  zurückgelassen:  so  wenn  Indra  in  einer  alten 
Litanei  als  ,,Buhle  der  Ahalyu,  Brahmane  vom  Eau^ika- 
Geschlecht,  der  sich  Gautama  nennt''  angerufen  wird;  das 
Rämäyana  hat  die  Geschichte  aufbewahrt,  wie  Indra  der 
Ahalyä  in  der  Gestalt  ihres  Gatten  Gautama  nahte').  Es  ist 
wohl  nicht  zweifelhaft,  dass  auch  die  alte  Zeit  Geschichten 
dieser  Art,  wie  sie  in  den  späteren  Texten  in  Masse  begegnen, 

')  Da«  Lied  (X,  119),  von  dem  ich  einige  Verse  hier  mittheile,  gehört 
nach  der  Tradition  dem  Indra  in  Wachtelgestalt.  Ob  das  Wort  paksha 
(Fl&gel,  aber  zugleich  Hälfte  irgend  eines  Wesen»)  in  Vers  7.  11  diese 
Angabe  bestätigt  oder  für  sie  als  eine  erfundene  den  Ursprung  anzeigt, 
wird  nicht  auszumachen  sein.  Möglich  übrigens,  dass  das  ganze  Lied  sich 
überhaupt  nicht  auf  Indra  bezieht,  sondern  auf  Agni,  den  Beförderer  der 
Opferspeise  zu  den  Göttern  (V.  13).  Da  dieser  von  Natur  nicht  Soma- 
trinker  ist,  könnte  es  hieb  um  eine  Beschreibung  der  Wirkungen  handein, 
die  der  ungewohnte  Trank  irgendwann  einmal  bei  ihm  hervorgebracht  hat. 

*)  Vgl.  namentücli  Weher  Sitzungsb.  der  Berl.  Akad.  1887,  S.  903. 


zu  cultiviren  nicht  unterlassen  hat:  Dur  war  es  eben  der 
dnrstif^e  Gott  und  nicht  der  verliebte,  an  den  die  Poeaie  dm 
Soraaopfere  sich  wandte.  Als  Naturmythen  werden  jene  Er- 
zählungen schwerlich  zu  deuten  sein').  Bedarfen  sie  Ober- 
haupt einer  Erklänuig?  Wie  sollten  Erlebnisse,  welche  Rlr 
die  menschliche  y/un/nf  dore«  selbstverständlich  waren,  Avm 
Gott  gefehlt  haben? 

Indra  und  V^shukapi.  Hier  sei  zum  Schloss  noch 
eine  Dichtung  (Rgveda  X,  86)  erwähnt,  in  der  eine  Episode 
aus  Indras  häuslichem  Leben  mit  derbem  Humor  geschildert 
wird.  Es  scheint  sich  um  keine  allgemeiner  verbreitete  Sage, 
sondern  um  die  (tbermUtbige  Ertindang  eines  einzelnen  Dich- 
ters aus  der  jüngeren  Rgvedazeit  zu  handeln').  Leider  ist 
der  Zusammenhang  nur  ganz  ungefähr  klar,  da  wir  allein 
die  in  die  Prosaerzählung  eingelegten  Verse,  —  meist  sind 
es  Reden  und  Gegeureden  —  besitzen').  Zwischen  Herrn 
Indra  und  Frau  Indra*)  erhebt  sich  ein  Zwist  über  Indras 
Liebliogsthier,  seinen  Affen  Vrsh.lkapi  („BuUennffc").  Das 
annütze  Tbier  bat  tinter  den  Sachen  der  Frau  Schaden 
angerichtet.  Sie  schilt:  .Dein  lieber  Vrshilkapi,  den  du  in 
Schutz  nimmst,  Indra,  den  soll  der  Hand,  der  Ebeijttgcr, 
beim  Ohr    packen').     Meine  lieben  schönen  Sachen  bat  mir 

'  Aii>l-T-  I.  ü.  Webpf,  nach  w«khem  itie  Vpreioigunn  der  AIuItS 
riijt  lii'lni  'x'.l.'iiii't .  i)u>s  ili«  Morgenrütlie  im  lichten  Kimmel  aubuigt. 
r>-r  ii..ii.-  <;;iiLi;.ni,i  i-1  fCir  ihn  Ujo  -icli  -rheb.'mle  Wolke. 

'  N;.,)i  V,  llrn.ilt*  Z.  D.  M.  G,  4i!.  \K->  wirf  .k«  Gnnie  eine  Satire. 
S-t  .I.T  m:iii  Inani  und  IntlriDl  niinnle.  einen  be^limmten  POnten  nnd 
<i u    <'>'Ti>.ililiii    lui'inte:    nicht    iinmü^lich,    ahe-r    knum    Wüonilen   ein- 

'    Hi,.    H.T-t.-ll,ine    a.T  ErzfU.lunL-    i*t    vnn  G-I.iner  V,>,i.  Stud.  H. 

*-■   !'.;.■    .T'-iliii'kt,  fr-'ilich  für  mich  nicht  rliirchwi-i;  übeneugenil,  Tennchl 
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der  Affe  entzwei  gemacht  Dem  geb'  ich  was  auf  den  Kopf. 
Der  Bösewicht  soll  mir  nicht  gelinde  davon  kommen^.  Aber 
um  das  vorsichtige  nnd  vermnthlich  Schlimmes  ahnende  Thier 
ra  fassen  ist  List  nöthig.  Die  Göttin  stellt  sich  ab  locke  sie 
ihn  zur  Liebe;  in  sehr  concreter,  aber  nicht  wiedergebbarer 
Ausdmcksweise  preist  sie  ihm  ihre  Beize  an')-  £r  geht  in 
die  Falle:  „Hei  hei^  du  gefidliges  Weiblein!  Was  jetzt  wohl 
passiren  wird  —  der  Hintre,  Bein  und  Kopf,  die  jucken  mir 
schon  danach!^  Aber  sein  Vertranen  soll  ihm  schlimm  be- 
kommen. Kaum  hat  er  sich  sicher  machen  lassen,  so  fiült 
sie  über  ihn  her.  Und  in  demselben  Moment  —  die  schlaue 
Gtotterfrau  wird  das  so  eingerichtet  haben  —  erscheint  der 
Gatte  in  eigner  göttlicher  Person.  y^Aber  du  Schönarmige, 
Schönfingrige,  mit  dickem  Zopf,  mit  dickem  Hintern  —  was 
schUgst  du  Heldengattin  so  auf  unsem  Vrshftkapi  los?^  n^^ 
Nichtsnutz  stellt  mir  nach  als  wäre  ich  schutzlos.  Aber  ich 
habe  einen  Beschützer.  Mein  Gatte  ist  Indra,  meine  Freunde 
sind  die  Maruts!"  Der  Affe  versucht  mit  Schmeicheleien 
davon  zu  kommen:  „Indras  Weib,  habe  ich  gehört,  ist  hoch- 
gesegnet unter  den  Frauen.  Ihr  Gatte  bleibt  jung  und  stirbt 
nicht  in  Ewigkeit "".  Aber  die  schönen  Worte  helfen  ihm 
nichts;  er  muss  froh  sein,  dass  er  arg  zerschlagen  endlich 
entkommt  und  geht  in  die  Fremde.  Nun  hat  Lidra  seinen 
lieben  Affen  verloren  und  empfindet  das  immer  schmerzlicher. 
^Frau,  seit  Freund  Ypshäkapi  fort  ist,  macht  mir  nichts  mehr 
Freude.  Wie  schön  war  es,  wenn  seine  wässerige  Opfer- 
speise bei  den  Göttern  ankam!"  —  Wie  die  Geschichte 
weiter  geht,  ist  noch  unsicherer  als  der  Anfang.  Ich  ver- 
muthe  etwa  Folgendes.  Indra  begiebt  sich  zu  Frau  Vrshäkapi 
und  hofft  bei  ihr  auf  das  gewohnte  fette  Mahl:    ,,Mir  pflegt 


')  £i(  kann  dabei  auch  irgendwie  vorgekommen  sein,  dass  sie  sich 
schlafend  stellte.  Denn  später  (\\  21)  wird  Vrshlkapi,  es  scheint  von  ihr, 
^Schlafverderber*'  genannt. 
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man  fünfzehn ,  zwanzig  8tiere  auf  einmal  zn  brtit«n.  leb 
esse  das  Fett.  Den  ganzen  Bancb  füllt  man  mir".  Doch  to 
gnt  wird  es  ihm  diesmal  nicht.  Die  arme  Fraa,  deren  Gatten 
man  iveg^ejagt  bat.  kann  dem  hohen  Gast  nichts  Besseres 
701*3617611  als  ein  bescheidenes  Mns:  aber,  sagt  sie,  das  ist 
ebensogiQt  wie  ein  brüllender  Stier  mit  scharfen  Höraem. 
Die  Affenfran  maj^  Indra  auch  noch  anders  unterhalten  haben 
als  mit  diesem  frugalen  Mahl:  im  Text  folgen  derbe  Zoten. 
Da  aber  kommt  —  wir  wissen  das  Genauere  nicht  — 
Vrshakapi  aus  der  Verbannong  zurück.  Er  hat  nnterdesaen 
Manches  erlebt  und  besonders  manchen  Fund  gethan,  viel- 
leicht von  Dingen  die  ihrem  Besitzer  irgendwelche  besondre 
Macht  Tind  damit  Anspruch  auf  wohlwollende  Behandlung 
verleihen:  -Der  Vrshilkapi,  Indra,  hat  den  getödteten  Wild- 
esel  geftmden,  Messer,  Schlachtbank,  neuen  Topf,  and  den 
Karren  gehäuft  voll  Brennholz".  Indra  freut  sich,  seinen 
Freund  wiederzuhaben,  und  wie  er  ihn  mit  zu  seiner  Gattin 
nimmt,  ist  auch  die  nicht  Unger  unversöhnlich:  pKomm 
wii'der.  Vrsh.lkapi:  wir  beide  wollen  Frieden  schlicssen,  wenn 
du  Schlofverderber')  auf  deinem  Wege  wieder  nach  Hanse 
kommst!"     So  endet  Alles  in  Frieden  und  Freundschaft. 

Indras  Choracter.  Der  Schwank  von  dem  nicbts- 
nutzi;;i-n  Alfin  und  den  schlimmen  Geschichten,  welche  Herrn 
und  Krau  Indrn  mit  ihm  passirt  sind,  möge  UDsem  Ueberblick 
über  die  hauptsächlichsten  Indrasagen  beschliessen.  Wir  vei^ 
suchen  nur  uuch  mit  wenigen  Worten  das  Bild  des  vedischen 
Indnt  zu^aniuifnznfasseD.  Er  ist  der  GrOsste  der  Grossen, 
dor  Stärkste  der  Starken,  stiergleich:  er  ist  heftig  und  gnt- 
muthiir,  wenn  bei  Laune  unerschöpflich  freigebig,  Trinker 
unil  i>reinschläger,  lärmend,  Staub  aufwirbelnd,  Alles  kurz 
und  klein  ,-chlagend.  Er  ist  Freund  seiner  Freunde  und 
Fi-ind    seiner    Feinde:    der    Freund    vor  Allem    der  Grossen 
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lud  Mächtigen,  sofern  sie  freigebige  Opferer  sind.  Indra  ist 
nicht  der  Herr  und  auch  nicht  der  Diener  eines  nngehenren 
Weltplanes  oder  des  ewigen  Rechts  0;  ebenso  wenig  ist  er 
ein  Erzieher  der  Menschheit  zu  Ordnnng,  Sitte  nnd  Ennst. 
Aber  doch  ist  es  sein  starker  Arm,  der  den  Menschen 
höchste  Güter  gebracht  hat:  das  befrachtende  Wasser,  das 
Licht,  die  Nahmngsftille  der  Heerden.  Man  mft  ihn  nm 
Macht  nnd  Sieg  an ;  er  steht  im  Mittelpunkt  des  Cnltos,  wie 
er  an  den  heiligen  Feuern  forstlicher  Opferiierren  getrieben 
wurde.  Auch  im  kleinen  Cultus  des  täglichen  Lebens,  bei 
den  Handlungen  ftlr  das  Gedeihen  von  Haus  und  Nachkommen- 
schaft, Ton  Heerden  und  Feldern  begegnet  Indra  oft  genug  — 
wie  könnte  das  anders  sein  ?  —  aber  ihre  eigentliche  Heimath 
hat  die  Lidraverehrung  hier  doch  nicht;  ihr  Element  ist 
Krieg  und  Siegesglanz  und  der  Somarausch  prunkvoller  Opfer 
mit  Schaaren  betender,  singender,  handtirender  Priester,  mit 
reichem  Opferlohn  von  Rossen  und  Wagen,  von  Heerden 
und  Gold.  — 

Soma  der  Göttertrank').  Der  Trank,  welcher  Lidra 
zu  seinen  Thaten  begeistert,  ist  der  gepresste  Saft  der  Soma- 
pfianze. 

Die  Vorstellung  eines  berauschenden  Göttertranks  scheint 
in  die  indogermanische  Zeit  zurückzugehen.  Der  Trank,  der 
am  Menschen  geheimnissvolle,  ecstatisch  erregende  Kraft  be- 
weist, muss  von  göttlicher  Wesenheit,  er  muss  das  besondre 
Eigenthum  der  Götter  sein :  so  heisst  der  Soma  der  Indianer, 
durch  den  sie  sich  in  den  Zustand  übernatürlicher  Begeisterung 
versetzen,  der  Tabak,  bei  ihnen  das  „heilige  Ejraut^');  auch 


*)  Wir  werden  auf  seinen  Contrast  gegenüber  Vanma  in  dieser  Hin- 
sicht weiter  unten  zarückkommen :  vgl.  den  Abschnitt  über  die  Gütter  und 
die  sittliche  Welt. 

')  Man  vergleiche  die  Besprechung  des  Soma  im  Abschnitt  über  den 
Cultus. 

*)  Trlor,  Anfänge  der  Cultur  II,  419. 
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die  Gotter  rancben,  um  derselben  Be^iatening  th«ith»ft  eq 
■werden.  Die  Heimath  des  Götiertranks  scheint  schon  für  den 
Glauben  der  indogermaniBcben  Zeit  der  Himmel  gewesen  zn 
sein;  schon  damals  war  man  ja.  wie  die  Bezeichoiug  der 
Götter  all  der  „Himmlischen"  (deivo-)  zeigt,  gewöhnt  den 
Himmel  als  den  eigentlicben  Sitz  aller  göttlichen  Wesenheit 
zn  erkennen.  Aus  seinem  himmlischen  Aufbewahmngsort 
holt  den  Trank  oder  raubt  ihn  dem  eifersüchtig  hatenden 
D&mon  ein  Vogel,  der  Vogel  des  Gottes  oder  der  Gott  selbst 
in  Vogelgestalt:  der  Adler  des  [ndra,  der  nektarbringende 
Adler  des  Zeus,  der  als  Adler  den  Meth  davonlragende  Odin. 
Vielleicht  —  wir  können  hier  natürlich  nur  Vermntbaogen 
aossprechen  —  ist  auch  schon  vor  der  Valkertrennnng  der 
Trank  der  Götter  in  ganz  besonderem  Maasse  der  Trank  rof 
nehmlich  eines  Gottes  gewesen,  des  grossen  göttlichen  Trinkers 
und  Trunk€nen,  des  wild  gewaltigen  Gewittergottes,  Endlich 
darf  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  daas  die 
Voratellung  der  göttlichen  Unsterblichkeit  schon  für  die  Indo- 
germanen  mit  dem  Göttertrank  1  Amrta,  Ambrosia)  verknüpft 
gewesen  i$t.  Wie  das  menschliche  Leben  durch  Speise  and 
Trank,  insonderheit  durch  den  wenigstens  eine  Zeitlang  den 
Tod  bezwingenden  Medicintrank  erhalten  wird,  moss  aach 
da^  göttliche  Dasein  auf  dem  Genuss  eines  Trankes  berohen, 
de:i?en  Wesen  Unsterblichkeit  ist'). 

Die  Anschauung,  dass  die  Götter  den  himmlischen  Trank 
trinken  und  die  Erzählung  Ton  der  Erlangung  dieses  Trankes 
wird  i^chwerlich  in  dem  .Sinne  als  ein  Naturmythos  angesehen 
wenien  können,  dass  irgend  welche  am  Himmel  sich  ereig- 
nenden Vurgilnge  zur  Entwicklung  dieser  Vorstellungen  den 
entscheidenden  Anloss   jregeben   hatten').      Sondern  der  Äns- 

M.Lii  -li-lir,  ilu,-B  nrlx-ji  ili-ni  ("-r.iiisvlii'iiiten  CTÜtli'rtrink  auch  fino 
jiiiir-  .-[ili-r.in7,  n.ilir^niier  üi.tti-rtniiik  ■•<\ei  (i.'.tXvTyyiAf  fine  Rollf  );#apielt 
li;.l  -  II   ;.;iriiK   vi.i>  u^ilior  lu  v-rf-ila-n   liivr  nicht  TMsuolit   witiI-'ü  m>U. 

=     ln...i,  l.'Tti.'it     ,cl.em<     mir     -     mil   ilill(^h^lmlI   Ye.l.  Mvthologie     L 
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gangspimkt  war  der  concrete  irdische  Rauschtrank;  seine 
geheimnissvollen  Eigenschaften  ftLhrten  dazu,  in  ihm  den 
Trank  der  Götter  zu  sehen.  Und  dieser  himmlische  Trankt 
den  natürlich  kein  andres  Wesen  so  gnt  wie  ein  zum  Himmel 
anffli^ender  Vogel,  und  zwar  selbstverständlich  der  st&rkste, 
schnellste  der  Vögel  herbeibringen  konnte ,  wurde  dann  von 
dem  in  der  Mythologie  so  vielfach  wirkenden  ZngeO  berührt^ 
alle  höchsten  Güter  als  einem  sie  hütenden  Feinde  entrissen 
oder  entftihrt  zn  betrachten:  einem  Feinde,  in  welchem  — 
ebenso  wie  in  dem  raubenden  Vogel  —  irgend  ein  bestimmtes 
Natnrwesen  za  erkennen  nichts  uns  den  Anlass  giebt. 

Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  dieser  Kreis 
▼on  Vorstellungen  nicht  auch  durch  Naturvorgänge,  welche 
man  mit  der  concreten  berauschenden  Substanz  verknüpft 
glaubte,  festeren  Halt  habe  empfangen  können.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  es  bei  den  Indogermanen  ein  Honigmeth 
war,  welchem  die  Dignität  des  Göttertranks  beigelegt  wurde. 
So  wird  die  Vermuthung  Glauben  verdienen,  dass  die  weit 
verbreiteten  Vorstellungen  von  der  himmlischen  Herkunft 
des  Honigs  oder  Honigthaues')  nicht  ohne  Einfluss  auf  den 
Göttertrankmythus  gewesen  sind.  Und  weiter  wird  man 
wenigstens  die  Möglichkeit  nicht  abweisen  können,  dass  auch 
der  Mond,  der  Spender  des  himmlischen  Thaus'),  der,  wenn 
er  abnimmt,  von  göttlichen  Wesen  ausgetrunken  zu  werden 
scheint,  schon  in  ältester  Zeit  als  der  Sitz  oder  Inbegriff 
jener  himmlischen  Substanz  vorgestellt  worden  ist^). 


813  —  die  Vorstellung,  dass  der  Göttertrank  das  Xass  der  Wolken  sei, 
durchaus  abzuweisen.  Von  der  Gewinnung  der  Wolkenwasser  handelt  — 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung  nach  —  der  MTthu^  vom  V[trakampf: 
wa«  da  erkämpft  wird,  hnt  mit  dem  Soma  nichts  zu  thun. 

I)  Vgl.  oben  S.  136  Anm.  1. 

'y  Siehe  Röscher,  Nektar  und  Ambrosia  S.  13  fgg. 

*)  Ebendas.  S.  7(i.  79. 

*)  Daneben  wird,  scheint  es,  auch  die  Vorstellung  von  dem  honig- 
01d«nberf ,  R«lifion  dM  Veda.  12 


-v\/ 


Gehen  wir  von  dem  schn-ankeadeit  Boden  der  Ver- 
miithiiDgei]  über  dea  GUabea  der  Indogermanen  weiter  rar  Be- 
trachtung der  mdoiraaischeu  Zeit,  so  tiiiden  wir  hier  doa  dto 
Honigmeth  durch  den  gepressten  Saft  der  Somapäonze  ersetzt. 
Die  Prewang  und  Opterong  dieses  Trankes,  in  complicirten 
Riten  geordnet  und  verherrlicht,  ist  za  einer  der  vornehmsten, 
wahrscheinlich  zur  vornehmsten  Fixier  des  hoherea  Calts  ge- 
worden. Jetzt  tritt  aeben  die  alte  mythische  Hinuuelshcinuth 
des  GJ^ttertranks  «ine  zweite;  die  Somapäanze  wAchst  auf 
den  Bei^n.  Der  avestische  Liturg  preist  Wolken  und  Regen, 
die  den  Körper  des  Soma  wachsen  lassen  auf  dem  Gipfel 
der  Berge:  ein  kunstreicher  Gott  hat  ihn  gebildet  nnd  auf 
dem  grossen  Berg  Haraithi  (Elborz)  niedergesetzt:  von  da 
haben  Um  die  mit  heiligen  Kennzeichen  gezeichneten  Vdgel 
nach  allen  Seiten  getragen.  Wetter  aber  ist  der  von  dlmo* 
ntscher  Kraft  erfüllte  Opfertraok  jetzt  —  xhnlich  irie  du 
Opferfeaer  —  zu  einem  mächtigen  Gott  geworden:  bezeicb* 
nend  ftlr  die  Atmosphäre  priesteriichen  OpferkUnstlcrthnms, 
in  welcher  man  sieb  schon  im  indoiranischeD  Zeitalter  bewegt. 
In  diese  Periode  weist  die  bis  ins  Einzelne  gehende  Ueber- 
einstimmuDg  zurück,  in  welcher  Veda  and  Ävesta  die  Wohl' 
thaten  dieses  hilfreichen  Gottes  feiern:  er  giebt  schnelle  Rosse 
und  treffliche  Kinder;  er,  der  König  der  Pflanzen,  spendet 
Heilmittel  und  entfernt  den  Tod  tind  alle  Nacbsteltnngen  der 
Busen. 

Dies  ist  den  GmndzUgen  nach  die  Vorgeschichte  des 
vtdischen  Soma:  wir  wenden  ans  jetzt  zum  Veda  seihet. 

Es  tritt  hier  sehr  deutlich  hervor,  wie  sich  die  beiden 
Vopi^tL'llungskreise  des  alten  indogermanischen  Himmelstrmnkes 
und  des  Jüngeren  indoiranischen  Bergsoma  kreuzen.    An  einer 

tr.iiit' iiiil'-ii  iiiiiiiiJischea  Baum  n[^  LDi,l"if«riuani>cli  in  BeCntcht  koauMn: 
.1,11..  l;,.-.-li,r  ...  a.  IJ.  ll)  1«..  E.  H.  il^vt-r  InJne.  ilvthen  U,  589  und  dl« 
(.11   .ii^.Hui   f..r.oh*r  Gtnaaii.  MTtli.)logie  !*l  g.-samnielte   Literatur. 


Der  Soma  am  Himmel  und  auf  dem  Berge.  179 

Reihe  von  Stellen  ist  es  der  Berg,  der  sehr  nachdrücklich 
als  die  Heimath  des  Soma  bezeichnet  wird.  Diesen  Berg, 
wie  manche  moderne  Mythologen  als  selbstverständlich  anzu- 
nehmen scheinen,  ohne  Weiteres  als  ein  Aeqnivalent  der 
Wolke  zn  behandeln  ist  an  sich  verfehlt  und  wird  auf  das 
bestunmteste  durch  Stellen  ausgeschlossen,  welche  die  Berg- 
heimath Somas  der  Himmelsheimath  eines  andern  Wesens 
gegentlberstellen.  Vom  Weltordner  Varuiia  wird  gesagt:  ^In 
den  Wäldern  breitete  er  die  Lüfte  aus,  in  den  Bossen  rasche 
Kraft,  in  den  Kühen  Milch.  In  den  Herzen  hat  Varu^a  den 
Willen  geschaffen,  in  den  Wassern  Agni,  am  Himmel  die 
Sonne,  den  Soma  auf  dem  Felsen''  (]^v.  V,  85,  2).  Und 
in  einem  Liede  an  das  Paar  der  beiden  göttlichen  Opfer- 
patrone Agni  und  Soma:  „Den  Einen  (nämlich  Agni)  brachte 
Mätari^van  vom  Himmel');  den  Andern  raubte  der  Adler 
vom  Felsen^  (I,  93,  6).  Aber  ebenso  bestimmt,  wie  hier, 
der  concreten  Wirklichkeit  entsprechend,  der  Berg,  ausdrück- 
lich vom  Himmel  unterschieden,  als  Heimath  des  Soma  be- 
trachtet wird,  nennen  andre  Stellen  den  Himmel.  „Gedanken- 
schnell sttLrmte  er  einher  und  durchdrang  die  eherne  Burg; 
zum  Himmel  fliegend  brachte  der  schönbeschwingte  Vogel 
den  Soma  dem  Träger  des  Donnerkeils''  (Vm,  100,  8). 
„Der  einherschiessende  Adler,  das  Kraut  tragend  aus  der 
Feme,  der  Vogel  die  frohe  Trunkfreude,  den  Soma  brachte 
er  fest  ihn  packend  der  Gottgesellte,  von  jenem  Himmel 
droben  ihn  raubend**  (IV,  26,  6). 

Schwungvolle  Verse,  offenbar  einer  Erzählung  zugehörig, 
deren  Prosabestand theile  uns  fehlen,  beschreiben  die  That 
des  Vogels: 

„Voran  den  Vögeln,  ihr  Maruts'),  soll  der  Vogel 
stehen,  der  schnelle  Adler  voran  den  Adlern,   da  der  schön- 


')  Vgl.  oben  S.  122. 

')  Spricht  Indra  zu  seinen  Kampfgenossen,  den  Winden? 
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beschwiogte  in  eigner  Kraft  fahrend  ohne  Rad  dem  MeDscb«ii 
das  gottgeftllige  Opfer  brachte. 

^Ab  der  Vogel  in  fliegender  Eile  es  von  danneo  trug, 
schosE  er  gedankenschnell  einher  auf  breitem  Pfade.  Rasch 
ging  er  mit  des  Soma  Saaaigkeit,  Da  hat  Rahm  der  Adler 
envorben"   (IV,   26,  4.  5). 

Eine  andre  ErzAhlong,  der  rorangehenden  eng  verwandt 
<IV,  27),  läBst  den  Adler  selbst  sprechen: 

„Als  ich  noch  im  Mutterleibe  war,  kannte  ich  alle  Ge- 
schlechter der  Götter.  Hundert  eherne  Bargen  hielten  mich 
in  Gewahrsam.     Da  flog  ich  Adler  schnell  heraus')," 

Nun  spricht  8oma: 

„Nicht  gütlich  konnte  er  mich  daTontragen.  Ueber- 
legen  war  er  an  Rüstigkeit  und  Kraft,  Da  lies«  Segens- 
reich-) die  missgUnstigen  Unboldiunch  zurück  and  die  Winde 
durcheilte  er  mit  Macht." 

Der  Erzähler  führt  fort: 

„Als  da  der  Adler  vom  Himmel  herabranschte,  als  die 
"^X'inde    den    Segensreich    davonfahrten*),     Hess    Epäfln    der 


KiiiLMuir  'les  V'-ric-  ■••^liL'iDt  mir  etwa  besagen  lu  sollen,  Uiut 
a.'<  -L'kon  im  Miittprlt-iW  ^h  Gütfr  alle  kaant«.  Uiirum  auch 
r  ftinillichpii  F-'-tunijcn  ihr>'r  gi'ibclit  imil  den  Weg  ta  ihn^D 
at.      -MiOir    liavc.n    ta    erfahren,    was   etwa  noch  im  Spiele  ist, 

lii-r  «!■■  bo  oft  hei  diesen  Erzählungen,  deren  proMiiscbe  Er- 
.ii.  t.iolit  liofTen  UiirfeD.  Ul.'oinfieia  (Fe.tgru:«»  an  Roth 
<>iiTnl<Lili<'n»  V,  1  f^q.)  hui  !<elir  ?cliarf.-inDi||E.  uWr  für  mich 
.11-.-.]. I,  nachznwfisen  pe-m-ht.  d:i-s  der  Adler  Agni  i--t:  ich 
.  >i.„ii  -ta,  richtig'  «är«.  ,■>  -ich  im  V.-.U  noch  in  anilnr  Wsis* 
,1111  11,  i!;diin  a»'leulelen  ;-puren  zu  ericennen  ijelien  wünte. 
>I  Tii.-ht  aii,ii""-'''l""''n,  il;i*-  d'T  .S"2>'nsTvicli*  \yuram<ihi)  in 
ii-:ii  ii.ii'hiiten  V-T-e  -onii'  in  IV,  "Ji!,  7  eine  eijrne  Person  i*t, 
..,  I.Lilirn-.-  tl...ilnim.nl.  \V.il.r-J...inli,-ii..r  i-I  .-  .I.k^I.,  a*.-. 
.  tu.  MIT  i-t.  »M  'lanu  ,\[.-  ,I.'li-iiae  \Vie.leriiolunu  de;>f.'ll>en  ,\n«- 
iit  tiJir.-ii  tr.iint.-,  da,-  .-in   Ei^-nnanu-  vodiest. 

f.  \t    i-t   i'ff"n1>ar  verd^rlit    und   die   U.-lier-etzviDi!  nn-icher. 
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Schütz,  wie  er  auf  ihn  schoss,  die  Sehne  losschnellen  erregt 

in  seinem  Sinn^O- 

„Der  einherschiessende  Adler  brachte  ihn,  wie  des  Indra 
beide  Genossen')  den  Bhujyn,  vom  hohen  Himmelsgewölbe. 
Hinein')  fiel  da  eine  geflügelte  Feder  des  Vogels,  der  auf 
seinem  Pfade  einherstürmte/ 

Nun  kommt  der  Soma  bei  den  Sterblichen  an  und  sie 
pressen  ihn  für  Indra: 

„Den  weissen  Becher,  mit  dem  Kuhtrank  gesalbt,  den 
schwellenden  glänzenden  Saft,  der  Süssigkeit  Höchstes,  von 
den  Priestern  dargereicht,  setzte  da  Indra  der  Gnadenspender 
an  den  Mund  zum  Rausch  trank;  der  Held  setzte  ihn  an  den 
Mund  zum  Rauschtrank''. 

So  weit  die  Herabholung  des  Soma. 

Die  göttliche  Persönlichkeit,  welche  Soma  beigelegt  wird, 
bleibt  in  der  freien  Entfaltung  menschengleichen  Wesens 
merklich  etwa  hinter  Indra  oder  Varuna  zurück.  Die  greifbare 
Gegenwart  des  Gottes  Soma  auf  dem  Opferplatz  in  der  Gestalt 
der  Somapflanze  und  des  Somatrankes  setzte  dem  allzustarken 
Schalten  der  vermenschlichenden  Phantasie  Schranken.  Die 
Dichter  preisen  des  Soma  Weisheit  und  lichte  Hoheit,  aber 
sie  sprechen  wenig  von  menscbengleicher  Gestalt  und  menschen- 
gleichem Thun.  Wo  von  seinen  Heldenthaten  oder  wunder- 
baren Werken  die  Rede  ist,  pflegen  ihm  die  Thaten  Indras 
beigelegt  zu  werden,  zu  welchen  er  diesen  als  Rauschtrank 
begeistert  hat,  oder  es  sind  jene  farblosen  Thaten,  die  nahezu 
ein  Gemeingut  aller  Götter  sind:  er  hat  die  Erde  ausgebreitet. 


*)  Ueber  die  Episode  niit  dem  Schützen  und  der  herabfallenden  Feder, 
welcher  eine  Naturbedeutung  scliweriicii  beizulegen  sein  wird,  vgl.  oben 
S.  55.  —  Im  Text  le»e  ich  ks/iipat  ohne  Accent. 

*)  Die  A§vin.  Es  wird  indravantä  (I,  116,  21)  zu  lesen  sein,  nach 
der  Vermuthung  von  Bartliolomae  (K.  Z.  29,  542).  Vgl.  Bloomfield,  Con- 
tributions  V  p.  22  Anm. 

•)  In  den  Soma? 


den  Himmel  in  seiner  HObe  befestigt.  Alan  preist  ihn,  dau 
er  den  Menschen  erfreat:  „Wir  haben  Soma  giMninken;  bd- 
sterblich  sind  wir  geworden.  Wir  sind  zum  Liclil  gedmoges 
«nd  haben  die  Götter  gefunden.  Was  kann  uns  jetzt  ilisa- 
gnnst  anhaben,  was  die  Bosheit,  da  Unsterblicher,  des  Sterb- 
liehen?"')  Und  vollends  gedenkt  man  zn  nnzfthligen  Malen 
des  Soma  als  des  Genossen  nnd  Begeisterers  der  Götter,  von 
dessen  KraJ't  erfällt  Indra  seine  ungeheuren  Thaten  gethan  hat. 
Angemfen  aber  wird  Soma  selbst  fast  nur  in  jenen  Liedern 
„an  dea  sich  Läuternden",  in  den  Zauber^esängen,  welche  über 
dem  das  Wollensieb  durchlaufenden  Trank  gesunken  werden. 
Da  preist  man  die  Somagttsse,  welche  sich  in  den  Watd  der 
hölzernen  Kufe  wie  mächtige  Büffel  hineinstärzen,  sich  darin 
niederlassen  wie  Vögel  im  Walde.  Wie  Rennpferde  nach 
Ruhm  verlangend  Ober  die  Bahn  jagen,  nie  StrOme  in  die 
Tiefe  rinnen,  wie  Regenfluthcn  sich  über  die  Erdo  ergiessen, 
eilen  sie  Indra  zu.  :Soma  kleidet  sich  in  das  Enhgewand  — 
die  ihm  beigemischte  Milch  — ;  er  umhüllt  «ich  mit  Sonnen- 
glanz und  llLsst  selbst  durch  seine  Kraft  die  Sonne  crglttncen. 
Die  Sänger  singea  schön  geschmückte  Lieder  über  ihn  wie 
MutterkUhe  dem  Ealbe  zubrüllen.  Es  ist  ein  formloses 
Oewirr  von  Bildern  und  mystischen  Phantasmen,  von  denen 
diese  Somalieder  voll  sind.  Wie  anders  als  die  Poesie,  welche 
Gnechonland  dem  dionysischen  Raoschtrank  und  seinem  Oott 
gewidmet  hat!  Hier  die  Dumpfheit  des  von  rituellem  6e- 
hi;inini.-'äwerk  umgebenen  feierlich  frommen  Zauberraosches, 
durt  ilus  unwiderstehliche,  schönbeitverklärte  Sichldseo  aller 
Tiefen  der  wein  begeisterten  und  gottbegeisterten  Seele,  — 

Wir  haben  schliesslich  hier  einer  Voretellong  za  ge- 
denken,   welche  mit  Sicherheit  zuerst  in  jungen  Tbeilen  des 

■  \IU.  4^^.  ;l.  Man  hält  üliriKPD-  .ii.raiif,  U».--  die  vno  Som*  g«- 
-l..n.i..(.-  Kn..ytiiii:  in  lieiUBium  Greiiivn  bIfiM.  .V«rs.-lie  um  nicht  in 
S.  lire.L"!!,   S.'itia.  [licht  in   Kiirclit.  o  Küoic.    triff  nicht  iin.ire  Herwa  mit 

.i.Ni.i.,    L'ii;.-(iii.i.-      Vlil.  7ü.  ■•*. 
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ftgveda  Bacbzuweisen  ist:  der  Identification  des  Soma  mit 
dem  Monde*)-  Wir  berührten  schon  oben  (S.  177),  dass  eine 
derartige  Vorstellung  über  den  himmlischen  Sitz  des  Oötter- 
tranks  nralt  gewesen  sein  kann.  In  der  grossen  Hauptmasse^ 
der  rgvediscfaen  Lieder  scheinen  doch  ihre  Spuren  entweder 
ganz  zu  fehlen  oder  nur  von  nebensächlicher  Bedeutung  zu 
sein'),  unter  der  kaum  übersehbaren  Menge  jener  Phantasie- 
spiele ^  welche  in  den  Somaliedem  um  die  Vorstellung  des 
vergöttlichten  Trankes  gehäuft  werden,  findet  sich  Manches, 
was  auf  eine  Verkörperung  des  Soma  im  Monde  gedeutet 
werden  kann'),  aber  dass  diese  Deutung  jedesmal  eben  nur 
möglich  ist,  vermindert  ihre  Wahrscheinlichkeit.  Ich  glaube 
eher,  dass  es  sich  in  der  That  um  Zusammenhänge  andrer 
Art  handelt.  Sehr  häufig  wird  der  Soma  in  Beziehung  zu 
den  Vorstellungen  von  Himmel,  Licht,  Sonne  gesetzt.  Er 
hat  die  Sonne  aufgehen  lassen,  leuchtet  wie  die  Sonne,  läutert 
sich  am  Himmel,  blickt  vom  Himmel  herab,  wehrt  durch  sein 
Licht  das  Dunkel  ab;  das  Amfta  (der  Unsterblichkeitstrank) 
ist  unter  den  Lichtem  des  dritten  Himmels  verborgen^).  Man 
sieht,  wo  über  den  allgemeinen  Vorstellungskreis  von  Licht 
und  Himmel  hinaus  eine  Hindeutung  auf  ein  bestimmtes 
Himmelslicht  vorliegt,  ist  es  die  Sonne,  zu  welcher  der  Soma 
in  mystischer  Beziehung  gedacht  wird.  Diese  Beziehung 
beruht  wohl  vornehmlich  darauf,  dass  wie  Indra,  wie  Agni, 
so  auch  dieser  Gott  ein  Kämpe  des  Lichts  gegen  die  Finster- 


*)  Bekanntlich  hat  Hillebrandt  in  seiner  Vedischen  Mythologie 
(Band  I)  diese  Identification,  in  welcher  er  ein  Fundament  schon  des 
ältesten  indischen  religiösen  Wesens  erblickt,  zum  Gegenstand  eingehender 
Erörterungen  gemacht.  Ich  verweise  die  nähere  Auseinandersetzung  mit 
denselben  in  einen  Excurs  am  Schluss  dieses  Buchs. 

*)  So  ist  auch  das  Ritual  des  Somaopfers  in  keiner  Weise  auf  den 
Trpus  eines  Mondfestes  zugeschnitten. 

•)  Beispiele  solcher  Aeusseningen  findet  man  im  Excurse. 

*)  Rt.  \l  44,  23,  Tgl.  Macdonell,  Joum.  R.  As.  Soc  1893,  483. 
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niss  ist:  der  höchste  Aowlnick  aber  des  Lächts  ist  die  Soooe. 
Ucd  Indra  begeisternd  hat  ja  Soma  tta  dessen  Kraftthat,  der 
GewinnoDg  der  Sonne,  theil^Kenonimen').  Wo  aber  diese  Be- 
ziehaog  zur  .Sonne  oder  auch  die  oft  berührte  aralte  Vor- 
stellnng  von  der  himmlischen  Heimath  des  Göttertranks  in 
unbestimmter  Allfiemeinheit  ausgedrückt  wurde  —  wie  sie  so 
oft  im  Veda  ausgedrückt  worden  ist  — ,  konateo  »ich  ausser- 
ordentlich leicht  Wendnngen  ergeben,  welche,  wenn  man  sie 
mit  dem  Gedanken  an  den  .Soma  =  Mond  des  spatem  Glaubens 
betrachtet,  die  Deutung  auf  den  andern  f^rossen  LichttrSger 
als  möglich  erscheinen  lassen. 

Indess,  wie  bereits  erwähnt,  an  einigen  Jungen  Stellen 
des  Rgreda  zeigt  sich  in  der  That  jene  Gleichseteung  des 
Soma  mit  dem  Monde  unzweideutig  genug.  So  vor  Allem 
in  dem  gössen  Hochzeitslied  (X,  85),  in  welchem  als  Gatte 
des  göttlichen  Sonnenweibes  Soma  erscheint'):  wer  anders 
sollte  das  sein  als  der  Mond?  Jenes  Lied  sagt:  -Am  Himmel 
hat  Soma  seine  Stfttte ...  im  Schooss  der  Ge«timo  ist  Soma 
hingesetzt.  Soma  meint  man  zu  trinken,  wenn  das  Kraut 
zerrjuetscht  wird:  der  Soma  aber,  den  die  Brahmaii^n  kennen, 
von  dem  geniesst  Niemand  . . .  Was  man  von  dir  abtrinkt, 
o  Gott'),  das  schwillt  dir  wieder  zu.  Vüyn  ist  des  Soma 
Wächter.     Der  Jahre  Abbild  sind  die  Monde." 

Man  sieht,  hier  wird  die  Vorstellung  von  der  Somanator 
des  Monden  als  ein  Geheimniss  ausgesprochen,  das  nur  die 
Brahtnanen  ki-nnen.  Ist  der  Gedanke  aus  alter  Vergessenheit 
wieder  auf^relebt?  Oder  ist  er  neu  geschaffen?  Eine  sichere 
Ent.'-cheidung  wird  kaum  mCglich  sein.  Aber  die  Motive, 
■.ms  dt^^nt'n  heraus  er  verständlich  wird,  lassen  sich  wohl  auf- 
timk'n.     Vor  Soma  ist,  wie  wir  sahen,  gleich  dem  Monde  ein 

■     \V...(-r.-    iiliT    ili.-  B-'iieliimi:   il.'-   j.inia  zur  Sonn-  ..  iat  Escor». 

=     \.:i.   iii.ine   BeniiTkunafn  in  d.'n  G..lt.  GrI.  \or..   1Ö.>*9  S.  7. 

'    "■i-T  zu   I'—' n  iltväk':     ,\Vii?  .lii?  Liiitter  v.m  tiir  iihtrinken*  . .. 
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hiniTnliftches,  er  ist  ein  licbtesy  die  Dunkelheit  bekämpfendes 
Wesen.  Der  Mond  nimmt  ab  und  wieder  zu.  So  wird  der 
Soma  ausgetrunken  *)y  und  das  Ritual  kennt  andrerseits  ein 
dem  „Anschwellen^  des  Mondes  paralleles  „Anschwellen^  der 
Somapflanzen,  wenn  die  halb  ausgepressten  Stengel  frisch 
befeuchtet  werden.  Der  Mond  ist  der  Beförderer  des  Pflanzen- 
wuchses, der  Herr  und  Schutzpatron  des  Pflanzenreichs;  der 
König  aller  Pflanzen  aber  ist  als  vornehmste  und  heiligste 
Pflanze  auch  der  Soma.  Der  röthlich  helle,  feurige  Soma- 
tropfen  fliesst  in  das  Wasser,  wie  der  helle,  feurige  Licht- 
tropfen des  Mondes  in  den  Wolken  wassern  schwimmt').  So 
wird  es  begreiflich,  dass  der  Mond  als  der  in  der  Himmels- 
höhe weilende  Soma  erscheinen  konnte:  eine  Idee,  die  bei 
den  Rituallehrem  und  nicht  minder  bei  den  Poeten  Indiens, 
wie  bekannt,  das  grösste  Glück  gemacht  und  einer  Fülle 
spitzfindig  krauser  Tbeologeme  wie  zierlicher  Dichtungs- 
blüthen  das  Dasein  gegeben  hat,  welche  zu  beschreiben  wir 
uns  an  dieser  Stelle  versagen  müssen. 

Vamna,  Mitra  und  die  Ädityas. 

Wir  kommen  zu  einem  Götterkreise,  der  in  sich  ebenso 
fest  zusammenhängt  wie  er  sich  von  den  übrigen  Gottheiten 
scharf  abhebt.  Es  sind  Götter,  bei  denen  nicht  wie  etwa 
bei  Indra  bestimmte  Thaten,  mächtige  durch  sie  bewirkte 
Katastrophen  des  Weltlebens  im  Vordergrunde  stehen,  sondern 
vielmehr  der  grosse  gleichmässige  Character  ihres  Daseins 
und  steten  Wirkens,  wo  dann  freilich  die  Vorstellung  nicht 
ausbleibt,  dass  die  Ordnungen,  in  welchen  und  nach  welchen 
sie  walten,  auch  von  ihnen  gesetzt  sind.    Zwei  grosse  Götter, 


*-r» 


')  Zum  Mond  als  Götterspeise  vgl.  z.  B.  CliÄntU^gya  Upanishad  V, 
10,  4:  Deussen  System  des  Vedänta  415  lg. 

*)  Ganz  ausdrücklich  heisst  es  \TII,  82,  8:  «Der  Soma,  der  in  den 
Kufen  anzusehen  ist  wie  der  Mond  in  den  Wassern**. 
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Mitra-Varni^a'),  unter  einander  eng  verbunden,  *te 
der  Spitze  der  AditTSS,  einer  von  ibnen  ein  aÜerg 
Varuna.  Die  Gesammtzahl  der  Ädityos  ist  sieben*), 
nirgends  giebt  der  Rgveda  eine  Anfzäblong  der  sieben  Nam«D. 
Wenn  es  allenfalls  möglich  ist,  Namenreihen,  die  sieb  an 
verschiedenen  Stellen  finden,    za  einer  Liste  von  sieben  xa 

':  Ueber  den  Nmoea  Vurmja  s.  imtun  S.  194  Anm.  I.  Wm  Mitra 
Bolangt,  »o  würdp  bbcIi  liergebrn(;hter  Aufb>«nng  iIm  Wort  lunictut  mp- 
pellutivi'^ch  „Freond'*  heissen  und  duljer  c]«r  Gott  «eioeu  Nam«a  habvii- 
Mir  if.[  wabfEchriulicher,  da»»  ilc^r  Vn'lnuf  dpr  um)fi>behne  wur.  Der  Gntt 
Ultra  {wurde  —  »cIii^d  in  mdointüscher  Zeit  —  tioim  AbMhla*«  Ton  Ver- 
trägen und  FreuodficIiAftatiünilnt»«!)  anapnif^n.  Dms  dahei  gebr&nchlicliir 
Ritual  i:it  nicbt  bckftUDt;  Äeueaeniiigeii  des  V^da  künnen  Tielleicht  iltMn 
gedeuti'l  werdet),  daw  ein  d«ti  Miln  repräseDlirendur  Fetiscii  mit  Itntlcr 
besirbmiert  und  io  cen*nii>uiftlFr  Weis«  irgt-Ddirie  sufgetlt^llt  ider  nivder- 
gelegt  wurde  (vgl.  Rr.  T.  3.  S;  VI.  15,  3:  Till.  74,  2  nnd  üb*rti«u[)t 
die  Sti'llt-n,  welclie  ^<m  Mitra  uU  ludhiu  redien):  aucb  ein  ZusuiimeQ{eb«ii 
der  Vt'rtmgtfreDndichaft  «chJu-fipaden  Thpil«  durch  iri«b«n  Scbrilt*  (^r. 
X.  >*.  4  »cbeint  ^Uttgefitiidüa  zu  biibeii.  So  iit  Gült  B£tra  die  Ver- 
ki>rpemna  d«'?  Tertra^i.  tie*  Frpunuvcliiiftihdnil'-*.  umi  «n  kummi  uitra 
(iiLiiüi'li'-t  oSi.'t>bar  ftU  Mmc.)  im  Veda  wie  im  Aveat«  iii  der  Bedeatnng 
-iliiQ'i"    nnd    liann    auch    im   Vedn    zu    der    Bedeutung    -Verbündeter', 

'  .Di"  ~i>-b''n  göttlichen  Aditras,  mit  denen,  Soma,  beschutM  luu* 
Rv.  IX.  114.  »  .  Um  die  AdJtTas  zu  fesseln,  scbli^  man  sieben  Pfliicke 
■-in  Taili.  Sunih.  IL,  3,  1,  5):  ein  um  so  bezeichnenderer  Bitu»,  als  er  in 
•-iiiiTii  T'-\t  lil-erlii'fiTt  ist,  der  ihn,  von  dem  Glauben  an  die  ZwulEiahl  der 
Aiiiiv.i-  K.-b.'rT-.  bt  (s.  «ogleich),  nicbl  raebr  ver-teben  konnte,  ^v.  X,  73. 
8.  '.1  tal.  Av.  VIII.  9,  21)  ist  TOD  ciiiem  achten  Kinde  der  Aditi  die 
R.'il--.  <lem  .RV*  dem  todten  Ei  entsprosaenen'  (martanda),  welche«  die 
Miiiier  T'Tworl.'n  habe,  wibrend  sie  .mit  den  »ieben  in  den  Göttern  hin- 
ging". Wus  aui'b  die  Bedeutung  dieses  Mvtlius  sein  mag.  maaasgelwnd 
al-  >li-'  ^'..ili!  d-r  Ifl'endigen.  wirkend"»  Adityas  ist  die  Siebenzab],  um  )o 
VI.-;  lii.'lir  iiU  V"n  iranisoher  S^ite  her  (s.  u.}  sich  diese  Zahl  best&tigt.  — 
W-iin  'lie  ji'in^tT-Q  vedischen  Teite  die  Zahl  der  Aditras  auf  zwölf  angeben. 
-..  i..r'ili(  .|ii>  :iiif  der  bekannten  mvitisch-sTro bolischen  ParallelisiruDg  der 
i;>'TTi'r.:rti]>]>--n  und  iler  Metm:  dabei  füllt  den  Aditras  da«  au*  iwülf«ilbigeQ 
Kl  ilj.'ii  u--l>d<l'>t''   V<-rsmaa«t  Jagatl  zu. 
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combiniren^  so  ist  doch  eben  die  Thatsacfae,  dass  man  zu 
diesem  künstlichen  und  nnsicfaem  Verfahren  zu  greifen  ge- 
nöthigt  ist|  bezeichnend  f(ir  die  Unsicherheit|  in  welcher  die 
Individualität  der  kleineren  Ädityas  schwebt:  welcher  Ein- 
druck durch  den  oberflächlich  aUegorischen  Character  einiger 
dieser  Namen  wie  Am^a  „Antheil''  und  Daksha  „Tüchtigkeit'' 
noch  verstärkt  wird').  In  der  That  hören  wir  von  den 
einzelnen  dieser  Götter  kaum  etwas ;  sie  tragen  einen  Oesammt- 
character^  welcher  eben  nur  die  im  grossen  Maassstabe  dem 
Varu^a  und  Mitra  zukommenden  Züge  einfach  wiederholt 
Danach  kann  es  auch  nicht  überraschen,  wenn  in  einem 
jüngeren  vedischen  Text')  eine  ganz  andere,  zu  den  Anhalts- 
punkten des  {tgveda  in  keinem  Fall  passende  Liste  der 
Adityas  begegnet.  Die  Siebenzahl  beruht  eben  offenbar  nicht 
darauf,  dass  von  den  einzelnen  als  Adityas  betrachteten  gött- 
lichen Persönlichkeiten  gerade  sieben  vorhanden  waren,  sondern 
jene  Zahl  bildete  einen  feststehenden  Rahmen,  den  man  durch 
HineinAigung  der  einzelnen  Götter  ausfällte  oder  vielmehr 
auszufallen  kaum  auch  nur  den  Versuch  machte. 

Ganz  dieselben  Verbältnisse  kehren  im  Avesta  wieder'); 
die  erwähnten  vedischen  Tbatsachen  müssen  daher  in  allem 
Wesentlichen  auf  die  indoiranische  Zeit  zurückgehen.  Zwei 
grosse  Götter,  Mithra-Ahura,  sind  unter  einander  eng  ver- 
bunden; einer  von  ihnen  —  Ahura  — ,  ein  allergrösster,  steht 
an  der  Spitze  des  Kreises  der  Amesha-spenta.  Die  Gesammt- 
zahl  der  Amesha-spenta  ist  sieben;  die  abstracten  Namen  der 
kleinen   unter   diesen    Göttern  („Gesundheit",    „Unsterblich- 


>)  Ebenso  urtheilt  Bergaigne  HI,  99:  vgl.  auch  M.  Müller  S.  B.  E. 
XXn,  253;  Dannesteter  Ormazd  et  AhrimaD  59  fg. 

»)  Taitdrlva  Ära^jaka  I,  13,  3. 

»)  Es  ist  namentüch  das  Verdienst  Roth's  (Z.  D.  M.  G.  \1,  69  fg.) 
und  Darmesteter's  (Ormazd  et  Ahriman)  dies  in  mustergiltiger  Weise 
gezeigt  zu  haben. 


keit'",  „Guter  Gedanke*'  u.  dgl.)^  vor  den  vedUcben  Aditya* 
nameo  darchaiu  Tenohieden,  deaten  aach  hier  auf  DochtrK^ 
liehe  AuafdUun^  des  voo  altersher  gegebenen  Kahmeos  der 
Sieb'-nzahl.  Man  empfangt  den  Eindruck,  daiM  der  Zusamtnen- 
hang-  mit  den  Naturwesenheiten ,  deren  Siebenzalil  dieaer 
CoQception  zn  Qmnde  lag,  achon  in  indoiruniocher  Zeit 
wenigstens  hei  einem  Theit  der  betreffenden  Götter  abge- 
iTssen  war. 

Der  Character  des  Varuna  und  der  Adityas  Qbertiaupt 
fasst  äich  —  ebenso  wie  derjenige  der  avestischen  Ämeeba- 
spentoä  —  zusammen  in  der  Vorstellung  eines  himmlischen 
Königtbams,  das  alle  Ordnungen  der  Welt  verwaltet  und 
dessi^n  physische  Erscheinung  die  Attribute  höchsten  Licht«, 
speciell  des  Soimenlichta  an  sieb  tragt').  Der  Titel  König 
{n'ijai)  oder  Fürst  (h/iatrii/a)  wird  zwar  nicht  ausschtieaslich 
aber  doch  weitaus  vor  allen  andern  Göttern  diesen  beigttlegt; 
von  Fürstlichkeit,  schöner  Fürstlichkeit,  erhabenster  FfürstUeb* 
keit  u.  dgl.  ist  vorzus^weise  bei  ihnen  die  Rede').  Besonden 
deutlich  tritt  das  Wesen  dieser  Götter  he^^■o^,  wenn  man  sie 
neben  Indra  hält.  Man  glaubt  neben  einem  Barbarengott 
die  Gotter  einer  höher  civilisirteo  Welt  zu  sehen.  Dort  ein 
übtTuiUchtiirer  Held,  der  etwas  von  einem  göttlichen  Ranf- 
bold  au  sich  hat,  der  unergründlichste  Trinker,  nicht  ohne 
humoristischen  Anfing.  Hier  die  ruhig  leuchtende  Erhaben- 
heit eines  heiligen,  die  Ordnongen  des  Kosmos  bewahrenden, 
sündenstrafemlen  Köni^hnrns.     „Der  Eine  tödtet  die  Feiode 

I     -l.:.-h(r-i,li..-   KfirMli.'iiL-Jt-    ll..i^^t  .-,  kun  un.l  liMeiolinend  Rt.  I, 

M.iEi    v.rsl.'ii'lie  (iro>-niaün    untiT  ril/an   llw-rumliTä  im  Dual    nnd 

i-l.ii^,;.  (./-a(r,w.  t>l,.,ii-a  umi  il,-i.  C.imp.,Jt.-n  die)>es  W.>mr  woWi  man 
,|.  II  \.-ri:l.'ii  iL-iii-i-.'  :;Hriii;;<'ii  L'iiifanu  <ivT  Milrn-Vuruoa-TeM*  neb^n  <]«■ 
:iu  ii.iir.i  ■■'•:.  j-TiiliI.-ten  in  Aii-clilaa  lirinai-n  niu»ä.  E»  »ei  hier  noch 
li-iii-rLt.    il.i-.    im    Kitual    iUt   Ki^itiicsweilie    iiml    virwaniit^r  t 
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in  den  Schlachten;  der  Andre  schirmt  die  Oebote  immerdar'' ^ 
sagt  ein  Dichter  von  Indra  und  Vara^a^. 

Ehe  wir  aber  das  Verhältniss  Vam^as  und  der  Ädityas 
zu  der  Idee  einer  höchsten  Weitordnong  näher  entwickeln, 
müssen  wir  noch  bei  ihren  physischen  Attributen  verweilen. 
Im  AUgemeioen  lassen  sich  diese  in  die  Worte  znsammen- 
fiissen  Himmel  —  Licht  —  Sonne.  Vom  weit^i  Himmel  her 
blicken  Mitra  und  Vam^a  über  die  Welt  Am  höchsten 
Himmel  besteigen  sie  ihren  Wagen.  Sie  besteigen  ihren 
Thron  beim  Aufleuchten  der  Morgenröthe,  beim  Aufgang  der 
Sonne.  Die  Sonne  ist  Varu^as  Auge.  Oder  sie  ist  das  Auge 
von  Hitra  imd  Varu9a:  „Aufgeht  das  grosse  Auge  der  beiden, 
Mitra  und  Varupa,  das  liebe,  untrügliche^.  „Verehrung  dem 
Auge  des  Mitra  und  Varupa  . . .  dem  weithin  sichtbaren, 
gottgebomen  Glanz,  dem  Sohn  des  Himmels,  der  Sonne 
singt''.  Mitra  und  Varu^a  lassen  die  Sonne  am  Himmel 
emporsteigen;  Varupa  hat  ihr  die  Wege  geöfinet;  oft  ist  in 
Liedern  an  die  Ädityas  vom  Sonnenaufgang  die  Rede').  Ja 
die  Sonne  wird  wie  in  der  spätem  Literatur  so  schon  im 
9gveda  geradezu  Äditya  genannt').  Es  scheint,  dass  einmal^) 
als  die  beiden  weissen,  weithinschauenden  (Augen)  des  Varuna 
Sonne  und  Mond  verstanden  werden,  imd  von  Mond  und 
Sternen  ist  als  dem  Befehl  Varunas  gehorchend  die  Rede  in 


')  Wir  haben  das  ini  Veda  direct  als  solches  ausgesprochene  Ver- 
hältniss einer  gewissen  Rivalität,  die  zwischen  Indra  und  Varuna  obwaltet, 
schon  oben  S.  94  fjp.  V>erührt.  Hier  sei  nur  noch  darauf  hingewiesen, 
dass  —  wie  schon  Bergaigne  (III,  lOS  vgl.  207)  bemerkt  hat  —  die  ver- 
schiedene Natur  Indras  und  Varunas  oder  der  Äditjas  sich  auch  in  der 
Verschiedenlieit  dessen,  um  was  man  diese  Götter  bittet,  widerspiegelt: 
Indra  soll  für  seinen  Verehrer  kämpfen,  ihm  Sieg  spenden,  ihn  mit  Gütern 
überschütten,  Varupa  ihn  über  Angst  und  Noth  liinül>erführen,  seine  Schuld 
vergeben,  sich  seiner  erbannnn. 

')  Man  findet  die  Matt-riiilieu  bei  Bergaigne  IH,  10^».  116  fgg. 

')  EWndaselbst  107  A.  1. 

*)  Rv.  MII,  41.  9.     Vgl.  Hillebrandt,  Varuna  und  Mitra  S.  23. 
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dem  Verte:  „Jene  Büron'),  du:  dort  oben  bio^re««tzt  sind, 
die  maa  des  Nachts  sieht,  wohin  doch  sind  sie  b«i  Tb^  ge* 
gangeo?  Untrüglich  sind  Vanuiaa  Gebote.  LeacbtcDd  wandelt 
der  Mond  des  Nachts". 

Neben  dieser  noter^chiedslosen  Verbindung  aber,  In 
welche  die  meisten  Texte  Varnna  so  gnt  wie  Mitra  und  wie 
die  Ädityas  überhaupt  mit  den  VorateUangen  von  Licht  and 
Sonne  bringen,  tinden  sich  Sparen  einer  andern  AofTaAsnng, 
welche  das  Reich  llitras  und  das  A'arupas  gegen  einander 
abgrenzte ;  Mitra  herrschte  über  Tag  und  Sonne,  Varona  Aber 
die  Nacht. 

Dass  im  Avcsta  und  dem  gesammten  persischen  Coltur' 
kreise  Mithra  ali>  Sonnengott  oder  hier  und  da  genauer  als 
ein  za  dt.-r  Sonne  in  speciellster  Beziehung  stehender  Licht* 
gott  erscheint,  ist  allbekannt.  Bei  der  grossen  Ueberein- 
stimmung  zwischen  Veda  und  Ävesta,  welche  eb^n  fUr  daa 
hier  in  Rede  stehende  mythologische  Gebiet  characteristiscb 
ist,  genügt  schon  diese  Thatsache,  um  für  die  Deutung  auch 
des  vedischen  llitra  als  Sonnengottes  eine  starke  Vermuthung 
zu  begründen.  Prüft  man  daraufhin  die  vedischen  Mate- 
rialien, so  wird  man  die  Sporen  einer  Beziehung  des  Ultra 
auf  ilie  Sonne,  welche  über  die  eben  besprochene  allgemeine 
Verbindung  der  Ädityas  mit  der  Sonne  hinausgeht,  stark 
verblasät,  fast  verschwanden  finden,  wie  uberbaapt  die  ganze 
Gestalt  des  Mitra  sich  im  Veda  als  ein  im  Verblaisea  be- 
grifft-nes  Ueberbleibsel  aas  vergangener  Zeit  darstellt;  ganz 
verschwunden  aber  sind  jene  Spuren  in  der  That  nicht.  Der 
einzige  un  Mitra  gerichtete  Hymnus  des  Rgveda')  ist  voll 
allgenieiDer  Ausdrücke  ohne  jede  Spur  der  concreten  Wen- 
duni:en,   in  welchen  die  Dichter  von  dem  Gotte  Stlrya,  dem 

Ca-  «iv-tim.  —  pT.  I.  24,  9. 
'    ill.    y.i,    müglicIierk-eUe    in    iwei   Hjmnen   (Vers   1—5,  6—9)    tn 
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im  Bewusstsein  dieses  Zeitalters  lebendigen  Sonnengott  zu 
sprechen  pflegen.  Aber  im  Atbarvaveda')  lesen  wir,  leider  — 
das  darf  nicht  verschwiegen  werden  —  mitten  imter  einem 
ziemlich  wilden  Oemisch  von  alten  mythologischen  Brocken 
und  modernen  Speculationen ,  folgende  Wendung,  die  dort 
von  dem  allumfassenden,  in  allen  Wesen  lebenden  höchsten 
Gott  gebraucht  wird:  „Am  Abend  wird  er  Vanu;ia,  Agni; 
Hitra  wird  er  morgens  aufgehend^.  Das  heisst  abends  identi- 
ficirt  sich  der  Gott  mit  dem  nächtlichen  Träger  des  Lichts, 
Agni,  und  zugleich  mit  Vanuia,  den  wir  hier  wie  an  den 
weiterhin  zu  besprechenden  Stellen  als  Beherrscher  der  Nacht 
kennen  lernen;  des  Morgens  aber  —  was  kann  das  auf- 
gehende Wesen,  das  dann  Mitra  heisst,  anders  sein  als  die 
Sonne? 

Ich  weiss  von  keiner  Stelle  des  Veda,  an  welcher  die 
Identification  des  Mitra  mit  der  Sonne  in  ähnlicher  Bestimmt- 
heit auftritt  wie  hier.  Sehr  viel  häufiger  sind  Aeusserungen 
zwar  nicht  desselben  aber  doch  eng  verwandten  Inhalts, 
welche  die  Rolle  von  Varu];ia  und  Mitra  nach  dem  Gegensatz 
von  Nacht  und  Tag  oder  Morgen  unterscheiden.  So  im 
Atharvaveda'):  „Was  Varuj;ia  zusammengedrückt  hat,  soll 
Mitra  am  Morgen  auseinander  biegen^.  Und  dann  durch 
die  ganze  Brähmapaliteratur  zahlreiche  Stellen,  die  in  ver- 
schiedener Form  dieselbe  Vorstellung  wiederholen,  dass  Mitra 
der  Tag,  Varuna  die  Nacht  gehört,  oder  dass  Mitra  den  Tag, 
Varuna  die  Nacht  geschaffen  bat').     Und   tlbereinstimmend 


>)  Xm  3,  18.  —  Die  Stellen,  welche  Hillebrandt,  Varupa  und  Mitra 
S.  114  fgg.  gesammelt  hat,    halte  ich  ausser  dieser  einen  nicht  für  beweis- 

kriftig. 

»)  IX,  8,  18.  Vgl.  Hillebrandt  a.  a.  0.  67.  —  Die  rg^edischen  Stellen, 
an  denen  Bergaigne  (III,  117  fgj;r.)  dieselbe  Anschauung  hat  nachweisen 
wollen,  kann  ich  nicht  auch  nur  für  annähernd  sicher  halten. 

')  Einige  dieser  Stellen  sind  gesammelt  bei  Bergaigne  III,  116  fjg., 
ßöhtlingk-Roth  s.  v.  Varu^^a,  V.  Henry  zu  Av.  XIU,  3,  13. 
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damit  auch  im  Ritunl  dia  oAcrs  begegnende  Vonohrift,  i 
man  Mitra  ein  bellt^g,  Varuna  ein  dunkles  Opferthier,  oder 
dass  man  beiden  Gotteni  zoBammen  ein  „zweigestaltetea*' ') 
darbringen  soll. 

Es  wAre  ein  scbabionenhaftes  Verfahren,  dessen  Unrecht 
sich  an  immer  zahlreicheren  Punkten  des  vedischen  Forachungs- 
gebietä  herausstellt,  wollte  man  aus  dem  verhflltnissmftsng 
jungen  Alter  dieser  Stellen  schliessen,  dass  t-s  sich  hier  tun 
eine  gegenüber  dem  i^vedischcu  Gedankenkreise  secundare 
Vorstillung  handelt.  Es  Liesse  sich  nicht  absehen,  wo  im 
Kreisii-  der  allen  Auffassungen  —  wenn  wir  für  alt  nur  die 
in  den  alten  Texten  belegten  anerkennen  —  die  Wurzeln  der 
neuen  £;elegen  hatten:  zumal  die  Richtung,  in  welcher  das 
jüngere  Zeitalter  die  Conception  des  Varuna  weiterentwickelt 
bat,  bekanntlich  eine  ganz  andre  ist  als  die  auf  eine  Gottheit 
der  Nacht.  Für  Mitra  speciell  kommt  entscheidend  die  Be- 
stätigung hinzu,  welche  der  iranische  Mithra  ergebt.  So 
scheint  mir  kein  Zweifel,  dass  wir  es  hier  in  der  That  mit 
uralten  V^orsti'llungen  zu  tliun  haben. 

Ist  dies  aber  richtig,  so  haben  wir  nun,  wie  mir  scheint, 
nur  noch  einen  kleinen  und  geradezu  unvermeidlichen  weitem 
Schritt  zu  ihun.  um  die  ursprüngliche  Naturbedentuog  des 
ganzen  un^  hier  beschäftigenden  Götterkreises  zu  erfasseD. 

Man  überblicke  noch  einmal  die  Materialien. 

In  Indien  wie  in  Iran  ein  Kreis  von  sieben  zasjunmeD- 
gehörigen  Güttem.  Ihr  Wesen  scheint  irgendwie  mit  Himmel 
und  Licht  zusammenzuhängen.  Zwei  von  ihnen,  ein  eng- 
verbuiidenes  Paar,  ragen  weit  über  die  andern  hervor,  welche 
nit'br  oder  minder  zurücktreten  und  verschwimmen.  Von 
den  beiden  ist  der  eine  ein  Sonnengott.    Der  andre  vereinigt 

<  >:  Ja,h.  Saqih.  11.  I.  7.  :t  (a.  0.-nivint  i>t  natürÜL-li  tceiu  luid 
..  I<.%.,r/..   «i-  >iKriu-n..  duivli  M»ltr.  :^.  II,  ö.  T  uii^irücklich  bestätigt  winL  — 
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die  Attribnte  eines  Lichtwesens  mit  der  speciellen  Beziehung 
auf  die  Nacht,  tlber  die  er  regiert 

Mir  scheint,  dass  an  dem  Ergebniss  von  all  dem  kein 
Zweifel  sein  kann:  der  ursprünglichen  Bedeutung  nach 
liegen  hier  Götter  von  Sonne  (Mitra),  Mond  (Vanugia,  iranisch 
Ahura)  und  den  ffinf  Planeten  vor*). 

Ich  glaube  ferner,  dass  sich  diesem  Satz  wenigstens  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  die  weitere  Behauptung  an- 
reihen lässt:  das  indoiranische  Volk  hat  diesen  Götteiiureis 
von  aussen  her  übernommen. 

So  stark  sich  auf  dem  in  Rede  stehenden  mythologischen 
Oebiet  die  Uebereinstimmung  zwischen  Indien  und  Iran  ac- 
centuirt,  so  ganz  versagt  die  Vergleichung  von  Gottheiten 
andrer  indoeuropäischer  Völker.  Man  halte  daneben  die 
Verhältnisse,  die  bei  altererbten  Gestalten  wie  Indra  oder 
den  Asvin  oder  den  alten  Elementen  des  Soma  vorliegen: 
man  wird  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren  können,  dass 
bei  so  hervortretenden  Gottheiten  wie  Varuiia  und  den 
Adityas    doch   wenigstens   etwas  von  Spuren  ihrer  Existenz 


*)  Vermutlilich  gebülirt  clie  Prioritüt  in  der  Erkenntniss  hiervon 
Hillebrandt,  der  in  seiner  Vedischen  Mythologie  (I  S.  585)  sagt:  «Mond 
and  Sonne  sind  vielleicht  noch  in  einer  andern  vielverkannten  Daalgottheit 
enthalten,  —  in  Varupa  und  Mitra.  Ich  bin  zu  einem  festen  Urtheil  über 
sie  noch  nicht  gelangt".  Auch  Hardy  (Vedisch- bralimanische  Periode 
der  Religion)  behandelt  Varupa  als  Mondgott.  £s  erhöht  vielleicht  das 
Gewicht  der  betrefifenden  Auffassung,  wenn  ich  erwähne,  dass  ich  unab- 
hängig von  diesen  Forschem  zu  derselben  gelangt  bin.  —  Hier  sei  noch 
bemerkt,  dass  sich  aus  der  Deutung  von  Mitra  und  Vanma  als  Sonne  und 
Mond  auch  die  wie  es  scheint  uralte  traditionelle  Voranstellung  des  M. 
vor  V.  erkläit,  die  im  Veda  das  regelmässige  ist,  aber  auch  im  Avesta 
ihre  Spur  zurückgelasAen  hat  (Darmesteter,  Onnazd  et  Ahriman  S.  65 
Anm.  5).  Bei  der  überragenden  Bedeutung  des  Varuija-Ahura  muss  diese 
Reihenfolge  auffallen  und  kann  wohl  die  Vermuthung  erwecken,  dass  sie 
die  Spur  einer  der  historischen  vorangehenden  Gestalt  der  betreffenden 
Conception  aufbewahrt. 

01d«Bb«rg,  R«liflon  des  Veda.  13 
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aaaserbalb  Indiens  ond  Irans  zn  erwarten  wllre').  So  warden 
wir  ^cbliessen  müssen,  daas  da»  Indo iranische  Volk  diese 
Götter  gescliatfen  oder  von  auswjirts  safgenommeQ  hat.  Kan 
erwilge  man,  dass  j<>nes  Volk  einen  Sonnengott  und  Moodgatt 
von  altersber  hatte,  die  als  solche  auf  das  onverkennbarst« 
charaoterisirt  waren  und  „Sonne"  und  „Mond"  biessen.  Hier 
nun  erscheint  f-in  iwoitcr  Sonnengott:  hier  erscheint  ein 
Moodgott,  dessen  Katorbedeulung  allem  Anschein  nach  Bcboo 
in  in  do  iranisch  er  Zeit  über  ethischen  Attributen  TeT^gooMD 
oder  nahezu  vergessen  war;  hier  erscheinen  weiter  in  diesem 
Kreise  höchster  Herren  der  Welt,  gleichfalls  Ihrem  ursprüng- 
lichen Wesen  nach  unverständlich  geworden.  Götter  der  fünf 
Planiiten,  mn  welche  sich  das  vedische  wie  das  avestische 
Volk  kaum  bekümmerte,  und  die  überdies  im  iraniscbea 
Glauben  zu  den  bösen  Mächten  gerechnet  worden.  Ist  es  da 
nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Indoiranier  hier  von  einem 
benachbarten  Volk,  welches  ihn<'n  in  der  Eenntniss  des  ge- 
stiniti.-n  Himmels  überlegen  war,  also  aller  Vermutbung  nach 
von  Semiten')  entlehnt  haben  —  entlehnt  als  etwas  viellficht 
von  Anfang  an  nur  halb  Verstandenes')?  Und  wenn  man 
die  Gotterwclt  des  Veda  daraufhin  überblickt,  empf^gt  man 
nicht  in  der  That  den  Eindruck,  dass  dieser  festgeBchlossene 
Kreis  von  Lichtgöttem  sieb  von  den  übrigen  Wesen  dee 
vedischfu  Olymp   als   etwas   Eigenartiges,    Fremdes  abhebt? 


ilt--  lilHchuDg  VnniTja  =:0r9(r>^;  hat  äkh  l>«biDntlich  von 
■  :il-  liMchst  bedenklich  uail  nur  durch  genrnngene  Au^kunft*- 
r    li>.TaM-pe,-teilt.      T-t    tiiisre    D"iuun|i    de*  V.   al»    Mondgolt 

j'ii.T  Gleichiina  vollemls  aller  Bilden  entlegen. 

-tw;.   von    Akka.liem. 

nv.^.1  Tiliriaens  die  Krag-  aiifg-worfen  werden,  ob  nicht  «in 
i:"iii.ini^-<'*  di-'-er  Goitiieiti-n  darin  ae-ehen  wenlen  darf,  wenn 

Yj-Iil  X.  14ö'i  heisit;  .Milhm  und  Aliura  die  Iwiden  gn»*«n 
■■n  lieilispn  verehren  wir.  und  die  Sterne  und  den  Mond  und 
1,.     Avlmlicli   Va=üa  VII,   13. 
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Ist  nicht  Vara^a  neben  Indra,  der  weltbeherrschende  Souverän 
neben  dem  starken,  durstigen  Dreinschläger  —  wir  berührten 
diesen  Gegensatz  schon  oben  (S.  188)  —  der  Repräsentant 
einer  älteren,  höheren  Cultur,  der  Zeuge  einer  belebenden 
Berührung  des  Volks,  das  damals  vor  der  Schwelle  Indiens 
stand,  mit  der  Cultur  westlicherer  Nationen  0?  Früher,  scheint 
es,  als  die  indoeuropäischen  Völker  waren  Semiten  zum  Ernst 
ethischer  Lebensbetrachtung  herangereift:  ist  es  ein  Zufall, 
dass  es  gerade  diese,  wie  wir  meinen,  von  semitischem  Ein- 
fluss  berührte  Stelle  ist,  wo  der  Glaube  an  die  gewaltig 
wirkenden  Naturmächte  die  entschiedenste  Richtung  auf  das 
Ethische  nimmt? 

Das  Rta.  Die  Darlegung  dieser  Vermuthungen,  welche 
Ton  der  physischen  Wesenheit  des  Vanuiia  und  der  Ädityas 
ausgingen,  hat  uns  zuletzt  schon  zu  der  Rolle  hinübergeführt, 
welche  diese  Götter  als  Herren  der  Weltordnung,  als 
höchste  Wächter  über  Recht  und  Unrecht  spielen.  Wir 
müssen  in  diesem  Zusammenhang  vor  Allem  zu  einem  Ver- 
ständniss  der  Beziehung  zu  gelangen  suchen,  in  welcher 
Varu^a  und  die  Ädityas  zu  der  Idee  des  Rta  („Ordnung^) 
stehen,  und  so  wird  es  hier  am  Platze  sein,  über  die  Be- 
deutung dieser  Idee  in  der  vedischen  Betrachtungsweise  der 
natürlichen  und  menschlichen  Dinge  einige  Bemerkungen  ein- 
zufiigen. 

Schon  in  indoiranischer  Zeit  hatte  das  Nachdenken  über 
die  in  der  Welt  herrschende  Ordnung,  über  das  durch  eine 
höhere  Macht  vorgezeichnete  Eintreffen  dessen,  was  eintreffen 
muss  oder  soll,  zur  Schaffung  dieses  Begriffs  des  ^ta  (etwa 
„Bewegung")  geführt,  welcher  für  die  priesterliche  Welt- 
auffassung    bereits    jenes     Zeitalters     im    Vordergrund     des 


')  Man  lese  etwa  den  akkadisch-liabvlonischen  Hyninus  an  den  Mond- 
gott bei  Sajce,  Hibbert  Lectures  160  fg.,  und  frage  sich,  ob  derselbe  dem 
Tod  der  Varu^ahjnmen  niclit  ganz  nah  stellt. 

13' 
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Denkens    gestanden    und    sich    i 
dieser  Stellung  behauptet  hat'). 

Das  Geschehen,  in  welchem  die  Macht  des  Itta  zar  Er 
scheinung  kommt,  ist  ein  höchst  maanichfaltiges,  durch  die 
ganze  Welt  reichendes').  Für  uns  —  begreiflicherweise  nicht 
für  die  vedischen  Dichter  selbst  —  sondert  sich  zuvorderst 
das  M'irken  des  Ria  in  der  Natur  ab.  Die  Vorgänge,  deren 
stetes  Sichgleicbbleiben  oder  deren  regelmässige  Wiederkehr 
die  Vorstellung  der  Ordnung  erweckt,  gehorchen  dem  BtA 
oder  ihr  Geschehen  ist  ßta.  „Pu  strömen  die  Flüsse".  „Nack 
dem  Rta  bat  die  himmelsgebome  Morgenrölhe  aufgeleuchtet'. 
Die  weltordnenden  Vater  -haben  nach  dem  Ria  die  Sonne 
am  Himmel  emporgcnihrt",  die  selbst  ..das  hvlle,  sichtbare 
Antlitz  des  Rta"  ist,  während  das  Dunkel  der  Sonnenlinster- 
QLSS ,  welches  unter  Durchbrechung  der  Xaturordnung  die 
Sonnf  umhüllt,  .dem  Gebot  zuwider"  (apaviala)  sein  Wesen 
treibt.  Um  den  Himmel  \&nit  das  zwölfspeichige  Bad  des 
Ria,  das  nie  alt  wird  —  das  Jahr.  Besonders  wird  die 
Macht  des  Rta  auch  da  sichtbar,  wo  das  Befremdende, 
scheinbar  Widerspruchsvolle  zar  immer  wieder  eich  besUti- 
genden  und  emeuemden  Thatsache  wird :  jenes  Wunder, 
welches  dem  Menschen  Nahrung  schafft,  dass  die  dunkle  Kah 
die  weisse  Milch  giebt,  die  rohe  den  garen  Trank,  wird  vom 

'  ilaii  v--r.jlticliB  namentlicii  üarmesteterä  voriügliobe  Aas«iauid«r- 
-.-tiiiii;;  rili.T  \>-il.  rfa^uTt'st.  tu/ta,  Onnaiii  et  Aliriman  S.  7  Igg.  Chanc- 
t.Ti-ti-.-li  .l.ifiir  wii.'  »eit  die  Veberein Stimmung  zwischen  Veila  und  A.TMt> 
in  C-'fiLi;  Ulli  'U'^  Vi>rst*^Ilung  des  ^ta  ^  .Vslia  )ielit,  Ul  da«  Ungat  TOD  dem 
^■■minni>'u  p.ir-ohrr  Wrvon;e!ioln'ne  wrinlichi'  ZusamjUfnt reffen  der  b«idei^ 
:..-iiii:.ri  T--\I.-  in  .[.■m  Auadniclc  -Bom  des  KU'  [Ha  riai"ja  ßv.  II,  28,  i: 
w>I.al.^  Uuio  Yu-na  X,  4).  —  Olins  Zweifel  «'ürde  im  VeJa  noch  viel  mehr 
i.iii  l;i,i  .li.'  ll.il.'  -ein,  wenn  .iassell.e  zu  den  Objectco  der  .\nb«laug  und 
,1..,  ii|,f,ri>iiliii>  n"!ir.rt  bitte. 

•  Dalinr  ili^  Neigung  der  veiliichen  Dicliter,  in  längeren  .4b>ch]UR«ii 
■  u-    v.'r-oliieiU'ti-ti-a  Wendungen    zur  VerherrlichuDg  <iva  ^ta  an  «inandtr 
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yedischen  Dichter  als  „das  durchs  Rta  gelenkte  l^ta  der  Kuh'' 
gepriesen;  Agni,  das  geheimnissvoll  in  Wassern  und  Pflanzen 
wohnende,  aus  den  Reibhölzem  hervorbrechende  Feuer,  heisst 
der  Spross  des  Rta,  der  im  Rta  geborene.  Im  Thun  der 
Menschen  wirkt  das  l^ta  als  das  sittliche  Gesetz,  welches,  um 
die  von  der  vedischen  Ausdrucksweise  in  den  Vordergrund 
gestellten  Wendungen  zu  gebrauchen,  Wahrheit  und  Gehen 
auf  dem  geraden  Wege  gebietet.  „Das  IRta  und  das  Wahre ^ 
ist  eine  stehende  Verbindung;  als  Gegensatz  zu  „wahr''  wird 
häufig  anrta  „was  nicht  rta  ist^  gebraucht.  Dem  Menschen, 
der  durch  Trug  oder  tückischen  Zauber  seinem  Mitmenschen 
schadet,  steht  der  Ehrliche  gegenüber,  „der  nach  dem  l^ta 
trachtet^.  Zu  seiner  Zwillingsschwester  Yami,  welche  ihn 
zum  Incest  verleiten  will,  sagt  Yama:  „Was  wir  früher  nicht 
gethan  haben,  wie  sollen  wir  das  jetzt,  Rta  redend  dem  Anfta 
nachtrachten  ?^  ^Wcr  dem  Rta  folgt,  des  Pfad  ist  schön  zu 
gehen  und  domlos.  ^ 

Besonders  aber  tritt  in  den  vedischen  Hymnen  unter 
den  Gebieten,  auf  welchen  sich  das  Rta  manifestirt,  das  des 
Cultus  hervor.  Man  giebt,  scheint  mir,  dem  Gedanken  eine 
zu  enge  Wendung,  wenn  man  das  Rta  in  dieser  Beziehung 
nur  als  den  technisch  correcten,  rituell  geregelten  Gang  der 
Cultusvollziehung  versteht.  Vielmehr  ist  gemeint,  dass  im 
Opfervorgang  die  grossen  Ordnungen  des  Weltganzen  leben 
und  wirken.  Wie  dem  Rta  gehorchend  die  Flüsse  strömen, 
die  Morgenröthen  zur  festgesetzten  Zeit  wiederkehren,  so 
geschieht  es  auch  „unter  des  Rta  Anschirrung",  dass  Agni 
zum  Opfer  entflammt  wird,  „der  Spross  des  Rta",  „der  mit 
dem  Rta  sein  Werk  thnt";  „auf  dem  Pfade  des  Rta"  bringt 
er  den  Göttern  die  Opferspeise.  Und  zugleich  wird  das  Opfer 
auch  von  der  moralischen  Seite  des  Rtabegriffs  berührt, 
insofern  es  im  Gegensatz  zu  den  versteckten  Ränken  der  mit 
bösen  Geistern  sich  verbündenden  Zauberei  als  Verkörperung 
des  Wahren    und    Rechten    dasteht.      Die  Väter    haben    die 
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Satzung  des  Opfers  erfanden   „das  pta  kündend,  das  Rechte   J 
(rju)   denkend*.     „Du'  Götter  ruf  ich   rüin  von  Zjiuber;    mit 
dem   ßta  thue  ich  mein  Werk,    schaffe  ich  mein  Denken". 
Wenn  das  Gewicht,  welches  in  der  Aasdmcks weise  des  Veda    ^ 
auf  diese  Beziehungen  des  pta  zum  Opfer  ßlUt,  nnverh&ltnisa- 
massig    bedeutend    scheinen    kann,    so    mü&sen   wir  eben   im 
Auge  behalten,  dass  hier  durchweg  Priester  Ton  ihrem  priester- 
lichen Werk,    welches  für  sie  im  Tilittclpankt  alles  Denkens    i 
und  Tbuns  steht,  reden:    in  der  Thal  werden  wir  dabei  in 
bleiben    haben,    dass  das  Wesentliche    in  der   Idee  des   Rta 
die  Vorstellung  der  physischen  und  moralischen  Weltordnung 
ist,    die    sacriticale   Bedeutung    des  Rta  aber  darauf   beruht, 
dass   die  Sphäre   des  Cultus   den   vedischeu  Dichtem  als  von 
den  Strömungen  jener  Weltordnung  besonders  müchtig  durch- 
drungen erschienen  ist  und  erscheinen  niusste. 

Peräoniticirt  worden  ist  das  Pta  nicht.  Jene  weit  and 
breit  durch  das  Weitganze  reichenden  Erseheinungen,  die  zu 
der  Anschauung  des  I^ta  geführt  haben,  unter  einander  durch 
das  Band  tief  innerlicher  Gleichartigkeit  zusammengehalten, 
aber  nirgends  der  Phantasie  die  Gestalt  einer  in  ihnen  allen 
zumal  wirkenden  Persönlichkeit  aufdrängend,  konnten  sich 
wohl  —  wir  werden  hierauf  sogleich  zurtlckzukommen  haben  — 
mit  fertig  herzugebrachten  Göttergestalten  associiren,  aas  sieb 
selbst  aber  mussten  sie  eher  die  Voi-stellung  einer  onpersJJn- 
lichen  Macht  erzengen.  Wohl  haftet  dem  Rta  ein  gewisser 
Aiillug  von  Concretheit  an').  Es  finden  sich  Ansätze  zu 
einer  wenn  auch  noch  so  vagen  Localisirung:  die  Horgen- 
lüihin  kiTOuien  erwachend  von  dem  Sitz  des  pta  her;  oder 
iler  '  »pferpltttz  wird  als  Sitz  des  Rta  vorgestellt,  Ea  giebt 
l'fjiile  i!e:>  Rta  —  dies  eine  besonders  beliebte  Vorstellung, 
b.-grLitiielierweise,  da  ja  das  Rta  eben  eine  Richtung  des 
li  eschchens    ausdrückt  — ;    es  giebt   Wagenlenker    des    ßta, 

'      n-r^u-a.-     III.  *»     li;il   .Um   mit    R.clit   h.-ti.nt. 
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Schiffe  des  Rta,  Kühe  und  Milch  des  Rta.  Aber  dem  ^ta 
Opfergaben  gebracht  oder,  zu  ihm  gebetet  hat  man  nicht  O9 
so  wenig  wie  der  homerische  Grieche  der  Moira  geopfert  oder 
sie  angerufen  haben  würde. 

Nun  aber  musste,  wie  die  Macht  der  Moira  mit  der  des 
Zeus,  so  im  vedischen  Glauben  —  oder  richtiger  im  Glauben 
des  indoiranischen  Volks')  —  die  Vorstellung  von  dem  welt- 
ordnenden Rta  mit  derjenigen  von  der  Herrschermacht  der 
Götter,  ,,über  deren  Willen  nicht  lebt  auch  wer  hundert  Seelen 
hätte"'),  ausgeglichen  werden.  Vor  Allem  waren  es  Varuna 
und  die  Ädityas,  deren  königlicher  Character  es  mit  sich 
brachte,  dass  ihnen  ein  Wirken  gleich  dem  des  J^ta  beigelegt 
wurde.  In  ihrer  souveränen  Herrlichkeit  mussten  sie  vor 
allen  andern  Göttern^)  als  die  Begründer  und  Lenker  der 
Gesetzmässigkeit  in  Natur  und  Menschenleben  erscheinen. 
Die  Morgenröthen  leuchten  nach  dem  Rta  auf,  heisst  es 
einmal;  ein  andres  Mal  lässt  der  Dichter  sie,  die  heute  und 
morgen  gleich  erscheinen,  der  grossen  Satzung  (dhäman)  des 
Varuna  folgen.  Wir  führten  schon  oben  (S.  190)  den  Vers 
an:  „Jene  Bären^),  die  dort  oben  hingesetzt  sind,  die  man 
des  Nachts  sieht,  wohin  doch  sind  sie  bei  Tage  gegangen? 
untrüglich  sind  Varunas  Gebote  {vrata).  Leuchtend  wandelt 
der  Mond  des  Nachts".  Jahreszeiten,  Monde,  Tage  und 
Nächte  haben  die  Ädityas  geordnet,  das  Opfer  und  den 
Opferspruch.  Den  Geboten  Varunas,  oder  den  Geboten  des 
Mitra    und    Varuna    folgt    der    Fromme,    aber    doch    ist    es 


*)  Mit  verscbwinilenden  Au>nahmen. 

')  Beziehungsweise  des  Volkes,  unter  dessen  Einiluss  die  Indoiranier 
hier  stehen. 

')  Rt.  X,  33,  9. 

*)  Wie  dies  der  vedische  Sprachgebrauch  z.  B.  durch  die  vorzugs- 
weise Venrendung  des  Beiwort^  dhrtavrata  in  Bezieliung  auf  sie  T^neder- 
»piegelt. 

*)  Das  Gestirn. 
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Menschenart,  Varunas  Gebot  Tag  filr  Tag  zu  verletiofS 
Unterthaaen  ihres  KCnigs  Gebot.  Yama,  der  sich  , 
Rta  beruft,  wie  er  Yamis  Liebe  znrOckweist,  spricht  ztt% 
auch  von  der  ^grossen  Satzung  des  Mitra  und  Varnna".  So 
deckt  sich  der  Inhalt  des  Ptabegriffs  mit  den  Satzuogen 
{d/i'imun),  den  Geboten  (rrata)  des  llitra  und  Varuna.  üod 
60  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  neben  Aeutserungen, 
welche  das  pta  als  eine  weltumfassende  Macht  ohne  jeden 
Hinblick  auf  irgend  eine  Gottheit,  die  es  gegrdndet  hätte 
oder  regierte,  rerstehen')-  »och  solche  sich  finden,  in  denen 
es  als  Schöpfung  des  Varuna  gefasst  wird,  und  andrerseit« 
wieder  solche,  die  Varuna  so  zu  sagen  zu  einem  obersten 
Diener  des  Itta  machen:  eine  Mehrheil  von  Aoffassongeo, 
welche  —  ganz  ähnlich  wie  die  Schwankungen  der  home- 
rischen Vorstellungen  tlber  das  Verh&ltniss  von  Zeus  aod 
Moira  —  das  natärliche  Ergebniss  der  Kreuzung  Terschii- 
dener,  unabhängig  entstandener  Vorstellungsreihen  in  der  Ton 
festen  dogmatischen  Fixirungen  wenig  berührten,  Widerspruch»- 
reichen  Sphäre  des  vedischen  Glaubens  darstellt. 

-Die  Flüsse",  heisst  es,  „hat  der  Äditi  Sohn,  der  Ordner 
strömen  lassen;  sie  gehen  ihren  Weg  nach  dem  Rta  des 
Varuna".  Himmel  und  Erde  „fördern  das  Rta  des  Mitra". 
Hier  sprechen  die  Dichter  vom  Rta  des  Varuna  oder  Mitra 
in  demselben  Sinne  wie  von  ihren  Satzungen  oder  Geboten; 
das  Ria  erscheint  als  etwas  tod  diesen  Gottem  herstammende« 
Oller  ihnen  f^ehörigea,  wie  sie  auch  selbst  einmal  geradezu 
_'iie  !..,i.lin  Herren  des  Rta,  des  Lichts"  genannt  werden. 
Mehr  zu  Vollstreckern,  Verwaltern,  höchsten  Anhängern  des 
Kia  ivh  zu  seinen  Herren  werden  sie  gemacht,  wenn  sie 
-Wucliier  des  Rta"',  , Wagenlenker  des  Rta",  „Fahrer  de« 
Uta"  hcissen,  wenn  von  ihnen  gesagt  wird,  dass  sie  „in  des 
Itta  Wohnung  herangewachsen  sind".    Man  sieht,  die  Noanüen, 

■     Mai   i I..'i-i.id,w--i.-«  Pv.   IV.  ■>:',.  ,S-li>. 
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in  denen  die  Vorstellung  von  dem  Verh&ltniss  des  Vanuia 
und  der  ihm  verbundenen  Götter  zum  l^ta  auftritt ,  sind 
wechselnd;  durchgehend  aber  ist,  dass  gerade  sie  in  besonders 
enge  Beziehung  zu  jener  Potenz  der  Weltordnung  gesetzt 
werden. 

Neben  ihnen,  offenbar  im  Vergleich  mit  ihnen  zurtick- 
tretend,  ist  es  vor  Allem  noch  ein  Gott,  der  eine  ähnliche 
Bolle  spielt,  Agni^:  begreiflicherweise,  denn  in  ihm  mani- 
festiren  sich  mächtigste  Ordnungen  des  natürlichen  und  vor 
Allem  des  cultischen  Geschehens;  als  nächster  göttlicher 
Genosse  des  menschlichen  Lebens  durchschaut  er,  der  „Auf- 
seher der  Satzungen^'),  ^les  sündige  Thun,  unterscheidet 
Gutes  und  Böses,  mit  Absicht  und  aus  Unbedacht  G^thanes; 
ab  Feind  des  Dunkels,  als  Verscheucher  und  Verbrenner 
böser  Dämonen  verbrennt  er  auch  die  menschlichen  Uebel* 
thäter,  die  Verletzer  von  Varu^as  und  Mitras  Geboten'),  ist 
er  Vorkämpfer  von  Becht  und  Ordnung. 

Wie  aber  diese  Seite  von  Agnis  Wesen  allein  im  Zu- 
sammenhang der  gesammten  ethischen  Vorstellungen  des  Veda 
in  das  rechte  Licht  gesetzt  werden  kann,  so  muss  auch  unsre 
Darstellung  Varunas  und  der  Ädityas  einen  wesentlichen,  ja 
vielleicht  den  allerwesentlichsten  Theil  ihres  Lihalts  an  jene 
Erörterung,  die  uns  später  zu  beschäftigen  hat,  abgeben. 
Dort    muss    die  Rede    sein   von  Varunas    und  seiner  Späher 


')  Dass  AgDi  hier  neben  VaruQa  den  zweiten  Rang  einnimmt,  zeigt 
sich  sehr  deutlich  z.  B.  ^Iv.  X,  8,  5.  Unter  allerlei  Identificationen  des 
Agni  mit  verschiedenen  Wesen  heisst  es:  .Du  wirst  Vanma,  wenn  du 
dem  ^Xm  zustrebst".  Der  eigentliche  Verwalter  des  ^tta  also  ist  Yaru^a.  — 
Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dass  irgendwo  und  irgendwie  zum 
]Jta  in  Beziehung  gesetzt  so  ziemlich  jeder  Gott  wird;  dass  diese  Be- 
ziehungen verglichen  mit  denen  der  Äditya>  zurücktreten  und  auf  der  Ober- 
fläche bleiben,  hat  für  Indra  Bergaigne  HF,  249  treffend  gezeigt. 

*)  adhyaksham  dharmanäm  Jlv.  Vlli,  43,  24. 

»)  Siehe  z.  B.  gv.  IV,  5,  4;  VIII,  23,  14. 
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alldurcbecbaaendem  Blick,  von  seinem  Zorn  geg^n  die  BOmn, 
von  seinen  Fesseln  ond  seinen  Listen;  dort  werden  wir  iincli 
von  jenen  Gebeten  um  Vergebung  and  Erbarmen  za  iprechca 
liaben,  in  denen  das  geängstete  Herz  des  von  Ungemach  Ver- 
folgten znr  göttlichen  Gnade  flüchtet.  — 

Varuna  als  Wassergott.  Ueber  eine  für  das  rediacbe 
Zeitalter  nebensAchUche  Seite  am  Wesen  Varnnas,  deren 
richtige»  Verstfindnisa  langst  erreicht  ist,  werden  hier  wenige 
^Vorte  genügen:  Über  «ein  VerbÄltniss  zu  den  Wassern. 
Varuna,  oder  häufiger  das  Paar  Jlilra-Vamna,  Iftsst  e»  regnen; 
sie  gehören  zn  den  Gdttem,  die  am  hünägsten  nm  Regen 
angerufen  werden:  eine  sehr  natürliche  Function  fllr  diese 
grossen  himmlischen  Machthaber,  aus  deren  hohem  Reich 
der  Regen  herahniUt  — ,  vielleicht  auch  im  letzten  Grunde  ein« 
Consequenz  der  weitverbreiteten  Vorstellung,  dass  der  Mond 
den  Regen  sendet').  Wenn  dieser  Zusammenhang  von  den 
vfdi^chen  Dichtern  natürlich  nicht  mehr  verstanden  wunle, 
scheint  doch  ihre  Ausdruckswrisc  gelegentlich  die  Ursprung 
liehe  Vorstellung  geradezu  auszusprechen:  so  wenn  es  von 
den  Iiiramlischen  Wassern  heisst:  „In  deren  Mitte  König 
Vuruiia  einhergeht,  herabblickend  auf  Wahrheit  und  Un- 
reclit  unter  den  Menschen,  die  honigtrftufelnden,  glftnzenden, 
läuternden,  die  göttlichen  Wasser  mögen  hier  mich  segnen' 
(I.tv.  VII.  49,  3l.  Weiter  aber  steht  Varuna  zn  den  Wassern 
in  Hi'ziehung,  indem  er  als  Herr  aller  Natnrordnongen  den 
FIii>>en  ilire  Bahn  anweist.  Von  diesen  Ausgangsponkten 
aii>  eiitwiekelt  sich  die  Vorstellung  dahin,  daes  Vampa  sich 
iü  die  Flusse  wie  in  ein  Kleid  hüllt  (Rv.  IX,  90,  2),  dass 
die  sieben  Flüsse  ihm  zujauchzen  wie  Kühe  Ihrem  Kalb  m- 
hriill-'n.  ilas?  sie   „in  seinem  :5chlund  hinströmen  wie  in  einer 

.A:,-  .l...,i  Mon.i^  .-niMvI.t  ,I.T  It-n-n-  Ait.  Ilr,  Vin.  29,   15.    Auch 
V  .11    i.  11,   -(.  ^.•ii-[..ii,k.n.l.-D  Siralil  .i-r  Sonn--  i>t  dk  K-d«.-,  $mnp.  Br.  XIV, 
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hohlen  Röhre''  (Vm,  69,  11.  12).  Ja  die  später  so  hervor- 
tretende Beziehung  des  Vani9a,  des  indischen  Poseidon,  zum 
Meer  findet  sich  schon  im  fLgveda^);  „am  Himmel*',  heisst 
es  (I,  161,  14),  „gehen  die  Mamts  einher,  auf  der  Erde 
Agni;  dorch  die  Luft  dort  geht  der  Wind.  Durch  die  Wasser, 
die  Meere  geht  Vanuia''.  Die  Stelle  steht  allein,  wie  das 
bei  der  ganz  geringen  Bedeutung  des  Meeres  Air  die  rg- 
vedische  Zeit  nicht  befremden  kann.  Und  tLberhaupt  wird 
festzuhalten  sein,  dass  die  Verbindung  zwischen  Vanuia  und 
den  Wassern  im  ältesten  Veda  noch  merklich  von  dem 
stehenden,  hervortretenden  Charactcr  entfernt  ist,  der  ihr  in 
späterer  Zeit  zukommt').  Wie  sich  dieser  Character  ent* 
wickelt  hat  ^  wie  auf  der  einen  Seite  die  centrale,  weit- 
beherrschende  Macht  des  alten  Varuiia  verblasste  und  auf 
neue  Gottheiten  tLberging,  auf  der  andern  die  jüngere  Zeit 
das  Bedürfniss  nach  einem  Meergott  in  bestinmiterer  Aus- 
prägung empfand,  ftUr  welchen  Typus  eben  diese  Seite  Varu^as 
die  Anknüpfung  bot  —  kann  an  dieser  Stelle  nicht  näher 
erörtert  werden. 

Aditi.  Die  Mutter  der  Ädityas,  nach  welcher  diese 
heissen,  die  Göttin  Aditi,  ist  historisch  betrachtet  jünger  als 
ihre  Kinder.  Jene  entstammen  der  indoiranischen  Zeit,  diese 
ist  wenigstens  nach  den  hauptsächlichsten  Seiten  ihres  Wesens 
offenbar  eine  rein  indische  Göttin,    nicht  verflochten,    soviel 


')  Beiläufig  bemerkt  hcheint  mir  auch  die  Vorstellung  Ton  Yaru^a 
aU  dem  Wassersucht  sendenden  Gott  mit  Recht  bis  in  den  Rgreda  Korück- 
Terlegt  zu  werden;  diese  Herleitung  des  im  menschlichen  Leibe  er- 
bcheinenden  ^Vas^ers  von  dem  Gott,  der  das  Wass^er  im  Universum 
beherrscht,  ist  ganz  im  Character  der  alten  Zeit.  Vgl.  Hillebrandt,  Varuna 
und  Mitra  63  fg.:  der  Widerspruch  von  Bergaigne  111,  155  überzeugt 
mich  nicht. 

*)  Schwerlich  würde  z.  B.  ein  auf  die  rituelle  Verwendung  des  Wasser» 
bezügliches  Lied  wie  X,  30  !»ich  io  s])äterer  Zeit  mit  der  flüchtigen  Nennung 
des  Varu^a,  die  in  V.  1  erscheint,  begnügt  haben. 
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sich  sehen  läset,  in  die  alten  ColtusordnungeD:  im  9frT«dR 
wird  sie  nar  in  ^legftntlichcn  Anrufnnf:;Gn ,  fa«t  immer  mit 
ihren  Sobnea  zusammen,  und  in  kosmogonischen  SpeoaUtiooeu 
genannt;  eigne  Lieder  ac  sie  erscheinen  dort  nicht. 

Aditi  ist  ein  personiäcirter  Begriff.  Ihr  Name  spricht 
ihr  Weaen  klar  ans.  Er  bedeatel  .Nichtgebundenheit";  wir 
dürfen  einfacher  übersetzen  „Freiheit".  Dem  Menacfaeo  droben 
die  Fesseln  von  Öchnld  und  Leiden;  die  Aditj-as  sind  e»  vor 
Allem,  Welche  diese  Fesseln  regiei'en  und  za  denen  man  um 
Befreiung  von  ihnen  betet:  so  konnte  als  Mutter  der  Adityu 
eine  Göttin  vorgestellt  werden,  die  das  von  allen  Fesseln 
gelöste  Dasein  in  sich  darstellt  und  dorn  Menschen  verleibt, 
zu  welcher  der  Gefesselte  betet  und  *pricbt:  „Wer  soll  noa 
der  grossen  Aditi  wiedergeben,  dass  ich  Vater  und  Matter 
schauen  mögeV"  (I,  24,  1).  So  wird  Aditi  mit  andern  be- 
freienden i>chul(] tilgenden  Gottheiten  zusammen  angerufen: 
„Agni,  durch  unare  Vereiirung  euttlammt,  sprich  du  für  tin« 
zu  Mitra,  Vamna,  Indra.  Die  Sünde,  die  nir  begangen 
haben,  danlbier  erbarme  dieh:  die  mögen  Anaman  und  Aditi 
vou  uns  ablösen".  „Erlöst  ihr  uns  aus  der  Wölfe  Rachen, 
ihr  Adityas.  wie  einen  gefesselten  Dieb,  o  Aditi".  »Die 
ohtTsite  Fessel.  Varupa,  hebe  auf  von  uns;  lass  fallen  die 
unten>tc,  l<jsc  die  mittelste  ab,  und  lass  uns,  Aditya,  in  deinem 
(J.boi  schuldlos  vor  Aditi  sein"').  Es  ist  klar,  das«  die 
«Vijttin  an  dit-son -Stellen  genau  in  der  Ideeuverbindung  steht, 
auf  die  ihr  Name  deutet.  Besonders  häufig  ist  es  die  Vor- 
sti'llung  dor  ^Schuldlosigkeit'),  der  wir  im  Zusammenhang  mit 
.Aiiüi  begegnen:   -Schuldlosigkeit  möge  uns  Aditi  schaffen"  — 

I  Kv,  VII.  -Xl  -.:  Vm.  I>7.  14:  I.  -il.  15.  Gani  »Ünlicli  hvJMt  d*r 
S  l.l,,--  '\-T  ;«.it..|i  >(ptl.-:  .,v!uiiii|.>.  fiir  A.liti-  ^  «cl.iil-lln*.  .lass  die  1«- 
!>■■  .  1. 1-  C.itiii  Liii-  iliri-  \i-i\>r  li-r  Freilii'it  ^[nfniie.  —  Vgl.  Ciliaei,  Eiude 
-■,r  !.-   rii.it   A.lJli     Iv.i:);   ^.  9. 

=  I>.  I..  ■'bHii-.>i.nU  Uu>  daivli  (lii^  gülilicli«  Macht  l>pwirkte  G«lö«U«iD 
\    ;i  iL.ii  l'.ilj-ii  .i-r  j<-(mlci  wie  da»  NLchtbi'ii;»ti)ipalialn'n  iler^elben. 
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y,Mitra  nnd  Aditi,  der  Gott  Savitar  möge  als  schuldlos  uns  dem 
VaniQa  künden^;  an  einer  Stelle  lesen  wir:  ,,in  Schuldlosig- 
keit, in  Aditischaft^  0  oder  besser  „in  Schuldlosigkeit,  in 
Freiheit  von  Banden^  —  wo  aber  in  dem  Ausdruck  Air 
Freiheit  die  Anspielung  auf  den  Namen  der  Göttin  nicht 
überhört  werden  kann.  Weiter  finden  wir  Aditi  als  die  Er- 
löserin aus  Bedrängniss  (amJiai)^  als  Herrin  weiter  Fluren, 
weiter  Hürden,  als  die  weitumfassende,  ab  waltend  über  dem 
Leos  der  Unversehrtheit  {sarvatati):  überall  tritt  der  Gegen- 
satz 2ur  Gebundenheit  in  Schuld  und  Leiden,  der  das  eigent- 
liche Wesen  der  Göttin  ausmacht,  deutlich  hervor. 

Ich  kann  es  nicht  ftlr  richtig  halten,  diesen  Begriff  der 
Nichtgebundenheit,  der  so  eng  mit  allen  greifbarsten  Wünschen 
und  Sorgen  ftUr  das  eigne  Leben  verknüpft  ist,  in  den  der 
Unendlichkeit  zu  verflüchtigen  und  die  Gestalt  der  Aditi 
etwa  in  dem  Hinausstreben  der  Phantasie  zu  den  unendlichen 
Weiten  des  Raumes  jenseits  von  Sonne  und  Morgenröthe 
wurzeln  zu  lassen.  Ebenso  wenig  darf  man,  meine  ich,  indem 
man  der  Freiheit  von  Banden  die  Wendung  auf  die  Zeit 
giebt,  Aditi  als  Unvergänglichkeit,  oder  mit  Herbeiziehung 
eines  Natursubstrats,  als  das  Tageslicht  in  seiner  Unvergäng- 
lichkeit deuten.  Damit  schiebt  man  in  den  Mittelpunkt,  was 
höchstens  an  der  Peripherie  eine  berechtigte  Stelle  hat. 
Richtig,  ja  selbstverständlich  ist  nur  zunächst  dies,  dass  der 
^Freiheit^,  indem  sie  personificirt  und  mit  Varui^a  und  seiner 
Göttergruppe  verwandtschaftlich  verbunden  wurde,  nun  auch 
—  vermuthlich  von  Anfang  an  —  concrete  Attribute  beigelegt 
worden  sind,  die  der  Lichtnatur  wie  der  ordnenden  Herrscher- 
natur jener  Gottheiten  entsprachen,  zumal  die  Vorstellungen 
von  Licht  und  Freiheit  unter  einander  eng  verknüpft  waren. 
„Wer  erbittet  heute  der  Götter  Segen?  Wer  preist  die  Ädityas 
und  Aditi  um  Licht?^  ^Der  Aditi,  der  ordnungsstarken  Licht, 
das  nicht  versehrt,   des  Gottes  Savitar  Ruhm   ktinden  wir^. 

*)  anägästve  aditUvt^  ^Iv.  VII,  51,  1. 


206  Vunnjn,  Mit«  und  die  Aililvn». 

„leb  preise  euch,  die  Wftchter  der  grossen  Ordnaag  (rta),  Aditi, 
MitTii  und  Varuna  die  hochgeborenen".  Als  ^der  Aditi  Antlitz"^ 
wird  die  llorgenröthe  angerufen.  —  Und  weiter  musste  gerade 
Aditi  als  Matter  der  höchsten  WellheiTen  und  nicht  eum 
wenigsten  auch  als  Trägerin  eines  für  alle  Specntation  and 
Oeheimnisskrämerei  so  einladenden  abstracten  Namens  stark 
dazu  neigen,  mit  den  Mysterien  der  fernsten  W'eltanfilnge  in 
Verbindung  zu  treten.  In  den  kosmogonischen  Speculationen, 
die  namentlich  dem  jüngeren  Theil  des  Rgveda  eigen  sind,  be- 
gegnet sie  als  den  Göttervater  Daksha  („Tüchtigkeit")  gebarend 
und  zugleich  aus  ihm  heraus  geboren;  es  ist  die  Rede  von  ^Scio 
und  Nichtsein  ara  höchsten  Himmel,  bei  Dakshos  Geburt,  in 
der  Aditi  Schooss"'.  Wir  begnügen  uns  damit  diese  Züge  am 
Bilde  der  Aditi  fluchtig  zu  berühren;  besonnene  Beti-achtong  i 
wird  sich  durch  dieselben  in  dem  Urtbeil  über  die  Stelle,  oo 
welcher  Wurzel  und  Mitti^lpunkt  der  ganzen  Concepttoa  liegt, 
nicht  beirren  lofisen. 

Nur  auf  eine  Besonderheit  sei  hier  noch  hingewiesen:  | 
auf  die  im  R^'vcda  wie  in  den  jüngeren  Testen  sich  wieder- 
holt findende  Bezeichnung  der  Kuh  als  Aditi,  der  Aditi  als 
Kuh').  ..Todtct  nicht  die  sündlose  Kuh,  die  Aditi",  heisst 
es  in  einem  Verse,  der  im  Ritaal  stehend  verwandt  wird,  wo 
man  eine  Kuh,  die  geopfert  werden  sollte,  freigiebt').  Und 
an  einer  andern  Stelle:  „Die  Milchkuh  Aditi  strotzt  für  den 
liirechlen,  für  den  opferspendenden  Menschen,  o  Mitrs  und 
Varuna'.  Im  spAtem  Ritual  ist  die  Anrede  Aditi  für  eine 
im  Zusammenhang  der  heiligen  Handlangen  auftretende  Kuh 
g'-w^hnlicli.  Dürfen  wir  hierin  Anzeichen  dafür  sehen,  dass 
die  <juttin  Aditi  überhaupt  nicht  anthropomorph.    sondern  in 

■     M,.n   v-r-l.'i.-l.^  (Uj  '.l.,.ii  S.  72  U.  Bemerkte. 

'  Kl,  VIII.  101,  IJ.  In  gäm  an-hjäm  .<li^  M-indlo.-e  Kuh-  »ch«nt 
-i:,  W...:.|.i.-1  JM  li.w-n;'  e.  klin-t  :il.-  -\lx.-  ,-s  liei,*en  .dir  Kuh.  lUe  keioe 
[■-,1.  ilj  i-t".  Anilr--r"'i(i  i>i  anägüm  ancli  wipd>T  ein  Stichwort  &iu  dem 
i,.i  A.i.ii   .iMr.v  ^■^^ti:.o^l.■ll  .^u-.druck-krds.  di-r  die  Schuldlosigkeit  betrifft. 
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Eühgestalt  gedacht  wurde')?  Und  wenn  dies  richtig  ist^ 
dürfen  wir  nicht  dieser  Vermnthung  weiter  die  Formulining 
geben,  auf  welche  schon  oben  (S.  73)  hingedeutet  worden 
ist,  dass  an  der  Stelle  der  Göttin  Freiheit,  deren  Wesen 
wir  zu  entwickeln  versucht  haben,  einmal  als  Mutter  von^ 
Sonne,  Mond  und  Planeten  eine  offenbar  einer  sehr  tiefen 
Stufe  der  mythischen  Bildungstypen  angehörende  Göttin 
Kuh,  wir  sollten  vielleicht  besser  sagen  ein  Euhfetisch  ge- 
standen hat? 

Die  beiden  Asvin. 

Von  dem  Wesen  der  beiden  Asvin')  scheint  soviel  auf 
den  ersten  Blick  festzustehen,  dass  diese  Zwillingsgötter  mit 
den  Lichterscheinungen  des  anbrechenden  Tages  verknüpft 
sind.  Die  Feier  der  Somapressung  wird  in  der  Morgenfrtthe 
durch  den  Vortrag  der  „Frühlitanei"  (prätaranuvoka)  ein- 
geleitet. „Den  in  der  Frühe  wandelnden  Göttern  trage  die 
Litanei  vor,  o  Hotar",  sagt  der  Priester,  der  die  Opfer- 
functionen  zu  verrichten  hat,  zu  dem,  welcher  die  Recitationen 
vollzieht,  und  ein  alter  Ritualtext ^)  fügt  die  Erklärung  hinzu: 
„Dies  aber  sind  die  in  der  Frühe  wandelnden  Götter:  Agni, 
Ushas  (die  Morgenröthe),  die  beiden  Asvin".  Bei  einer  spe- 
ciellen  Form  des  Somaopfers  folgt  nach  einer  durch  die  Nacht 
sich    hinziehenden    Feier    am    Morgen    dieselbe    Litanei,    zu 

*)  Man  beachte  auch,  dass  sich  Rv.  \1,  50,  11  die  Reihe  der  ..himm- 
lisoheiL,  irdischen,  kuligehornen,  zum  Wasser  gehörenden**,  VIl,  86,  14 
die  der  ^him^lli^chen,  irdischen,  kuhgehornen,  opfen\*ürdigen  Gottheiten* 
(vgl.  auch  X,  53,  5)  findet:  entsprechend  aber  werden  X,  63,  2  die  «opfer- 
wurdigen,  die  von  der  Aditi  und  aus  den  Wassern  gebomen,  die 
irdL*chen"  genannt. 

'}  Wörtlich  -Rosseiierren".  Ich  venveise  auf  die  oben  S.  73  aus- 
gesprochene Vermuthung  über  die  ursprüngliche  Rossgestalt  dieser  Götter.  — 
Die  A^vin  werden  auch  Xäsat  ya  genannt.  Dieser  Name  von  unWstinam barer 
Bedeutung  kehrt  im  Avesta  im  Singular  als  Name  eines  bösen  Dämons  wieder. 

')  Aitareya  Brähma^a  II,  15. 
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welcher  hier  an  ihrem  Ende  Lieder  an  die  Sonne,  am  SonaeD- 
aufgaag  vorzutrcLgcn ,  hinzukommen').  Deatlichatu  i^pnrcn 
zeigen,  dass  diese  in  den  Kitnaltcxten  besckriebfnen  \*ortrilgo 
in  die  Zeit  der  ältesten  H^iunenpoesie  zurückgehen*).  So 
■  ist  durch  das  Zeugniss  fesler  ritueller  Ordnungen  die  f^teltuDg 
der  Asvin  im  Lauf  der  NaturvorgÄnge  klar  bezeichnet;  ihr 
Waltet!  wird  von  der  Erscheinung  des  nachterhcllunden  Af^i 
und  der  ilorgenr'Mbe')  einerseits,  der  aufgehenden  Sonne 
andrerseits  umschlossen.  Und  mit  dem  was  das  Ritual  ergi«bt 
steht  im  Einklang  was  die  Hv-mnen  an  diese  Gütter  bestHodig 
wiederholen:  „Den  Frühwandelnden  opfert  zuerst  ., .  denn 
in  der  Frühe  nehmen  die  Asvin  das  Opfer  an".  ^Erwecke 
sie  die  in  der  Frühe  ihre  Rossu  anschirren;  die  beiden  Affin 
mögen  herkommen'^.  „Erwecke  die  Asvin,  o  MorgeorCtbe'. 
„Eure  Wagen  and  Rosse  machen  steh  auf  wenn  die  Morgen- 
rüthe  aufleuchtet.  Des  Dunkels  Hülle  enthällvn  sie  and 
dringen  durch  den  Luftraum  wie  die  helle  Sonne".  „Vor 
der  Schwester  Morgenröthe  enteilt  die  Nacht.  Die  Schwarze 
rüunit  den  Pfad  dem  hellen  Sonnengott.  Lasit  ench  rofea, 
ihr  Spender  von  Rossen,  von  Rindern.  Bei  Tag  and  Nacht 
wehrt  ab  von  uus  das  Geschoss".  „Erwacht  ist  Agni.  Ueber 
der  Erde  gebt 'die  Sonne  auf.  Die  glänzende  MorgenrOthe 
ist  )i>-l]  erschienen  mit  ihrem  Strahl.  Die  beides  Aavin  haben 
den  Wagen  zur  Fahrt  angeschirrt.  Gott  Savitar  hat  alle 
Wesen  erregt  sich  zu  bewegen  hier  und  dort".  „Wenn  du, 
o  Morgenröthe,  mit  deinem  Licht  einhergehst,  mit  der  Sonne 
leuchtest,  kuuunt  dieser  Wagen  der  Aavin  auf  seiner  Bahn 
hurbfi  zu  der  Männer  Schutz"*), 

'     :r,-,iiki.:i\..n.i  $r.itii;i-.üln.  I.X,  »I:   ÄpuMiiml>a  Xr\',  4  *tc. 

'     ll.Tiv.iirn.'.   l^^c^l.-^ch..s  sur  l'hiM.  de  U  litiirgie  Vi'iliqu»  9.  58. 

'  I)"<li  7''iL:(  ilcr  IlgTedi  »in  Si^hw;iDken  in  Bezug  auf  ilie  ReilwD- 
f.,L-   .1-t  A-vi,i   un,i  der  Murpi^nrülhe.     B"rirai?ne,  Rel.  v^d.  O,  432. 

•  K.,  V,  TT,  1;  1.2-2.  1:  VUl.  ■!.  IT:  IV.  45,  3:  VD,  71,  1:  1,  157,  1: 
MII.  ',■,  1-,    M..l,r  1..-J  UergBi^n«  iU-1.  Ted.  II,  431  fg.  —  lüt  der  n 
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Der  goldne,  lichte ,  gedankenschnelle  Wagen  der  A^vin, 
Ton  fliegenden  Rossen  oder  auch  von  Vögeln  gezogen,  bewegt 
sich  in  seinem  Umlauf  (vartü)  um  den  Himmel;  das  häufige 
Hervorheben  dieses  Umlaufs  scheint  zu  zeigen ,  dass  der- 
selbe als  ein  fest  bestimmter  betrachtet  wurde.  „Lasst  uns 
heut  euren  Wagen  rufen,  ihr  Afvin,  dessen  Badfelgen  un- 
versehrt sind,  der  um  den  Hinmiel  &hrt^.  „Euer  Wagen 
geht  um  Himmel  und  Erde  in  einem  Tage''')*  ^  ^'^^ud  das 
Wort  „erdumwandelnd''  (parijtnan)  mit  besondrer  Vorliebe 
von  ihnen  und  ihrem  Wagen  gebraucht.  Auch  dass  sie  „in 
der  Feme  die  Sgnne  umwandeln''  wird  von  ihnen  gesagt'). 

Vergleicht  man  die  Sprache  der  A^vinlieder  mit  der- 
jenigen, welche  sich  an  die  andern  Morgengottheiten  richtet, 
so  ist  ein  gewisser  Unterschied  deutlich  f&hlbar.  Von  der 
lebendigen  Anschaulichkeit,  in  welcher  von  dem  nachtdurch- 
strahlenden Agni,  von  der  lichten,  die  Menschengeschlechter 
zu  ihrem  Thun  erweckenden  Morgenröthe  die  Rede  ist,  fehlt 
hier  etwas.  Und  wenn  man  unter  den  so  leicht  übersehbaren 
Naturphänomenen,  welche  der  Tagesanbruch  darbietet,  sucht, 
so  findet  sich  nichts,  was  dem  Bilde  dieser  vor  der  Sonne 
leuchtend  über  den  Himmel  fahrenden  Doppelwesen  entspricht. 


liehen  Erscbeinuog  iler  A^vin  wird  auch  die  Vorstellung  von  ihnen  aU 
honigreich,  uls  honigspendend,  von  dem  Honigschlauch,  der  auf  ihrem 
Wagen  liegt,  der  Peitsche  {ka0),  mit  welcher  sie  Honig  aufspritzen,  zu- 
sammenhängen (Materialien  bei  Bergaigne  U,  433  fg.)*  Offenbar  handelt 
es  sich  weder  um  die  Gabe  des  Wolkenuasses  noch  des  Soma ;  dabei  würde 
das  fetehende  Hervortreten  der  Vorstellung  von  Honig  gerade  bei  den 
Afvin  unerklärt  bleiben.  Mir  scheint,  dass  an  den  Morgenthau  zu 
denken  i>t. 

»y  Rv.  1,  180,  10:  lU,  :)S,  vS.  Wörtlich  wie  an  der  letzten  Stelle 
wird  L,  115,  3  von  den  Sonnenrossen  gesagt:  Sie  gehen  um  Himmel  und 
Erdt*  in  einem  Tage.  Aehnlich  von  der  Morgenröthe  IV,  51,  5.  Von  den 
A^vin  hei>>t  e^  noch  IV,  45,  7,  da.*s  sie  «mit  ihrem  Wagen  in  einem  Tage 
um  da^  Luftreich  gehen". 

»)  Rv.  I,  112,  13. 

Oldenberg,  Rali^on  des  Veda.  14 
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Es  maa»  also  eine  Erstammg  der  arsprUDglicIiea  VontoUang, 
eine  Verscliiebung  einzelner  ihrer  Elemente  eingetreten  sein, 
und  die  Dichter  wiederholen  Unverstandenes,  vermög:«  jener 
Verachiebong  anversiandlich  Gewordenes.  Uosre  Aufgabe 
aber  ist ,  das  Xatnrph&nomen  zu  ermitteln ,  auf  vrelcheä 
wenigstens  ein  Theil,  der  characteriedsche  Theil  der  von 
den  Liedern  gelieferten  Daten  passt,  und  welches  «o  gestaltet 
sein  moBS,  daas  sich  auch  die  Alteration,  welche  die  dircct 
nicht  mehr  zutreffenden  Daten  aus  ihrer  Stelle  gerflckt  hat, 
verstehen  läsat. 

Mir  scheint  nicht  zweifelhaft,  dass  dies  NaturphAnomcn 
nur  der  Morgenstern  sein  kann')-  Er  ist  neben  dem  in 
der  Frühe  entzündeten  Feuer,  neben  MorgenrOthe  und  .Sonne 
die  einzige  Lichtmacht,  welcher  die  den  Togesanbrnch  mit 
göttlichen  Gebilden  schmückende  Phantasie,  der  um  den  Tages- 
anbruch sich  bewegende  Cultus  die  Stelle  anweisen  konnte, 
an  welcher  wir  die  Asvin  finden.  Auf  den  Morgenstern  passt 
die  Zeit  der  Erscheinung,  die  lichte  Wesenheit,  die  diegende 
Bewehrung  in  fester  Bahn  nm  den  Himmel  hrrum  Ta^  fUr 
Tag  wiederkehrend  wie  Sonne  und  Moi^georötbe.  Nur  die 
Zweiheit  der  A^vin  passt  nicht  Aber  bestätigt  es  nicht  die 
Richtigkeit  unsrer  Deutung,  dass  die  Annahme  nur  einer 
leicht  begreitlicheD  Verschiebung  nöthig  ist,  om  den  schlagend 
zutrt'ii'enden  Sinn  auch  dieses  Zuges  herauszustellen?  Die 
Vorstellung  des  Morgensterns  ist  nicht  von  der  des  Abend- 
sterus  loäzulüäeu;  das  ist  der  zweite  Afvin.  So  bleibt  alt 
Discrep;iDz  zwischen  Natur  nnd  Mythus  nur  dies  tlbrig,  dass 
Morgenstern  und  Abendstem  ewig  getrennt,  die  beiden  Afvin 
aber  als  zwei  morgenliche  Wesen  vereinigt  sind.     Eine  Ver- 


'  Vwi"  AutTaxung  )>eaD»)irucht  niclil  oeu  lu  »eb;  der  llngtt  ge- 
na..-i..-Q  [....im-  ..[.-,  pTohkoii  ub.T  (m<?Ir-  DatneDtlich  M^anhardt  Z«clir. 
KUiiiiiliui.-  Vi[.  31'2  fg.;  i;t  »  tiiclit  );i.-Iuii(ji^d  »icli  di«  K*b''l^''<''il*  Aft> 
k.-nnnu'    n    v..r,cli:.ffen. 
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schiebang  wie  diese  ist  natürlich  genug.  In  einem  der  A^vin- 
lieder  (V,  77,  2)  heisst  es:  „Opfert  des  Morgens  und  setst 
die  A^vin  in  Bewegung.  Nicht  verehrt  man  abends  die 
Götter;  es  ist  ihnen  nicht  wohlgefUlig''.  Konnte  nicht  diese 
Bevorzugung  des  Morgens  vor  dem  Abend  im  Cultus  dazu 
fbhren,  dass  die  Vorstellung  von  dem  morgenlich-abendlichen 
GFOtterpaar,  im  Uebrigen  unverändert ,  ganz  auf  den  Morgen 
rückte?  Man  bedenke ,  welche  Bedeutung  die  MorgenrOthe 
in  der  vedischen  Opferpoesie  hat,  während  die  AbendrOthe 
ftLr  sie  überhaupt  nicht  existirt  Man  vergleiche  femer  die 
genau  gleichartige  Verschiebung,  welche  das  Paar  des  Sonnen- 
und  Mondgottes,  Mitra  und  Varu^a,  in  zwei  gemeinsam 
thronende  Götter,  deren  Auge  die  Sonne  ist,  verwandelt  hat, 
so  dass  nur  Spuren  noch  auf  den  Gegensatz  des  tagbeherr- 
schenden und  des  nachtbeherrschenden  Gestirns  hindeuten. 
Spuren  aber  theils  von  dem  ursprünglich  getrennten  Dasein 
der  beiden  Afvin,  theils  von  der  Beziehung  auch  auf  den 
Abend  scheinen  sich  in  der  That  erhalten  zu  haben.  „Ge- 
trennt geboren^,  „hier  und  dort  geboren''  nennt  sie  der 
9gveda  (V,  73,  4;  I,  181,  4),  und  ein  Versfragment  von 
unbestimmbarer  Herkunft  erläutert  dies:  „Nachtkind  wird 
der  Eine  genannt,  der  Andre  dein  Sohn,  o  Moigenröthe^ '). 
Man  sorgt,  was  Agni  über  die  Sünden  der  Menschen  „dem 
erdumwandelnden  Näsatya^  berichten  wird  (IV,  3,  6):  hier 
haben  wir  einen  Asvin  in  der  Einzahl.    An  mehreren  Stellen 


*}  T&bka  XIT,  2.    Ganz  jung  kann  daä  Fra^^nent  schon  aus  metrUchen 

Gründen  nicht  t»ein.     Man  vergleiche  Taitt.  Ara^j.  L,  10,  2,  wo  die  A^rin 

^Xachtkinder,    leuchtende"    genannt   werden.      Ebendaselbst  (§  1)  scheint 

Ton    der  strahlenden  {fukra)  Gei»talt  des  einen,    der  silbernen  (ft^aia)  des 

andern  A$vin  die  Rede  zu  sein:  doch  ist  r<yatam  möglicherweise  eine  Cor- 

ruptel  für  yajatam  (Rv.  M,  58,  1).   Der  oben  berührte  Vers  Jjlv.  I,  181,  4 

nennt   in    meinem    weiteren  Verlauf   die  Väter   der   Beiden:    den   $mnaklM 

(.Held";    das  Wort  erscheint  als  Epitheton  von  Agni,  Indra,  Rudra,  den 

Itaruts)  und  den  Himmel.     Das  führt  ans  nicht  weiter. 

14* 
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endlich    wird    gesagt,   dftss  man  die  beiden  Gatter  morgens 
uod  al>eiidB  anruft'). 

Eine  BesUtigoQg  der  hi«r  dargelegten  ÄniTiifisiuig  giebt 
unter  den  Asviomythen  der  wohl  am  hantigsten  in  den  Texten 
berührte,  der  Mythns  von  den  Asvin  nnd  der  Saryft.  Ein* 
Jungfrau,  die  bald  Sorya  genannt  wird  —  das  Wort  ist  das 
Femininum  zu  der  gewöhnlichen  Bezeichnung  der  Sonne,  dem 
masculinischen  türt/a  —  bald  die  „Tochter  der  SoDoe" 
{tvryasi/a  dukiia),  besteigt,  gewonnen  durch  die  jugendliche 
Schönheit  der  Asvin,  ihren  Wagen,  erwählt  sie  zu  ibrni 
Gatten.  „Mit  Vögeln  fahren  zwei  einher  zusammen  mit 
einer"  ,  hcisst  es  von  den  Asvin  und  der  Sonnentochter  in 
einem  Liede,  dos  in  Form  kurzer  Ruthselfragen  alle  Haupt- 
gottheiten characterisirt  (VIII,  '29,  8):  man  sieht,  wie  eb«D 
diese  Verbindung  mit  Sarva  als  vornehmstes  Erlebniss  der 
Asvin  angesehen  wurde'),  .Euer  rasches  Fahrzeug  ist  erblickt 
worden,  mit  dem  ihr  die  Gatten  der  Sarjä  geworden  seid", 
wird  EU  den  Asvin  gesagt  (IV,  43,  6),  „Euren  Wogeo  bat 
die  Tüobter  iler  Sonne  erwählt,  ihr  Nilsalytis.  zusammen  mit 
eurer  Herrlichkeit"  (I,  117,  13).  Hier  sehen  wir  nim  die 
oben  ausschliesslich  aus  indischen  Materialien  abgeleitete 
Deutung  dei;  Asvin  sich  durch  die  Mythenvei^leichong  be* 
stätigcn').  Die  mit  Sor^'d  über  den  Himmel  fahrenden 
Himuielskinder    und  Kosseherren   des  Veda  lassen   sich   doch 


.  VIII,  -.>■.'.  14;  X,  3;).  I:   40,  4  {vgl.  Ver>  2).     Siehe  Berg«ifine 

ii:;i  mit  ilt-r  Dtvilieil  ilip*<'r  f;eaiein*ani  fiihrvDiIeD  güttUcheo 
.h-  iti  ii"n  Asvinliedom  öfters  li.-rvortrol.'n.le  Vorüel»  fÖr  ilie 
;.r-:uL;ii''  II.  'x'"»!'«.  Iii>iiiniiien ?  Teil  «.ij.-  üW  lÜe  B<^lenttUlg 
/.,l,l   k-iii   L"nli>>il. 

1  i'.i...'  l.i.T  .liir.-l.uii.'  auf  .1^11  Ual.>ri;>lien  »ie  nuf  den  ScUnu- 
I  M:uuilinrdl»  ,Di*-  l.'tti»'1ien  SonaenmythcD.  Z^chr.  f.  Ethnvl. 
:.iK')i  .li"  .üd.bvii^di.n  MaLTUlien  bei  KritU'^«,  Volkt^nb« 
-r   llr..iK-li  .1er  JÜ.Ulat.^n  4  ll-g. 
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nicht  von  den  rossberühmten  ^  jUtg  %oxyqo^  der  Griechen  und 
ihrer  Schwester  Helena  trennen'):  vor  Allem  aber  gehören 
hierher  die  „Gottessöhne''')  der  lettischen  Lieder ,  die  auf 
ihren  Rossen  geritten  kommen ,  nm  die  Sonnentochter  zu 
fireien^).  In  welcher  Natnrsphäre  aber  diese  Gottessöhne  zu 
suchen  sind,  sagt  eines  jener  Lieder: 

Der  Morgenstern  war  hingelaufen 
Nach  der  Sonnentochter  zu  schauen. 
Fragen  wir  nach  dem  Wesen  dieser  indisch -lettischen 
Sonnen tochter,  so  möchte  ich  bezweifeln,  dass,  wie  angenom- 
men worden  ist,  unter  ihr  die  Dämmerung  oder  die  „Wolken- 
firau^  verstanden  werden  muss^).  Mir  scheint,  dass  ein  Wesen, 
welches  sich  mit  dem  Morgenstern  vermählt  oder  mit  ihm 
zusammen  über  das  Himmelsgewölbe  fkhrt,  ein  ihm  gleich- 
artiges himmlisches  Wesen  sein  wird.  Ausser  mit  dem 
Morgenstern  vermählt  sich  die  lettische  Sonnentochter  mit 
dem  Monde;  die  vedische  Sfiryä  ist  Gattin  nicht  nur  der 
Asvin  sondern  auch  Somas  des  Mondes.  Wen  anders  soll  der 
Mond  gefreit  haben  als  die  Sonne  ?  Und  die  Sonne  ist  doch  die 


')  Dieser  Zug  hat  sich  bei  den  Dioskuren  in  stilrkerer  Ausprägang 
erlialten  alb  bei  den  A$vin,  deren  Name  doch  beweist,  dass  er  auch  ihnen 
eigen  war. 

*)  Die  Dioskuren  weilen  luQfjfikQot  im  Liclit  und  in  der  Unterwelt: 
zeigt  diese  Vorstellung  gegenüber  der  Thatsache,  dass  immer  nur  entweder 
der  Morgenstern  oder  der  Abendstem  erscheint,  nicht  eine  Verschiebung 
ganz  ähnlich  der  im  Veda  zu  constatirenden ,  das  Unterliegen  der  Vor- 
Stellung  von  der  Getrenntheit  der  beiden  Himmelswesen  gegenüber  der- 
jenigen von  ihrer  Gleichartigkeit? 

*)  Auch  im  Singular,  so  dass  Morgen-  und  Abendstem  als  Einheit 
erscheinen. 

*)  Bald  für  sich  selbst,  bald  für  den  Mond.  Ganz  so  erscheinen 
auch  in  dem  vedisclien  IIochzeit?liede  X,  85,  wo  sich  Süryä  die  Sonnen- 
jungfmu    mit  Soma   dem  Monde  verbindet,    die  beiden  A^rin  als  Werber. 

*)  tlene»  ist  tlie  Formulirung  Mannhardts  (a.a.O.  295),  dieses  die- 
jenige E.  H.  Meyer*  (Indog.  Mythen  II,  673). 
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nfichste  daza,  anter  dem  Kamen  Saryä  verstanden  zn  werden; 
wenn  aber  in  Indien  neben  der  Sflryft,  und  wenn  ebenso  bei 
den  Letten  von  der  Sonnentochter  gesprochen  wird,  erkltrt 
sich  dies  nicht  aU  Ansknnftsmittel  eines  Zeitalten,  weichet 
die  Sonne  männlich  vorzusteilen  gewohnt  war')?  — 

Der  Veda  feiert  die  Äovin  als  Retter  aus  aller  Noth. 
Dieser  Characterzug  des  Götterpaares  geht,  wie  die  Ver- 
gleichoDg  der  Diosknren  zeigt,  auf  die  indogermanische  Zeit 
zurück.  Der  Stern,  der  nach  dem  gefahrerfüllteo  Dackel 
der  Nacht  das  Herannahen  des  rettenden  Tageslichts  ver- 
kündet, wurde  als  die  Erscheinnng  einer  hilfebringenden 
Gottheit  begrUsst.  Insbesondre  waren  die  Asvin  —  ebenso  wie 
die  Dioskuren  —  Better  aus  Meercsnoth'),  Der  V'eda  legt 
ihnen  Öfter  ein  Schiff  oder  Schiffe  als  Fahrzeuge  bei;  man 
ruft  sie  an  Schätze  zn  bringen  „vom  Meere  oder  vom  Himmel 
her"  ll,  4",  6);  zu  ihnen  wird  gesagt:  »Weit  um  den  Himmel 
geht  euer  Wagen,  wenn  er  vom  Meere  herankommt"  (IV, 
43,  6).  So  erretten  sie  aas  dem  Meere  den  Bhujyu,  welchen, 
wie  einiual  gesagt  wird,  böse  Genossen,  wie  es  an  einer 
andern  Stelle  heisst,  sein  Vater  Tagra  „wie  ein  Sterbender 
seine  Habe  verlassen  hatte".  „Da  zeigtet  ihr  eure  Krmft  in 
dem  Meer,  wo  kein  Halt,  kein  Stand,  kein  Greifen  ist,  ab 
ihr  ilcii  Bhujyu  heimführtet,  ihr  Äsvin,  der  euer  Schiff  das 
hundertruderige  bestiegen  hatte"  (I,   116,  Ö)*). 

Und  wi(5  aus  Meeresnoth,  so  retten  sie  ans  Bedrängniss 

'  Di^  Ltiicn.  für  welche  Säule  eine  weibliche  Gottheil  ww,  hatt«a 
ull.'rain^<~  UiD  .-icm?:>  B>-<iürfDL>i  nach  Jiosem  Auskunfumittel.  künoeD  tlat- 
,<'U..'  .i}.^T  n\,   ErlitheU  Überkommen  habeu. 

'  Pii-M' i:ri''i'iii-oli-iinUscli" '..'•'bertiostiromung  verdient  bei  der  Fng«, 
nli  ih"  Inilii^-rnian.'n  dos  Meer  jiekannl  liabeu,  berüoksichtigl  tu  werden 
F'ie  uri-vlii-i-heii  Murenalien  lef-D  tien  Gedanken  nahe,  dua  bei  den  uu 
M<--ri'-i:"fulir  Hir.'itenden  Gestirnen  da*   Elmsfeuer  mit  im  Spiele  iit, 

'  Im  lian^cn  Laon  man  sagen,  da^s  die  A(tju  es  siml,  die  Qb«r  da« 
U<"r.    liiiln>.   <i'T  über  die  Flüne  hinül>erfühn :    dieser  ist  der  Be««bAts«r 
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aller  Art.  Als  Aerzte  befreien  sie  von  Krankheit.  Sie 
machen  den  Blinden  sehend ,  den  Lahmen  gehend.  Sie  ver- 
jüngen den  Greis,  geben  der  im  Vaterhaose  alternden  Jung- 
frau einen  Gatten ,  verleihen  der  Gattin  des  Hämmlings  ein 
Kind.  Sie  schützen  den  Schwachen,  den  Verfolgten,  die 
Wittwe;  sie  retten  die  Wachtel  aus  des  Wolfes  Bachen;  sie 
schaffen  dem  von  Gluthen  Gepeinigten  Kühlung.  Die  an  die 
Ai^vin  gerichteten  Lieder  sind  voll  von  dem  Preise  solcher 
Thaten.  Immer  wird,  der  Weise  der  Hymnen  entsprechend, 
nur  mit  wenigen  Worten  angedeutet,  was  gewiss  in  voller 
Lebendigkeit  Jedem  bekannt  war.  Neben  Lidra  sind  die 
Asvin  die  eigentlichen  Helden  der  von  göttlichen  Ghoaden- 
erweisungen  handelnden  Geschichten:  dem  Loidra  kommen 
überwiegend  diejenigen  zu,  bei  denen  es  sich  um  die  Be- 
zwingung von  Feinden,  den  Asvin  die,  bei  welchen  es  sich 
um  kampflose  Errettung  aus  Ungemach  aller  Art  handelt 
Man  wird  es  nicht  erreichen  und  man  soll  es  nicht  ver- 
suchen, solche  Erzählungen  als  den  mythischen  Bericht  von 
Naturvorgängen,  in  welchen  der  Morgenstern  eine  Rolle  spielt, 
zu  deuten.  Der  vom  Meere  bedrängte  Schiffer,  die  alternde 
Jungfrau,  die  Gattin  des  Hämmlings  sind  Menschen  und 
nichts  als  Menschen,  in  deren  wunderbaren  Schicksalen 
erfinderische  Erzäblerlust  die  Gnade  der  Gottheiten,  welche 
vor  allen  andern  Helfer  aus  Noth  und  Elend  sind,  sich  be- 
weisen liess. 


aaf  den  Kriegs-  and  Wanderzügen,  welche  sich  auf  dem  flassdordiBtröinten 
Boden  des  Tedischen  Landes  bewegen. 


Rndra. 

Raiira  pflegt  (üT  einen  Starmgott  gehalten  zu  werd«n. 
F(ir  das  Bewusstseio  der  vedischen  Dichter  jedenfalls  kann 
er  diese  Bedentang  nicht  gehabt  haben.  Die  Hymnen  an  die 
Mamts  zeifien,  wie  im  Veda  das  Einhersttlrmen  der  Winde 
beschrielien  wird:  die  Blitze  leuchten  und  die  Re^engOsse 
ergiessen  sich  durch  das  Luftreich  über  die  Flflchen  der 
Erde,  die  Berge  erbeben  und  die  Wälder  neigen  sich  Tor 
Furcht,  wenn  der  Heereszug  der  gewaltigen  Götter  über  sie 
hinbraoat.  Nichts  von  alledem  findet  sich  in  den  Rudrnlicdcm. 
Ihr  sehr  gleichbleibender  Inhalt  ist  ein  ganz  andrer:  die 
Angst  Tor  den  Oeschossen  des  furchtbaren  Boge-nschutzen, 
die  Bitte,  dass  er  Slcnsch  und  Vieh  mit  ."Seuche  und  Sterben 
verschonen,  dass  er  seine  wunderbaren  Heilmittel  spenden 
wolle.  „Preise  den  ruhmreichen,  den  jungen  auf  seiaem 
Throne,  dessen  Angriff  gewaltig  ist  wie  eines  furchtbiireQ 
Thieres.  Erbarme  dich  des  Silngers,  Rudra,  der  dich 
preist.  Lass  deine  Heerschaaren  Andre  als  uns  niederstrecken. 
N'orbei  Biege  an  uns  Rudras  Waffe,  vorbei  gehe  de»  Unge- 
stümen grosser  Zorn.  Spanne  deine  starken  Bögen  ab  f^ 
unsre  Freunde,  die  freigebigen;  gnadenreich  erbarme  dich 
über  Kinder  und  Kindeskinder"  (II,  33,  11.  14).  „De« 
Himmels  rothcn  Eber,  den  Ungestümen,  des  Haar  znr  Muschel 
gewunden  ist.  den  rufen  wir  mit  Andacht.  Er  der  die  besten 
Arzeneien  in  iler  Hand  trägt,  mOge  uns  Schutz  nnd  Schirm 
und  lieltung  verleihen  . . .  Schlage  uns  nicht,  Rudra,  nicht 
(iross  noch  Klein,  nicht  den  Wachsenden  noch  den  Er- 
wachsenen, nicht  Vater  noch  Mutter  noch  unsem  lieben  Leib" 
<I.  114,  5,  Tl. 

Diß  ^'cringe  Zahl  der  im  Rgveda  an  Rndra  gerichteten 
llvtiincn  beruht  offenbar  darauf,  dass  dieser  um  seiner  an- 
hi-ini liehen     Natur    willen    nicht    in    der    Reihe    der   tibrigen 
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Götter  seine  Preislieder  beim  Somaopfer  empfing  0*  Man  darf 
nicht  schliessen,  dass  diese  düstere  und  furchtbare  Gestalt 
flLr  den  Glauben  der  älteren  Zeit  im  Hintergrunde  gestanden 
habe.  Ebenso  wenig  darf  man  sich  durch  die  Sprache  der 
nun  einmal  in  den  Geleisen  hieratisch  gemessener  Ausdrucks- 
weise sich  bewegenden  ^glieder  über  den  Character  wilder 
Scbrecklichkeity  welcher  offenbar  von  Anfang  an  den  auf 
Rudra  bezüglichen  Vorstellungen  eigen  war,  täuschen  lassen. 
Das  Bild,  das  hier  aus  den  jüngeren  vedischen  Texten  zu 
gewinnen  ist,  zu  dem  wir  uns  jetzt  wenden,  zeigt  sicher  im 
Wesentlichen  uralte  Züge;  in  den  Besonderheiten  der  Ueber- 
lieferung  allein  liegt  es,  wenn  sich  diese  Züge  in  der  ältesten 
Hymnensammlung  weniger  deutlich  ausprägen. 

Ein  Brähmanatext^)  erzählt,  wie  der  Weltenschöpfcr 
Prajäpati  als  Antilopenbock  mit  seiner  Tochter  als  Antilope 
Incest  begangen  hatte  und  die  Götter  vergeblich  nach 
Jemandem  suchten,  der  ihn  für  diese  Schuld  zu  strafen  im 
Stande  wäre.  „Da  brachten  sie  alle  furchtbarsten  Substanzen, 
die  in  ihnen  wohnten,  auf  einen  Haufen  zusammen:  daraus 
wurde  dieser  Gott".  Seine  Erscheinung  ist  schreckenerregend. 
Schon  der  Rgveda  beschreibt  ihn  als  roth;  die  rothe  Farbe 
hängt  —  wohl  als  die  Farbe  des  Blutes  —  mit  Tod  und 
allem  Schrecklichen  zusammen^):  roth  sind  die  Kleider  des 
zum  Tode  Vemrtheilten;  aus  rothen  Blumen  besteht  der 
Todtenkranz;  rothe  Geräthschaften  werden  bei  tödtlichem 
Zauber  verwandt.  In  der  jüngeren  vedischen  Literatur  wird 
gesagt:  „Blauschwarz  ist  sein  Bauch,  roth  sein  Rücken.  Mit 
dem  Blauschwarz  bedeckt  er  den  Feind  und  Nebenbuhler; 
mit  dem  Roth  trifft  er  den  der  ihn  hasst*)**.     Weiter  gehört 


*)  Liegt    Rv.   I,    122,    1    eine    Betheiligung    des    Rudra    am    Soma- 
opfer vor? 

*)  Aitareya  Brälimana  111.  33. 

*)  Vgl.  Piscl.el  Z.  D.  M.  G.  40.  IVX 

*)  Athan'aveda  XV,  1,  7.  8. 


2a  seiner  ErscLeinting  der  blauscbwarze  Haarbuscb,  Bogfln 
und  Pfeile.  Den  andern  Göttern  gegenüber  steht  er  in  ab- 
gesonderter Stellong,  wie  sieh  das  aas  eeiner  gefährlichen 
Natur  und  aas  der  Scheu  der  Menschen,  beim  Culttu  onter 
der  Schaar  der  freandltchen  Götter  auch  ibn  in  vertraatieh« 
Xähe  za  laden,  erklärt.  Eine  Brtlhmanastelle')  unterscheidet 
neben  den  Göttern,  den  Vatem  (Manen)  und  dod  Mensehen 
als  eiue  eigne  vierte  Wesenclasse  „die  Radras".  „Darch 
Opfer  (welches  sie  darbrachten)  gelangten  die  GOtter  rom 
Himmel  empor.  Der  Gott  aber,  der  aber  das  Vieh  herrscht 
(d.  h.  Radra)  blieb  hier  zurück')".  Die  Vorsichtsmaassregeln, 
von  welchen  der  ihm  dargebrachte  Cultu*  libnlich  wie  der 
Todtencnlt  umgeben  ist,  werden  bei  der  Darstellung  des 
Calttis  eingehender  zur  Sprache  kommen.  Hier  sei  nur  daa 
Verbiim  erwähnt,  welches  für  die  Zuwendung  von  Gaben  an 
ihn  cliaracteristiscb  ist  (ntV-ara-rffl);  e»  kann  etwa  übersetzt 
werdti-n  „abfinden"  d.  h.  ihm  seinen  Antheil  ^vben,  damit  er 
sich  entferne').  Dieser  Vorstellang  d'-a  Abfinden»  entspricht 
es,  wenn  nicht  selten  nach  Darbringungeu  an  andre  GOtter 
zum  Schluas.  abgesondert  von  dem  Uebri^n,  irgend  ein  Rest 
oder  Abfall  dem  Radra  zugewandt  wird,  um  ihn  nicht  leer 
ftu^^chen  zu  hissen.  Eine  Handvoll  Gras  von  der  Opfentreu 
wird  in  die  Opferbutter  oder  sonstige  Opferspeise  getaucht 
und  ins  Feuer  geworfen  mit  dem  Spruch:  „Der  da  d«r 
Herrscher  über  das  Vieh  bist,  Rudra,  du  Stier,  an  der  Leine 
wandelnd:  thu  nnserm  Vieh  keinen  Schaden.  Dies  sei  dir 
geopfert"').    Nach  der  eignen  Mahlzeit  soll  man,  was  an  den 

'    TiiiitinvA  .InoTslu  V,  8,  4,  5. 

■    .>r;i|.;itlin  ItrJiimaou  I,  7.  H.   1. 

'  Si.l,.-  a-n  Ab*olmitt  .Cnllu*.  AH;,-'mein.T  UeVrblick-.  Dw  Ge- 
i<T:>:..\:  Voll  ata-l,J  im  ^gv.'.b  ,11,  33.  .'i,  li>".I<UigI  d^ullkh,  ilkM  d«r 
jiii.-.     i.irr    l>.'/-i.'liiiet^  Clinnoti-r  'le.-  RmlncLiltu«  in  iln^  ülteste  Z«iUlt«r 
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Kochtöpfen  von  Speiseresten  haften  geblieben  ist,  ^ia  der 
nördlichen  Himmelsgegend  an  einer  reinen  Stelle  ftLr  Radra 
ausgiessen:  so  wird  die  Stätte  des  Hauses  glückbringend^  0* 
Diese  Stelle  zeigt  auch;  was  stehend  in  der  Ueberliefening 
wiederkehrt,  dass  die  Wohnung  des  Rudra  —  abgesondert 
von  derjenigen  der  übrigen  Götter,  denen  der  Osten  gehört  — 
im  Norden  ist.  Im  Norden  des  vedischen  Landes  liegt  das 
Gebirge.  So  finden  sich  häufige  Bezeichnungen  Rudras  wie 
„Bergbewohner^;  „Bergwandler",  ^ Bergbeschützer" ;  bei  einem 
Opfer  fUr  die  Erhaltung  der  Heerden  wird  unter  mannich- 
faltigen  Namen  des  Rudra  auch  der  Berg  angerufen').  In 
den  Bergen  haust  er  zusammen  mit  seiner  Gattin:  von  Rudräi;a 
ist  häufiger  die  Rede  und  sie  spielt  im  Cultus  eine  wesentlich 
hervorragendere  Rolle,  als  irgend  eine  der  andern  ähnlich  be- 
nannten Götterfrauen  wie  Indrä^i  u.  s.  w.,  welche  ganz  zurück- 
tretende, gestaltlose  Wesenheiten  sind.  Gelegentlich  werden 
auch  seine  Söhne  erwähnt  „die  fliegend  den  Wald  durch- 
eilen, wie  zwei  Wölfe,  die  nach  Beute  schnappen,  Bhava 
und  $arva"'):  vor  Allem  aber  seine  Heerschaaren,  die  auf 
seinen  Befehl  Krankheit  und  Tod  bringend  gegen  Mensch 
und  Vieh  anstürmen,  „die  Lärmerinnen,  die  Gegenlärmerinnen, 
die  Mitlärmerinnen,  die  Sucherinnen,  die  Zischerinnen,  die 
Fleischfresserinnen*)",  welchen  man  beim  Rudraopfer  den 
blutbeschmierten  Darminhalt  des  Opferthiers  weiht.  Es  ver- 
dient bemerkt  zu  werden,  dass  eine  von  den  Beschreibungen 
dieses  Opfers  die  betreffende  Spende  unter  Ausdrücken,  welche 
unverkennbar  Benennungen  der  Rudraheerschaaren  sind,  den 
Schlangen  zuweist.  „Er  wendet  sich  nach  Norden  und  bringt 
den  Schlangen   die  Spende  mit  den  Worten:    „Zischerinnen, 


»)  Äpastamba  Dh.  ü,  2,  4,  23. 
^  Kau^ika  Sütra  51,  7. 
*)  §änkliävana  §r.     I\\  2(),  1. 
*)  Ebendaselbst  l\\  19,  8. 


Lärmerinneii,  Sacberinnen ,  GewiDneriDnen:  ihr  Sctituigen 
-nehmt  was  hier  for  ench  ist".  Was  da  von  Blut  und  von 
Dnrminbalt  herabgetiossen  ist,  das  Dehnieii  die  ScblAOgcn"'): 
eine  characteristiscbe  aber  so  viel  ich  sehen  kann  Tereiowll 
dastehende  Deutung  der  dem  Radrn  dienenden  Hflerschaareu*). 

Die  Macht  des  Gottes  äussert  sich  in  Krankheit,  die  er 
sendet,  aber  auch  in  Heilong.  Sein  Geschoss  ist  Fieber  und 
Hasten,  lieber  den  Kranken  spricbt  man  den  Sprach:  „Der 
Pfeil,  den  Radra  dir  auf  Glieder  und  Herz  entsendet  bat, 
den  rcisscn  wir  dir  jetzt  nach  allen  ?5eiten  heraoB"').  Neben 
den  Menschen  ist  —  nach  dem  Rgveda  wii*  den  jUngereo 
Texten  —  den  Angriffen  des  Gottes  auch  da«  Vieh  ansge- 
setzt,  das  Uberhanpt  ganz  besonders  als  der  flacht  des  Radra 
unterworfen,  seinem  Schatz  anvertraut  gilt.  Sehr  häofig  wird 
er  der  „Herr  des  Viehs"  genannt;  ihm  opfert  man,  um 
Krankheit  aus  den  Heerden  zu  vertreiben  oder  ihr  vorra- 
beugen*',  denn  wie  er  die  Krankheit  sendet,  kann  er,  „der 
beste  Arzt  der  Aerzte",  sie  auch  entfernen'). 

<!aletzt  sei  als  eine  EigcnthUmlicbkeit  d««  jOogvren 
vediscben   Rudratypos   —    im   ^veda    »cheiDeD  Sporen  der- 


'      Ä.va 

liy;.ua  G.  IV,  8.  28.  vgl.  Winteroiti,  der  Sarpabili  41.     Di* 

v..n   \Vi[it.-i-ni 

«ir;,^',    Li;.-.-. 

,TLIir.-n  sich  eben  i.U  übertrogen  ftus  der  auf  die  fndntaif 

■  r-iii-,    l..:;iii-li 

i'Ih'ii  Pliraseologie. 

'    Wim 

.'miiz    u.  B.  0.    I<el«gl    die  Verbindung    tuu   Kudn    und    den 

SM:.T.l!.-n     II. 

..'i   iiiircli  den  Spruch,    mit  welchem  m  Onen  wo  ScbUngen 

I,,..i..-n  .>l-i.i 

Ku.lra  «Icher  unter  den  Schlangen  sitif   Verehrung  gebracht 

«,1-a     Hir, 'i. 

1.   :>.   H'..  101.      Der  Spnioli    verliert    dadurch   od  Bcdentiuig, 

.i,<--    -r   Tiiir 

in-u 'irren  ;.I1.T  Art   an  R.i.im  als  den  du  und  da  wohuaden 

'      Ai1l.i1 

i'i     vi;!.    ?.  L*:31,. 

-^..^■■.l^  Xl.   -2.  i-2;   VI.  •.»■).    1. 

•     A-^.. 

!äv.,i,.i  G.   IV.  S.  lilfg.;   Kansita  Sätr.i  51.  7  etc. 

'     |i..-  1 

\,,  il.ii  rlMrrict.TMti-oli.'  Heilmilt.-!  hei.tst  jaltUhc,  noch  Bloom- 

l,...  1-   \.-n,L.,i 

l,uh-   ;Am.-ri.-:.n  J,.urn.  .>t  Philol.igT  XII.   (2.".  fgg.)  Urin. 

Character  des  Radra.  221 

selben  nicht  wahrnehmbar  zu  Bein  —  eine  gewisse  Tendenz 
des  Gottes  hervorgehoben,  in  massenhaften  Anh&ofongen  von 
BenennTingen,  in  ebenso  massenhaften  Wohnsitzen ,  in  einer 
überall  sich  kundgebenden  Allgegenwart,  in  endloser  Verviel- 
fiütignng  seines  Wesens  sich  in  unbestimmte  Weiten  auszu- 
dehnen. Man  feiert  ihn  als  den  grossen  Gott,  den  Herrscher, 
den  Viehherm,  den  Gnädigen,  den  Gewaltigen,  den  Furcht- 
baren. Ein  Abschnitt  der  Yajurveden  bleibt  mit  seinem  Titel 
als  das  „HTindertrudracapitel^  weit  zurück  hinter  der  that- 
sächlich  dort  angehäuften  Menge  von  Benennungen  für  Rudra 
und  die  Rudras  „die  tausendfach  zu  Tausenden  auf  der  Erde 
sind  . . .  die  Rudras  auf  der  Erde,  in  der  Luft,  im  Himmel^. 
nSein  sind  alle  Namen,  alle  Heere,  alle  Erhabenheiten^'). 
Ueberall  fühlt  man  seine  gefährliche  Nähe.  Kommt  man  zu 
einem  Kreuzweg,  soll  man  sprechen:  „Verehrung  dem  Rudra, 
der  auf  den  Wegen  wohnt,  dessen  Pfeil  der  Wind  ist!  Ver- 
ehrung dem  Rudra,  der  auf  den  Wegen  wohnt!*'  Mit  ent- 
sprechenden Formeln  soll  man  ihn  bei  einem  Düngerhaufen 
als  den  Rudra,  der  unter  dem  Vieh  wohnt,  verehren,  an 
einer  von  Schlangen  heimgesuchten  Stelle  als  den  Rudra,  der 
unter  den  Schlangen  wohnt,  bei  einem  Wirbelwind  als  den 
Rudra,  der  in  der  Luft  wohnt,  beim  Untertauchen  in  einem 
wasserreichen  Fluss  als  den  Rudra,  der  in  den  Wassern 
wohnt,  und  überhaupt  aD  schönen  Stätten,  an  Opferplätzen, 
bei  grossen  Bäumen  als  den  Rudra,  der  da  und  da  —  je 
nach  der  jedesmaligen  Situation  —  wohnt*).  Betritt  ein 
Brahmane,  der  die  Lehrzeit  hinter  sich  hat  und  in  allen  Be- 
wegungen der  strengsten  Etiquette  unterworfen  ist,  das  Dorf 
auf   einem   andern  als  dem  ordentlichen  Hauptweg,    soll  er 


>)  IsTalüyana  G.  l\\  8,  2^>. 

*)  Hirapyake§iu  G.  L  1(>,  8  fgg.;  vgl.  Päraskara  III,  15,  7  fgg.,  wo 
noch  der  in  den  Wäldern,  auf  dem  Berge,  unter  den  Vätern  (Manen) 
wohnende  Rudra  hinzukommt. 


sprechen:  „Verehmop  dum  Rndra,  dem  Hemi  d«r  Stitte"')- 
In  der  Einsamkeit  zeigt  sich  Rodra  pltttzüch:  „die  Rioder- 
hirten  haben  ihn  gesehen,  ihn  haben  gesehen  die  WaMer 
tragerionen"').  Im  Walde  gehört  dem  Kudra  alles  wilde  Ge- 
thier  und  die  Vögel;  seine  göttliche  Macht  weilt  in  den 
Wassern  und  beherrscht  die  Fische  und  Delphine.  Er  ist 
der  Herr  der  Felder,  der  Bäonae;  thot  er  seine  Waffe  tob 
flieh,  80  legt  er  sie  auf  dem  höchsten  Baome  nieder*).  Er 
steht  im  Lnftreich  and  blickt  mit  seinen  tausend  Augen  aber 
die  ganze  Erde  hin;  vom  östlichen  Meer  triä^  er  bis  zun 
westlichen*). 

Sollen  wir  bei  dieser  Allgestaltigkeit  und  AUgegenwMt 
Radras  doch  die  Frage  aofwerfen,  wo  der  Ausgangs-  nod 
Kernpunkt  der  ganzen  Conception  liegt,  so  mochte  tch  die 
beigebrachte  Deutung  dieses  Gottes  als  Stormgott  fUr  wenig 
wahrscheinlich  hallen.  Es  ist  wahr,  dass  er  der  Vater  der 
Maruts  hetsst  und  dass  diese  in  Folge  davon  als  Rodraa  be- 
nannt werden,  aber  das  beweist  nicht,  das*  er  eine  Personi- 
fication  derselben  Katurerscheinung  ist  wie  die  Maruts. 
„Keiner  kennt  ihre  Gebtirt",  wird  im  Pgveda  (VII,  66,  2) 
von  den  Maruts  gesagt:  so  mag,  wenn  man  sie  Kinder  des 
Rudra  nennt,  dies  aus  der  Vorstellung  fliessen,  dass  die 
Winile  aus  derselben  räthselhaften  Feme,  aus  den  Oeden 
von  Wald  und  Gebirge  ebenso  plötzlich  zu  den  Wohoongvn 
dtr  Menschen  herangestürmt  kommen,  wie  Rudra  mit  seiucD 
kraiikheitbringcnden  Geschossen.  Und  wenn  der  Wind  dea 
Rudra  PtVil  heisst,  wenn  er  selbst  in  dem  „Hundertnidra* 
capitel"*)  als  Herr  des  Regens,  der  Wolken,  der  Blitze,  der 
Winde   benannt  wird,    so  verlieren  solche  Aenseertingea  ihre 

■  Ap;.-t:.n,K;.    Dil.   L    11,   31.    IS. 

■  r..iti,  Ss.,.iiita  IV, :»,  i,  3. 

-    T..itt.  SamKiil  IV.  \  10,  \. 

'    A.I,i.n..vH,U  XJ,  -i,  -23  fgg. 

T..itt.  Suuili.  IV,  5,  :.  ■>. 


Radra  als  Berg-  und  Waldgott  223 

Bedeatoog  dadorch,  dass  aie  inmitten  zahlloser  andrer  stehen, 
welche  den  Gott  ganz  ebenso  mit  den  verschiedensten  andern 
Natorphänomenen  in  Verbindung  bringen. 

Fester  und  tiefer  als  die  Beziehung  auf  Wind  und  Wetter 
scheint  in  Rudras  Wesen  diejenige  auf  Berge  und  W&lder 
sowie  seine  schädliche ,  krankheitbringende  Macht  begrttndei 
zu  sein.  So  sehr  der  Gott  als  aller  Orten  weilend  gedacht 
wird,  so  heben  sich  doch  in  den  Texten  Berge ,  Wälder, 
Bäume  als  *  seine  vornehmsten  Aufenthaltsorte  hervor;  dort 
haust  der  Bogenbewehrte  als  wilder  Jäger.  Elemente  ver- 
schiedener Herkunft  mögen  in  diesem  Kreise*  von  Vorstellungen 
zusammengerathen  sein,  welche  aus  einander  lösen  zu  wollen 
verwegen  wäre.  Man  kann  an  die  Möglichkeit  denken'), 
dass  die  Vorstellung  schadender  Seelen  sich  hier  zu  Dimen- 
sionen gesteigert  hat,  welche  der  Grösse  der  himmlischen 
Götter  gleichkommen.  Vor  Allem  aber  wird  man  glauben 
dürfen  aus  dem  Bilde  Rudras  die  mit  dieser  Seelenvorstellung, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  leicht  vermittelbaren  Züge  eines 
Beig-  und  Waldgottes  hervortreten  zu  sehen,  der  bald  als 
einheitliche  Person  in  göttlicher  Grösse  dasteht,  bald  sich  in 
eine  grenzenlose  Vielheit  von  Rudras  auseinanderlegt').  Wir 
haben  hier,  meine  ich,  einen  Verwandten  jener  europäischen 
Typen  vor  uns,  deren  Wesen  Mannhardt  so  meisterhaft 
entwickelt  hat:  der  Faune  und  Silvane,  der  Waldmänner, 
wilden  Leute,  Fanggen  und  dgl.  Aus  der  Einöde,  aus  Berg 
und  Wald,  kommen  die  Elrankheitsgeister  oder  die  Pfeile 
der  Krankheit  zu  den  menschlichen  Wohnungen'):  das  sind 
die    Heerschaaren    oder   die    Geschosse    des   bergwandelnden 


»)  Vgl.  oWn  S.  63. 

'y  Die  bekannte,  Ton  Mannhardt  überzeugend  dargethane  Neigung 
der  Waldgütter  in  Stunngotter  hinüberzuspielen  würde  denn  auch  die  in 
dieser  Richtung  liegenden,  meines  Erachtens,  wie  schon  Ijemerkt,  nicht 
gerade  tiefgehenden  Züge  Rudras  anstreichend  erkl&ren. 

»)  Vgl.  Mannhardt,  Wald-  und  Feldkulte  I,  14.  22  ig. 
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Radra.  Und  wie  »eine  europiiischen  Gegenbilder  —  i.  B. 
Mars  Silraous  —  für  das  Oedeihco  der  Heerden  ao^emfen 
werden'),  so  auch  Rttdra,  der  Herr  des  Viehs.  Es  ist  wohl 
verständlich,  dass  ein  solcher  Golt,  der  durchaus  der  niederen 
Mythologie  entstammt  und  d'-Di  Kreise  der  erhabenen,  binjio- 
tischen  Mächte  fremd  ist,  ein  Gott  umgeben  ron  nnheini' 
lichem  Grauen,  den  Character  roher  Wüstheit  an  sich  tra^od. 
leichter  als  alle  andern  alten  Gottheiten  sich  der  VermiscfauDg 
mit  den  wilden  Hervorbringnagen  des  entartenden  Hindo- 
thnms  zugänglich  erweisen  und  so  im  Lauf  der  geschicht- 
lichen Entwicklung  ein  Haaptelement  für  die  Geneais  des 
furchtbarsten  aller  indischen  Götter  abgeben  konnto,  des  Site. 


Andre  Gottbriten. 

Nach  unsrer  «^eingehenden  ßespreclmog  der  Hauplgestatten 
des  vedischen  Pantheon  wird  die  Darstellung  der  meisten 
übrigen  Gottheiten  wesentlich  kürzer  gi-hnlten  werden  dürfen. 

Mit  Wind  und  Wetter  haben  es  zu  thun  die  Manits, 
der  in  zwei  Exemplaren  vorliegende  Windgott  Vftyii  retp. 
Viita,  sowie  dtr  Regen-  und  Gewittergott  Parjanya. 

Die  Mnruts,  deren  hergebrachte  Auffassung  als  Wind- 
guttor unzweifelhaft  richtig  ist'},  sind  Söhne  des  Radra*)  und 
der  Kuh  Prsmi,  „der  Bunten":  vermuthlich  der  bunten  Stnim- 
wolke.      Sic    werden    als    eine    Scbaar   schOn    geschmQckter 

■■     M:i.irili;ir.ll   I.  141:    II.  litt.   114.  IIa   146.     Vgl.  für  Jen  be*rd«ii- 

1 liLi!/.nii-Ei  \V;il,li;nii  uml   für  li.-n  li.u^n  Waldgott  :iiicli  Custren,  Fina. 

Mwl,..!..;;!..  ■.-:  ;.■.    liN. 

-  II.....11.  .1;.-.  .li.'  M^inil.  .in  tin-I-^rMk-h»  Win.ie  v«rwBQil«lte 
M.i..rl,.i,....l,.„-  -.in.l  (E.  H.  M.-TL'r  Ina»-.  Mythen  1.  -Jl.X)  kADO  ich  im 
\-,\..  ),.  III.'  Ii..ltl...rf  ::-piir  .'tit.l.'i'ken:  »-nuiit  ili.'  M.'>){iiclik.'it  eine«  »olclwa 
j.i.i.iri- i.ifi   ll'Tjunsi  niclit  seleugnet  s.'in  m>II. 


Jünglinge  beBchrieben,  die  in  pronkvollem  Anfinig,  mit  frin- 
kelnden  Speeren  ^  GoidBchmnck  auf  der  Brost  tragend  ^  auf 
ihren  Wagen,  gezogen  von  gefleckten  Staten  oder  Antilopen, 
herangefahren  kommen.  Stürme,  Regengüsse,  Blitze  mngeben 
ihren  Zng.  „Die  Winde  haben  sie  als  Bosse  an  die  Deichsel 
gespannt ;  ihren  Schweiss  haben  zn  Begen  gemacht  die  Bndra- 
söhne"  (V,  58,  7).  Vom  Meere  her  lassen  sie  den  Begen 
sich  aufmachen  nnd  zur  Erde  strömen;  sie  erschüttern  die 
Erde  nnd  die  Berge;  die  Wälder  beugen  sich  ans  Furcht 
vor  den  einherziehenden;  sie  schaffen  Finstemiss  am  hellen 
Tage  wenn  sie  die  Erde  mit  den  Oüssen  Paijanyas  über- 
schwemmen. 

Neben  diesen  schaarenweise  auftretenden  Windgöttem 
steht  der  Wind  als  Einzelgottheit,  welche  in  zwei  Formen, 
unter  den  Namen  Vftyu  und  V&ta,  den  Contrast  zweier 
Entwicklungsphasen  derselben  Conception  zur  deutlichen  Er- 
scheinung bringt. 

Vftyu  wie  Vftta  heisst  „Wind";  das  erste  Wort  ist  in 
dieser  appellativischen  Bedeutung  im  Veda  bemerkenswerth 
selten,  wahrend  das  zweite  das  gewöhnliche,  im  alltaglichen 
Gebrauch  herrschende  ist.  Dem  entsprechend  ist  Vftyu  ein 
Windgott  etwa  in  dem  Sinne  wie  Indra  ein  Oewittergott  ist. 
Der  Zusammenhang  mit  dem  Naturphftnomen  ist  verblasst; 
in  stereotypen  Wendungen  wird  er  eingeladen,  mit  der  langen 
Reihe  seiner  Gespanne  (ittyutoA)  herbeizukommen  und  den 
Somatrank  zu  geniessen,  dessen  erster  Antheil  nach  alter 
Opferordnung  ihm,  dem  schnellsten  aller  Götter,  zukommt 
Ganz  anders  Vftta.  Diesem  rftumt  die  rituelle  Etiquette 
keinen  vornehmen  Platz  ein.  Dafür  haftet  ihm  unverwischt 
die  Anschauung  des  Windeswehens  mit  seiner  brausenden 
Frische  an.  ^.Vfttas  Wagen  will  ich  preisen  in  seiner  Grösse. 
Alles  zerbrechend,  donnernd  dringt  sein  Lftrm  vor.  Er  be- 
rührt den  Himmel,  rothen  Schein  verbreitend;  er  geht  einher 
den  Staub   der  Erde   aufwirbelnd  ...     Im  Luftreich  wandelt 

01d«nb«rg,  Relifion  des  Ved&.  15 


er  aaf  seinen  Pfaden;  nicht  nibt  er  Aach  nur  eioeo  t»g. 
Der  Wasser  Freund,  der  erstgeborae,  beilige:  wo  ist  er  ge- 
boren? Von  wannen  iat  er  entaprangen?  Der  GOtter  Odem, 
der  Welt  Fniclitkcim  wandeU  dieser  Gott  einher  wo  er  will; 
sein  Brausen  hcrt  man;  seine  Gestalt  sieht  man  nicht.  Dun 
dem  Vaia  wollen  wir  Opfer  bringen"  (X,  168). 

Es  ist  bezeichnend,  wie  die  Verbindung  des  Windes  mit 
Gewitter  und  Regen  sich  in  zwei  G>3tterpaaren  ausdrückt. 
Väya  tritt  stehend  mit  Indra  zusammen:  die  beiden  im  Opfer- 
ritnal  hochgefeierten,  ihrer  Naturbedeatnng  nach  verblaasten 
GCltter.  Ebenso  stehend  verbindet  sich  V&ta  mit  Parjanyo. 
Parjanya')  ist  der  eigentliche,  lebendige  Gewitter-  and  R^gen- 
gott  des  redischen  Zeitalten.  Wir  wiesen  schon  ob«i  (S.  140) 
darauf  hin,  wie  der  ganze  Vors  teil  uugsk  reis  des  Gewitters, 
der  sich  in  den  Indraliedem  erstarrt,  von  den  Dichtem  s«lb«t 
nicht  mehr  verstanden  zeigt,  in  friacbester  Naturwahrheit  die 
Hymnen  an  Parjanya  erfüllt.  „Er  schlagt  die  Bftome  und 
die  basen  Zauberer  sebljlgt  er.  Alle  Wesen  fUrcht<>n  »ich 
vor  dem  mächtigen  Waffenschwinger,  Vor  dem  Stierkraftigeo 
äiebt  selbst  der  Scboldlose.  wenn  Parjanya  donnernd  dia 
MissethiUT  trifft.  Wie  ein  Wagt-nlenker  mit  dor  Peitsche 
die  Kosae  peitscht,  Itlsst  er  seine  Regenboten  sichtbar  werden. 
Aus  der  Feme  erhebt  sich  des  Löwen  Gebrüll,  wenn  Parjanya 
die  Regenwolke  schafft.  Die  Winde  wehen  hervor,  die  Blitze 
tliegcn,  die  Kräuter  schiessen  empor,  feucht  schwillt  die 
Sonne.  Nahrungssaft  wird  geboren  fttr  alle  Wesen,  wenn 
Parjanva  mit  seinem  Samen  die  Erde  segnet  ...  Dq  hut 
Rt'gL-D  geregnet:  nun  höre  anf.  Die  wtlsten  Flächen  hut  du 
gangbar  gemacht.  Du  hast  Kräuter  geschaffen  zur  Mabmng 
und    den   Ooschöpfen    hast    du  Weisheit   gefunden"  (V,   83). 


t  Wk^nniliL'U  Aiiii  inilog.  Z>-it,  vgl.  <\ea  litaubchea 
.■n  Glitt  umi  Gr.ttin  FjOrgyn.  N'ach  Hirt  Idg. 
ilio   üfiloiitun^  ..£ich«n);'itt'. 
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Es  folgen  Zunächst  einige  Gottheiten,  welche  nicht  — 
oder  wenigstens  nicht  für  uns  erkennbar  —  bestimmte  Nator- 
wesenheiten  oder  Natnrmächte  repräsentiren ,  sondern  be- 
stimmten Typen  des  Handelns  oder  bestimmten  Sphärien  der 
Thätigkeit  entsprechen. 

Vishpn  spielt  im  Veda  eine  durchaus  nebensächliche 
Bolle.  Die  That,  welche  im  Mittelpunkt  seines  Mythus  steht 
und  diesen  nahezu  erschöpft,  ist  das  Durchmessen  der  Welt 
mit  den  drei  Schritten 0-  „Dreimal  ist  ein  Oott  ausgeschritten, 
der  Herr  weiter  Sitze,  da  wo  die  Götter  Freuden  geniessen". 
„Dreimal  ist  dieser  Gott  über  diese  Erde  ausgeschritten  . . . 
Ueber  diese  Erde  ist  Vishiiu  ausgeschritten  dem  Menschen 
zum  Wohnsitz  verhelfend  . . .  weites  Wohnen  hat  er  geschaffen'^. 
Ueber  das  Irdische  ist  er  mit  drei  Schritten  weit  hinge- 
schritten zu  weitwohnendem  Leben.  Zwei  Schritte  des 
Sonnengleichen  erblickt  der  rührige  Sterbliche;  an  den  dritten 
wagt  sich  Keiner,  auch  nicht  der  Flug  der  geflügelten  Vögel". 
„In  seinen  weiten  drei  Schritten  wohnt  Alles  was  ist".  „Er 
der  die  dreifache  Welt,  Himmel  -und  Erde  allein  hält.  Alles 
was  ist^').  Der  dritte  Schritt  führt  zu  der  Stätte,  an  welcher 
Vishnu  ,^jenseits  dieses  Luftraums  waltet"":  „diese  höchste 
Stätte  des  Vishnu  erblicken  immerdar  die  Freigebigen')  wie 
das  Auge^),  das  sich  am  Himmel  ausbreitet"^). 

')  Gehören  die  clrei  Vish^uschritte  mit  den  drei  Schritten  zusammen, 
welche  nach  dem  zarathustrischen  Glauben  die  Amshaspands  von  der  Erde 
nach  der  Sphäre  der  Sonne  gethan  haben?  Drei  Schritte  des  Priesters 
bilden  im  avestischen  Ritual  iliese  göttlichen  Scliritte  nach,  ganz  wie  im 
Tedischen  Ritual  der  Opferer  drei  Schritte  thut,  um  die  drei  Vish9uschritte 
vom  Himmel  zur  Erde  oder  von  der  Erde  zum  Himmel  darzustellen.  Vgl. 
Darmesteters  französ.  Uebersetzung  des  Avesta  I  S.  401,  Hillebrandt  Neu- 
und  Vollmondsopfer  S.  171  fg. 

>)  Rv.  Vm,  29,  7:  \TI,  100,  3.  4;  I,  155,  4.  5:  154,  2.  4. 

*)  D.  h.  doch  wohl  die  Seligen,  welche  für  ihre  den  Priestern  erwiesene 
Freigebigkeit  den  HimmeUlohn  geniessen. 

*)  Die  Sonne. 

»)  \-n,  100,  5:  I,  22,  20.  ^^, 


Man  pflegt  in  Yish^n  einen  Sonnengott  za  sehen;  teina  * 
drei  Schritte  sollen  den  Äofgang,  den  böcbsten  Stand,  d«n 
Untergang  der  Sonne  bedeuten.  Unmöglich  mag  e»  nicht 
sein,  dass  Verdnnklnngen  nnd  Verschiebungen  einen  areprOog- 
liehen  Sonnengott  zum  vedischen  Vishna  gewandelt  haben: 
für  wahrscheinlich  kann  ich  es  nicht  halten.  In  der  That 
fehlt  jede  bestimmtere  Spur  solarischen  Wesens.  Die  Voi^ 
Stellung  des  Lichts  spielt  bei  Vishpu  keine  grössere  Rolle 
als  ungefilhr  bei  jedem  vedischen  Qott.  Aach  Beziehang«! 
von  irgendwie  gesichertem  Alter  auf  den  Tageslanf,  auf  ' 
Morg<-n.  Mittag,  Abend  lassen  sich  kaum  entdecken.  Zu  der 
letzt  bezeichneten  Dreiheit  passen  die  drei  Schritte  recht 
wenig.  Wie  das  oben  Angeführte  zeigt,  sind  die  VorBtelloDgen 
darüber,  wo  diese  Schritte  vor  sich  gegangen  sind,  von 
Schwankungen  nicht  frei.  Bald  ist  der  Gott  dreimal  Ober 
die  Erde  hingeschritten;  bald  hat  er  die  Schritte  dort  gctban, 
wo  die  Götter  ihre  Freuden  senieasen:  bald  seheinen  die  drei 
Schritte  mit  der  dreifachen  Welt  (Erde,  Loftreich,  Himmel) 
in  Beziehung  gebracht  zu  werden'):  hervortretend  zeigt  sich 
doch  die  Vorstellung,  dasa  der  drittt"  Schritt  ein  eigenartiger, 
erhabenster  ist ,  dass  er  in  die  geheimuissvolle  Welt  der 
höclisten  Höbe  fahrt,  während  der  abendliche  Schritt  der 
Sonn.'  vielmehr  ins  Dunkel  hinabgeht. 

Mir  scheint  das  herrschende  Motiv  in  der  Conception 
lies  Viäiinu-'l  die  Weite  des  Raumes  zu  sein:  Viafapo  ist  der 
Holt,  wflcher  diese  Weite  durchschreitet,  sie  dadurch  gewisser- 
maassin  onlnei  und  für  den  Menschen  erwirbt.  Du  Wort 
_wit'  [iiiin.  vor  allem  aber  die  Präposition,  die  das  Sich- 
nu>t'innnderilehiien    bezeichnet,    die   Präposition  vi.    sind  die 

'■     It,.—   \.,i.r.-lliiiij;   iL^rr.vlii   in  d.-n  jungprni   \\-<i,-a  vor:    vgl.   V.  S. 

IL  -■-■..  MI,  :.  .■!.■, 

:  I,  1,  -,,r.-.  Ii-  v..n  •\k---ti  i;"Lic..[,ii„n  u,  ilirer  v.-.li«hen  G«*talL 
h.,--  -h-  ..!,.■  ...ITT"  V,)ra.-«luc!it..  lullen  kjim.  I.■ll^!ll■■  idi  nklit;  für  oni 
i-t   .jL,....|l„..   ».'IUI   -u-  ,i:vivw;.-n  i-t.  aiiiik.-l.     Viellcitlit  wünit  sie  die  Ei- 
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characteristischen  Schlagworte,  wo  immer  von  VishQn  ge- 
sprochen wirdO«  Nicht  darauf  fkUt  der  Nachdruck,  dass  er 
die  Erde  dem  Menschen  zn  bewohnen  gegeben  hat,  sondern 
darauf,  dass  er  die  Weiten  der  Erde  durchmessen  hat  dem 
Menschen  zur  Wohnung;  nicht  darauf,  dass  er  in  der  Höhe 
weilt,  sondern  dass  es  die  höchste  Höhe  ist,  die  er  mit 
seinem  dritten  Schritt  erstiegen.  Ich  möchte  glauben  —  und 
das  schon  berührte  Schwanken  der  näheren  Auffassung  im 
l^lgveda  bestärkt  mich  in  dieser  Ansicht  —  dass  der  Dreizahl 
der  Schritte  eine  concrete  Naturvorstellung  von  Anfang  an 
nicht  correspondirt  hat:  die  Drei  verdankt  ihre  Stellung  hier 
wohl  nur  der  allgemeinen  Gunst,  deren  sich  diese  Zahl  in 
der  mythologischen  Phantasie  erfreut,  und  die  Wieder- 
spiegelung einer  allgemeinen  Neigung  dieser  Phantasie  ist  es 
auch  nur,  wenn  dabei  das  Dritte  als  das  besonders  Erhabene 
und  Geheimnissvolle  erscheint').  In  diesem  Zusammenhang 
wird  auch  die  Bundesgenossenschaft  Vishpus  mit  Indra  leicht 
verständlich.  „Da  sprach  Indra^,  heisst  es,  „als  er  den  Vrtra 
tödten  wollte:  Freund  Vi8hi;iu,    thu  deine  weiten  Schritte!". 


kläruDg  für  cien,  s^o  viel  ich  sehe,  räthselhaften  Zuj^  geben,  dass  ViÄhiju 
»ipitUhfa  d.  h.  wohl  .haiitkrank"  ist. 

*)  Vi^hIlu  heisst  uriigöya  (der  Herr  weiter  Sitze);  er  schafft  dem 
Menschen  urukthiti  (weite  Wolinstatt);  er  scliafft,  gemeinsam  mit  Indra, 
dem  Opfer  urum  uhkam  (weiten  Raum);  in  seinen  uru*hu  vikramapeshu 
(weiten  Scliritten)  wohnen  die  Wesen.  Der  stehende  Ausdruck  für  sein 
Schreiten  ist  ci  kram^  welche  Verbindung  im  Rv.  fast  ausschliesslich  in 
Beziehung  auf  Vishnu  erscheint.  Welches  Gewicht  dabei  auf  die  Pri- 
position  vi  füllt,  zeigt  die  Aufforderung  Indras  an  V.  (IV,  18,  11;  Vlll, 
100,  12)  vitaram  vi  kramasva  .schreite  weiter  aus**.  Auch  vigdman  wird 
von  Vishpus  Schritten  gel)raucht.  Bei  diesem  Hervortreten  von  vi  in  den 
auf  Vishnu  bezüglichen  Au>drücken  wird  gefragt  werden  dürfen,  ob  von 
derselben  Präponition  nicht  auch  der  Name  des  Gottes  abzuleiten  ist, 
welcher  dann  den  -iu  die  Weite  Strebenden"  bedeuten  würde.  Der  Accent 
allerdings  ist  dieser  Auffa^sung  nicht  günstig. 

*)  Vish][>us  Wesen    als  Durchmesser    der  Raumesweiten  erklllrt  auch 


„Freund  Vülipa,  tka  deine  weiten  Schritte!  Himmel, 
g^ieb  Raum  daas  der  Dooiierkeil  sicli  gegen  dich  Btemme. 
Den  Vrtra  tödten  wollen  wir  beide  und  wollen  die  Strome 
rinnen  lassen:  wie  Indra  aie  treibt  tnOgen  sie  frei  ihren 
Weg:  cehen"').  Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  welche  Rolle 
hier  Vishpn  ztd^llt.  Als  Tödler  des  Vj-tra,  als  Befreier  der 
Strßme  erscheint  er  nur  in  obertlächlicher  Anähnlichung  so 
Indra:  aber  wie  die  vedischen  Dichter  es  lieben,  die  Tbaten, 
welche  die  Ordnung  der  Welt  nnd  das  glückliche  Dasein  der 
Menschheit  begründen,  in  Verbindung  mit  dem  Vrlrasiege  zu 
setzen,  so  muss  hier  Vishnu  zugleich  mit  der  Vriraiödtung 
das  vollbringen,  wa«  die  ihm  eigne  That  ist:  er  mußs  die 
drei  Schritte  thon  und  durch  sie  dem  Indra  das  weite 
Schlachtfeld  fttr  seinen  Siegeskampf  schaffen.   — 

Pashan  ist  in  den  verschiedensten  Sitaationen  thatig: 
der  immer  wiederkehrende  Characterzug  aber  seines  Wirken« 
liegt  darin,  dass  er  die  Wege  kennt,  die  Wege  zeigt,  die 
Wege  führt,  vor  dem  Verirren,  dem  Verlorengehen  bewahrt, 
das  Verirrte  zurdckzuführen,  das  Verlorene  wiederzufinden 
weiss.  Man  hat  ihn  fUr  einen  Gott  des  vVckerbaus  und  der 
Heerdenzuchl  gehalten:  er  beschützt  aber  den  Ackerbaa  ood 
die  Heerdenzucbt  nur  insofern  als  er  die  Furche,  welche  der 
PHug  zieht,   in  der  rechten  Richtung  leitet,   als  er,  mit  dem 

•li"  K»ll>^.  vAcU  die  Legende  der  BrähmaQis  (^sUpatha  Br.  1,  2,  5, 
1  f^L'-  •■!.■.  I  ilmi  iui  Kampf  der  GOiter  mit  den  Aauras  zutbeüt.  Er  iat  ein 
Zweri:.  iLiiii  ilii-  A^uras  erklüren  skli  bereit  den  Güttem  soTiel  Ton  der 
Eni-,  viir  IT  im  Liegen  bedecke,  zu  überlassen.  Die  Götter  erhalten 
M'lili-'-'-licIi  <li--  c^iiize  Erde.  Es  i»i  ein  naheliegender  Ein&ll,  daai  der 
t.i.'wiiin-'r  dnr  iiiiiir  heu  ersten  Weilen  aelbsl  der  Kleiiute  sein  mv»*.  — 
.\w\t  ilie  ViTMoUung  von  Vi.'ihQus  Woliofn  auf  dem  Berge,  von  ihn  all 
n.TT.,lj,.r  .!,.r  B.T(re  (Bergaigne  U,  417;  Tai«.  Sa^h.  Ol,  4,  ^  1)  crfcUff 
-iL'}>  III  di-'-i-m  Zusiininieuhang  li^ichl:  seine  natürliijhe  Stelle  Ut  da,  wo 
it.-iii  All!.'"  ili.'  gewalligslen  Weiten   des  Raumes  entgegentraten. 

'  Hv.  IV,  IS,  11:  VIU,  100,  U».  Der  zweite  Yen  giebt  olluibar 
W.iri.    liidr..-  an  Vishiju. 
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OchsenstacheP)  ausgerttstet,  den  Kühen  aof  ihren  Wegen 
nachgeht,  damit  sie  sich  nicht  verlieren.  Treibt  man  die 
Kühe  auf  die  Weide,  so  spricht  man  den  Vers:  „Püshan 
gehe  onsem  Kühen  nach'';  laufen  sie  auf  der  Weide  nmher, 
betet  man:  „Püshan  lege  hinter  ihnen  seine  rechte  Hand 
om  sie  hemm;  das  Verlorene  bringe  er  nns  wieder ***).  Er 
fdhrt  die  Braut  auf  sicherem  Weg  vom  Elternhaus  zum  Hause 
des  Gatten;  man  betet,  ehe  sie  diesen  Weg  zurückl^: 
„Püshan  fasse  dich  an  der  Hand  und  fähre  dich  von  hier^'). 
Er  führt  auch  den  Todten  in's  Jenseits;  man  bittet  ihn,  der 
alle  Bahnen  kennt,  dem  kein  Stück  Vieh  verloren  geht,  den 
Todten  von  seiner  irdischen  Heimath  aufbrechen  zu  lassen, 
auf  dem  Wege  vor  ihm  schützend  einherzugehen,  ihn  den 
Vätern  abzuliefern^).  Wer  auf  ein  Geschäft  ausgeht,  opfert 
Püshan  mit  dem  Liede:  „Wir  spannen  dich  an  wie  einen 
Wagen,  Pflshan,  Herr  des  Weges ^;  wer  einen  Weg  machen 
will,  opfert  Poshan  dem  Wegbereiter;  auch  wer  sich  verirrt 
hat,  wendet  sich  an  Pflshan^).  Bei  den  Spenden  an  alle 
Götter  und  Wesen,  die  morgens  und  abends  vertheilt  werden, 
empfängt  Püshan  der  Wegbereiter  die  seinige  auf  der  Schwelle 
des  Hauses*).     Er  vertreibt  die  Bösen  vom  Wege,  den  Wolf 


')  Dieser  Staciiel  (cuhfrä)  heisst  pa^usädhanJ  ^v.  VI,  53,  9,  d.  h.  nicht, 
wie  BergaigDe  II,  424  will,  «Heerden  verschaffend*',  sondern  —  was  viel 
genauer  dem  Wesen  PQshans  entspricht  —  ^die  Heerdeu  auf  dem  rechten 
Wege  führend".  Das  Verbum  sddJi  ist  für  Püshan  bezeichnend  (VI,  56, 
4.  5:  X,  26,  4):  dies  passt  ganz  zu  dem  Gott  der  Wege;  man  erinnere 
sich,  dass  $äd/tu  stehendes  Epitheton  von  ^Weg*'  ist« 

»)  Rv.  I\\  57,  7;  M,  54,  5—7.  10;  glnkhijana  G.  DI,  9. 

')  ^v.  X,  85,  26:  Ä^val&yana  G.  I,  8,  1.  Püshan  scheint  auch  als 
in  der  Brautnacht  wirkender  Wegebahner  im  concretesten  Sinne  angesehen 
worden  zu  sein:  Päraskara  I,  4,  16  etc. 

*)  Rv.  X,  17,  3  fgg.  Aehnlich  zeigt  wohl  auch  Püshans  Ziegenbock 
dem  OpferrohS  den  Weg  in's  GOtterreicli,  I,  162,  4. 

*;  Rv.  VI,  53:  Ä§valäyana  G.  Hl,  7,  8.  9:  §4nkhayana  §r.  III,  4,  9. 

•)  Sänkhävana  G.  II,  14,  9. 


and  den  Wegelagftrer')-  Er  der  Herr  des  Weges  ist  selbst 
auf  dem  Wege  geboren  „ouf  dem  Pfade  des  HimnieU,  dem 
Pfade  der  Erde;  zwischen  den  beiden  geUeblesten  Statten 
wandert  er  hin  und  her.  der  Kundige"").  Mit  goldnen 
Schiffen  im  Meer  und  im  Lnftreich  that  er  Botendienst  für 
die  Sonne*).  Der  Wegekenner,  der  vor  dem  Verlieren  be- 
hütet, tindet  auch  das  Verlorene  und  Versteckte  und  I&s^t 
es  die  Meuschen  finden;  er  hat  den  verborgenen  Soina  ge- 
funden: er  findet  suchend  das  Versteck  Ägnis*),  Die  Form, 
in  welcher  er  dem  Menschen  Schatze  giebt,  ist  die,  dass  er 
sie  finden  lassi:  ihm  opfert  man,  wenn  man  Verlorenes  wieder- 
zufinden wünscht').  —  Auch  das  TUier  POshans,  der  Ziegen- 
bock —  Böuke  ziehen  seinen  Wapen  —  wird  mit  seiner 
Herrschaft  über  die  Wege  zasammenbängen;  dem  Gott  der 
Wege  gehört  das  Thier,  welchem  selbst  die  unwegsamsten 
Wege  gangbar  sind^). 

Alles  zusammen  genommen  werden  wir  schwerUch  AnloM 
linden,  in  Poshan  die  Person itication  irgend  eines  N»tnme»cn* 


Rv.  I,  42:  \1,  J3.  i. 

Rv.  X.  17.  1.;.  -  M;i  PQilianä  U<.rr>cWi  Uh>-T  n\^  Weg-  ^thrn  « 
u-aiiiiiK-ii.  wenn  et  viinuco  napäl  .Herr  iler  EiDkehr*  geaannt  «inl 
•r  u;tMz  y-rfrMt  Bergaigne  II.  4iS  fg.);  ?v.  Y,  46,  1  (vgl.  aach  III, 
7--'\-M   \\i"  ili"  viiHuc  mit  den  Wegen  und  reclitem  Führeo  «uf  d«n- 

7«-,iniiii->idifingT.  Da  nun  aber  ciinut  auch  Lostuachen  »,  B,  too 
1  Im, i,-, 11.11  Lann,  erklärt  es  äich,  das»  Pa^lian  pelrgenUich  unter 
■lu  dl—.  -  Sildagworts  uucli  darum  angenifen  wird  (vVt.  \l,  112,  S).  — 
.  I'^inii—r-t-r,  Haurratai  et  .\meretat  S,  83. 

Kv.  \I.  >,  3.      L'idxr  Püshan    al»  Boten  ■..  noch  GöU.  Gel.  Ani. 

Uv,  I.  -S.i.  14;  X.  :>.  :>  (vgl.  mein..  .HvaiDi-n  dos  ygVMl»-  I,  «7). 
■Kv,  VI.  |s.  ]:,:  VIII.  4.  Vi:  A,T:ilävan;.  «.  III.  7,  0. 
lii.T  .,.i  Tincl,  dn.-  Ki^ren-tliaft  de.  I'ü>liaii  emülint.  die  ioh  nicht 
t.ii  «.i".  .Hin,.  Ziilinl.'-iiit.ii:  «">lialK  »eioe  Op^e^^pei3e  GrilUB  i»L 
I- r  X,.diiilM-ii;k,'it  i.-i  ••r^i  in  d.-r  jringeren  vetUsclieo  Literatur  di» 
S.K.  V.v.  [.  7.  4.  7  HO.  ;  d»>s  niun  di'n  l.t-^chei.k'Den  Gott  als  Grtli- 
.■r-(...t;..(-.    i.'i-t   .di.m  i.Ur  Rgv^da    VI,  50.   1).      l.l  du  Zakaltwig- 
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ZU  sehen.  Das  Centrale,  Entscheidende  ist  die  bestimmte 
Sphäre  der  Wirksamkeit,  welche  seine  Specialität  bildet; 
wenn  —  was  an  sich  möglich  ist  —  die  Gestalt  des  Oottes 
über  diesen  Punkt  hinaus  eine  weitere  Vorgeschichte  hat, 
werden  wir  doch  kaum  Aussicht  haben  in  dieselbe  einzu- 
dringen *). 

Ueber  Savitar,  den  „Erreger"  oder  ^Antreiber"  dürfen 
wir  auf  oben  (S.  64)  Gesagtes  zurückverweisen;  ebenso  über 
Bfhaspati  oder  Brahma^aspati,  den  Patron  des  heiligen 
Wortes,  wie  es  der  Priester  spricht  (S.  66  fg.). 

Den  Typus  eines  Gottes,  bei  welchem  eine  bestimmte, 
für  ihn  characteristische  Art  und  Sphäre  der  Thätigkeit  den 
Rahmen  abgiebt  —  einen  Rahmen,  in  dessen  vergleichsweise 
abstracten  Umkreis  dann  natürlich  auch  viel  ältere  mythische 
Materialien,  als  jener  Rahmen  selbst  ist,  sich  einfügen 
können  —  möchte  ich  auch  in  dem  Gott  Tvash^ar  sehen. 
Sein  Name,  von  derselben  grammatischen  Bildungsweise  wie 
Savitar,  scheint  etwa  den  „tüchtigen  Wirker""  zu  bedeuten. 
Tvashtar  ist  der  Handwerker  oder  Ktlnstler  unter  den  Göttern, 
der  Schöpfer  der  Formen  (rüpa),    welcher  selbst  allgestaltig 


keit  zur  Erkläraog  der  Opferspeise  ersonnen  oiler  beruht  umgekehrt  iliese 
auf  jener  Vorstellung? 

*;  Der  Erforschung  der  griechischen  Mythologie  wird  es  überlassen 
bleiben  müssen  zu  fragen  wie  weit  von  Püshan  aus  Licht  auf  die  Natur 
des  Hermes  fällt.  Die  Zusammensetzung  so  zu  sagen  des  Bündels  der 
Functionen  ist  bei  beiden  Göttern  bemcrkenswerth  gleichartig:  Schutz  der 
Wege  und  der  Heisenden  (Hermes  odto^,  othtnoQo^,  no/nnog;  Hermenb&alen 
aU  Wegzeichen);  Botenthum:  Psychopompie  (auch  wenn  Hermes  z,  B. 
Persephone  auf  die  Oberwelt  zurückführt,  ist  das  ganz  in  der  Art  Püshans); 
Schutz  der  Heerden;  Verleihung  glücklicher  Funde  {^Qjuaioi-j,  —  Man  be- 
merke noch,  dass  Hermes  nicht  ^elten  mit  dem  Bocke  dargestellt  wirtl, 
auf  ihm  sitzend  oder  ihn  tragend  (Robcher  Lex.  der  Myth.  I  Sp.  2378. 
23^8.  2404  etc.).  Hat  das  perrückenühnlich  gebildete  Haar  resp.  der 
Krobylos  von  Hermesdarstellungen  etwas  mit  dem  kafxirda  des  Püshan 
(li\.  VI,  55,  2;  LX,  GT,  11;  zu  thun? 
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(eitvaräpa)  „mit  Fonn  alle  Wesen  geschmtlckt  hat"  (X,  110, 
9)').  Er  schmiedet  Kunstwerke  -wie  die  Waffe  Indraa,  mit 
welcher  dieser  dea  Vrtrasieg  erringt;  von  ihm  stammt  d*r 
Becher  der  Götter  her,  den  dann  die  ^bbos  seine  Kaut 
überbietend  in  vier  Becher  verwandeln.  Vor  Allem  aber  ist 
er  auch  der  Gestalter  der  lebenden  Formen,  der  thierischen') 
und  der  menschlichen.  So  waltet  er  über  der  Zengang. 
Unter  den  Anrofungen .  die  in  alter  festgeordneter  Reihen- 
folge das  Thieropfer  einleiten,  richtet  sich  eine  an  ihn,  am 
dem  Ojiferer  Kindersegen  zn  erwirken:  „Den  gedeiben- 
bringendea  Samen,  Gott  Tvasfatar,  spende  uns  und  lass  ihn 
fliessen,  aus  dem  ein  thatkräftiger  Held  geboren  werde,  wohl- 
geschickt, ein  .Somapresser  und  Götterfreund "').  AI«  Gott 
der  Zengung  hält  er  enge  Freundachaft  mit  den  Götter- 
frauen;  wenn  beim  Opfer  die  menschliche  Frau,  die  Gattin 
des  Opferers.  herangeführt  wird  zum  Zweck  eines  Frucht- 
barkeit verleihenden  Zaubers,  ist  es  der  speciell  zu  Tvaahtar 
in  Beziehung  atehende  Priester,  der  Nesbtar,  welcher  die  be- 
treffenden Ci^remonien  zu  leiten  hat'l.  Als  Gott  der  Frucht- 
barkeit aber  ist  Tvaahtar  vor  Allem  selbst  der  Vater  xat' 
iloxr^v:  „Tvashiar  hat  den  Helden  gezeugt,  den  Gotterfrennd; 
von  Tvashtar  stammt  der  Renner,  das  rasche  Ross;  Tvaabfar 


' '  T>if^r-  (l.izieliung  Tvashtars  auf  die  .Pormea'  ist  wie  in  der  jüageTCii 
Literatur  (7.  B.  :*atap.  Br.  XI,  1,  9,  9)  »o  schon  im  Pgtwla  Or  Um  cba- 
TuoLTi-li-oli.  In  ;«iDer  .Allgestaltigkeit-  käoiite  der  Grund  dafbr  liegen, 
<i:i-.-  iiinn  ilin  ul-  den  Vater  des  von  Trita  überwundAnen  dreikfipfigen 
rNi,";li.-uer-  Vi.v:irQpi  (.Allgestall-,  oben  S.  143;  onjali.  —  Geliirt  TvMhjar 
nüi  <i--rii  |i.Tni:inL.chen  Si-'hmied  Wieland  iu,-.amiiien  (vgl.  E.  H,  Mew, 
.\nz.  f.  ii.-ut-.-b-'-  .\ll.  Xm,  33;  Germ.  Mvth.d.  300  f(i.)? 

'    Kv.   I,   1"^.  9. 

'  ICv.  [II.  I.  9.  Sii-lie  öberhau]it  die  neunten  rvsp.  zehnten  V«rM 
>i..r  A|.rili.-.l.-r. 

•    Sifli-    inilen    in    der   DArsIellunji    des  C'ultus    die  Erürtenmg   da* 
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• 

hat  diese  ganze  Welt  erzengt"  0-  ^^  ^^  der  Vorfahr  des 
Menschengeschlechts  y  insofern  seine  Tochter  die  Mntter 
Yamas,  des  ersten  Menschen  war,  nnd  Tvashfar  selbst,  der 
gestaltbildende  Oott,  diesem  Sprössling  in  seiner  Tochter 
Schooss  die  Gestalt  gegeben  hat').  In  Tvash^ar  sieht  man 
aber  anch  den  Vater  der  mächtigsten  Oötter.  Er  ist  der 
Vater  Agnis*);  er  ist  der  Vater  vor  Allem  Indras^).  So 
gerath  er  in  den  Mythus  von  den  Gewaltthaten  des  eben 
gebomen  Indrakindes  hinein,  das  seinem  Vater  den  Soma 
stiehlt,  ihn  selbst  aber  bei  den  Füssen  packt  und  ihn  tödtet. 
Man  sieht,  wie  die  Verkettungen  der  Vorstellungen  auf  den 
verschiedenen  Wegen,  welche  sie  nehmen,  zu  entgegen- 
gesetzten Rollen  des  Tvash^r  in-  seinen  Beziehungen  zu 
Indra  führen:  dort  Tvashtar  der  Schmied,  der  als  Freund 
Indras  ihm  die  Waffe  schafft;  hier  Tvashtar  der  Vater  Indras, 
gemordet  von  seinem  kaum  geborenen  Kinde.  — 

Ueberaus  dunkel  sind  die  Rivalen  Tvashtars,  die  an 
Kunstfertigkeit  mit  ihm  wetteifern,  ja  ihn  übertreffen,  die 
drei  Rbhus,  ihrem  Namen  nach  wahrscheinlich  identisch  mit 
den  Eiben.  Wir  erwähnten  schon,  wie  sie  aus  dem  Oötter- 
becher,  dem  Werk  des  Tvashtar,  vier  Becher  bereiten; 
Tvashtar  versteckt  sich  beschämt  unter  den  Oötterfrauen. 
Sie  haben  ihre  alten  Eltern  wieder  jung  gemacht.  Sie  haben 
Indra  die  Rosse,  deo  A^vin  ihren  Wagen,  Bfhaspati  die  all- 
gestaltige  Kuh  gezimmert;  für  ihre  kunstvollen  Werke  ist 
ihnen  Unsterblichkeit  ab  Lohn  verlieben  worden*).  In  des 
Agohya  Hause  haben  sie  zwölf  Tage  schlafend  als  Gäste  ge- 


')  Vaj.  Saiphita  29,  9. 

»)  Rv.  X,  17,  1:  V,  42,  13.    Vgl.  X,  10,  6. 

»)  Hillebrandt  Mvthol.  I,  522  fg. 

*)  Bergaigne  HI,  58  fg. 

*)  Der  Mythus  tod  deo  Jlbhus-Elben  als  Meistern  höchster  Kunst- 
fertigkeit scheint  indogermanisch  zu  sein:  siehe  £.  H.  Mejer  Anz.  f. 
deutsches  Alt.  Xm,  35;  Germ.  Mythologie  124. 
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weilt:  di  haben  sie  —  es  scheint  wahrend  ihres  Schlummen  — 
den  Feldern  Fruchtbarkeit  bereitet,  die  Flüsse  auf  ihrer  Bahn 
gefülirt,  Kräuter  anf  den  Hüben,  Wasser  in  den  Tiefen  g^ 
schaH'ien.  Man  bat  in  den  Rbhus  Genien  der  drei  Jahrrs- 
Zeiten  sehen  wollen;  die  zwQlf  Tage,  die  sie  sehlufen,  »ollen 
die  ZwölCnächte  am  das  Wintersolstiz  sein,  in  welchen  der 
Jahre^lauf  gleichsam  ruht.  Dann  läge  es  nicht  fern,  bei  der 
Zerlegung  des  einen  Bechera  in  vier  entweder  an  die  Tier 
Monate,  in  welche  jede  Jahreszeit  zerfHllt,  zn  denken,  oder 
auch  —  Liebhabern  lunarischer  Mythen  besonders  nahe- 
liegend —  an  die  vier  Mondphasen')-  Deutungen  dieser  Art 
dürfen  nur  als  Vermuthangen  ongewissester  Art  hingenommen 
werden;  die  kurzen  Andeutungen,  in  welchen  die  Lieder  von 
den  Erlebnissen  der  Ilbhus  sprechen,  geben  zu  einem  einiger- 
maassen  sicheren  Urtheil  keine  hinreichende  Unterlage. 

G 0 1 1  i n n e n.  UOttliche  Frauen  und  Mndchen  nehmen 
im  vedischen  Glauben  an  der  Lenkung  der  Welt  and  der 
Oeschicke  nur  geringen  Antheil.  Wohl  hatten  von  altonhur 
Erscheinungen,  die  mit  der  Vorstellung  weiblichen  Schönheiis- 
reizcs  und  vor  Allem  mutterlicher  Fruchtbarkeit  verknäpft 
waren-)-  zu  göttlich-weiblichen  Person ificationeo  gefUhrt  wie 
der  Morgenrötlie,  der  Mutter  Erde,  Flussgöttinnen,  Wasaer- 
nymphen  u.  s.  w.,  aber  für  das  Ganze  des  Glaubens  und 
(.'ulius  stehen  diese  Göttinnen  doch  im  Hintergnmde.  Wi« 
cn  dur  ge>chichtlichen  Stellung  des  vedischen  religiösen  Wesens 
cni^priclit.  sind  ihre  Gestalten  von  dem  Character  heiliger 
Pruii-rie   nucli    völlig   unberührt.      Die   Morgenrötbe,    welch« 

■'  V..|.  Lmlulü  III.  ;J.T>:  Ililk-l.nimli  Mvlh.  I.  jIÖ  fc.:  Kaegi.  Der 
i:i^'...i,  .'^4  Ai.li,.:  ZimnKT  Sit;  fy.  —  Wenn  Luan-i::  IV,  1(M>.  V,  510  di« 
<•■',:■. r.j  .!■  r  IJiiliiiN  .ilj  liritt.-r  iliT  .I^iliR'.-O'iifn  ilirt-ct  id  (Wr  L'el>erlief«niog 
.i-i-j--j.rp'.  :  ■■II   /u   riiiil.'ii  i;laiilp(,  (.•■rulic  <lWi  ;iuf  MisiverstüDduisieD. 

-■   In  iii.Ltii  li<  n  l'filli'D  iiia)i  ■•?  uiu'li  ullein  iU.<  grammatuche  Uctchlftcht 

!■■ 'r.-ri.  ii.ii  ti   Si-lil;ign-ortT.    jrnt-.n'n   *e'in   (wJB   nirrti  .iler  Uutergkag*), 

u,,-  t..r  .ii-   «^..il.iiJi,;  N:,riir  ,l^r  (i.itlli.-it  .-niscliiea. 
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ihren  rosigen  Olanz  der  Welt  zeigt,  ist  ein  schönes  Mttdchen, 
das  seine  Reize  gefällig  enthüllend  den  Männern  entgegen- 
geht. Die  Wassernymphen,  mit  Schönheit  wie  mit  Fracht- 
barkeit  gleich  gesegnet,  sind  reich  an  mannichfaltigen  Liebes- 
abenteuern. Aber  die  unbefangene  Natürlichkeit  solcher 
Vorstellungen  hat  doch  nichts  von  jener  Atmosphäre  schwüler 
und  raffinirter  Sinnlichkeit  an  sich,  welche  etwa  die  Gestalt 
einer  Astarte  umgab:  so  wie  dem  Tedischen  Cultus,  der  an 
Momenten  zotiger  Derbheit  in  Wort  und  That  nichts  weniger 
als  arm  war,  doch  die  semitische  Verquickung  von  Heiligthum 
und  Bordell  fremd  geblieben  ist. 

In  der  alten  Hymnenpoesie  ist  mit  einer  Vorliebe,  nach 
welcher  ihre  Bedeutung  im  eigentlichen  Cultus  kaum  bemessen 
werden  darf,  vor  allen  andern  Göttinnen  Ushas  die  Morgen- 
röthe  besungen  worden*).  Man  richtete  an  sie  zusammen  mit 
den  übrigen  Morgengottheiten  —  dem  das  Dunkel  erhellenden 
Agni  und  den  A^vin  —  in  der  frühesten  Frühe  des  Soma- 
opfertages,  ehe  die  Vögel  ihre  Stimmen  erhoben,  Hymnen, 
welche  mit  Darbringungen  nicht  verbanden  waren.  Von  der 
Poesie  der  Morgenfrühe  durchweht  und  frei  von  Beziehungen 
auf  die  mystische  Spitzfindigkeit  der  sacrificalen  Technik 
haben  diese  Dichtungen  einen  Reiz,  wie  er  den  eigentlichen 
Opferliedem  fehlt,  jenen  Liedern,  die  vorgetragen  wurden, 
während  man  den  Soma  presste,  während  die  Spenden  in  die 


')  Weber  (Omina  und  Portenta  351)  bemerkt  über  die  MorgenrOthe, 
diese  Göttin,  welcher  m»  herrliclie  Hymnen  geweiht  sind,  sei  im  Ritual 
ganz  verschwunden,  ^wohl  weil  bei  dem  Weiterzielien  der  Inder  in  süd- 
lichere Gejjenden  sie  wirklich  selbst  ihre  Bedeutung  verlor."  Mir  scheint 
d<*r  hier  supponirte  Gegensatz  eines  älteren  und  eines  jüngeren  Zustandes 
unhaltbar:  deutliche  Spuren  der  Hymnen  stimmen  genau  zu  den  Angaben 
der  Ritualtexte  und  zeigen,  da«s  in  der  alten  wie  in  der  neueren  Zeit  die 
Slflle  der  Ushas  beim  Somaopfer  die  Frühlitanei  war,  l>ei  welcher  sie 
wohl  Lobpreisungen  empfing  aber  nicht  mit  Soma  getrüakt  wurde.  Vgl. 
Bergaigne,  lUcherches  sur  Ihistoire  de  la  Uturgie  vedique  9. 
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Opferlener  geschüttet  wurden  and  die  Scbaarea  der  Pneater 
mit  peinlicher  Sorgfalt  die  intncaten  Details  des  Ritaats  za 
beachten  bemüht  waren.  Man  pries  in  den  Morgeslieditm 
die  liolde  Tochter  des  Himmels,  die  lichte  Schwester  dir 
donkela  Nacht,  die  dem  Pfade  der  vergangenen  Mot^enröibea 
folgt,  den  Morgenröthen  der  Zakonft  vorangeht,  die  wie  ein 
Mädchen  in  Schönheit  prangend  ihren  Bösen  enthtlllt.  ROtb- 
liche  Roase  oder  Eabe  ziehen  ihren  Wagen;  der  Sonnengoii 
folgt  ihr,  seiner  Geliebten,  wie  ein  Jüngling  dem  Weibe  folgt. 
Wir  freben  hier  einige  Verse  aas  einem  der  Lieder,  welche 
das  Priestergescblecbt  der  Vasisbtfaaa  ao  die  Morgeoröthe 
richtete  (VII.  "7): 

„Sie  ist  erglänzt  wie  ein  junges  Weib,  alles  Lebeode 
antreibend  zum  Wandeln.  Agni  hat  sich  erhoben,  daaa  die 
Mensi'hen  ihn  entäammten.  Sie  hat  die  Finstemies  vertrieben 
und  Licht  geschaffen. 

^Weit  ausgedehnt  ist  sie  erstanden  aller  Wesenheit  zu* 
gewandt.  Mit  lichtem  Gewände  ist  sie  strahlend  ei;gllnzt. 
Die  Goldfarbige,  schön  anzuschauen,  die  Mutter  der  Eflbe, 
der  Tage  Leiterin  hat  aufgeleuchtet. 

„Die  Gesegnete,  die  der  Gotter  Auge  heranführt,  die  das 
schone  weisse  Rosa')  leitet,  die  strahlengescbmückte  Horgen* 
nithu  liahen  wir  erblickt,  die  mit  ihren  lichten  Gaben  sich 
über  das  All  verbreitet. 

.Uslias,  edelgeborene  Himmelstochter,  erhöht  dtirch  der 
Vuäislttha.-'  Gebete,  gieb  uns  m&cbtig  erhabenen  Reiebthnm. 
Ihr  li.itter,  schützt  uns  immerdar  mit  Wohbein!"   — 

Von  andern  Gftttinnen  ist  die  knbförmige  Idft,  die  Re- 
prascnianiin  der  von  der  Kuh  kommenden  NahrungsfÜlle,  tmd 
<lie  i'benfullä  als  Kuh  vorgestellte  Aditi,  die  Mutter  Vani^as 
uncl  iler  mit  ihm  verbundenen  Licbtgottheiten,    schon  frtlher 
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besprochen  worden  0.  Wie  diesen  beiden  Göttinnen,  so  wird 
am  ihrer  Fruchtbarkeit  willen  den  Wassern  (äpah)  und 
den  Flüssen  weibliches  Geschlecht  beigelegt'):  wir  werden 
von  diesen  sowie  von  den  Apsaras  (Wassernymphen)  weiter 
unten  (S.  243,  251)  näher  zu  sprechen  habeü').  —  Hier  seien 
noch  vier  Göttinnen  genannt,  die  es  mit  der  Fruchtbarkeit 
der  Fortpflanzung  zu  thun  haben:  R&k&,  Siniv&li,  Kuba  und 
Anumati^).  Die  jüngeren  vedischen  Texte  bringen  diese  mit 
den  Mondphasen  in  Verbindung;  ob  diese  Auffassung  auch 
f&r  den  Rgveda  zutrifft,  in  welchem  das  feste  System  der 
vier  zusammengehörigen  Namen  noch  nicht  vorliegt,  sondern 
nur  einzelne  derselben  in  verschiedenen  Zusammenstellungen 
begegnen,  kann  bezweifelt  werden^).  —  Endlich  erwähnen 
wir  von  Göttinnen  hier  noch  die  Gemahlinnen  der  grossen 
Götter  wie  Indrä];ii,  Agnäyi,  yaru];iänl  u.  A.:  Göttinnen, 
denen  selbständige  Wesenheit  nicht  zukommt  und  die  eben 
nur,  da  Götter  wie  Indra  und  Agni  doch  ihre  göttlich-könig* 
liehen  Hausfirauen  gehabt  haben  müssen,  diese  Stelle  auszu- 
fallen berufen  sind.  Wir  hören  von  ihnen  wenig  mehr  als 
die  Namen,  und  auch  diese  sind  im  Grunde  keine  Eigen- 
namen, sondern  bedeuten  nur  soviel  wie  „Frau  Indra*" 
u.  s.  w.*)  — 


')  S.  oben  S.  72,  203  und  über  Idfi  unten  die  Darstellung  des  Cultus 
(Abschnitt  über  den  Speiseantheil  des  Opferers). 

')  Doch  erinnere  man  sich  an  den  männlichen  Wassergenius  ApSm 
nap&t  (oben  S.  118).  So  steht  neben  der  Flussgöttin  Sarasvatl  auch  ein 
Grott  Sarasvant. 

')  Ebenso  wird  die  Mutter  Erde  S.  240  wenigstens  kurz  berührt 
werden. 

*)  Der  Name  der  drei  ersten  ist  etymologisch  unklar:  der  vierte 
Name  bedeutet  -Zustimmung". 

*)  Siehe  die  Materialien  bei  Weber  Ind.  Studien  V,  228  fg. 

*)  Ueber  IndrÄnis  Auftreten  in  der  VrshJlkapigeschichte  s.  oben 
S.  172  f^.;  über  Rudras  Gattin  s.  S.219.  Zur  Geltung  dieser  Namen  vgl.  Geldner 
Ved-  Studien  11,   1,  wo  mir  nur  die  Annahme,   dass  der  eigentliche  Name 
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Himtnel  und  Erde,  Sonne  and  Mond,  Berge  nod 
Flüsse,  Gandhurven  und  Apsaras,  BUume  und  KrXnter. 
—  Himmel  und  Erde  sind  für  den  vediscben  Glauben 
göttliche  Machte  von  nur  schattenhafter  Bedeutung;  man  hat 
mit  Recht  bemerkt,  dasa  neben  der  Gaia  hier  kein  Zeus, 
sondern  ein  Uranoa  steht,  Wohl  wird  mit  einem  aus  uralter 
Zeit  ererbten  Ausdruck  vom  Vater  Himmel,  der  Mutter  Erde 
gesprochen;  sie  geben  den  Menschen  reiche  Spenden,  triefen 
von  Fett  und  SUssigkeit;  der  Himmel  insonderheit  erhält  mit 
einer  gewissen  Kegelmässigkeit  das  Beiwort  des  „Wunder- 
mSchtigen"  {atura).  Aber  zu  lebendigerer  Personi6cation. 
zu  ausgeprägter  Geltung  im  Cnltus  sind  Himmel  und  Erde 
nicht  gelangt').  Nicht  viel  anders  verhalt  es  sich  mit  der 
Sonne  und  dem  Monde:  wir  sprechen  nicht  von  dem  walir- 
scbeinlicb  unarischen  Sonnengott  Mitra  und  Mondgott  V&mna, 
deren  Beziehung  zu  den  grossen  Oestimeo  in  vedischcr  Zvil 
nicht  oder  kaum  mehr  verstanden  wurde  und  bei  welchen 
der  Verdunklung  der  N'aturbedentung  ihre  Heraofibildung  xa  . 
göttlichen  Persönlichkeiten  voll  tiefsten  ethischen  Gehaltes 
entsprach,  sondern  wir  haben  es  mit  dem  Sonnengott  zu  tbnn, 
welclier  „Sonne"  (Soryti)'),  mit  dem  Mondgott,  welcher  „Mond" 
tMfi^,  Candramfis)  hiess.  Was  insonderheit  Sorya  anlangt, 
'  so  ist  dieser,  mit  seinem  Licht  die  bOsen  Geister  vertreibend, 
ein  durchaus  wohlthtttiger  Gott;  es  ist  nicht  die  tödtende 
Macht  der  Sonnengluth,  die  hier  das  entscheidende  Motiv 
abgiebt.  Aber  gegen  göttliche  Wesen  wie  Indra,  Agni  oder 
\  aruna    tritt    Sorya    weit    znrQck.      Die    Vorstellungen    von 

v.Ti  lLi.lr.i.  i..iirji.  -tlion  im  I{uv..,i:i  Sii.-l  a-'w*»'-«  ■'*'i.  zweifelhaft,  die 
AirV.i-.iiiij  .il..-i.  ■i:i->  .ii"  Nenminff  vnii  Süds  im  Pliiral  sioli  .au»  d«m 
II.Li.i.,i..l...„    ,i,,    v.,ii.oli..ii   ti.-.tuT-  -rkUr,..  uniWfiMIiaft  TPffelilt  schtint. 

I  r.l-.  1-  .1.11  -cli.-.n-n  Hymnus  iiii  ,11..  Er.le  Atliairaveda  Xu,  1  bt 
..!...„   S. -Jl    -..-,>,-,K-li-.n  yx,<tM>. 

■    Im  \>   -t:.  tlvnr^.  .I.t  -ivli  tax  Miilir.i  t-tn»  v.-rlüll  wie  der  vedücbe 
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seiner  Gestalt  sind  voll  von  Schwankungen:  bald  ist  er  das 
Auge  der  Götter,  bald  ein  glänzendes  Ross,  bald  ziehen  ihn 
wie  einen  einherfahrenden  Helden  die  sieben  goldfarbenen 
Staten  auf  seinem  Wagen ,  oder  wie  ein  liebender  Jüngling 
geht  er  der  Geliebten  nach,  der  Göttin  Morgenröthe').  Keben 
ihm  giebt  es  auch  eine  weibliche  Personification  der  Sonne, 
die  Göttin  Sorya;  sie  hat  sich  in  Mythen  erhalten,  welche 
die  Sonne  als  göttliche  Braut  zeigen.  Von  der  Verbindung 
dieses  Sonnen weibes  —  hier  auch  als  „Tochter  des  Sürya** 
aufgefasst  —  mit  den  Asvin  ist  schon  die  Rede  gewesen 
(S.  212).  Als  Prototyp  der  menschlichen  Hochzeit  aber  gilt, 
besungen  in  einem  Hymnus,  dessen  Vortrag  zu  den  vor- 
nehmsten Ausschmückungen  der  Hochzeitsfeier  gehörte,  die 
Hochzeit  der  Saryä  mit  Soma  dem  Monde:  da  waren  die 
Ajpvin  die  Werber,  Agni  der  Brautführer;  die  verschiedenen 
Theile  des  Wagens,  auf  dem  die  Brautfahrt  vor  sich  ging, 
und  die  Ausrüstungsstücke  der  Braut  wurden  in  mystisch- 
phantastischem Spiel  den  grossen  Potenzen  des  Opfers  und 
des  Universums,  mit  welchen  die  priesterliche  Speculation 
sich  zu  beschäftigen  liebte,  gleichgesetzt'). 

Zusammen  mit  solchen  göttlichen  Wesen  wie  Sonne  und 
Mond  nennen  häufige  Aufzählungen  andre,  die  auf  den  ersten 
Blick  noch  weniger  als  jene  zu  lebendigen  Gestalten  ausge- 
bildet scheinen.  „Das  mögen  uns  die  Schätze,  das  die  Berge, 
die  Wasser,  die  schatzspendenden  Götter,  die  Kräuter  und 
der  Himmel  gewähren;  mit  den  Bäumen  vereint  die  Erde, 
beide  Welten  (Himmel  und  Erde)  mögen  uns  beschützen.*' 
„Zum  Heil  möge  uns  aufgehen  die  weithin  schauende  Sonne, 


•,  Ueber  Süryas  Rollo  in  Indraraytlien  vgl.  S.  160.  169,  über  den 
Mond  in  seinem  Verhältnis^  zu  Soraa  S.  183  und  den  Excurs  am  Ende  des 
Werks,  über  die  Göttinnen  der  Mondphasen  S.  239. 

'  Pgveda  X,  85  (den  jüngeren  Partien  des  I<v.  zugehörig).  Vgl. 
dazu  \Ve)»er,  Ind.  Stud.  V,  178  fg.  und  meine  Bemerkungen  Gott.  Gel. 
.\nz.  1889.  7  fg. 

01d«nber(,  R«li(ion  des  Veda.  16 
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zuni  Heil  seien  una  die  vier  Weltgegenden;  lom  Heil  seiea 
ans  die  festen  Berge,  zum  Heil  die  Flüsse,  zum  Heil  seien 
nns  die  Wasser" ').  Nähere  Betrachtung  lasst  doch  statt 
dieser  farblosen  Vorstellungen  der  göttlich  beseelten  „Berge", 
„Wasser",  „Flüsse*',  „Bäume''  gestaltenreiche ,  von  maimich- 
fächern  Leben  erfüllte  Schaaren  niederer,  meist  localer  Gott- 
heiten bald  deutlich  erkennen,  bald  wenigsten«  venuuthen, 
TOD  welchen  man  das  menschliche  Dasein  umgeben,  den  tfl^- 
lichen  Lauf  der  menschlichen  Geschicke  beeinfios«!  fHblte. 

Verweilen  wir  zunächst  bei  den  Wassern  und  Flässen. 
Die  Wasser  werden  als  Mütter  vorgestellt,  ^die  himmlischen 
und  die  rinnenden,  die  ergrabenen  und  die  von  selbst  ent- 
standenen, die  hellen,  läuternden,  dem  Meere  zustrebenden ' 
(\1I,  49,  2t.  Sie  enthalten  in  sich  alle  Heilmittel;  sie 
schwemmen  das  BOse  und  jede  Schuld  hinweg.  Von  Leben 
erfüllt  begegnen  sie  dem  Menschen,  der  ihnen  naht.  Sie 
wachen  im  Hause  über  seinem  Wohlsein').  Wenn  die  Priester 
für  das  Opfer  Wasser  holen,  sprechen  sie  zu  den  Gewässern: 
,.Ihm,  der  euch  aus  eurem  f_iefan!jnis:?  zur  Freiheil  geführt, 
der  euch  erlöst  hat  von  dem  grossen  Fluch,  dem  Indra  sendet 
eure  süsse  ^^'oge,  den  Göttern  zum  frohen  Trank,  ihr  Wuier. 
Sendet  ihm  eure  sUsse  Woge,  eure  Leibesfrucht,  ihr  Wasser, 
den  Born  der  Süssigkeit  —  eure  Woge,  deren  Rücken  tob 
Butter  glunzt .  die  man  verherrlicht  bei  den  Opfern.  Hört 
meinen  Kuf,  ihr  reichen  Wasser!"  (X,  30,  7.  8),  Wenn  man 
eine  Wassertonne  aufstellt,  giesst  man  Wasser  hinein  mit  dem 
Spruch:  .Ihr  reichen  Wasser,  ihr  waltet  der  Güter;  rechte  Weis- 
heit tragt  ihr  in  euch  und  Unsterblichkeit.  Ihr  seidHerrinnen  des 
Reichthums  und  des  Nachkommensegens:  solche  Krafl  möge  Sa* 

'    Rv.  \1I,  34.  23;  a->.  8. 

'  S..  .,-iir.-LMIIlra5Toke,infG.  U.  4,  5)  vor.  m  Häupten  der  WOchaerin 
•■in  W.i-jBni'.'ti-*  liiniunti'lIeD  mit  ilem  Spnioli:  ,Ilir  Vr'asser,  wichet  im 
il:iii-.'.     Wi.!  ihr  unter  den  tlüttero  «ridit,   ?o  iracht  bei  diewr  Fian,  ge- 
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• 

rasvati  dem  Sänger  verleihen"^).  Vor  allen  andern  Waasem 
werden  natQrlicb  die  Flüsse  verherrlicht.  Zu  den  Flüssen  Vipft? 
and  $utQdn,  welche  der  Stamm  der  Bharatas  auf  einem  Eriegs- 
znge  überschreiten  will,  spricht  Visvftmiträy  der  Sänger  des 
Stammes:  ^Hört,  ihr  Schwestern,  auf  den  Sänger.  Ans  der 
Feme  bin  ich  zu  euch  gekommen  mit  Streitwagen  und  Tross. 
Beugt  euch  nieder;  seid  leicht  zu  überschreiten;  reicht  nicht 
bis  zu  den  Achsen,  ihr  Ströme,  mit  euren  Fluthen^  (in, 
33,  9).  Am  höchsten  aber  unter  allen  Flüssen  steht  in  der 
Verehrung  der  Frommen  die  Sarasvati,  an  welcher  wichtige 
Cultstätten  des  eben  genannten,  fELr  das  vedische  Sacralwesen 
offenbar  besonders  bedeutsamen  Bharatastammes  gelegen  haben 
mtlssen:  die  Göttin  Bhärati  d.  h.  die  personificirte  Opfer- 
spende der  Bharatas')  und  die  Flussgöttin  Sarasvati  werden 
zusammen')  an  fester  Stelle  der  alten,  das  Thieropfer  ein- 
leitenden Äprüitanei  angerufen.  „Sarasvati^,  betet  man  zu 
ihr,  „beste  Mutter,  bester  Fluss,  beste  Göttin!  Wie  die 
Ruhmlosen  sind  wir:  Ruhm  schaffe  uns,  Mutter^  (II,  41,  16). 
Sie  ist  Förderin  der  Gebete;  sie  hat  den  Bharatas  einst  den 
mächtigen  König,  dem  Fürsten  Vadhryasva  den  ruhmreichen 
Sohn  Divodäsa  gegeben^). 

Während  sich  bei  diesen  Flussgöttinnen  der  engste  Zu- 
sammenhang zwischen  Gottheit  und  Natursubstrat  erhalten 
hat,  sind  andre  weibliche  W^assergottheiten,  die  Apsaras, 
zu  viel  freierer  Personification,  zu  vollkommenerer  Loslösung 
von  der  natürlichen  Wesenheit,  aus  der  ihr  Dasein  hervor- 


>)  Pv.  X,  30,  12:  Päraskara  IIL  5. 

*)  Sie  heissi  ToUständiger  hoträ  BhäroH  (Opferspende  der  Bh.).  Man 
halte  daneben  auch  die  Anrofong  des  Agni  als  Bhirata  d.  h.  den  Bh. 
gehörig. 

•)  XeUen  ilmen  noch  eine  dritte  Göttin,  die  bereits  erw&hnte  IJJL 

*)  Ueber  die  cultische  Verwendung  von  Sara»TatIwa8ser  s.  z.  B. 
§aUpatha  Br.  V,  3,  4,  1. 

16» 
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gegangen  isi,  hindarchgedrungen ').  Der  regelmHasige  Za- 
sammenbang  aber,  in  welchem  die  Apsaras  mit  mäDolichen 
Genien,  den  Gandharven  ei^cheinen,  wird  es  rechtfertigen, 
wenn  wir  an  dieser  Stelle  zunächst  die  Betrachtung  der 
letzteren  einschieben,  obwohl  sie  zu  der  Welt  des  Wassers 
nur  secandüre  Beziehungen  zu  haben  scheinen. 

Die  Beartheilnng  des  alten,  unter  seinem  vedischeo 
Namen  Ms  in  das  indoiranische  Zeitalter')  Koräckverfolgbaren 
Typus  der  Gandharvea  ist  fiber&as  schwierig.  Die  Zengnisae 
des  RgTöda  über  diese  bald  einzeln,  bald  in  der  Mehrheit 
erscheinenden  Wesen  sind  so  dunkel  und  vieldeutig,  ihre 
Gestalt  ist  so  stark  verblasst  und  allem  Anschein  nach  darcli 
Uebertragungen  des  Namens  auf  so  verschiedenartige  mTtbo- 
logische  Wesen  verwischt,  dass  nur  ein  unbestimmtes  and 
unsicheres  Resultat  erreichbar  scheint. 

Wie  ihre  Gefährtinnen,  die  schönen  Apsaras,  haben  die 
Gandharven  im  Veda  sehr  mannichfaltige  Slatten  und  Sphären 
der  Thati^keit.  Aber  wie  es  bei  den  Apsaras  doch  deutlich 
erkennbar  bleibt,  dass  ihr  Wesen  als  Wassernymphen  den 
Ausgangspunkt  von  Allem  bildet,  darf  vermuthet  werden, 
du:^^  auch  (lio  Gandharven  ursprünglich  bestimmter  localisirte, 

Ni'1i-*ii  il-'ii  Apsaras  n-erden  ilem  veilisclien  Giaaben  Tonnothlich 
:,iu!i  -ol.'l."  'Ui-  Walser  bevölkemile  l>ö^e  D:<mODen  nicht  gefehlt  habrn, 
\\\.-  -ii  i:i  <l>-r  -p.iitTt>n  Lii^niTur.  z.B.  in  <len  bu  ildli  istisch  eo  Enlhl  nag«  d 
,iiii7iLii.i.»  i'H.-.  □.  Don  i:-t  häufig  Ton  Kükshasns,  die  in  Teichen  n.  dgL 
«.iiiiy-ii.  ili.'  ii.''l-'.  .""i''  >iuii  von  üdit^usslither  Erscheinung  and  freu«n 
ü-  :!i  iliri'ii  Il-r.'i.-li  kouimeniK'n  Winsen,  ^ie  sch-'inen  nicht  »owahl  di« 
['■  I- ■ri.hi?,i'i"ii.  11  il'-5  l"-iri.ffi'nil.-u  Gewis^nr,--  iii  si>in  al>  Exemplare  de« 
,,1L-  111.111.  ;.  1^  1-11-  .iiiiiuiii^.-li.T  UriUoliU.  di,?  in  dem  G^wis^.T  üire  Wahnong 
.mti;.  -.  iil.i^-ii  l!:il"'n.  Drich  k>'nn"n  dio  liiiddh.  Erz.'ihlunEen  »elbstTer- 
.^^^.lll.-il   .iih-}i   i.T'-w.i-xTg.iidifiit-n  im  iindprn  Sinn:   >•>  die  Gange^gotth»it, 

■  l.r   ri.ui  l...iiii   r.-i,.-r.>.-lii>.it.>n  .i- Flii.-e.-.  ..[.fen.  Jitak»  vol.  U  p.  423  %.: 

■  ii.    M-.T.'.-nh.'ii  .b..  r.il  I.  4'.'7  f;;.;   U.  +42  u.  ä.  w. 

-I  li].-  i;].-i,h3rtzun(r  Tnn  iJandlinira  und  Kentauros  scheint  mir 
lu,-  i:..!.t  V..I1  M.,Tinlinrdt  n.  A.  zTLrLn-k--«if..,.n  worden  in  sein. 
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fester  umschriebene  Dämonen  gewesen  sind.  Und  zwar  aUem 
Anschein  nach  Dämonen^  welche  in  den  hohen  Regionen  des 
Himmels  und  Lnftreichs  ihr  Wesen  treiben,  wir  können  sagen 
Luft-  und  Lichtelben  ^).  Der  l^veda  spricht  von  „dem  hinun- 
lischen  Gandharva,  dem  Durchmesser  des  Luftreichs'' ;  er  Iftsst 
den  Gandharven  „in  den  bodenlosen  Lufträumen^  erscheinen, 
„aufgerichtet  auf  dem  Hinmielsgewölbe^  stehen*).  Auch  im 
Atharvaveda  wird  an  einer  Stelle,  welche  den  Apsaras  das 
Meer  als  Heimath  zuweist,  zu  dem  „himmlischen  Gandharven", 
„dessen  Haut  wie  die  Sonne  strahlt^,  gesagt:  „am  Himmel 
ist  deine  Stätte".  Der  Gandharva,  welcher  bei  der  Hochzeit 
um  die  Braut  herum  sein  Wesen  treibt  und  aus  deren  Nähe 
weggescheucht  wird,  „hat  sich  entfernt,  der  Gott,  zu  seiner 
höchsten  Wohnstatt^ ').  An  einer  Reihe  von  Stellen  wird  ein 
Gandharva  mehr  oder  weniger  deutlich  mit  irgend  einem 
bestimmten  himmlischen  Lichtwesen  oder  einer  himmlischen 
Lichterscheinung  identificirt^):    so  mit   der  Sonne,    den  Fix- 


')  Zu  der  speciellen  Auffassung  dieser  Luftgeister  als  Windgeister 
scheint  mir  die  alte  U eberlief ening  keinen  Anhalt  zu  bieten;  wenn  die  G. 
einmal  (Rv.  III,  38,  6)  als  .windhaarig*^  bezeichnet  werden,  will  das  wenig 
sagen.  Vollends  willkürlich  scheint  es  mir,  in  der  Rolle  der  Gandharven 
beim  Hochzeitsritual  (s.  unten)  Spuren  des  Hervorgehens  der  Windgeister 
aus  den  Seelen  Verstorbener  entdecken  zu  wollen  (E.  H.  Mever,  Indog. 
Hvthen  1,  219  fg.).  Beim  Brautzug  findet  sich  die  Anrufung  der  Ahnen- 
geister (Pitr«'),  die  herbeigekommen  sind  die  Braut  zu  sehen  (Av.  XTV,  2, 
73);  sie  sollen  Nachkommenschaft  verleihen.  Kommt  der  Zug  an  grossen 
Bäumen  vorüber,  werden  .die  Gandhanen  und  göttlichen  Apsaras,  die  in 
diesen  Bäumen  verweilen"  gebeten  gnädig  zu  sein  (daselbst  V.  9;  Kaufika- 
sütra  77,  7).  Wie  man  darin  sehen  kann,  dass  ^die  Gandharven  sich  an 
die  Stelle  der  Pitrs  oder  neben  sie  gesetzt  haben",  ist  mir  unerfindlich. 

»)  Rv.  X,  139,  5:  VIII,  77,  5:  IX,  85,  12. 

5)  Av.  n,  2,  1.  2;  XIV,  2,  36.  Im  Brhad  Äravjaka  IE,  6  erscheint 
das  Gandharvenreich  zwischen  dem  Luftreich  und  dem  Sonnenreich;  anders 
alierdinirs  die  Parallelrecension  der  Stelle  §atap.  Br.  XTN',  6,  6,  1. 

*]  I>as^  Iiinter  die>en  Ideutificationen  zuletzt  ein  so  scharf  und  eng 
begrenzter  Begriff  liegen  könnte,    wie  etwa  die  vom  Pet  Wörterbuch  Ter- 
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Sternen  der  Mondbahn,  dem  Regenbogen:  «ine  AnücAbhing 
von  Gandharven  wird  gegeben,  in  welcher  Agni,  Sonne, 
Mond,  Wind,  l.tpler,  Geist  ti^riren:  neben  offenbaren  Phin- 
taaiespR'len  doch  deutlich  hervortretend  Wesen  der  lichten 
Luft-  und  HimmelsregioQ.  Die  Fata  Morgans  wird  —  freiHeb 
nicht  im  Yeda  nachweisbar  —  als  „Gandb&rvenstadt"  be- 
nannt'). Mit  dem  Soma,  dessen  Heimath  in  der  HinuneU- 
welt  ist,  macht  sich  der  Oandharva  dort  eu  »cbaffen:  er 
nbenacht  seine  Stätte";  „er  steht  aufgerichtet  anf  dem 
Himmelsgewölbe,  alle  seine  (des  Soma)  Gestalten  betrachtend'; 
zusammen  mit  Parjanya  dem  Regengott  und  der  Tochter  der 
Sonne  haben  die  Gandharven  des  .Soma  gewaltet,  ihn,  wie 
die  .SoDDentochter  ihn  bracbie,  io  Empfang  genommen  nnd 
Sat"t  in  ihn  hinein  gethan*).  Aber  diese  Fttrsorge  der 
Gandharven  für  den  Soma  hat  ihre  Kehrseite;  sie  werden 
zu  eifersachtisren  Hütern  des  kostbaren  Tranks  und 
suchen  ihn  Göttern  and  Menschen  vorzuenthalten;  sie  Ober- 
nehmen  abo  für  den  -Soma  jene  typische  Rolle  de* 
neidischen  und  ;rehassigen  Feindes,  welche  bei  den  Wassern 
Vrtra,    bei  den  Kühen  die  Papia  spielen').     Die  Brfl 


li^i-  Di-iiiung  lips  GaadJiann  aU  eines  .Genius  des  Monde*-,  i«t  sieht 
<<i:lii')i.  -.O-T  liucli  »diOD  im  Hinblick  auf  die  Ptunütit  tter  Gandbarrea 
(   l---oniU-r-   nalirscheiolich. 

'  G:in.lli:.rvii  glfith  Sonne  \vahr*cheinüch  Rt.  NUI.  1,  11.  —  Die 
;.-(imp  .i.T  Miindbiihn  Vlj,  Saipb.  IX,  7.  —  Regenlx^D  *«miitliiic)i 
X,  IJ.l.  «V.  IVmaiirne  Tl.  89  A.  j  und  Hill^hnindt  iljth.  I,  430,  welch« 
-  Ii.-unim:  l>.-(r.-iten,  meine?  t^rucbli'n»  den  Worten  von  Ver»  1  »fä^ 
ifimr  rLi'irißitija  niülit  «■■reclit  nenirn.  —  AufzUliluug  Agni  etc.:  Vlj. 
iL.  .Wlli,  Wi^a.  —  F:.ia  llurKanu  >.  Pet.  W.-,rterb.  unter  jfawttan«- 
[,  ■jan-lharrafia-jnra.     Da??   iiliriven?  ilie  Verknüpfung  dieiter  Vontellang 

.(.■ii  (.;ui.ilNirT.-n  auf   in.lnir.ini:.clie  Znit  zurückgeht  (l^'ober  Ind.  Slad. 

.    13-',.    E.   ]l.   M-'v^r    Iii.l..!.'.    Mjll.en    I.    99),    i>t    ein«    unbegrfladeU 

■    Kl.  IX.  s:i,  i:  K\  12. 

'     Mjti    li;.t   uolil  mit   H-'i.'lit  indoinui'cbe  Herkunft  dieses  Zog«*  Uh 
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texte')  erzählen  wie  Soma  bei  den  Gandharven  weilte  oder 
wie  der  Oandharve  Visv&vasn  ihn  gestohlen  hatte:  da  be- 
gehrten ihn  die  Götter  und  priesterlichen  Weisen  f&r  sich 
und,  da  die  Gandharven  nach  Weibern  lüstern  sind,  kauften 
sie  ihn  ftLr  den  Preis  eines  göttlichen  Weibes ,  der  Göttin 
Vftc  (Rede);  jenen  ab.  Es  scheint,  dass  auch  der  Schütz 
Ef^a,  welcher  dem  somaraubenden  Adler  eine  Feder  ab- 
schiesst  (S.  55),  als  ein  Gandharva  anzusehen  ist*). 

Neben  dem  bisher  betrachteten,  anscheinend  den  Ans- 
gangsponkt  bildenden  Walten  der  Gandharven  im  Luft-  und 
Lichtreich  aber  werden  sie  auch  in  den  verschiedensten 
andern  Naturgebieten  ihi'  Wesen  treibend  vorgestellt.  Nament- 
lich im  Wasser.  Yama  sagt  zu  Yami,  der  Urmann  zu  seiner 
Schwester,  dem  Urweibe:  „Der  Gandharva  in  den  Wassern 
und  die  Wasserfrau,  das  ist  unsre  höchste  Verwandtschaft 
und  Verschwisterung".  Und  Soma,  der  Göttertrank,  den 
man  bei  seiner  opfermässigen  Zubereitung  ins  Wasser  schüttet, 
wird  „der  Gandharve  der  Wasser^  genannt'),  d.  h.  doch  wohl 
der  Dämon,  welcher  im  Wasser  nach  Gandharvenart  sein 
göttliches  Wesen  treibt.  Hängt  dieser  Uebergang  des  Himmels- 
gandharven  zum  Wassergandharven  mit  der  Identität  des 
himmlischen  Wolkenwassers  und  der  irdischen  Gewässer  zu- 
sammen? Oder  ist  es  des  Gandharven  so  häufig  erwähntes 
Liebesverhältniss  zur  Wasserfrau,  das  auch  ihn  in  der  Region 
des  Wassers  heimisch  werden  lässt?  Oder  endlich  ist  hier 
der   Begriff  des  Gandharven  schon  auf  dem  Wege,    zu  dem 


genommen,  da  im  Avesta  (ya^llt  5,  3S)  der  feindliche  Gandarewa,  welchen 
der  Held  Keresäspa  überwindet,  im  Meer  Vourokasha,  dem  Sitz  des  weissen 
Soma^  »ein  Wesen  treibt. 

*)  Aitareya  Br.  L,  27 :  Taitt.  Saxjih.  VI,  1,  6,  5.  Schon  in  den  Yajus- 
^prüchen  selbst  wird  Soma  angeredet:  .Lass  nicht  den  Gaudharren  Vi^vÄ- 
vasu  dich  fassen;  werde  ein  Adler  und  fliege  davon*  (T.  S.  I,  2,  9,  1). 

')    Taitt.  Ar.  L  9,  3  wird  er  aui^drüoklich  als  solcher  bezeichnet. 

»;  Kv;  X,  10,  4,  vgl.  11,  2.    IX,  86,  36. 
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eines  niederen  göttlichen  Wesens  im  Allg«Diein«n  zu  T«r- 
blassen,  so  dass  er  im  Wasser  so  gut  wie  im  Laftreich  Minen 
Sitz  haben  kann?') 

Als  schone,  gknzende  Gotterjünglinge,  aU  die  Reprt- 
sentanten  so  zu  sagen  der  himmlischen  jeunette  dorit  sind 
dieGandharven  die  natürlichen  Liebhaber  der  reizgeschrndckten 
Götterjungfraoen,  der  Apsarasen.  Ein  Brühmanatext  beschreibt, 
wie  ein  Gandharve  inmitten  der  Apsarasen  sitzt  und  sich  am 
Schaukeln  vergnügt:  aaf  welche  er  hinzeigt  nnd  sagt  ^da 
da",  die  liebt  ihn').  Beim  Rossopfer  spricht  der  Priester 
von  den  Gandbarven:  dabei  zeigt  er  auf  die  schOnen  Juog- 
liD(:e,  die  in  der  Featversammlting  zugegen  sind.  Und  er 
spricht  von  den  Apsarasen  und  zeigt  auf  die  achOnen  Jong- 
franen  hin*).  Dies  führt  zu  einer  weiteren  Sphäre,  in  welcher 
sich  das  Treiben  der  Gandharven  bewegt:  als  Liebhaber  der 
Weiber  machen  sie  sich  mit  deren  sexuellem  Leben  ru 
schatfen:  die  weiblichen  Geschlechtstheüe  sind  der  Mond  des 
Oandhar^-en  Visvävasn*).  Aach  hier  ühnlicb  wie  in  ihrem 
Verhältniss  zum  Soma  zeigen  sie  sich  bald  als  potig  und 
hilfreich,  bald  als  feindlich.  Sie  ond  die  Apsarasen  kODoen 
Fruchtbarkeit  verleihen  oder  versagen;  darum  wendet  man 
sich  an  sie,  wenn  man  Nachkommen  begehrt').  Die  jfingere 
Zfit  nennt  geradezu  das  Lebewesen,  welches  ans  einer  fiü- 
lierei)  £xisti.-nz  herkommend  im  Angeoblick  der  Empftognia» 
in  den  Mutterleib  eingeht  und  dort  rom  Embryo  wird,  den 
<i.-in<l]iarve]i.      Buddhistische   Texte    lassen    „durch    das   Zo- 

'  M.,n  l...rn..rk--  ül.ri;iens,  ,h.s  aiicli  .bs  AvMla  (Yailit  13,  28)  Ata 
•  <:iii:i.iT"M:i  .iK  <l--n  in  lUn  W:i>-^»-ni  l<-l»>n<len  Herm  ii»s  Abgrunde«  kennt. 

i;.  M  .|i V..r-t.'llii»u-  auf  iii.l..inini-.i'lie  Z^il  lunick  oder  Ut  ^ie  t«i  beiden 

\..IL.Tii    .itMK)i;n,-l:j   .■iit«-ioL.-!t? 

■  l'jü.,  [Ir.  XII,  11.  m. 

'  >M^.\..  Hr.  .\ni.  4.  a  7.  S. 

'    .^nntliiv.Lna  G.  I.  11',   1. 

■  i'.-n..  I^r.ilim.   XI.V  n.  "2. 
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sammen treffen  von  drei  Dingen^  die  Empfkngniss  zu  Stande 
kommen:  „Vater  und  Matter  vereinigen  sich  mit  einander,  die 
Matter  hat  die  Periode  darchgemacbt,  and  der  Gandharve 
steht  bereit '^0.  Aber  der  Gandharve  spielt  aach  gegenüber 
dem  Gatten  die  Rolle  eines  Nebenbahlers,  den  za  entfernen 
man  sich  angelegen  sein  läset.  Nach  der  Hochzeit  in  den 
ersten  Nächten ,  die  das  jange  Paar  in  Keaschheit  za  ver- 
bringen hat,  liegt  ein  Stab  zwischen  beiden:  ein  Symbol  des 
Gandharven  Visvävasay  der  dem  Gatten  für  jetzt  noch  den 
Besitz  der  Gattin  verwehrt  (oben  S.  92  Anm.  1).  Bei  der 
Hochzeit  betet  man:  ^Hebe  dich  hinweg  von  hier,  Vi^vft- 
vasa;  mit  Andacht  preisen  wir  dich.  Sache  dir  ein  andres 
üppiges  Weib;  lass  die  Gattin  sich  dem  Gatten  vereinen'' 
(Rv.  Xy  85,  22).  So  findet  sich  aach  anter  den  Exorcismen, 
welche  von  den  Weibern  xmd  speciell  von  Wöchnerinnen 
schädliche  Geister  forttreiben,  an  einigen  Stellen  die  Bannang 
von  Apsaras  and  Gandharven.  Das  Elrant  Bockshorn  soll 
die  Rakshas    fortscheachen;    die  Apsarasen    sollen    za    ihren 


*)  Da.«  Wesen  des  Gandliana  in  diesem  Zusammenhang  ist  sowohl 
Ton  Fi  sc  hei  (\ed,  Studien  L,  78)  wie  von  Ui  lieb  ran  dt  (M\"thol.  I,  427) 
missTcrstandeu  worden.  Pischel  setzt  Gandhan'a  einfach  gleich  Foetus, 
während  die  in  Betmcht  kommenden  Stellen  deutlich  Beides  unterscheiden: 
zu  den  Bedingungen  für  das  Zu.^^tandekommen  des  Foetus  (gabbfta)  gehört 
das  Bereitstehen  (so,  nicht  das  Insdaseintreten)  des  gandhabba,  Hille- 
brandt  nimmt  den  Gandharva  als  den  Genius  der  Fruchtbarkeit.  Das 
scheitert  an  Milindapanha  p.  129,  zerstört  aber  auch  die  Pointe  der  Argu- 
mentation im  Assal&yanasutta  p.  20:  die  Frage,  welche  Kaste  der  Genius 
der  Fruchtbarkeil  hat,  wurde  dort  vollkommen  in  der  Luft  stehen.  Den 
beiden  eben  angeführten  Stellen  genügt  nur  die  Auffassung,  dass  der  G. 
der  Wesenskeim  i^t,  welclier  au>  einem  vergangenen  Dasein  in  ein  neues 
hinül>erwandert  und  den  Augenblick  eines  Zeugungsactes  erwartet,  um  zum 
neuen  garbha  zu  werden.  So  erklärt  in  der  That  der  Amarako^a  III,  3,  132 
den  Gandh.  als  antarähharaiattva;  Conim.:  inarotKijanmanor  antaräU  $thitah 
pränl:  das»  da^  zu  der  Bedeutung  -Foetus"  stimmt,  wie  Pischel  meint,  ist 
mindestens  ungenau. 
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FlUssen  entweicheo  and  zu  den  grossen  Bftumea,  m  ibr» 
goldiien  and  silbernen  Sc  hack  ein  sind  und  ihre  Cjinbeln 
and  Laoten  erklingen.  „Dem  herantanzenden  Gandharveo, 
dem  Gatten  der  Apsaras,  mit  dem  grossen  Haarboscb,  dem 
zerreiäse  ich  die  Hoden,  dem  binde  ich  die  Rutbe  fest  ... 
Ein(.'r  wie  ein  Hund,  einer  wie  ein  Affe,  ein  ^anz  behaartes 
Kind,  mit  dem  Änsseben  eines  Freundes  stellt  der  Gandltarre 
dem  Weib  nach:  den  vertreiben  wir  von  hier  durch  diesen 
kräftigen  Zauberspruch.  Eure  Weiber  sind  die  Apsarasen, 
ihr  Gandharven,  deren  Gatten  seid  ihr;  lauft  fort,  ihr  Un- 
sterblichen; stellt  den  Sterblichen  nicht  nach"').  Man  wird 
hier  schwerlich  dem  in  seinen  Grenzen  so  berechtigten  Ge- 
danki.'n  von  der  Priorität  des  niedrigen  volksthtimlicben 
Glaubens  vor  der  höheren  prieslerlichen  Mythologie  die  Folge 
geben  dürfen,  den  Vor&tellungskreis  solcher  ZanbereprQche 
zum  Aasgangspunkt  zu  machen,  von  welchem  aas  man  die 
ganze  Gestalt  der  Gandharven  zu  construiren  versachL  Der 
Typus  von  Kobolden,  welche  den  Weibern  nachstellen,  ist 
freilich  urnlt  und  gewiss  ältfr  als  die  Vorstellung  von  Gaa- 
dhar^'>'n.  Aber  die  letztere  hat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
einen  Aus;rangspnnkt ,  der  von  jenem  Eobotdglaoben  TOlUg 
unabhängig  ist:  erst  an  der  Peripherie  ihrer  EntwickhiDg^ 
^phini-  geriith  sie  in  die  Nähe  der  Regionen,  in  welchen 
dieser  Glaube  sich  bewegt,  und  entgeht  dann  dem  Schicksal 
nicht,  dass  von  dessen  rohem  and  wüstem  Wesen  ein  Anflug 
an   ilir  haften  bleibt').  — 

Av.   IV.  37.  vgl.  Vni.   i;,   19.     Wenn    ,i.li   IV,  37,  8—10  dcatUcli 

I. .■..!. ,1.1, LI.  I,i--T,  wip  (Ut  Gainllmrv>'nlT|iii>  inii  dem  iler  Pificu  xer- 
~<.'h\^iiitiiii.  -X  k;>nTi  <ti-->  lUiout  2ii>LiiiimFDg>'?t<-ilt  w<-ril<!ii,  iIam  «in  tlt- 
l.ii.(.il,;-ti-,li-T  V.T^  Siiqivutl»  NikäTu  v.>l.  I  p.  33)  einen  Wnld  von  AputM- 
.>!,.i..r-T,   mi.l   |•i^iloa^,■llaar.■n  erfüllt  -ein  lä,-,!. 

'  A-hrili.(i  .-olieiot  .-■,  mir  ein  mit  di-r  Xatiirtwilcatiiag  Jer  Gmi- 
iiK.iA.ii  i«<U  in  V.Tliindung  ^telietiiler  Ziii;  lu  »ein,  wenn  auf  »i«  —  nod 
,,!,Tiu.  I.     ,1.1    .ij.-  A]„arj-.t.'Ti   -   IK-->-.eul.ei[    umi  Wulinainn    rar^kgefUrt 
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Doch  wir  kehren  zu  dem  im  Vorhergehenden  schon 
vielfach  berührten  weiblichen  Oegenbild  der  Gandharven^ 
den  Apsaras  zurück.  Ihr  Name,  „die  Wasserwandlerinnen^, 
drückt  ihr  ursprüngliches  Wesen  klar  aus;  sie  sind  Wasser- 
nymphen,  die  indischen  Schwestern  der  Nereiden,  der  Schwanen* 
Jungfrauen.  „Die  Apsaras  des  Meeres  sind  zum  Soma  hin- 
geströmt*', sagt  eine  der  ältesten  Stellen,  welche  der  Apsaras 
Erwähnung  thun  (Rv.  IK,  78,  3),  mit  Beziehung  auf  die 
Wassergüsse,  die  dem  Göttertrank  beigemischt  werden.  „Im 
Meere,  sagt  man  mir,  ist  ihr  Sitz,  von  wo  sie  im  Nu  hin 
und  hergehen*'  (Av.  II,  2,  3).  „Zum  Fluss  sollen  die  Apsaras 
gehen,  zum  Ufer  der  Gewässer"  (Av.  IV,  37,  3):  so  vertreibt 
man  sie  aus  der  menschlichen  Nähe.  In  einem  Lotusteich 
schwimmt  die  Apsaras  Urvasi  mit  ihren  Gefährtinnen  umher, 
als  der  verlassene  Gatte  Purüravas  sie  wiederfindet:  zu 
„ürva^i  sanmit  den  Flüssen*'  betet  ein  Dichter  des  l^tgveda 
(V,  41,  19).  Und  überaus  häufig  sind  in  der  späteren  Lite* 
ratur  die  Stellen,  welche  die  Apsaras  an  Teichen  des  Waldes, 
an  Flussufem,  besonders  am  Ufer  der  Gangä,  und  ähnlichen 
Stätten  sich  vergnügend  schildern').  Aber  ganz  so  wie  die 
Gandharven  verbreiten  sich  auch  die  Apsaras  von  ihrer 
eigentlichen  Heimath  in  die  verschiedensten  Gebiete  der 
Natur.  Die  Nymphen  des  Wassers  steigen  zur  Höhe  auf 
und  treiben  in  den  Gewässern  des  Luftreichs  und  in  der 
Himmelswelt  ihr  Wesen;  die  „Wolkige,  Blitzige,  Stemige" 
heissen  die  Göttinnen,  welche  den  Gandharven  Visvävasu 
begleiten;  „am  höchsten  Himmel  lächelt  die  Apsaras  ihren 
Geliebten  an"*).   Und  auf  der  Erde  gehen  die  Wassernymphen 


wird  (vgl.  die  yv/LK^oltjnroi;  Mannlmrdt  Wald-  und  Feldculte  11,  36  fg.). 
S(>  wird  auch,  wa^^  die  Apsaraseu  anlangt,  ihre  Eigenschaft  alb  Freundinnen 
des  Würfelspiels  für  die  Frage  nach  ihrem  ursprünglichen  Wetzen  nicht 
in  Betracht  kommen. 

>)  Siehe  Holtzmanu  Z.  D.  M.  G.  33,  G35.  (Ul. 

^)  Av.  n,  2,  4:  Kv.  X,  123,  5. 


•2ö2  ^  O'k  Apt^rft».  I 

in  Bäumnymphen  und  auch  in  BergfrÄulein  ttber').  Wir 
enr..ilinten  schon,  wie  der  Atharvaveda  {TV,  37.  4)  die  Lieb- 
ling^stätten  der  Apsarasen  beschreibt,  .wo  AAvatthabAam« 
and  NyagTodbsä  sind,  die  grossen  Bäume,  die  laabumlocklen, 
wo  ihre  Schaukeln  sind,  die  gohlenen  und  silbernen,  und  wo 
ilire  Cymbeln  und  Laoten  ertönen".  Die  mächtigsten  Bsnme 
wie  Nyagrodha  und  Udumbara,  Asvattha  und  Plaksha  sind 
,die  Häuser  der  GandharvcD  und  Apsaras";  kommt  ein  Hoch- 
zeitezug bei  solchen  Bitumen  vorbei,  betet  man:  „Die  Gau- 
dharven  und  die  göttlichen  Äpsaras.  die  in  diesen  Bäomen, 
den  Waldesherren  wohnen ,  die  mögen  diesem  jungen  Weibe 
gnädig  sein:  sie  mCgen  dem  Hochzeitszug,  der  hier  gezogen 
kommt,  kein  Leid  thun"').  Jüngere  Texte  sprechen  von 
Bergen  als  Lieblingsaitzen  der  Apsaras,  wo  sie  mit  den 
Gandharren  zusammen  ihre  Spielplätze  haben');  sie  vet^Qgm 
sich  dort  nach  An  der  Seligen  Fräulein,  welche  der  Volk»- 
glaube  in  den  höchsten  Regionen  unserer  Hochgebirge  apielend 
und  ^in±.'end  rorstellt. 

Die  Apsaras  sind  mit  höchster,  sinnberUckender  ScbCnheit 
geschmückt  und  Meisterinnen  in  aller  Liebesknnst.  Neben 
ihren  göttlichen  Liebhabern,  den  Gandharven,  geniessen  ihre 
Gunst  auch  Menschen.  An  sie  knüpft  sich  in  Indien  jene 
urultt.'  Sage,  die  in  der  griechischen  Poesie  wie  im  heatigen 
Volksglauben  zu  Hause,  bei  cirilisirten  wie  bei  NatarTölkeni*) 
gleich  verlireitct  ist,  die  Sage  von  der  Ehe  des  Qotterweibes 
mit  dem  menschlichen  Gatten,  die  Sage  von  Thetia,  Ton 
Melusine,  von  den  BaumgOttinnen ,  den  Seligen  Fräulein, 
welche  mit  Menschen  in  ehelicher  Gemeinschaft  leben*).    Die 

'  \\l\.  V.  S,hr"-<ier,  Beui-rkimgeii  ülwr  .He  Nereul^n,  Griech.  Gütt« 
-.11,1  H.T...n   1.  ■;:.;  Mannliardt   WalJ-  Unit  Fi'klkulle  I,  99  fg. 

-    T.uit.  S.irali.  III.  4.  S,  4:   AlUan-av.^iiu  XIV.  i.  9. 

'■  ll..li/m;.iir.  a.  u.  0.  tWt  h. 

'  M:i:i  v.rjl-Ul.e  z.  B.  .li-  Fa.^uui;.  Bi-lclie  WULen.  Revue  coloniale 
liivr!.,!.   IV,   :tTT   A.   1   an-   tii.^.K.rläiul.  hiilirn  mittlieill. 

M,  n].v.>r.it    \VaI,i-   ULi-i    Feiaknll.-   I.   .».   ir>3  fg.,    lä*  %. 
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indische  Heldin  der  Geschichte  ist  die  Apsaras  Urva^l,  ihr 
Gatte  König  Puroravas^).  Wie  regelmässig  bei  diesen  göttlich- 
menschlichen Ehen  der  Bestand  derselben  an  eine  Bedingung 
geknüpft,  von  der  Respectirang  irgend  eines  tabnartigen  Ver- 
bots seitens  des  Gatten  abhängig  ist,  so  auch  hier.  Pororavas 
darf  sich  der  Nymphe  nie  nackt  zeigen:  wohl,  wie  die  pa- 
rallelen Erzählongen  andrer  Völker  vermuthen  lassen,  die 
Umformung  einer  ursprtlnglicheren  Fassang,  nach  welcher  es 
die  Göttin  war,  die  nie  nackt,  in  ihrer  wahren,  übermensch- 
lichen Gestalt  erblickt  werden  durfte*).  Die  Gandharven, 
welche  die  Apsaras  nicht  dem  sterblichen  Manne  überlassen 
wollen,  bewirken  durch  List,  dass  die  Bedingung  gebrochen 
wird.  Sie  veranstalten  einen  nächtlichen  Lärm;  Puroravas 
springt  nackt  von  der  Seite  seiner  Gattin  auf;  es  blitzt;  sie 
hat  ihn  erblickt  und  verschwindet  Ellagend  wandert  er 
durch  das  Land,  da  sieht  er  auf  einem  Lotusteich  die  Apsa- 
rasen,  unter  ihnen  die  Verlorne,  wie  Schwäne  herumschwimmen 
und  mit  einander  spielen.  Er  fleht  sie  an  ihm  Rede  zu 
stehen,  aber  sie  weist  ihn  ab:  „Was  soll  ich  thun  mit  diesem 
deinem  Worte?  Ich  bin  hingegangen  wie  die  erste  der 
Morgenröthen.  Purüravas,  gehe  heim!  Schwer  zu  fassen 
wie  der  Wind  bin  ich!"  Er  verzweifelt;  in  einen  Abgrund 
will  er  sich  stürzen;  die  wilden  Wölfe  sollen  ihn  zerreissen. 
Sie^)  tröstet  ihn  nicht  ohne  Hohn:  „Purüravas,  du  sollst 
nicht  sterben,  dich  nicht  in  den  Abgrund  stürzen;  nicht  sollen 
dich    die    bösen  Wölfe    fressen.     Mit  den  Weibern   giebt  es 


*)  Eine  andre  Ver>ion  de!i^e^>en  Sagentbemai»  ist  die  im  Epos  (M. 
Bh.  I,  3888  fgg.,  vgl.  E.  H.  Meyer  ludog.  Mythen  II,  578)  erzfihJte  Ge- 
^chicllte  von  König  $äntanu,  der  die  Flus^göttin  Gangä  freit.  Er  djurf 
ihr  nie  ein  tadelnde^  Wort  sagen.  Da  sie  die  Kinder,  die  sie  ihm  gebiert, 
eines  nach  dem  andern  in  den  Strom  wirft,  bricht  er  die  Bedingung  und 
sie  verlässt  ihn. 

';  So  wohl  mit  Recht  L.  v.  Schroeder  a.  a.  0.  53  fg. 

'y  Wenn  der  betreffende  Vers  als  von  ihr  gesprochen  zu  denken  ist. 
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keine  FpeamJschaft;  sie  haben  Herzen  wie  HyUnen".  Den 
Sohn,  den  sie  ihiu  geboren,  verheisst  sie  ihm  zu  aenden; 
und  endlich  wird  aach  seine  Sehnsucht  nach  ihr  selbst  be- 
friedigt, freilich  nicht  auf  dieser  Erde:  „So  sprechen  die 
Götter  zn  dir,  Sohn  der  Idä:  nie  es  nun  einmal  ist,  bist  da 
ein  Spross  des  Todes.  Deine  Nachkommen  sollen  die  Götter 
mit  Opfer  verehren,  da  selbst  aber  sollst  im  Himmel  Freuden 


Auf  ParQraras  and  ürrasi  führte  eine  Eönigsdynutie 
ihre  Abkunft  zarOck;  so  sah  in  Indien  ähnlich  wie  in 
Griechenland  mehr  als  eines  unter  den  königlichen  and  anch 
unter  den  hoebgeehrlen  pries ter liehen  Geschlechtem*)  seine 
Stammmutter  in  einer  dieser  schönen  Nj-mphen,  den  Ver- 
körperungen aller  höchsten  weiblichen  Reize.  — 

Wenn  wir  so  die  Wasser  oder  Flüsse  sich  mit  einer 
Fülle  mann  ichfaltiger  Gestalten  von  WassergOttinnen  und 
X\Tuphcn  beleben  sehen,  wird  man  erwarten  ddrfen,  du» 
aach  Grund  und  Boden,  Berge,  Wälder,  BAnme  Ähnliche 
Götter-  oder  Dflmonenscbaareii  beherbergen  werden. 

In  der  That  wohnt  im  Erdgrnnde  der  „Herr  der  SUtte" 
(Vüstoshpati)  —  offenbar  ist  für  jede  Stätte  ein  eigner 
solcher  göttlicher  Herr  zu  verstehen  — :  ihn  macht  man  rieh 
geneigt,  wpnn  man  ein  neues  Haas  beziehen  will*),  täma 
bittet  ihn,  alle  Plagen  zu  verscheuchen,  den  Besitz  an  Rindern 

■     Kv.   X.    !>J:    §ütapiilha    Brlhm.iQa   XI.   5,   1.      Vgl,   v.   Sclm>«d«' 

■.u  ,L  >i-  L'iMj-,:  'i.-liiner  Ve,i.  Studien  L  'ii^  f%q.:  meine  AiufUmiBgea 
In  .(..i,  i;.,n.  i;..|.  Xai.  18'JO,  4ä>1fgg.  Nacli  der  mit  SBcrificalwiiMIucbaft 
i-T-ii/i.-n  I>^ir-'"llung  ilos  Satapatha  Biüliniaija  wird  Pur.  durch  Aiil«gtuig 
<{■•■  "|if.Tf.-iiiT*  in  piner  hf stimmten,  von  Jen  Gundliarren  ihm  vorge- 
-i'hri.-ti^n.n   F-irni  ■■-llisl  zum  Uanciliarr.-n  und  so  mit  Urrajl  Tercint. 

■I  l.'''>"-r  l'rv;iji  alri  StammmuttiT  von  Pripstergeschlfchteni  rgl. 
Kv.  Vn.  :i;i.  11-1.1  Die  nicht  minder  hiTfilimie  Apsnras  ^tkonUli  üt 
Si,.iii:.,iiMitt..r  .1-  Fiir,teni:e-oiileclit*  der  Uliaratu,  i^atap.  Br.  XÜI, 6, 4. 18). 
\V..,t..r-..  ZIiMi.i-  Xi.  r,35fc. 

'     lli.'r  "1  ;ui.-li  an  itie  in  der  hnddhi-ti-ülien  Literatur  er«!h*iB*iKlen 
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nnd  Rossen  zn  mehren,  den  Menschen  selbst  langes  Leben 
zu  gewähren.  „Herr  der  St&tte,  Plagenvertreiber,  der  du 
alle  Gestalten  annimmst;  sei  uns  ein  gütiger  Frennd^O*  — 
Auf  dem  Acker  herrscht  der  „Herr  des  Feldes^  (Eshetrasya 
pati)y  dem  man  opfert  oder  Ehrftircht  bezengt,  wenn  das  Feld 
gepflügt  wird').  Das  Frachtfeld  (Urrarä)  „das  tennenbekränzte*' , 
die  Ackerfurche  (Sita)  nnd  ihre  göttlichen  Beschützer  stehen 
auf  der  Grenze  zwischen  den  Gebieten  der  Erddämonen  nnd 
der  Vegetationsdämonen.  —  Auch  die  Berge  sind  göttlich 
beseelt,  „die  männlichen,  festgegründeten ,  froh  in  Nahrungs- 
ftllle  schwelgenden"  (fiv.  IH,  54,  20).  Wir  hören  wenig 
von  ihrer  Göttlichkeit,  aber  vermuthet  darf  doch  werden, 
dass,  wenn  der  Rgveda  (IH,  53,  1)  von  Indra  und  Parvata 
spricht,  welche  auf  grossem  Wagen  zum  Opfer  fahren  Segen 
bringend,  „in  Nahrungsfülle  schwelgend",  Parvata  hier  ist, 
was  sein  Name  „Berg"  zu  besagen  scheint:  ein  Berggott,  der 
ähnlich  wie  Indra,  ähnlich  wie  die  Berggötter  der  späteren 
Literatur  anthropomorphisch  gedacht  als  der  Grosse  des 
mächtigsten  Gottes  auf  dessen  Wagen  einherfiüirt:  es  ist 
wohl  kein  Zufall,  dass  hier  von  Parvata  derselbe  Ausdruck 
gebraucht  wird,  den  wir  eben  vorher,  in  unmittelbarer  Nähe 
eben  dieser  Stelle,  auf  die  Berge  angewandt  fanden,  „in 
Nahrungsfülle  schwelgend"'). 

Vor  allem  aber  gehören  zu  den  göttlich  beseelten  Wesen 
die  Pflanzen  und  Bäume,  insonderheit  die  grossen  Bäume, 


Erdgottheiten,  die  bei  der  Gründung  einer  Stadt  eine  Rolle  spielen,  er- 
innert (Vinaja  Pifaka  vol.  I  p.  228  fg.). 

')  Rt.  Ml,  54:  55,  1:  ^Änkh&jana  G.  III,  4;  Ä^Tallyana  G.  IL  9, 
9  etc. 

»)  §Änkliä,vana  G.  IV,  13,  5:  Ä^valiyana  G.  II,  10,  4.  ßv.  l\\  57, 
1—3  etc. 

•)  In  der  unklaren  Stelle  Hiraijv.  G.  I,  11,  5  liegt  vielleicht  die  Vor- 
litellung  vor,  das»  einer  Salbe,  welche  aus  bergentj^tammenden  Substanzen 
bereitet  ist,  der  Berggeist  gleichsam  innewohnt. 
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die  „WaldesheiTen" ').  n^^'^^^  ^"^  Sasaigkeit  9«i  ima  d«r 
M'aldesherr*' ,  betete  man.  „5Iit  den  Waldesherren  vereint 
die  Erde  möge  uns  schützen",  heisst  es  in  einem  Vers,  in 
welchem  ancb  neben  dem  Himmel  die  Pflanzen  augerofen 
werden*).  Zn  Geboten  an  Pflanzen  und  Bfinmen  gab  in- 
sonderheit die  Terwendong  von  PHanzen  oder  irgrend  weicher 
von  den  Bilnmen  gewonnener  Substanzen  als  Arzeneien, 
Anmiete  and  dgl.  Anlass.  Man  nennt  die  Pflanze,  die  in 
dieser  Art  verwandt  werden  soll,  „Göttin,  geboren  auf  der 
Göttin  Erde"*.  „KrSnter,  bo  rede  ich  enoh  im,  Matter, 
Göttinnen:  möge  ich  ein  Ross,  ein  Rind,  ein  Kleid  gewinnen 
nnd  dein  Leben,  da  Mann"  —  offenbar  das  Gebet  eines 
priesterlichen  Arztes,  dem,  wenn  er  das  Leben  des  Kranken 
rettete,  die  andern  ^nannten  Dinge  als  Belohnung  winkten. 
„Die  Kränter"  heisst  es  in  demselben  Zauberüede,  .unter- 
reden sich  mit  Soma.  ihrem  König:  wen  ein  Brahmane  be- 
handelt, den  bringen  wir  dnrch,  o  König"').  Im  Ganzen 
tritt  doch  der  Cnltus  von  Bitumen  und  Pflanzen  in  der 
vedischen  Ucberliet'emng  sehr  in  den  Hintertrrund.  Dem 
Bannicultuä  möchte  ich  es  zurechnen*),  wenn  man  beim  Tbier- 
opler  dem  hölzernen  Pfahl,  an  welchen  das  Opferthier  ge- 
bunden wurde,  Verehrung  darbrachte;  der  Pfahl  reprlsentirt 
den  in  ihm  enthaltenen  Banm  und  somit  ein  göttliches  Wesen. 
Schon  boim  Fallen  des  Baams  kam  —  wenn  auch  nicht  mit 


M.iri  1.  rjl-iclii'  .i"n  fulgon.l.'ii  hLnUllii-ti-ch.'n  Versr  .WfitbeHÜnnt 
,„,  i,(  lii.-r-r  Haum,  au  W^cmiifrer  Stätte  jteh^aJ:  er  sieht  &a*  ali 
-.-.wU-   W n  ilin  l--wohnc^n-  n.  -.  w.     Jätakii  vol.  Ul  p.  21. 

]^^.    I,   -MK   S;   VII,  :».  ^3. 

Av.  VI.  Kfcll.  1:  Kv.  .\,  '.»:,  1.  •>•>.  D:i,  g:inzü  LM  X,  97  ist  «IM 
iij  .111  .li"  hi'ili'iiiii'ii  Kri'iiil.T.  —  Ei[i.-n  anil.*m  ZiisaninicnliaDfc  hat 
-.hniTii;  .t.r  Kt-.intrr,  wnn  m.in,  um  N;K'hkotiira*nscli«ft  lu  «liaagcn, 
-111  Tlii-^rniliT   lifingl:    liie   Kräuter    -inil    es    ir^weiien,    welche    dM 

v.>ri   N.>.'likMmmeii  c^Unmit  haben.     T^iitt.  Saqih.  11,  1,  A,  3. 
1   l>".(i   \;:l.  .I;i,-  ■■li.-n   S.  W  fa.   lie^acto. 
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besonderm  Oewicht  —  die  Rücksicht  auf  das  geschädigt 
Leben  zum  Ausdruck:  man  legte ,  wo  man  hinhauen  wollte, 
einen  Orasbalm  unter  mit  dem  Spruch:  „O  Kraut,  beschütze 
ihn^,  und  sagte  zur  Axt:  ,,Axt,  verletze  ihn  nicht^')^  &^ 
den  zurückbleibenden  Baumstumpf  goss  man  Opferbutter  mit 
dem  Spruch:  „Herr  des  Waldes,  wachse  mit  hundert  Aesten; 
mögen  wir  mit  tausend  Aesten  wachsen^').  Der  abgehauene 
Pfahl  wurde  dann  gesalbt  und  mit  einer  aus  Gras  geflochtenen 
Binde  umwunden'):  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nichts 
andres  als  die  Consequenz  eines  allgemeinen  Gebrauchs, 
Bäume  d.  h.  die  ihnen  innewohnenden  Baumseelen  in  dieser 
Form  zu  verehren;  in  den  zugehörigen  Texten  (IFtv.  m,  8) 
wird  der  Pfahl  denn  auch  beständig  als  „Waldesherr''  ange- 
redet. Die  alte  zum  Thieropfer  gehörige  Litanei  der  Äpn- 
hj^mnen,  in  welchen  die  beim  Opfer  thätigen  Genien  ang^ 
rufen  werden,  enthält  an  fester  Stelle  ein  Gebet  an  den 
„Waldesherm^,  dass  er  das  Opfer  zu  den  Göttern  entlassen 
möge:  auch  hier  ist  der  Waldesherr  nichts  andres  als  der 
Pfosten,  der  als  beseeltes  Baumwesen  Patron  des  Opfers  wird. 
—  Hier  sei  schliesslich  an  die  oben  (S.  252)  bereits  erwähnte 
Verehrung  erinnert,  die  man  den  grossen  Bäumen,  an  welchen 
der  Hochzeitszug  vorüberkam,  erwies.  Wenn  dabei  die 
^Gandharven  und  Apsarasen,  die  in  diesen  Waldesherren 
wohnen",  angerufen  wurden,  und  wenn,  wie  wir  sahen  (S.  252), 
die    mächtigsten    Bäume    als    Häuser    der    Gandharven    und 


*)  Ebenso  wie  beim  Haar&chiu'iden  und  Wim  Aufschneiden  des  Opfer- 
thiers. 

*)  So  im  jüngeren  <>pfeiTitual  (Schwab,  das  altind.  Thieropfer  6  fjg.): 
wir  haben  aber  keinen  Grund,  die  hier  sich  au«>?prechenden  Anschauungen 
nicht  für  all  zu  halten.  Der  letzte  Spruch  übrigens  ist  dem  Kgveda  (HI, 
8,  11)  entnommen  und  vermuthlich  für  die  hier  in  Rede  ^tehende  Ver- 
wendung verfasst. 

')  Schwab  a.  a.  0.  G8  fgj:.  Rv.  III,  8  zeigt,  dass  diese  Riten 
alt  sind. 

01d«nb«rff.  ReUfion  des  V«dA.  17 
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Apsaraseo  galten,  die  dort  ihre  Spielplätze  hatten,  so  I 
die  hier  offenbar  vorliegende  Vermischnng  der  einaader  » 
nah  verwandten  Elfentii'pen,  der  Loftelfen  and  Wasserelfinoen 
mit  den  Baamelfen  nicht  befremden. 

Wie  der  einzelne  „Waldesherr",  so  ist  auch  der  Wald 
als  «ianzes  geisterhaft  beseelt.  Wir  begegnen  im  BifTedn  der 
Waldfrau  (Aranyilni),  der  Verwandten  der  WaldfrUalein, 
Waldweiblein,  Skogsnufvar,  Dames  vertes,  welche  Mannhsrdt 
so  meisterhaft  beschrieben  hat.  Man  hört  die  X^utc  der 
Waldeinsamkeit,  die  mit  ihrer  Heimlichkeit  and  ihrem  Gniten 
den  verirrten  Wanderer  oder  Jäger  nmgiebt.  die  Sprache 
ältesten,  über  die  Erde  verbreiteten  Volksglaubens  in  dem 
Liede  des  IRgveda')  an  die  Waldfran: 

„Waldfrau!  Waldfrau!  Wo  verschwindest  da?  Wa» 
frsiTst  da  nicht  nach  dem  Dorf?     Färchtest  da  dich  nicht? 

,Wenn  der  Vögel  lautes  Geschrei  und  Zwitecbeni  dtirch 
einander  klingt"),  dann  fühlt  sich  die  Waldfrau  gross  wie 
ein  Fürst,  der  mit  C}'mbelschall  einherführt. 

_Da  meint  man,  dass  dort  Kühe  weiden.  Da  meint 
man,  dass  dort  eine  Hütte  zu  sehen  ist.  Da  knarrt  es  Abends 
wie  ein  Karren:  das  ist  die  Waldfrau. 

..Da  hat  Jemand  die  Kuh  gemfen;  da  hat  Jemand  Holt 
gffallt;  da  bat  Jemand  geschrien:  so  meint,  wer  b«i  der 
Waldfrau  die  Nacht  wohnt. 

.,Die  Waldfraa  that  Keinem  Schaden,  wenn  der  Andre 
nicht  auf  sie  losgeht.  Man  isst  süsse  Früchte  and  le^  sich 
nach  Lust  zur  Ruhe. 

,üie  nach  halben  riecht,  die  duftende,  die  nicht  ackert 


ItLi-   Lieil  (fii.'it  imzweifellinft  zu  d*D  jüngst«!!,   voran« 
:    nit-lir   «uf  jüngere  IKrkunft  .Ur  Vorstellungen  »cUiMMn 
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und  doch  Speise  genug  hat,  des  wilden  Gethiers  Mutter,  die 
Waldfrau  preise  ich".  — 

Dass  im  ftgveda  wenig  von  den  Baum-  und  Waldgott- 
heiten die  Rede  ist,  begreift  sich  leicht;  ftir  die  Poesie  des 
grossen  Opfers  treten  diese  niederen  Wesen  vor  den  mächtigen 
Thaten  Indras,  vor  der  weltbeherrschenden  Gewalt  des  Va- 
ruj[ta  in  den  EUntergrund.  Auffallender  ist,  dass  die  Baum- 
gottheiten im  Atharvaveda  und  dem  Ritual  der  kleinen  häus- 
lichen Opfert  keine  grössere  Rolle  spielen;  es  scheint  in  der 
That  geschlossen  werden  zu  dürfen,  dass  ihre  Geltung  im 
Volksglauben  des  durch  jene  Texte  repräsentirten  Zeitalters 
minder  erheblich  gewesen  ist,  ab  sie  etwa  in  der  alt  bud- 
dhistischen Literatur  erscheint  Dass  aber  der  Glaube  an 
Gx)ttheiten  dieser  Art  auch  dem  vedischen  Alterthum  nicht 
gefehlt  hat,  wird  durch  die  von  uns  gesammelten  Materialien 
klargestellt,  würde  übrigens  auch  ohne  sie  selbstverständlich 
sein.  So  wird  es  als  zweckmässig  und  nicht  unberechtigt 
erscheinen,  wenn  wir  das  unvollständige  Bild,  welches  der 
Veda  von  dem  altindischen  Glauben  an  die  Baum-  und  Wald- 
geister ergiebt,  durch  einige  Daten  der  späteren  Literatur 
—  ich  wähle  hier  die  buddhistischen  Texte  —  zu  vervoll- 
ständigen suchen:  ein  Verfahren,  das  nichts  andres  sein  will 
als  ein  Nothbehelf,  welches  aber  bei  der  ganzen  Lage  dieser 
Fragen  doch  kaum  der  Gefahr  unterliegen  dürfte,  an  die  vom 
Veda  leer  gelassenen  Stellen  des  Bildes  allzu  ungehörige 
Züge  zu  setzen. 

In  den  Erzählungen  der  Buddhisten  bilden  die  Baum- 
gottheiten eine  besonders  beliebte  Staffage;  unter  allen  Gott- 
heiten geringeren  Ranges  scheinen  sie  als  die  mit  dem  mensch- 


*)  Was  das  Gebiet   der  hüuslichen  Opfer    anlangt,    so    erwAhne    ich 

hier   die   nach   der  Hoclizeit    zu  vollziehende   Verehrung  eines  Udumbarm- 

banms    mit  Wohlgerüchen,    Blumen,    hingestreuter  Speise,    Kleidern    und 

Bindern;  Baudlmvana  G.  L  13  bei  Wintemitz,  Altind.  Hochxeitsrituell  101. 
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liehen  Leben  am  engsten  verknüpften  angesehen  worden  ni 
sein.  Zum  Tbeil  hanJelt  es  sicli  dabei  um  GotthciUiu,  die 
nicht  mit  dem  Baum  identisch  sind,  sondern  nur  zußillig  and 
vorübergehend  in  demselben  ihr  (Quartier  anfgeschlagen  haben'). 
In  der  Regel  aber  ist  der  Gott  auf  das  festeste  mit  dem 
Baum  {oder  der  SchlingpÖanze .  dem  Busch  u.  s.  »'.')),  der 
seine  Wohnung  bildet  —  so  lange  dieser  lebt  —  verkntlpft; 
ja  er  wird  im  Grunde  direct  als  Baumseele  verstanden.  Wenn 
ein  Schwan  zu  der  Gottheit  eines  PaltUabaums  spricht, 
braucht  ein  Vers  davon  den  Ausdruck:  ,,Der  Schwan  sprach 
zu  dem  Palrisa"').  Wenn  ein  neu  aufwachsender  Baam  den 
Bestand  eines  älteren  Baumes  gefährdet,  sagt  man  zu  der 
Gottheit  des  letzteren:  ^  Jener  wird  deine  Glieder  zerbrechen"  *). 
Die  Gottheit  fürchtet,  dass  dem  Baum  Zweige  abg«haaen 
werden;  zu  einem  MCncb,  der  einen  Baum  ambanea  will, 
sagt  sie:  „Zerschlage  nicht  mein  Haus,  EhrwOrdiger,  um 
dir  selbst  ein  Haus  zu  bauen".  Schliesslich  wird  bei  diewr 
Gelegenheit  einem  Kinde  der  Gottheit  der  Arm  abgeschlagen*). 
Wir  finden  hier  die  begreifliche  Weiterentwicklung,  das*, 
sobald  der  Baum  anfingt,  statt  des  Körpers  der  Gottheit  ihr 
Haus  zu  sein,  nun  auch  ihre  Kinder  mit  ihr  dies  Hatis  tfaeilen. 
i>o  stellt  man  sich  denn  auch  vor,  dass,  wenn  der  Baum 
etwa  durch  ein  Unwetter  zerstört  wird,  die  Gottheit  ihre 
Kinder  an  der  Hand  nimmt  und  fortgebt,  heimatblos,  eine 
neue  Unterkunft  suchend^).  Will  die  Banmgottheit  Menschen 
erscheinen,  so  zeigt  sie  sich  in  der  Regel  in  den  Zweigen, 
itber  ^ie  kann  auch  ganz  aus  dem  Baum  hervortreten  luid  in 
irgend   ein<.T  Gestalt,   z.  B.   als  alter  Brahmane,   frei  benim- 

■    7..  i:.  .1ät,LL:i  v.l.  III  |..  ;(:?:.. 
.    .l.'-.t,.k,.  -nl.  I  p.  ;jä«. 

'  .i.-.iak..  vni.  ni  p.  -jiyx 

'i  Kl".ii.l:i...|li-.i. 

'     Eti.na:i..   p.  34:   Vini.T.-i  Piiaka  v..!,  lY  p.  34. 

•    Jiil,ik,i   1,  ;!■_'!*.  44-J. 
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wandeln^).  Dem  Menschen  sind  die  Baomgottheiten ,  sofern 
sie  nicht  gereizt  werden,  in  der  Regel  freundlich.  Man  betet 
zu  ihnen  um  das,  was  man  sich  eben  wünscht ,  und  bringt 
ihnen  Gelübde  dar;  man  verehrt  sie,  indem  man  den  Baum 
umwandelt  die  rechte  Seite  nach  ihm  hingekehrt,  indem 
man  den  Boden  um  den  Baum  von  Unkraut  reinigt,  sauberen 
Sand  herumstreut,  Wohlgerüche,  Kränze,  Lichter,  Opfer- 
spenden darbringt').  —  Neben  den  Gottheiten  aber,  die  den 
einzelnen  Baum  bewohnen  und  beseelen,  kennen  die  bud- 
dhistischen Erzählungen  auch  Waldwesen  andrer  Art:  im 
Walde  hausende  Riesen,  Wildleute  u.  dgl.;  sie  verkörpern 
nicht  das  frexmdliche  Leben  des  Baumes,  sondern  das  Grausen 
und  die  Gefahren  des  Waldes,  oder  sie  sind  in  den  Wald 
hinein  verlegte  Exemplare  der  allgemeinen,  weitverzweigten 
Typen  schadenstiftender  Dämonen.  Den  walddurchwandemden 
Menschen  stellen  diese  Unholde  nach  xmd  fressen  sie.  Solch 
ein  Wesen  erscheint  baumlang,  missgestaltet,  mit  schwarzen 
Händen  und  Füssen;  ein  andrer  Waldgeist  nimmt  die  Gestalt 
eines  Menschen  an,  der  in  den  Bäumen  Honig  sucht;  er  hat 
vei^ftete  Honigspeisen  hingestellt,  um  die  Wanderer  zu 
todten;  ein  andrer  menschenfressender  Waldgeist  hat  sich  ein 
menschliches  Weib  geraubt  und  lebt  mit  ihr  in  seiner  Höhle'). 
So  wenig  es  auch  thunlich  ist,  für  irgend  welche  dieser 
Einzelheiten  Herkunft  aus  vedischer  Zeit  zu  behaupten,  so 
darf  doch  hohe  Wahrscheinlichkeit  dafür  in  Anspruch  ge- 
nommen werden,  dass  seinem  Gesammtcharacter  nach  dieser 
Glaube  an  wilde  Waldleute  in  das  vedische  Alterthum  und 
über  dasselbe  hinaus  in  fernste  vorgeschichtliche  Zeit  zurück- 
reicht. 


»;  Jätaka  L  169:  II,  385:  HI,  404  etc.  —  I,  ir>8:  III,  23. 
';  Jataka  I,  259:  IL  30.^;  lU,  23  etc. 
\  Jataka  I,  273:  III,  20(>.  527. 


Bfise  Dilmooen. 

Die  kleinen  Dämonen  manmchfacher  Art,  w«Ich«  d^t 
tägliche  Dasein  derSIcnscheo  umgeben,  sind  wohl  QbenTieg«nd. 
aber  keineswegs  aasschlieselich.  schädlicher  Natur.  Freond- 
liche  Geister  walten  auf  dem  Felde,  sättigen  das  Korn  mit 
Nah rungs fülle,  helfen  bei  der  Ernte:  da  ist  „Milchreich", 
„Hunderthand",  „Tansendhand".  -Anhäafer",  ^Aofhänfer". 
Göttliche  Weberinnen  werden  angerufen,  wenn  die  Braat  da« 
Brantorewand  anlegt;  sie  sollen  sie  mit  langem  Leben  bekleiden. 
Das  Mädchen,  das  vor  Liebessehnsucht  keine  Ruh«  findet, 
wird  von  dem  Gott  „ Aufscheneber "  von  seinem  Lager  auf- 
gescheucht. Auf  dem  Schlachtfeld  walten  Schlachtdämonen, 
an  iLrer  .Spitze  Arbadi,  welche  man  anmf)  Scbreoken  und 
Tod  in  die  Reiben  der  Feinde  zq  tragen'). 

Es  ist  kaum  möglich  nnd  wäre  zwecklos,  die  DiUnonen 
dieser  Art  vollständig  zu  überblicken:  das  Wesen  eines  jeden 
erschöpft  sich  in  der  einen  Handlung,  die  seine  Specialitflt 
bildet  und  meist  in  seinem  Namen  ausgedrückt  ist.  Ein- 
gehendere Betrachtung  aber  verlangt  die  im  Weaentliclien 
gleichartige  Masse  schaden  stiften  der  Dämonen,  die  vor  Allem 
Li.ben  und  Gesundheit  des  Menschen  bedrohen,  aber  aach 
sun^t  auf  die  verschiedensten  Weisen  ihn  erscbrecken  und 
I>Ku:eD.  Es  sind  Geister,  welche  zu  den  Natorphänomenen  und 
Naturkräften  im  Ganzen  ausser  Beziehung  stehen*);  ihr  Wesen 
liegt  i'lien  darin,  die  Verursacber  von  Schaden  und  Verderben 
auf  dem  Gebiet  der  menschlichen  Existenz  zn  sein;  d«ai  sich 
vielfache  Verbindungen  zwischen  ihnen  und  den  Seelen  der 
V.-r-torbenen     zeigen,     ist    bereits    oben   (S.  60  fg.)    herror- 


..i:i  Hl,  24:  2.).   1:   XIV,   1,  4.'>:  XI.  9.   10. 
\nvD  l>lmim--n  ni<>  dii^  tiuniiliurven,  deren  CoDceptioD  tob 
•n  au»zelit,  ein->  j^nen  gleioharlisä   Wirlu«inke:t  eatfklt«!! 
.  a.^,imiliren:   val.  „Wn  S.  249  fg. 
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gehoben  worden.  Die  bösen  Geister  werden  meist  mit  (hAr 
tongsnamen  wie  Rakshas,  YfttUy  Pi^ftca  u.  s.  w.*)  benannt; 
Viele  aber  haben  anch  Individnalnamen,  die  —  soweit  sie 
überhaupt  verständlich  sind  ^   bald  von  dem  Unheil  herge- 


')  Die  auf  die  bösen  Geister  bez&gliche  Terminologie  ist  begreiflicher- 
weise keine  ganz  scharfe  und  feste.  Wir  wollen  hier,  unter  Beiseitelassung 
der  minder  wichtigen  Ausdrücke,  das  Verh&ltniss  wenigstens  der  drei 
herrortretendsten  kurz  erörtern:  Rakshas  (Paroxjtonon),  Titu  resp. 
Ystndhina  und  Pi$ica;  Ton  der  Besprechung  der  speciell  in  der 
Sph&re  der  moralischen  Welt  ihr  Wesen  treibenden  bösen  D&monen,  der 
Druhas,  soll  an  diesem  Orte  abgesehen  werden.  —  Der  erste  der 
eben  genannten  Ausdrücke  ist  offenbar  ziemlich  allgemein.  £r  wird 
gebraucht,  wo  von  bösen  Geistern  ohne  alle  n&here  Specialisirung  ge- 
sprochen wird  (so  häufig  in  den  yajurreden).  In  den  zwei  hierher- 
gehörigen grossen  Hymnen  des  l^greda  (YU,  104 ;  X,  87)  wechselt  Rakshas 
und  Yitu  (Tstudhftna).  Einige  Stellen  sprechen  für  die  Identität  beider 
Begriffe.  So  Vn,  104,  16  „wer  mich  der  ich  kein  Titu  bin,  Yitudhlna 
nennt,  oder  der  Rakshas  (Oxrtonon,  d.  h.  der  Termittelst  eines  rakshtu 
Schadende,  s.  sogleich),  der  sagt:  ich  bin  rein^  —  wo  es  klar  ist,  das« 
im  zweiten  Theil  des  Satzes  Schuld  und  Unschuld  in  derselben  Beziehung 
verstanden  ist,  wie  im  ersten.  Femer  X,  87,  10,  wo  Agni  angerufen  wird, 
die  drei  .Gipfel*'  des  Rakshas  zu  vernichten,  seine  Rippen  zu  zerstören, 
die  Wurzel  des  Titudhäna  in  drei  Theile  zu  reissen:  auch  hier  handelt  es 
sich  offenbar  um  ein  und  dasselbe  Wesen.  Wenn  VUI,  60,  20  um  Ab- 
wendung des  Rakshas,  des  Yfttu  der  Yfttureichen  gebetet  wird,  so  werden 
die  beiden  Begriffe  zwar  unterschieden,  aber  diesen  Worten  stellt  sich 
wiederum  MI,  104,  23  an  die  Seite,  wo  ganz  so  wie  hier  von  dem  Yitu 
der  Yfttureichen,  von  dem  Rakshas  der  Yfttureichen  die  Rede  ist.  Sollte 
die  Erklärung  dieser  Erscheinungen  die  sein,  dass  Rakshas  der  Gattungs- 
begriff, Yfttu  Artl»egriff  ist?  Worin  die  Specialit&t  der  Yfttus  besteht, 
scheint  sich  dann  daraus  zu  ergeben,  dass  neben  ydtu  stehend  und  häufig 
die  Begriffe  yätudhäna  (Fem.  yAtudhänV)^  yätumanL,  yätttmävant  erscheinen 
(s.  z.  B.  die  eben  angeführte  Stelle  VUI,  60,  20).  Schwerlich  kann  jfttu- 
dhäna  etwas  andres  bedeuten,  als  .Behältniss  des  Yfttu",  d.  h.  den  Zauberer, 
der  von  dem  Yfttu  bewohnt  wird,  sich  desselben  bedient  und  sich  in  ge- 
wisser Weise  als  identisch  mit  ihm  ansehen  lilsst:  daher  es  nicht  befremden 
kann,  dass  gelegentliche  Verwirrung  zwischen  y{Uu  und  yätudhAna  ein- 
tritt (Rv.  MI,  104,  16,    wenn  dyätu   beschreibendes  Compositum  ist,   wie 


•'1 
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Domuien  sind,  das  der  betreffende  Dämon  stiftet,  bald  tob 
den  Ungeheaerlichkcilen  seiner  Gestalt  oder  aongti^'cn  Qn- 
heimlichen  Eigenschaften:  manche  von  diesen  Namen  sfod 
offenbur  nichts  als  sinnlose  Bachstabenhäufangen,  welche  die 
Gräs^lichkeit  des  Kamentrilgers  abbilden  eollen.  Sehr  oft 
treten  sie  schaareoireise  aof,  besonders  bütifig  anch  in  Paaren, 


i's  ileo  An^clipin  bat).  Sn  ist  auch  j/ätumanl,  yainmaixii'l  offi-n'iaf  lUr  mh 
.^inpni  Y,  in  Yerbinümig  slclieml«  Znuli^rer.  AIs-j  werden  wir  Yftta  »pecioll 
a.U  iliejenige  Art  hü^ei  GeisMr  «n  verfleb«n  iiahea.  wplcli«  roD  Znabcrvrn 
Tium  Udli^ilatiTt«!!  beniHM  wertlpn  (rgl.  ni-eitiich  jdt«  ■>  Zautjtrer),  D»^ 
uTXi^e  ActioQ  kann  auch  von  rdttka»  au«gefngt  irer(l«n  (t.  "b^n  ßr.  VIl, 
UM.  'J'-i):  ili^r  Mi'ni^uh.  welcher  »icli  ebe»  räktMi*  bedieat.  iieiant  ntitÜK 
rakthari-in  oiter  raki/tot/oj  (.ilns  R.  arucliimnil')-.  wie  ei  eine  gvlüBfig» 
Be^i')iul(U);ang  isl.  ita,M  iler  and  lUr  ein  }fätadJi/lna  »ei,  wird  nucb  darälwr 
l^e^trini-n.  oh  J^manü  rein  mlnr  ein  rakiihwi  ist  (ßv.  MI,  1(H,  23;  »gl.  I, 
35,  10).  —  lii  lier  Tenniao loirie  der  hi>»Mi  \Ve»cn  lirgt  toh  deo  nnt«- 
i-iniiniler  Hog  ziii<nmni>'ngphvreti(len  ItpgrifT'pn  Vita  iiud  Rnketioa  dcijewfa 
<l>>r  Pi>icu  etwiLs  weiter  nb.  Im  (tv.  ftudet  slcli  lin.H  Wort  nur  «bh«! 
'in  ■l>-r  Form  piifäii,  I,  138,  5,  nebra  nikthat  und  >>ffpiihiir  von  >Ilmen 
unt.'r-diifilen^.  In  iler  spatiireti  Litn-rutnr  weriW  die  Pl-Bcu-  'iSiifig  -i- 
nannt  iiml  in  il<>r  Rp^el  von  den  ßak^haa  und  Yfitu  unterschieden:  m> 
«.■rcii'ii  T;iitt.  ?:ii|ili.  II,  -i,  1,  1  den  drei  We,-enelu:«sen  der  Or>tter,  Menschen 
im<l  M,iM.-M  .\\-  AtA  feindliclien  der  Asuras,  ßakshas,  Piflcu  gegenQbei^ 
-.-t.lh.  Vgl,  ivi.'li  Av.  1,  33.  2:  V,  211,  11;  \1,  32.  2;  Hir.  G.  I,  11,  8: 
I^LU.ili:iv:iii:i  ti.j  Ludwig  V,  421.  Dagegen  nndrerieits  Identification  der 
PJ-:.o;i.  mit  '\-i\  Ysrii  Av.  V,  29,  9.  Die  vorherrschende  SpecimliUt  der 
i'i-rio,i-  im  ^i'lKiil-n-iiften  ergiebt  jich  daraus,  du's  sie  recht  häufig  kraey&d 
li-,-.:,  ..  ?..  r.  .Vv.  V,  29,  9:  Vm.  2.  12:  XH,  3,  43):  die«  Wort  Ut 
-■■r:ni.-^ii  -in  Syiinnymum  von  Pi^äca  und  wird  als  die  regetmJUtige  Be- 
Ti-TinLiiiL.'  iUt  l-ir.-ff.-mlen  ^V,?*en  im  Rgveda  (^^I,  KU,  2:  X,  87,  2.  19: 
lil'.t.  ■-'  ,inL''-''li''Ti  wprdi'n  ib"irfi.-n.  —  Von  allen  dieäen  Wei^eoclauen  siad 
.li-  A-iir:..  v:;!,  nb-n  S.  102  fg.'.  im  GiinH'n  (letrennt:  »ie  .'inU  ilie  Feinde 
■  U;  (,.,rt.r  in  ihr--n  ravthi-ehen  K.1m|ifon.  niohl  die  Feinde  der  Uen«chen 
in,  ,-.-.;-.n«;iiTJ:....i,  \.A..-n.  CharactTisti-cli  dafür,  wie  sie  gewt^sermuMen 
.lU  <li-'  in  ili-'  viirhiatoriichen  Gritteri'rleKni?>e  xarückrerlegten  RakihM 
.Liit':;i  t.i--r  n-Td-ii,  i-1  Tailt.  Saijih.  VI,  2.  I.  'y.  li.  Hier  und  d»  eracbetnen 
-11-  .i.ili  .iiii-li  ;ü-  il'-r  (.rfgenwiirt  anireli'jrii;*  F<'inde  der  Menschen,  s.  B> 
Av.   \ll[.  •;.  :.:   K.MI,.   pQim  97.   IG:  .-.•<.   1. 
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die  durch  den  Namen  als  zusammengehörig  characterisirt 
sind,  wie  Mroka  und  Anumroka,  Sai7>a  nnd  AnosarpaO«  Sie 
sind  sterblich');  bald  sind  sie  männlichen  bald  weiblichen 
Geschlechts');  die  Weiber  spielen  unter  dieser  Plebs  des 
Geisterreichs  eine  viel  bedeutendere  Rolle  als  unter  den  grossen 
Göttern.  Es  giebt  bei  ihnen  Familie  und  Sippschaft;  „ge- 
meinsamen Geschlechts  gehen  sie  zu  den  Dörfern" ^  heisst  es, 
„voran  geht  der  Vater;  die  Mutter  geht  hinten  .  .  .  die 
Schwester,  die  Nachtwandlerin  guckt  durch  die  Ritze  in's 
Haus*'.  Der  Dämon  Fieber  hat  den  Bruder  Auszehrung,  die 
Schwester  Husten,  den  Vetter  Ausschlag.  Auch  Könige  sind 
vorhanden;  die  Schaaren  der  Rakshas,  welche  die  Wohnungen 
der  Menschen  durchziehen,  sind  „vom  Rakshaskönige  ge- 
sandt"*). 

Die  Gestalt  der  bösen  Dämonen  ist  meist  menschen- 
ähnlich^) —  so  ist  auch  oft  von  ihrem  Haupt  und  ihren 
Augen,  ihrem  Herz,  Lunge,  Leber  und  dergl.  die  Rede  — , 
vielfach  aber  durch  irgend  eine  ungeheuerliche  Eigenschaft 
oder  Missbildung  entstellt:  es  kommen  dreiköpfige  Dämonen 
vor,  ein  zweimündiger,  vieräugiger,  fCLnfPdssiger,  fingerloser, 
Unholde  mit  verkehrten  Füssen  —  die  Zehen  nach  hinten, 


^)  Ar.  II,  24:  die^e  Paare  gehören  zu  der  von  Weber  Ind.  Stad. 
Xni,  183  ff.  besprochenen  Dämonenclasse  der  Kimldin.  An  «solche  Zu- 
ftammenstellungen  wird  bei  den  im  pgreda  (\'n,  101,  23;  X,  87,  24  cl 
V.  13)  genannten  .Kimidin-Paaren"  gedacht  sein. 

^  Siehe  Av.  M,  82,  2  und  viele  andre  Stellen. 
*      ')  Die  neutrale  Bezeichnung  raJcsftat  berechtigt  nicht  zu  dem  Schlu»«, 
dass  die  betreffenden  Wesen  ge^cldechtnlos  gedacht  «eien. 

*)  Hinmjake^in  G.  II,  3,  7;  Av.  V,  22,  12. 

*}  Wenn  Bergaigne  (II,  217)  meint,  dasj.  direct  Menschen  (denn  da* 
i^t  doch  wohl  mit  morttU  gemeint)  Rakshasnatur  beigelegt  werde,  i»o  liegt 
das  meinem  Erachtens  in  den  von  ihm  angeführten  Stellen  nicht.  Ueber 
du>  Verhältnis«  von  Menschen  zu  den  ihnen  verbündeten  D&monen  s. 
S.  2G3  fg.,  208.  Dass  übrigens  eine  gewi?se  Confundirung  von  Mensch  und 
Dämon  doch  eintreten  konnte,  »oll  nicht  geleugnet  werden  (S.  2l>S). 
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die  Ferse  nacb  vorn  — ,  Diimooen  mit  Hörnern  sn  «Jen  HBoden, 
Gelbauge,  Darmmund,  Bärenhals,  die  Kübelbodeo ').  Mnacbe 
Dllmonen  haben  aach  Thiergestalt :  so  sind  es  Hnnde^uter, 
die  das  Kind  mit  einer  bestimmten  Erankbeit  (Epilepsie?) 
überj'allen;  es  giebt  den  Eulenspak  and  den  Handespak,  den  , 
Wolftspak  and  den  Geierspuk*).  VJelen  Dämonen  »cheint 
Pflanzengestalt  eigen  gewesen  zu  sein').  Oft  aber  sind  e« 
nur  iiugenommene  Gestalten,  thieriscbe  oder  menschliche,  in 
welchen  die  Geißter  erscheinen').  Sie  drängen  sich  beim 
Todtenopfer  ein  in  der  Gestalt  der  Vorfahrenseelen.  d*nen 
das  <.ipfer  gebracht  wird.  Den  Frauen  nahen  sie  in  der 
Gestalt  ihres  Bruders,  ihres  Gatten,  ihres  Liebhabers;  oder 
sie  stellen  ihnen  nach,  der  Eine  wie  ein  Hund,  der  Andre 
wie  ein  Affe,  wie  ein  ganz  mit  Haaren  bedeckter  En«b«'; 
sie  werden  2u  Vögeln  nnd  fliegen  Nachts  umher*).  All  dem 
entsiirechen  natürlicli  die  Stimmen  und  das  sonstige  Gebahren 
dieser  Wesen:  da  sind  Geisler,  die  Abends  die  Hiiuser  om- 
tanzen   und   nie   die  Esel   schreien,   die   im  Walde  GerlUKh 

',  Be,-.iD.Wrs  .4111.  Teda  Vm.  6  und  Hinmj.  G.  II,  3,  7  (Tgl.  Plra». 
tar«  I,   li'i,  33;  timl.'t  sich  viel  lierartiges. 

'■   Hirapy.   G.  n.  7.  Tgl.  Piraskani  1.   16,  2i:  ßr.  MI.  lOi.  22. 

'  D:iln?r  A/ui  uud  ludra  angemfen  werden,  die  bösen  G«ist«r  ,init 
,!..r  \V.ir7Ml-  {.„/.amüro,  mihamäla)  la  veniiciiten  (ßv.  01.  80,  17;  X,  87, 
19).  »i^  :ini-li  von  ihrer  Spitie  (oyrn)  odi-r  ihren  drei  Spitzen  nnd  d*r 
,irpif:..Oi-(i  \y„tY.f[  die  Bede  ist  (gv.  CT,  30.  17:  X,  87,  10).  Daw  die 
Wiir/-I  lii'T  k-'iii'-^Kegs  bildlich  lu  verstehen  ist.  wird  dadorck  w»hp- 
»-li''iiiii<-k  <hi-:>  in  doDüelhen  L'mcebuDgeD  als  feindlich«  Wecen  mach  .die 
.inr.,,  i;„it  ,li..  Wiiriel  i»t-  (müradfva.  5v.  VO.  104,  21;  X,  87,  2.  ti) 
•  r-oifiTi'-n  .i-«ii'  ili.-  Frau  .welche  die  nch ade nli ringende  \Vort*I  h»i* 
'.\\.  1,  -J",  31:  ili.'  Wund,  in  welcher  der  br«e  Get»t  incarnirt  ist. 

'>  N;ilfirlicli   i-t   es   «U   zweifelhaft,    "b    die  Gestalt   eines  Dimon  in 

'  Val.  .A,v.  .Will.  -2.  2S;  liv.  X.  Itia.  Ä:  .\v.  IV,  37.  11:  »t.  TD. 
li't.  IS  (-i-n-Mi  ■."'nomnieo  hand.'lt  e.<  ?ich  an  dieser  Stelle  um  di«  Vei^ 
n:iii>ilLinj  niclil  >'ij<-ntllch  der  Dümnnen.  sondern  der  mit  diesen  TerbAndstan 

Z^iil-i-r   -    >j.-lie  ^. -.'lafif.  —  m  NiK-htvÜL-el). 
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machcDy  die  laut  Lachenden,  die  ans  Schädeln  Trinkenden  0* 
Ueberall  sind  sie  zn  finden,  selbst  im  Meer;  der  eine  Pisftea 
fliegt  durch  die  Luft,  der  andre  schleicht  sich  empor  bis  über 
den  Himmel,  noch  ein  andrer  versteckt  sich  in  der  Erde. 
Das  fallende  Meteor  ist  die  Verkörperung  eines  Rakshas'). 
„Auf  beiden  Seiten  abgelöst')  streicht  das  Rakshas  durch  die 
Luft*".  „Im  Wasser  die  Leuchtchen*'  (d.  h.  Lrlichter?)  sind 
Pisftcas.  Vor  Allem  aber  nisten  sich  die  Geister  in  den 
menschlichen  Wohnungen  ein.  „Aus  dem  Dorf,  das  ich  be- 
trete*", sagt  ein  Teufelsbanner,  „verschwinden  die  Pisftcas*'. 
Wie  sie  in  den  Dörfern  herumziehen  und  in  die  Häuser  sehen, 
wurde  schon  erwähnt  Auch  xmten  im  Boden  des  Hauses  sitzen 
die  Unholde;  man  bittet  den  „Erdherm*'  und  Indra,  sie  von 
dort  zu  vertreiben^).  Eine  besonders  von  den  Greistem  heim- 
gesuchte Stelle  endlich  sind  —  in  Indien  wie  bei  den  ver- 
schiedensten Völkern  der  Erde  —  die  Kreuzwege,  welche 
daher  der  Sitz  des  mannichfachsten  Zaubers  sind.  Oelegentlich 
spielen  bei  demselben  Vorstellungen  mit  wie  die,  dass  man 
an  der  Scheide  der  Wege  sich  von  irgend  einer  Unglücks- 
macht zu  befreien  wünscht  —  sie  soll  den  einen,  der  Mensch 
den  andern  Weg  einschlagen  —  oder  dass  Jemand  der  vielen 
Vorübergehenden  das  dort  niedergelegte  Uebel  auf  sich 
ziehen  und  dem  Zaubernden  selbst  dadurch  Ruhe  verschaffen 
soU^):  das  Hauptmotiv  aber  bei  der  Wahl  der  Kreuzwege 
für  Zauberhandlungen  ist  offenbar,  dass  die  Geister  dort 
hausen,  welche  Vorstellung  ihrerseits  wieder,  wie  vermuthet 


•)  Av.  \TII,  6,  10.  11.  14,  Hir.  G.  H,  3,  7. 

')  Daher  die  Expiation  desselben  mit  .rakshastödtenden  UTmuen" 
(KaQ§.  Sütra  12G,  9). 

*)  D.  h.  nicht  festgexi-urzelt  wie  eine  Pflanze. 

*)  Av.  l\\  20,  0:  §at.  Br.  in,  I,  3,  13;  Av.  l\\  87,  10  (Tgl.  Roth 
im  Festgruss  an  Bülitiingk  97:  im  Text  wird  jyotoyamänakAn  zu  lesen 
sein);  W\  3G.  7:  Hir.  G.  IL  3.  7:  Av.  II,  14,  4. 

»)  Av.  VI,  26,  2.     Grierson,  Bihir  Peasant  Life  407. 
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worden  ist.  aaf  die  Beziebacg  der  Krenzwe^  xti  Seelen,  anf 
die  G"3ltnng  jeoer  als  Begrilbnissstütten  zurückgehen  mag'K 
Die  bösen  Geister  tfaun  ihr  schädliches  Werk  bald  >u« 
eignem  Antrieb,  bald  anf  das  Anstiften  von  Menscheo,  denen 
sie  verbündet  oder  dienstbar  sind,  .Scboa  im  IJgveda  ist  von 
dem  ^Anschirrer  des  Raksbos".  Ton  dem  .Bakshai  der 
Yatureichea".  dem  ^Yatu  der  Yütnreichen "  die  Hede;  der 
für  den  Zaaberer  gebranchte  Aosdmck  Yätudhüna  „Behttlter 
des  YVitu''  fübrt  darauf,  dass  der  böse  Geist  seinem  mensch- 
liehen  Bundesgenossen  innewohnend  gedacht  wird').  Die 
Vorschrift  ist  ch&racteristisch,  der  unter  feindlichem  Zanbcr 
Leidende  solle  dem  Agni  Y'avishlha^)  opfern,  «der  vertreihi 
die  Raksha^  von  ihm" :  man  sieht,  wie  es  als  der  gewöhnliche 
Sachvi-rbalt  bei  solchem  Zauber  gilt,  dass  der  Zaaberer 
Rakshas^eister  gegen  seinen  Feind  entsandt  hat.  So  wehrt 
man  den  Zauber  ab,  indem  man  zu  den  Dämonen  sagt: 
„Wem  ihr  gch&rt  den  fresst:  wer  euch  geschickt  bat  den 
fresst:  euer  eignes  Fleisch  fresst"'). 


Ivli  ii'l"'  mir  <?tDp  lilvin*  Ausniilil  vitn  den  reichen  Matenalien  4b*r 
<  iiznt-L''-.  D'irl  rtatltinileDile  Zauberhnndlungsn  für  BuDDOllg  Ton 
<ii'i-t<-rTi  Lind  Krank  heilen  Kuu$.  SüTm  'Jti,  30:  27,  7.  Dmrbringnng 
i:i-i'fiL.-li:i  ila~.  3i).  IS.  Zaiilipr  fCir  Wi^iWrfinduag  des  VerioreDMi 
,',  tt  liK'r  iiiat;  es  sicii  um  den  Krciizireg  als  den  Punkt  handeln, 
■  lilipm  nu-  alle  Uiclitnugen  überMickt  und  erreicht  werden).  Am 
\-,i  \\'--\\wi\is  des  unheimlidien  Ootles  Builra  $Mapatba  Br.  H,  6, 
lllr.nv.  G.  !.  Hl.  H.  Nucli  einem  Tode>f;ill  wd  tb»  imnin  gewordne 
.,ni  ..iii^Eii  Krpimveg  niederceleat  A^valäyuna  G.  IV.  6.  3.  Ntch 
',„1.-  IL...  lil.iiil.i^i'Ts  nirii  da;-  i'i.'-i.-hulilfip  auf  dem  Kreuiweg  hin- 
■•n  tili'  '••\\f  S'ele?  iider  aU  Entfr'muni!  einiT  unheimlichen  Snb- 
I  K'.u,..  M-itra  !>;.  ;|'.<.    W-it-res  bei  Wini-miti.  Altindi.clie*  Hochieit*- 


.  lii.T  offenbar  wegen  de»  .-VnkUng* 
litä  IL  i  3.  :>. 
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Die  Zeit  der  bösen  Geister  ist  wie  die  der  Seelen  vor- 
nehmlich Abend  und  Nacht.  Agni  dem  Rakshastödter  be- 
reitet Nachts  einen  Opferkuchen,  wer  von  Rakshas  verfolgt 
wird,  „denn  bei  Kacht  gehen  die  Rakshas  om^;  „die  Kacht 
gehört  den  Rakshas,  so  wird  gelehrt^.  An  die  Nacht  richtet 
man  den  Segensspmch :  „Du  Nacht,  an  bunten  Schätzen 
reich,  lass  mich  wohlbehalten  durch  dich  hindurcbkommen^ : 
dann  „finden  einen  die  Unholde  und  Rakshas  der  Nacht 
nicht^.  Des  Nachts  vergifteten  (?)  die  Rakshas  den  Göttern 
das  Blut.  Des  Nachts  suchen  die  Rakshas  den,  der  die 
Opferweihe  (diksha)  vollzogen  hat,  zu  tödten,  aber  Agni  der 
Rakshastödter  wacht  Qber  ihm.  Im  Osten  haben  die  Rakshas 
keine  Macht,  „denn  die  aufgehende  Sonne  schlägt  die  Rakshas 
im  Osten  zurück^').  Besonders  aber  gehört  die  dunkle  Zeit 
des  Neumonds  den  bösen  Geistern,  die  auch  hierin  mit  den 
Seelen  der  Verstorbenen  übereinstimmen.  Ein  Zauberlied 
des  Atharvaveda  richtet  sich  gegen  „die  Fresser  (?)  die  in 
der  Neumondsnacht  sich  in  Haufen  aufgemacht  haben^,  ein 
andres  gegen  die  Fleischfresser,  „die  um  Neumond  auf  die 
Jagd  gehen"*). 

Der  Schaden,  den  diese  im  Dunkeln  ihr  Wesen  treibenden 
Geister  dem  Menschen  zufügen,  ist  nattUrlich  den  Vorstellungen 
in  Bezug  auf  dämonisches,  diabolisches  Wirken  wenig  an- 
gemessen, welche  fortgeschritteneren  Glaubensformen  eigen 
sind.  Es  handelt  sich  um  sehr  concrete  Beschädigung  nament- 
lich von  Leben  und  Gesundheit;  der  gierige  Geist  stillt 
Hunger  und  Durst  mit  Fleisch  und  Blut  des  Menschen.   Der 


»)  Tuitt.  SaipL  11,  2,  2.  2:  Manu  III,  28l»:  §fttapatha  Br.  11,  3,  4,  23: 
Taitt,  Sai^ili.  II,  4,  1,  1  (iluzu  Geldner  Ved.  Studien  II,  167  A.  1: 
K.  F.  Joliau?»?on  Idg.  Forsch.  III,  237j;  XL,  1,  4,  5;  ü,  6,  6,  3.  —  Das» 
die  Räk«liasa<  Nachts  besondre  Stfirke  haben,  sagt  das  Mahäbhftrata  VIL, 
7832  ed.  Calc. 

')  Av.  L,  IG,  1;  IV,  30,  3.  Was  an  der  zweiten  Stelle  mit  ägar^ 
und  pratikro^e  gemeint  ist,  weiss  ich  nicht. 
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gewöhnliche  Weg,  wi«  er  za  semom  Ziele  gelang,  ist,  <Um 
er  in  den  Menschen  hioeintiüirt.  So  heisst  es  vou  eimtm 
Krankheitädäinon :  „Geäugelt  fliegt  der  Jüy&nya;  er  gebt  in 
den  Menschen  hisein"').  Und  man  betet  zu  Agni:  „Lau 
nicht  das  Raksbas  in  an»  eingeben,  nicht  den  Y&tn  der 
Yatueutsender- )" .  Namentlich  der  Mund  schpint  für  dea 
Einjxaog  der  Geister  gegolten  zu  haben;  beim  Genus»  von 
Speise  und  Trttnk')  oder  auch  äonst  schlUpfca  sie  binein: 
daher  bei  einer  Zaaberhandloag  zur  Austreibung  eines  PiftCft 
dem  etwa  in  dos  Gemach  Tretenden  aufgegeben  wird,  sich 
die  Zunge  mit  einer  Hanfscbnur  abzuwischen*);  offenbar  war 
zu  bt^' fürchten,  dass  der  ausgetriebene  Geist  dem  Ankßmmlintr 
in  den  Mund  fahren  würde.  Aber  der  Mund  ist  nicht  da« 
einzige  Thor  für  die  Geister;  die  Dsmoneu,  welche  die  Ge- 
burten ^effthrden,  schlüpfen  zn  den  Schamtheilen  Am  Weibes 
hinein').  .Sind  sie  dann  im  Menschen  drinnen,  so  fressen  sie 
e(;iQ  Fleisch,  saugen  das  Mark  ans,  trinken  sein  Blui,  erregen 
Krankheit  aller  Art.  Man  htiteT  zu  Agni,  was  die  Pi^Acas 
dem  Kranken  abgerissen,  zerrissen,  fortgeschleppt,  was  sie 
%*on  ihm  gi.fressen  haben,  ihm  wieder  zu  schaffen;  „Fleisch 
und  Lebensbauch  erwecken  wir  im  Leibe"').  Im  Geist  er- 
regen die  Hakshaä  Wahnsinn;  der  Bede  benehmen  sie  die 
Kruit.  so  'litss  man  im  Redekampf  unterliegt').  Besooders 
gefährlich    sind    sie    natürlich    bei    den   wichtigsten  Geleigen- 


■  Kv,   Vlll,  |-,ii,  2ü. 

■  Ai.  \,  ■-".',  il-K  —  Il;ib'-a  wir  liU-r  niolil  wsnigstens  einan  der 
lr-|r,;ii.'-  Ai--  I  ii-l.'ns  bei  iieiliai'n  li.  li.  diirtii  ilie  Nähe  tob  Gcütem  jt«- 
L.  ii[j/i  :.  Iiu-c.-ii  Aiii.i^sen';  Vf  ii-.-i.iUr.  lia-s  ilia  Ijsialer  in  den  eiMndan 
M-i- I..!.   1.111.  iH-.hl.i|.frn,  -oll  verciii^ilcn  werden. 
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heiten  des  häuslichen  Lebens,  bei  Hochzeit,  Schwangerschaft, 
Kindbett,  Bestattung.  Dem  Kenner  des  Hochseitsrituals  sind 
die  zahbreichen  Riten  geläufig,  die  auf  Verjagung  der  bösen 
Geister  gerichtet  sind;  ich  begnüge  mich  hier  das  Abschiessen 
von  Stäbchen  in  die  Luft  hervorzuheben,  das  von  dem  Spruch 
begleitet  ist;  „Ich  durchbohre  das  Auge  der  Räkshasas,  die 
um  diese  Braut  herumstreichen,  welche  zum  Feuer  hintritt^  ^). 
Wenn  dann  nach  der  Hochzeit  dem  jungen  Paar  fbr  eine 
gewisse  Zeit  —  drei  Nächte  oder  auch  eine  längere  Periode  — 
geschlechtliche  Enthaltsamkeit  aufgelegt  wird'),  so  scheint 
mir  unzweifelhaft,  dass  der  ursprüngliche  —  fireilich  den 
vedischen  Indem  offenbar  nicht  mehr  verständliche  —  Sinn 
auch  dieser  uralten  Sitte  in  der  Furcht  vor  Geistern  zu 
suchen  ist,  die  beim  Beilager  in  das  Weib  miteinschlüpfen 
und  der  Leibesfrucht  Gefahr  bringen  oder  auch  ihrerseits 
das  Weib  befiruchten  könnten  —  denn  danach  sind  die  Geister 
selbstverständlich  lüstern')  — ;  man  ftlhrt  sie  irre,  indem  man 
ihnen  Unterlassung  der  Ehevollziehung  vorspiegelt.  Ich  über- 
gehe hier  die  der  Schwangerschaft  und  Entbindung  zu- 
gehörigen Gebräuche,  welche  gleichfalls  der  Furcht  ent- 
stammen, dass  Geister  die  Frucht  verzehren,  die  männliche 
Frucht  in  eine  weibliche  verwandeln  oder  sonstigen  Schaden 
stiften  könnten *)**.  Die  weiter  unten  vorzunehmende  Be- 
trachtxmg  des  Bestattungsrituals  wird  uns  die  auch  den  Todten 
und  seine  Hinterbliebenen  umlauernden  bösen  Geister  zeigten. 
Ein  andres  den  Angriffen  der  Geister  besonders  stark  aus- 
gesetztes Gebiet  ist  das  Opfer.  Schon  der  Rgveda  spricht 
von  den  „die  Opferspeise  an  sich  raffenden  Yätus*',  von  den 


*)  MÄnava  Grbya  I,  10  bei  Winternitz,  Altindisches  Hochzeitj»htaell  GO. 

»;  Weber  und  Haas  Ind.  Stud.  V,  325  fg.:  WinterniU  a.a.O.  87; 
vgl.  T.  Schroeder,  Hochzeitsbräuche  der  Esten  192  fg. 

»;  Vgl.  Av.  IV,  37,  11:  $atapatha  Brähin.  IH,  2,  1,  40  etc. 

*)  Man  vergleiche  ausser  den  betreffenden  Abschnitten  der  Gfhva- 
literatur  namentlich  Av.  XUL,  6. 
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Zaabereru  {ralahdaaa\  „die  Trug  bereitet  haben  beim  gött- 
lichen Opfer",  und  der  Atharraveda  enthält  den  Spruch  eine« 
solchen  Zauberers,  der  das  Opfer  seines  Feindes  dorch  dJlmo- 
nischen  Trug  za  vereiteln  sucht:  ^die  Vatndhiüiaa,  Sirfti  und 
das  Rakshas.  die  mögen  seine  Wahrheil  durch  Trug  vei^ 
nichten"').  Dem  entsprechend  ist  denn  aucb  das*  Opfer  von 
Anfang  bis  zu  Ende  von  Sprüchen  nud  Handlungen  begleitet, 
die  sich  auf  die  Abwehr  der  Dftmonen  beziehen.  —  Wie  dem 
Menschen  selbst,  so  schaden  die  Oeister  and  ibre  AostifWr 
natürlich  auch  dem  Vieh;  sie  trinken  den  Kahen  die  Milch 
weg  uüd  zehren  vom  Fleisch  der  Rosse');  auch  die  meuMh- 
licbe  Wohnung  wird  von  geisterhaften  Feinden  angegriffen; 
spaltet  sich  ein  Hauptbalken  des  Hauses,  so  bat  sieb  ein 
Bote  dea  Todes  auf  ihn  niedergelassen').  Jeder  Augenblick 
des  Lebens,  jede  Handlung  und  jeder  Besitz  ist  eo  Ton 
Schaar^n  tmsichtbarer  Feinde,  den  Bundesgenossen  mensch* 
lieber  Unheilstifter  bedroht. 

Wir  scbliessen  unsre  Betrachtang  der  bäsen  DjUnoiMO 
mit  der  Bemerkuaj:,  'lass  diese  sich  in  unmerklicht-n  Uebef 
gingen,  in  beständigem  Hin-  und  Herschwanken  der  Vor- 
stellungsn-eise  mit  einem  Reich  andrer  ihnen  aafe  En^te 
vornandter  feindlicher  flächte  vermischen,  welche  im  Ganzen 
wohl  uU  die  im  Fortschritt  des  Denkens  erscheinenden  ge- 
schichtlichen Nachfolger  jener  Dämonen  betrachtet  werden 
dürfen :  mit  den  mehr  unpersünlich  gedachten,  aber  doch 
fortwährend  in  das  PersöDÜche  hinuberspielenden  schAdlichen 
l'ot>-iizen  oder  Substanzen  —  der  Substanz  der  Krankheit, 
der  Kinderlosigkeit,  der  Schuld  u.  s,  w.  — ,  die  in  der  Luft 
herumrliegen.  dem  Menschen  anfliegen,  deren  Ansteckung  er 

Hl.  VII.   IM4.  -*1.  IP:    Av.  VII,  TO,  2.     E,  ist  WUnnl.    wie  ■och 

.i>'[j   .|  .iti'ivii  A  ;^>ri'ii  dir  da»  UjilVr  stüreiitlcu  Kakslias  g«Uufig  «ind:  tgL 
,.  11,   l:.;iiiiv,ii.i   I   Clip.  30    i-d.  Bomli^y,,  ^atualalä  Str.  33  PijcheL 
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sich  durch  Berühnmg  zuzieht ,  welche  von  sich  abzoleiteDy 
dem  Feinde  Zuzuleiten  eine  der  yomehmsten  Angaben  der 
Zauberkunst  ist  Die  weiter  unten  zu  gebende  Darstellung 
des  Zaubercultus  muss^  wie  sie  unsre  Besprechung  der  bösen 
Oeister  durch  die  Beschreibung  der  gegen  sie  gerichteten 
Abwehrhandlungen  ergänzen  wird,  sich  auch  mit  dem  Kampf 
des  Menschen  gegen  derartige  Substanzen  oder  Fluida  be- 
schftftigen  und  dabei  die  Wirkungsweise  dieser  letzteren  selbst 
au£cuhellen  sich  bemühen. 

Menschen.    Priesterliche  und  kriegerische  Heroen. 

Ausser  Gottem  und  Dämonen  begegnen  in  vedischen 
Erzählungen  der  verschiedensten  Art  —  die  uns  freilich  leider 
meist  nur  durch  kurze  Andeutungen  bekannt  werden  — 
Menschen  ab  handelnd  oder  neben  jenen  höheren  Wesen 
mithandelnd.  Bald  wird  von  den  Thaten  fictiver  Vor- 
fahren sei  es  der  Menschheit  sei  es  einzelner  menschlicher 
Geschlechter  erzählt;  bald  treten  —  oft  natürlich  eben  an 
solche  Vorfahren  geknüpft  —  ätiologische  Mythen  auf;  bald 
hat  man  es  mit  zu  Grunde  liegenden  historischen  Erinnerungen, 
bald  offenbar  mit  freien  Schöpfangen  der  fabulirlustigen  Phan- 
tasie zu  thun.  Ueberall  ist  es  die  wirkliche  Menschenwelt, 
von  welcher  die  Conceptionen  dieser  sagenhaften  Menschen 
ausgehen.  Dass  menschlich  gedachte  Helden  oder  Patriarchen 
des  Veda  als  abgebiasste,  zur  irdischen  Sphäre  herabgesunkene 
Götter')  oder  Dämonen  oder  auch  direct  als  Verkörperung 
von  Naturmächten  aufzufassen  seien,  halte  ich  für  wenig 
wahrscheinlich.  Wohl  nehmen  die  Väter  des  Menschen- 
geschlechts an  den  siegreichen  Thaten,  welche  die  Katur- 
Ordnung  begründet  haben,  theil  oder  vollbringen  sie  selbst: 
die  Gewinnung  der  Sonne,  der  Morgenröthen  u.  s.  w.     Aber 


')  In  Bezug  auf  diesen  Punkt  sei  auf  die  Polemik  Grappes  (Griecb. 
Cult<;  und  M3rthen  1,  298  fgg.)  gegen  Bergaigne  verwiesen. 
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ihre  Rolle  ist  danun  doch  nicht  die,  selbet  eine  Xatarmacht 
zu  rcpräseotiren;  sie  sind  nicht  otvr&  beispie Isweiie  Licbt- 
genien,  sondern  darchaus  nur  Menschen:  die  Vorst^llaD^  ist 
eben  die,  doss  im  Bandoisa  mit  dea  Göttern  die  Zauberkraft 
der  et-sten  Jlenachen  jene  Erfolge  errungen  habe.  Oder  wenn 
aU  Gälte  der  schönen  NjTuphe  ein  menschlicher  Heros,  König 
PuTüravas  erscheint,  ist  dieser  nicht  etwa  als  der  Oonner- 
heros,  welcher  ein  Abenteuer  mit  der  Wolkenfrau  hat,  oder 
als  die  der  Morgenröthe  folgende  Sonne  zu  deuten :  eä  handelt 
sich  keineswegs  um  ein  Gatienpaar  von  gleichberechtigtem 
tlberirdischem  Range,  sondern  es  ist  wesentlich,  dass  der 
Göttin  ein  Mensch  gegenübersteht ').  Pnrarava»  ist  ein 
in  die  heroische  Sphäre  erhobener  Verwandter  der  Muiner, 
welche  im  heutigen  Volksglauben  mit  Seligen  FrUolein, 
Fanggen,  Skoganufvar  u.s.w.  eheliche  ViTreinigung  eingeben'): 
auf  wirkliche  Menschen,  hinter  denen  Nicht«  von  üb«r-  oder 
aussermensch liebem  Wesen  sich  verbirgt,  bezieht  sich  Mlcher 
GlauKe. 

In  den  alten  Erzilhlungcn  erscheinen  neben  köni^^Iicheo 
und  watfengewaltigen  Heroen,  welche  Thaten  nnbezwioglicher 
Starke  gegen  menschliche  und  dämoDisehe  Feinde  voUbriogeD, 
aucli  Heroen  von  priesterlicher  Natur:  der  Horizont  der 
hrahiuanischcn  Dichter  war  ja  erfüllt  von  den  Interessen  und 
Ansprüchen  ihrer  Familien,  von  der  Macht  des  Opfer»  nnd 
insbesondre  der  eignen  Opferkunst,  die  von  den  priesterlicbes 
Ahnherren  trerbt  war.  Da  die  aus  der  alten  Zeit  erhaltenen 
Texte  fast  aust^chliesslich  Hymnen  an  die  Götter,  nicht  epische 
Geiltehte  sind,  so  tritt  natürlich  Überall  das  Eingreifen  der 
G'Jti.T  besonders  in  den  Vordergrund:  die  menschlichen  Tbaten 
tr.irn  hinti-r  den  Thuten  zurück,  welche  die  Götter  an  den 
Mi'iiM-'hi'ii  oiliT  hCiohstens  mit  den  Menschen  vollbracht  haben. 

'    \V|..  ~c'n..n  l:  .>t  li '  KrbulTiiiiguQ  zum  Nlniklu  1.^5^  lK'^T•>Tp^t.l>b»■l  tut. 
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An  der  Spitze  des  menschlichen  Oeschlechta  steht  die 
Gestalt  des  ersten  Menschen. 

Die  Vorstellongsmassen  sind  hier  noch  ganz  im  Fliessen; 
so  kann  es  nicht  überraschen,  dass  verschiedene  Exemplare 
dieses  Typos  neben  einander  liegen.  Schon  in  frtlherem  Zn- 
sammenhang (S.  122)  begegnete  uns  Vivasvant,  der  erste 
Opferer:  es  ist  characteristisch,  dass  bei  der  Vorstellung  des 
ersten  Menschen  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  des  ersten 
Opferers  &llt.  Wie  im  Avesta  Vivanhvant  „der  erste  Sterbliche 
ist,  der  den  Haoma  ftUr  die  körperliche  Welt  bereitete "",  ist 
es  im  Veda  Vivasvant,  dem  sein  Bote  vom  EUmmel  das 
Feuer,  die  beherrschende  Macht  des  Opfers,  herabbringt. 
Agni  selbst  wird  zum  Boten  des  Vivasvant;  des  Vivasvant 
Gebete  treiben  den  Soma  an  zu  fliessen;  den  Platz,  an  welchem 
das  Opferwerk  verrichtet  wird,  nennt  der  Priester,  den 
gegenwärtigen  Vorgang  an  sein  urweltliches  Prototyp  an- 
kntlpfend,  die  Stätte  des  Vivasvant.  —  Mit  Vivasvant  im 
engsten  Zusanmienhang')  steht  auf  der  einen  Seite  Manu 
„der  Mensch^,  auf  der  andern  Vivasvants  Sohn  Yama  „der 
Zwilling^ ^),  der  mit  seiner  Zwillingsschwester  Yami  das 
Menscbengeächlecht  erzeugt.  Der  „Vater  Manu^  ist  geradezu 
eine  Doublette  des  Vivasvant:  er  ist  die  in  der  vedischen 
Zeit  lebendige  Gestalt  des  ersten  Menschen,  während  hier 
Vivasvant,  der  für  den  Glauben  des  indoiranischen  Zeitalters 
im  Vordergrund  gestanden  hatte,  im  Abblassen  begriffen  ist. 
Ganz  wie  bei  Vivasvant  tritt  auch  bei  Manu  die  sacrificale 
Seite  des  Urmenschen  besonders  hervor.  Wie  die  „Stätte 
des  Vivasvant**  ist  es  die  „Wohnung  des  Manu"",  in  welcher 
der  vedische   Priestor  das  Opfer,    bei  dem  er  selbst  fungirt. 


';  Siehe  Bergaiinie  I,  ^.     Es   ist   nicht   unwahrscheiulich ,   da&s   wie 

ilie   j fingere    Tedi^che  Zeit    sd    schon    die   rg^^dische  Manu  arl«  Sohn  de» 

Vivasvant  betrachtete. 

'y  Im  Avesta  Yimu  Solin  des  Vivanhvant, 

18  • 


276  MtQf'cheiii.     Ph«4(«rliube  und  kri<?geriBcli«  H«TO«a.  I 

als  vor  sich  gehend  denkt').  Das  Opfer  des  Manu  Ut  dn« 
Prototyp  des  gegenwärtigen  Opfers,  Indra  trinkt  Maous 
Soma,  drei  Teiche  voll,  sich  zam  Vftrakanipfo  zu  st&rkcn 
(V,  29,  7),  Agni  ist  der  von  Manu  eingesetzte,  von  Mana 
entdaminte :  man  bittet  diesen  Gott  beim  gegenwärtigen  Opfer 
seines  Amtes  zu  wallen  wie  er  es  für  Manu  getban  hat,  «U 
dieser  die  Götter  „mit  der  ersten  Opferspende  verehrt  bat, 
entflammten  Feuers,  auimerkaamen  Geistes,  mit  den  sieben 
Priestern'")  (X,  63,  7)').  —  In  der  Gestalt  des  Y«m«  »of 
der  andern  Seite  scheint  ureprOnglich  nicht  sowohl  die  Vor- 
stellung eines  ersten  Opferera  ab  die  eines  ersten  Herrseber* 
hervorgetreten  zu  sein.  Das  Aveeta  spricht  von  Yima  als 
dem  KOnig  eines  goldnen  Zeitalters,  und  König  nennt  den 
Yama  auch  der  Veda.  Hier  ist  freilich  von  seinem  KAlu|r- 
thum  nur  eine  Seite  übrig  geblieben.  Der  erste  Mensch  war 
auch  der  erste  Gestorbene,  der  zu  göttliches  DimeD»ionea 
erwachsene  König  des  Todtenreichs:  so  werden  wir  bei  der  , 
Besprechang  der  Vorstellungen  von  dem  Leben  nach  dem 
Tode  auf  Yama  zurückzukommen  haben. 

Jenseits  der  ersten  Menschen  und  Stammgrttnder  ver- 
laufen die  letzten  Wurzeln  der  Menschheit  in  die  Götterwelt 
Es  scheint  freilich  nicht,  dass  der  Idee  von  der  Verwandt- 
schaft zwischen  Menschen  und  Göttern  —  in  den  Hymnen 
beruft  sich  der  Beter  dem  Gott  gegenüber  zuweilen  auf  diese*) 

>i-liH  ili.'  Materialien   bei  Bergaigne  I,  G6. 

Nur  Uirj  -t'i  liiiT  tii-riiiirt,  iliu«-  un  Munu  auch  —  indem  g«wü«vr- 
iiui..--..  t-r  A.i.ii.i  ile-  Wila  ,li.-  KolU  dPi  Nnnl.  mit  ril)era»hin  —  di« 
^JL't'  v.'M  ih-T  Fliilli  geknüpft  ist.  aus  nnlchiT  rioli  Maan,  gewarnt  *<» 
'i[i--m  mit  ii1i''m:ilürlich''iu  Wi^jen  uii?c<'rri!'telen  Fidch,  in  einem  Sokiff 
n'i.i  V  n:.n,-iiili.'li  S:it.->iiai>i»  Brliimutiu  I.  ".  1.  1  fug.).  Uit  den  nuuten 
r .E-.ii.-iEi  li;ilt.>  irh  ili'--e  er-t  in  iler  jung'ren  veilisohen  Ueberliefrning 
)„-.  jii.'iiil.>  Kr7.ililiiiii.'  für  --Hriiitirclit'.  l.elin^ut:  die  Aasfühningen  Lindnar* 
i-.->jr->-  :.[i   K..1I1  ^*13f;ji;.     iil«-rz.'us''n  midi  nicht  vom  Geganthnl. 

■   M.iii.  li-i-iiiKn.?  I.  ;(>;. 
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—  erheblicheres  religiöses  Gewicht  zugekommen  wftre,  und 
in  fester  Form  fixirt  war  die  betreffende  Vorstellnng  so  wenig 
wie  Oberhaupt  die  kosmogonischen  oder  theogonischen  Vor- 
stellungen des  Veda.  Bald  wird  auf  Himmel  und  Erde,  das 
grosse  Eltempaar  alles  Daseienden,  ßls  Vater  und  Mutter 
auch  der  Menschen  gedeutet;  gelegentlich  ist  von  Agni  ab 
dem  Vater  der  menschlichen  Oeschöpfe  die  Rede  (S.  125  fg.); 
an  einer  andern  Stelle  sagt  das  Zwillingspaar  der  Urmenschen, 
Yama  und  Yami,  zu  einander:  „Der  Gandharra  in  den 
Wassern  und  die  Wasserfrau,  das  ist  unsre  höchste  Ver- 
wandtschaft und  Geschwisterschaft^  (X,  10,  4)')-  Völlig  un- 
abhängig stehen  dann  neben  diesen  Vorstellungen  ganz  andre 
wie  die  in  priesterlicher  Weise  schnörkelhaft  ausgesponnene,  an 
sich  aber  möglicherweise  uralte  von  der  Entstehung  der  Mensch- 
heit aus  dem  Leibe  des  grossen  tausendköpfigen  und  tausend- 
fCLssigen  Urmenschen  (Purusha).  Die  Götter  brachten  ein 
Opfer  mit  ihm  als  dem  Opferthier  dar.  Aus  diesem  Opfer 
entstand  alles  Gethier,  Rosse  und  Rinder,  Ziegen  und  Schafe. 
Aus  dem  geopferten  Purusha  entstand  Himmel  und  Erde, 
Sonne  und  Mond.  Aus  seinem  Gesicht  ward  der  Brahmane, 
aus  den  Armen  der  Fürst,  aus  den  Schenkeln  der  Bauer, 
aus  den  Füssen  der  $üdra  (X,  90). 

Auch  einzelne  menschliche  Geschlechter  haben  ihren 
eignen,  unabhängigen  Ursprung  von  den  Göttern.  Bald  ist 
von  göttlichen  V&tem,  bald  von  göttlichen  Müttern  oder  von 
Beidem  die  Rede.  Vasisbfha  wird  auf  wunderbare  Weise 
von  Mitra  und  Varu^a  erzeugt;  Urvasi  die  Apsaras  ist  seine 
Mutter  (Vn,  33,  11  fg.).  Und  wie  von  Manu,  dem  Vater 
des  ganzen  MenscheDgeschlechts,  so  sagt  der  Dichter  auch 
von  den  Stammvätern  brahmanischer  Familien  wie  Eapva 
und  Atri:  „Die  sind  an  die  Götter  geknüpft;  von  ihnen  kommt 
unser  Geschlecht"  (I,  139,  9). 

')  Ueber  das  Zurückgehen  dieser  Verwandtschaftskette  auf  den  Gott 
Tvashtar  8.  oben  S.  235. 
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Diese  Stammvater  der  grossen  bnihmaniscben  Oenm 
sind  die  „siebt-n  Priester",  die  uns  bereits  oben  (S.  276)  aU 
mit  Mann  zasammen  opfernd  begegnet  sind.  Hier  hab«n  wir 
in  einem  neuen  Exemplar  wieder  den  Typus  der  mansch* 
liehen  Begründer  irdischer  Ordnungen,  so  zu  sagen  der  Er- 
öfiner  des  menschlichen  Lebens.  Schärfer  als  innerhalb  des 
Fürsienstandes  ist  unter  den  Brahnianen  ein  ^ntilicische« 
System  ausgeprjtgt,  welches  in  bestimmlor  Zahl  von  Oe- 
Bcbleohtem  Alle  umfasat.  So  konnte  sich  for  die  phesier- 
liehen  Ahnen  leichter  als  ftlr  die  fürstlichen  die  Vorstellung 
eines  festen  Kreises  zusajnmengehöriger  Personen  entwickeln: 
und  diese  ülte^iten  Brahmaneu  und  Meister  der  Opterkunst 
musäten  in  der  Phantasie  ihrer  priesterlichen  Nachkommen 
um  so  mehr  in  den  Vordergrund  des  mythischen  Ürgeschicht»- 
bildes  treten,  als  es  nicht  die  Begründung  weltlich-staatlichen 
Wesens  war,  auf  welche  das  Interesse  sich  richtete,  soodem 
die  BoErrtindunc  der  Opferordnnngen  und  dara  die  Erwerimng 
solcher  Grundbesitzthümer  dt^r  Menüchbeit  wie  des  Lielita 
und  der  Heerden;  wobei  priesterlicher  Opfer-  and  Zauber- 
kunst, nicht  aber  fürstlich  kriegerischer  Macht  die  leitend« 
Rolle  zufallen  musste.  Die  „sieben  Rshis"  oder  „aosere  Vlter" 
oder  _dif  Anpiras"')  haben  „im  sonnenlosen  und  im  sonnen- 
bes<jhii.neneii  Luftraum  sitzend  diese  Wesen  geordnet";  sie 
hüben  „das  verborgene  Licht  gefunden:  mit  kräftigem  Sprach 
hab--n  >ie  die  Morgenröthe  erzeugt";  .wie  ein  dunkle«  Rou 
mit  l'-'rlen.  so  haben  die  Väter  den  Himmel  mit  Sternen 
gescIimUckt:  in  die  Nacht  haben  sie  das  Dunkel,  in  den  Taf 


liie.eii  Namen  .k,-  olien  ».  127  Bemerkte.  Wie  wir 
-Tern  ;iU  Oi.tVrgfliillen  d--s  Miinu  hi-gi'gnet  sind,  biiden 
e  Anffini=  liiu-  Gi-fiii^e  <li?^  Varoa.  B^im  Todtenopfer 
il-ii  Tiiii  .len  Angiras  beslpiti-t^n-  und  b«t«t:  .SvtM 
Liiit'  ilif.T  Sirrii.  viTFint  mit  den  Angim,  tlui  Vat«ra* 
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das  Licht  gelegt^  0-  Vor  Allem  aber  haben  sie  mit  ihrem 
Gebet  und  mit  entflammtem  Feuer  den  Felsen  gesprengt, 
welcher  die  von  den  missgünstigen  P«^  versteckten  Kühe 
nmschloss;  so  haben  sie  Nahmngssegen  sich  und  der  Mensch- 
heit erworben*). 

Was  in  alter  Ueberliefemng  von  den  einzelnen  der 
priesterlichen  Heroen  erzählt  wird,  liegt  zum  grösseren  Theil 
ausserhalb  des  mythologischen  Gebiets.  £s  sind  überwiegend 
Beweise  priesterlicher  Kunst  xmd  Macht,  bethätigt  in  ge- 
schichtlichen Ereignissen  oder  in  idealen  Vorgftngen,  zu  denen 
das  Bild  des  thatsächlichen  Geschehens  erhoben  und  in  denen 
es  verdichtet  wurde.  Selbstverständlich  fehlt  es  nicht  an 
übemattlrlicher  Staffage.  Da  wurde  erzählt,  wie  die  sieben 
Rshis  —  hier  tritt  die  ganze  Schaar  gemeinsam  auf  —  dem 
Weibe  —  vielleicht  der  von  Noth  bedrängten  Wittwe  —  des 
Königs  Purukutsa  einen  Heldensohn  „den  Trasadasyu  durch 
Opfer  gewonnen  haben,  den  indragleichen  Feindebezwinger, 
den  Halbgott^;  es  scheint  dieser  Erzählung  (IV,  42)  ein 
Kampfgespräch  zwischen  Indra  und  Varu^a  vorangegangen 
zu  sein,  den  beiden  mit  einander  rivalisirenden  höchsten 
Göttern,  an  welche  sich  die  Königin  mit  ihren  Priestern 
wandte  und  die  dann  versöhnt  und  vereint  ihr  jene  Gnade 
zu  Theil  werden  Hessen  (vgl.  S.  96).  Oder  das  Priester- 
geschlecht der  Visvämitriden  erzählte  von  seinem  Ahnherrn, 
wie  er  durch  sein  Gebet  für  die  Streitwagen  und  den  Tross 
der  Bbaratas  die  Flüsse  überschreitbar  gemacht,  wie  er  durch 
Somaopfer  dem  Sudäs  die  Hilfe  des  Indra  erlangt  und  dann 
nach  gewonnenem  Siege  das  Rossopfer  für  ihn  ausgerichtet 
hat:  vielleicht  spielte  in  diese  Erzählung  auch  schon  die 
tödtliche  Feindschaft  hinein,  welche  die  rivalisirenden  Priester- 
g'eschlechter  der  Visvämitras  und  der  Vasishthas  trennte  und 

*)  Rv.  X,  82,  4  ;ich  le»e  nishattäh:  vgl.  meine  .HrmneD  de«  ^Igvedm* 
L  313}:  Ml,  76,  4;  X,  G8,  11. 

*)  Vgl.  über  diesen  Mythufi  oben  S.  146  fg. 
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von  diesen  —  mit  Recht  oder  mit  Unrecht  —  auf  die  beiden 
Stammväter  zurückgeführt  wurde').  DaoebeD  dann  kleine 
der  t^lichen  Wirklichkeit  entnommene  oder  wenigstens  nach 
deren  Motiven  erinndene  Bilder  aos  dem  geistlichen  Leben, 
zan-{?ilen  nicht  ohne  vergnügliche  Bosheit  gezeichnet:  der 
sich,  kasteiende  Agastya,  welchem  die  jugendlichen  Wünsche 
der  Gemahlin  einen  Strich  darch  die  geistlichen  Uebangen 
machen,  oder  das  priesterliche  Ehepaar  von  Herrn  and  Fraa 
Mndgala,  die  mit  wenig  sportsm&ssigem  Geführt  sich  beim 
Wettfabreo  zwar  etwas  aud&ltend  aasnebmen,  aber  sGbliessUch 
doch  mit  Indras  Hilfe  glorreich  bestehen').  — 

Unter  den  königUchen  und  kriegerischen  Heroen  findes 
sich  ^vie  anter  den  pries  tertichen  zahlreiche  älammgründer.  Von 
Pnraravas,  dem  Gatten  der  schönen  Wassernymphe,  haben 
wir  schon  gesprochen  (S.  253),  ebenso  (S.  J55.  158)  von  den 
Kampfgenossen  and  Schützlingen  Indras,  die  an  seinen  Thaten 
der  Datiyabezwingungtheilnehmen,  wie  Kutsa  nnd  Atitbigva: 
wir  haben  uns  mit  der  Stellung  dieser  Personen  and  ihrer 
Thaien  zur  geschichtlichen  Wirklichkeit  schon  oben  beschäf- 
tigt^). Weiter  ist  hier  an  die  den  verschiedensten  Kat^;orien 
zugehörigen  passiven  Helden  der  von  den  Asvin  erzihlteD 
Hettungsgeschichten  zu  erinnern;  auch  in  Bezog  aof  diese 
dürt'en  wir  auf  oben  (S.  215)  Bemerktes  verweisen.  Der 
Zukunft  muss  es  vorbehalten  bleiben,  von  den  groMeo 
epischen  Dichtungen  der  spttteren  Zeit  ans  das  tiefere  Ein- 
driu(:en  in  die  älteren  Phasen  der  indischen  Heldensage  n 
versuchen :  d<'r  Urwald  des  Mahäbb&rata  harrt  noch  der  w^e- 
bahnenden  Axt. 

Rv.  III.  -Xl  ioWn   S.  243;:    111.  J3  'vgl.  Hillebrtödt,    FMtgiUM  u 

it..^i,tli,ii:k    1.1,   ii..|,iii^r  Y^,i.  Stuiiien  IL   1  Jt*  fg.;. 

'     I.  'iT;i.    X.   l'ti    (dazu  GekiD.'r  Ve,i.  Stu.Uen  11.  1  f^g..    v.  Bndfce 

z.  ;i  M,  <:.  4,;.  ii.)f;;a.). 

■     lli.'r  -,  :iui\,  ,U',   Kn>..«   Ua.lhiknivaD  getUcht,  du  lu  güOKcbea 

K^r-r.   i-lurut   ,-,,   S.  71. 
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Anhang. 
6nte  nnd  btee  Götter.    Die  göttliche  und  die  sittliche  Welt 

Die  Darstellong  der  einzelnen  yedischen  Götter  verlangt 
eine  Ergänzung :  wir  müssen  die  Frage  nach  dem  VerhHltniss 
dieser  Götter  zn  Gut  und  Böse  aufwerfen.  Diese  aber  ge- 
staltet sich  zuvörderst  zu  der  Frage  nach  ihrem  ntttzlichen 
oder  schädlichen  Character  fElr  den  Menschen. 

Bei  einem  siegreich  vordringenden,  in  gesicherter  Ordnung 
und  reicher  Fülle  lebenden  Volk  musste  eine  optimistiBche 
Auffassung  des  Weltlaufs  herrschen ,  ein  Glaube,  der  in  den 
vornehmsten  Mächten  des  Universums  segenbringende  Freunde 
sieht.  Dieser  freundliche  Character  waltet  unter  den  Göttern 
des  vedischen  Pantheon  in  der  That  durchaus  vor.  Zwar 
kommt  vielerlei  Ungemach  auch  von  überirdischen  Mächten, 
aber  es  ist  im  Ganzen  nur  das  Heer  der  kleineren  Dämonen, 
der  Kobolde,  Erankheitsgeister  u.  dgl.,  auf  welche  solcher 
Schaden  zurückgeführt  wird,  dem  entsprechend,  dass  Krank- 
heiten und  Plagen  dem  Augenschein  nicht  als  von  den  grossen, 
regelmässig  waltenden  Naturwesenheiten,  sondern  von  der 
unberechenbaren  Tücke  vereinzelt  wirkender  Urheber  ab- 
hängig erschienen,  so  dass  sich  hier  der  uralte  Typus  kleiner 
schadenbringender  Dämonen  im  Ganzen  unverändert  erhalten 
konnte.  Die  vornehmsten.  Alles  überragenden  Mächte  der 
Xatur  aber,  wie  Sonne,  Feuer,  Gewitter  gaben  die  sichtbaren 
Grundlagen  glücklichen  menschlichen  Daseins  ab:  so  ist  es 
unter  den  grossen  Göttern  des  Veda  nur  ein  einziger,  bei 
dem  die  schädliche  Natur  in  den  Vordergrund  tritt,  Rudra. 
Andre  feindliche  Wesen  wie  Vj-tra,  der  missgünstige  Hemmer 
der  Wasserströme,  gross  genug,  um  Indra  als  ebenbürtiger 
Gegner  gegenüber  zu  stehen  und  die  Götter  mit  seinem 
Schnauben  fliehen  zu  machen,  werden  als  überwunden,  als 
vernichtet  vorgestellt  und  tragen  so  dazu  bei,  die  Vorstellung 
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Ton    der    heilbringenden  Macht  der  Götter,    welch« 
Uehel  aasgerott«t  hsben,  noch  zu  steigern. 

Die  wohlwollende  Natur  eines  Gottes  wie  Indra  ist  seihet* 
verständlich  durchaus  gedacht  im  Sinn  nnd  in  den  Grenzen 
menschlichen  Wohlwollens,  das  Gegenseitigkeit  verlangt  ond 
auch  von  Wechsel  und  WUlkilrlichkeit  nicht  unherahn  ist'\ 
Indra  ist  ein  Freund  des  Opfernden,  des  SoulupreRsers,  aber 
den  der  nicht  opfert,  den  Geizigen  tOdtet  er  nnd  vernichtet 
sein  Hab  und  Gut.  Er  ist  so  wenig  wie  die  homeritcfaeD 
Götter  darüber  erhaben,  den  Sterblichen  etwa  wenn  seine 
Sinnlichkeit  ihn  reizt  —  natürlich  ist  er  diesor  »o  gnl  nnter- 
worfen  wie  er  an  starkem  Durst  und  gelegentlich  an  den 
Folgen  zn  kräftigen  Zechens  leidet  —  mit  Lug  and  Trog 
übel  mitzuspielen').  Er  ist  auch  leicht  erzürnt;  der  Gedanke, 
dass  er.  unbeständig  in  seiner  Freundschaft  schwankt,  ist 
dem  ligveda  nicht  fremd.  „Wer  mag  ihn  also  preiiwn,  wer 
mag  ihm  also  spenden  and  opfern,  dass  der  Gnädige  ihn 
immerdar  segne  und  ihn  gewaltig  mache?  Wie  man  die 
Füsst-  vorwärts  setzt,  den  einen  nach  dem  andern,  macht  i-r 
mit  !-einer  Kunst  den  Letzten  znm  Ersten.  Ein  Held  heisst 
er.  die  Gewaltigen  bändigend  einen  nach  dem  andern. 
voraiiführtnd  einen  nach  dem  andern.  Dem  es  wohl 
geht,  den  basst  er,  beider  Welten  E'inig;  die  Gaueo  der 
Menschen  ralTt  Indra  an  sich.  Der  Einen  Freondschaft 
wirft  er  weg:  mit  den  Andern  geht  er  in  wechselndem  Drang. 
Abschüttelnd  ^vas  ihm  nicht  folgt  dringt  Indra  vorwKrts  doich 
viel*-  Herbst«-  (VI,  47,  15—17).  Auf  das  Wort  von  Indnt 
_H;isrt  gegen  den  dem  es  wohl  gehl"  wird  man  Qbrigeos 
besoiiderf^s  Gi'wichl  schwerlich  zu  legen  haben.     Sonst  pflegt 


'     Ui"   l'>"l<'i;'-   <\'-i  ^pieda   zum  Folg-mlen  fintU't  tnan  ^i>ite&th«ls 
i  It-r^iu.'ti-  II!.  -JÖ  fg. 

''   M:in   ■i-tik.'  HD  ilii*  G»-.cliii'lit«  rou  iW  AbtIyB,   mil  velch«r  tt  in 
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gesagt  zu  werden,  dass  Indra  den  Uebermüthigen,  den  Gott- 
losen,  den  reichen  Geizigen  niederwirft;  hier  yersteigt  sich 
der  Dichter  y  welchen  die  Unsicherheit  alles  menschlichen 
Glücks  gegentlber  der  mit  den  Geschicken  spielenden  gött- 
lichen Macht  beschäftigt y  zu  jenem  Ausdmck  vom  EUus  des 
Gottes  gegen  den  Glücklichen:  ein  Wort  das  man,  vereinzelt 
wie  es  in  der  Poesie  des  ^gveda  dasteht ,  kaum  für  hin- 
reichend halten  wird,  um  dem  Gedanken  vom  ,,Keide  der 
Götter"  eine  Stelle  in  der  Reconstruction  des  vedischen  Welt- 
bildes zu  verschaffen. 

Gegenüber  der  Vorstellung  von  den  Gefahren,  die  Indras 
Zorn  bringt,  herrscht  aber  weitaus  das  Vertrauen  auf  seine 
unerschöpfliche  Gnade  vor,  zu  welchem  der  Fromme,  der  von 
altersher  mit  Indra  Befreundete  sich  berechtigt  fühlt  Dem 
Beter  „mindert  er  nichts  ab  von  seinen  Wünschen".  „Keiner 
kann  sagen:  er  giebt  nicht".  „Wie  der  Gewitterhimmel 
Regengüsse^  so  giesst  Indra  Schätze  von  Rossen  und  Rindern 
aus'':  man  würde  kein  Ende  finden,  wollte  man  alles  Aehn- 
liche  aus  dem  ^gveda  sammeln.  Dasselbe  aber  gilt  —  viel- 
leicht in  verkleinertem  Maassstabe  —  auch  von  fast  allen 
übrigen  Göttern,  hier  und  da  mit  individuellen  Zügen,  die 
dem  Wesen  des  einzelnen  Gottes  entsprechen  —  so  bei 
Agni  mit  der  hervortretenden  Nuance  der  Intimität  des 
göttlichen  Hausgenossen  — :  der  Grundton  ist  überall  das 
sichere  Vertrauen  auf  die  oft  erprobte  reiche  Gnade  der 
Götter. 

Eine  Ausnahme  bildet  das  Verhältniss  zu  Rudra*),  der 
mit  seinem  Bogen  die  Pfeile  verheerender  Seuchen  über 
Menschen  und  Vieh  ausschüttet;  bei  ihm  ragt  die  Welt  der 
schadenden  Machte,  sonst  auf  die  Region  der  niederen  Dämonen 
beschränkt,    in    diejenige    der    grossen    Götter    hinein.     Der 


') 


Unii  in  geringerem  Maassc  auch  zii  den  Marut>,  die  ja  aU  Rudras 
Söhn«'  an;:fselien  wenien.     Bergaigne  III,  IM. 
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CaltQä  des  Rndra  steht,  waa  die  Vörsicbtsmaascngelii  dei 
Opfernden  gegenüber  dem  gefäbrlichen  Gott  anlangt,  mit 
demjtinigeii  der  baacn  Dämonen  and  der  Todten  auf  eioer 
Linie').  Der  Ton  der  an  ihn  gerichteten  Lieder  anterwheidet 
sich  nicht  ganz  dem  entsprechend  von  den  Annifimg«n  an 
wohlthfttige  Gottheiten.  Eb  ist  ja  natürlich,  dass  die  Forcht 
vor  einem  nnbeimlicben  Gott  sich  nicht  so  dentlich  in  dem 
was  man  zu  ihm  sagt  wie  in  dem  was  man  ihm  gegenüber 
tbat  ausdrückt,  und  es  fehlen  Rudra,  dem  Heiler  derselben 
Krankheiten,  welche  er  sendet,  auch  nicht  wohlthltige  Eigen- 
schaften, die  za  preisen  dem  Dichter  naheliegen  miuote. 
Immerhin  tritt  auch  in  den  Hymnen  die  gefllhrliche  Natur  des 
Gottes  aul'  Schritt  und  Tritt  hervor.  Man  bittet  ihn,  nicht 
Gross  noch  Klein,  nicht  Vater  noch  Mutter,  nicht  das  eigne 
Leben,  nicht  Kinder  noch  Rosse  zu  tretVen;  seine  Heersohaaren 
mOgen  Andre  niederwerfen;  er  ist  furchtbar  wie  ein  wildes 
Thier.  Es  kann  ein  Versehen  sein,  das  seinen  Zorn  rein, 
ungeschickte  oder  zur  unrechten  Zeit  ihm  dargebrachte  An- 
rufung, wenn  er  durch  andere  Opferer  in  Beschlag  genommen 
ist*);  aber  im  Ganzen  klingen  die  an  ihn  gerichteten  Bitten 
um  Schonung  so  als  ob  man  sich  anch  ohne  jede  Vermnknoilg, 
geschweige  denn  ein  ernstliches  Verschulden,  seiner  Angriffe 
gewartig  ^pfühlt  hatte. 

.Sehen  wir  so,  wie  aus  dem  Character,  dem  Temperament 
di-r  Götter  ihr  segensreiches  oder  schädliches  Thun  dem 
Menschen  j:egenilber  folgt,  so  müssen  wir  nun  noch  intbe- 
äondere  ins  Auge  fassen,  welche  Rolle  die  Begriffe  von  Reeht 
und  Unrecht  oder  Sünde  in  dem  Verhältniss  zwischen  Heiuchen 
und  (i^ittcm  spielen. 

Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  Ideen  von 
lu-oht    und   Unrecht,    dem    socialen    Leben    entsprosaen,    nr- 
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sprtinglich  von  dem  Gotterglanben  oder  dessen  Vorstufen 
dorchans  unabhängig  sind.  An  sich  ist  nicht  abzusehen, 
warum  die  Oeister  und  insonderheit  jene  überragend  mächtigen 
Geister,  welche  Götter  heissen,  mehr  als  die  Menschen  oder 
warum  sie  überhaupt  Freunde  des  Rechts,  Feinde  des  Un- 
rechts sein  sollen.  Die  geschichtliche  Entwicklung  aber 
führt  bald  über  diese  Getrenntheit  der  beiden  Sphären  hin- 
aus und  zu  einer  zwar  in  der  Regel  nicht  absoluten  aber 
doch  vorherrschenden  Verbündung  der  Götter  mit  dem  Recht: 
sie  werden  als  dessen  Freunde  gedacht,  und  wie  jedem  Gk>tt 
seine  eigne  Thätigkeitssphäre  im  Weltganzen  zukommt,  können 
Einzelne  von  ihnen  eben  dies  als  ihre  Aufgabe  übernehmen, 
mit  ihrem  starken  Arm  dem  Recht  Geltung  gegenüber  dem 
Unrecht  zu  verschaffeD. 

Unsre  Aufgabe  ist  es  nicht,  die  älteren  Phasen  der  eben 
angedeuteten  Entwicklung  hier  zu  verfolgen;  wir  versuchen 
das  Stadium,  bei  dem  sie  in  vedischer  Zeit  angelangt  ist, 
zu  beschreiben. 

Das  Bild  der  Götter  im  Allgemeinen  trägt  ethische  Züge 
doch  nur  oberflächlich  an  sich.  Ftlr  das  religiöse  Bewusst- 
sein  ist  es  das  Wesentliche,  dass  der  Gott  ein  starker  Freund 
ist:  in  den  Lobsprüchen,  die  man  ihm  widmet,  erscheint  seine 
Macht  in's  Ungemessene  gesteigert.  Nicht  ebenso  seine  sitt- 
liche Erhabenheit.  Wohl  werden  Eigenschaften  wie  „wahr**, 
„nicht  trügend^  und  dgl.  allen  Göttern  zugeschrieben Oi 
aber  solche  Epitheta  treten  doch  weit  hinter  „gross",  „ge- 
waltig" und  derartigem  zurück;  sie  zeigen  kaum  mehr  als 
dass  eine  gewisse  Gutheit  und  Geradheit  wie  zum  rechten 
Menschen  so  auch  zum  Gott  gehört;  was  oben  (S.  282)  über 
Indra  bemerkt  wurde,  veranschaulicht  die  Begrenzung,  in 
welcher  solche  Eigenschaften  verstanden  werden  müssen. 
Die  beste  Bestätigung  dafür,  dass  die  vedischen  Götter  wenig 


')  Man  sehe  die  Zusammenstellung  bei  Bergaigne  III,  199. 
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darauf  angelegt  waren,  von  sittlichem  Inhalt  mehr  •]«  eil» 
obcräächliebe  Fttrbung  anzuoehmeQ.  giebt  der  weitere  Ver- 
lauf der  indischen  Iteligionsgescbicbte.  Fur  ein  Zeitalter,  das 
sa  tief  TOQ  sittlichen  Problemen  berührt  wur  wie  daa  dn 
alten  Buddhismus,  logen  doch  die  Gipfelpunkte  ethi«cher 
VoUkommenheit  durchaus  anderswo  als  in  den  Kegionen  der 
Götterwelt;  das  Dasein  des  baddhistischeu  Gottes  hat  seint-n 
Itihalt  eigentlich  nur  darin,  daas  er  durch  unermessliche  Zeit- 
räuiue   .im  Himmel  sich  freut". 

Ein  andres  V'erbültnisa  aber  zum  Sittlichen  als  jenes, 
welches  der  Gott  als  Gott  hat.  kann  das  sein,  welches  ihm 
kruft  seines  indindaellen  Cbaracters  zukommt.  Wir  haben 
bereits  oben  (S.  19ö  fg.)  dargelegt,  dass  schon  von  indo- 
iranischer  Zeit  her  die  Adityas  und  besonders  der  grOe»te 
unter  ihnen,  V'amQa,  vor  den  andern  Göttern  als  BegrOnder 
und  Beschützer  de»  Rta.  des  in  der  physischen  wie  in  der 
moralischen  Welt  geltenden  Gesetzes  gedacht  wurden.  AI» 
Götter  der  grossen  Himmelslichter  —  ihrem  arsprUagUchen 
Wesen  nach  —  verki">rpeni  sie  die  am  Firmament  sichtban>t 
ninnifestirte  Ordnung  alles  Geschehens;  als  allschaneDd  sind 
SIL-  Kenner  auch  der  geheimsten  menschlichen  Bünden.  „Sie 
durchschauen  was  krumm  und  gerade  iat;  Alles,  aacb  das 
Ikiciistf,  i?t  tlen  Königen  nahe"',  „W'er  steht  und  wer  gebt, 
wer  iinihorivaiikt.  wer  heimlich  schleicht  tmd  wer  hervor 
»lui'zt,  was  z\\<A  zusammensilzend  beratben,  das  weiss  König 
\'aniiia  als  Dritter" 'j.  Verkörpert  ist  die  allesscbaaeode 
Macht  liu'ser  Götter  in  ihren  „SpHhem'^,  die  nie  das  Ange 
>chli'-?st-ii';.    .Sollte  nicht,  mag  hier  beiltluHg  gefragt  werden, 

■  j:..  IL  JT.  ;t:  A^,  IV,  Kl,  2. 

■  l>,i--    .1 >|ir.ii.T  ur.]iruii-ijcli  Ai-  Si.-in«  -imi.  i,-t  müglL-li,  mWr 

.;,r.  ■  .ii-  ...(,  l!.Ti5;.ii5iK'  in,  MT  ji.-^.min,-lt..n  Si.-ll^-n  nichl  erwieMu. 
Fir  .■!.  iji.-h-.  ivii  DicIit.T  k-'XM-  }-if  V..r.(..lluD^  kaum  n«eh  lebendig 
-..»,...  n  ..'in.  /i.i  j-'il''  lt.'zi"liunü  i(t-r  Sp.'.li.'i'  :i<ii  die  Xacht  in  Uhleu 
..i.'Iijt.      L~.  l'ni.'-'n-    i:,t    e>    üik'Ii   'iha>^  ilie   AuQahm«  eia^s  >olcli«n  natür- 


Die  Götter  und  das  Recht.    Die  Schdd.  287 

in  dieser  zur  orsprüDglichen  NaturbedentuDg  der  Ädityas 
hinzugetretenen  Rolle  derselben  als  Erschauer  aller  StLnden 
die  Erklärung  dafür  liegen,  dass  entgegen  der  natürlichen 
Voranstellung  des  Mitra  (Sonne)  vor  Varu^a  (Mond)  —  welche 
Reihenfolge  auch  durch  die  Sprache  (S.  193  Anm.  1)  als  an- 
filnglich  vorhanden  erwiesen  wird  —  doch  für  die  religiöse 
Entwicklung  im  Veda  wie  im  Avesta  das  Hauptgewicht  auf 
Varu^a  (Ahura)  fällt?  Von  den  beiden  grossen  Ädityas  ist 
VaruQa  der  nachtbeherrschende  Gott:  den  Schutz  der  Xacht 
suchen  die  Sünden  auf,  und  so  ist  er  es,  welchem  vor  seinem 
den  Tag  regierenden  Genossen  der  Kampf  gegen  die  Sünde, 
der  Schutz  des  Rta  zufallen  muss*). 

Ueberall  aber  macht  sich,  wenn  wir  den  Anschauungen 
von  Sünde  und  Sühnung  nachgehen,  das  Nebeneinanderstehen 
und  theilweise  Sichvermischen  derselben  beiden  grossen  Vor- 
stellungsreihen bemerkbar,  welche  uns  genau  entsprechend 
schon  oben  bei  der  Betrachtung  des  Verhältnisses  von  VanMia 
zum  Rta  (S.  199  fg.)  entgegentraten:  die  Auffassung  der 
Sünde  einerseits  als  einer  Wesenheit,  die  vermöge  ihrer 
eignen  Natur,  andrerseits  als  einer  solchen,  die  durch  Ein- 
greifen der  Gottheit  dem  Schuldigen  Verderben  bring^. 

Es  ist  nöthig;  bei  diesem  Pankt  etwas  länger  zu  ver- 
weilen, die  Vorstellungen  von  der  Wirkungsweise  der  Sünde 
eingehender  zu  betrachten. 

Zunächst  hat  die  StLnde  ihr  eignes,  unabhängiges  Dasein. 


lieben  Sub»trat6  begreiflich  genug,  da^s  man  Götter,  die  alles  Verborgene 
wiesen  sollen,  mit  Spionen  ausgestattet  hat. 

')  Mitra  übrigen.-,  iler  im  Veda  im  Ganzen  als  eine  an  zweiter  Stelle 
stehende  Doublette  de.*  Varuija  erscheint,  hat  —  von  indoiranischer 
Zeit  her  —  die  Specialität,  Huter  der  Verträge,  der  Freundschaftsbündnisse 
zu  sein.  Daher  da.««  besondere  Gewicht,  welches  da  wo  von  ihm  die  Rede 
ist  den  Ausdrücken  Mtya  (wahrhaft,  d.  h.  am  Worte  festhaltend)  und 
yätayati  (vereinigen,  in  Einklang  bringen)  zukommL  Vgl.  oben  S.  186 
Anm.  1. 
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Wie  Krankheiten  and  ahnliclie  schadenbringende  PotenzMi 
als  bald  festere,  bald  laftig  flüchtige  Stoffe  gedacht  w«rd«n, 
die  man  mit  Wasser  abwaschen,  dorch  Feuer  verbrennen, 
durch  zaaberkräftige  Anmiete  wegbannen ,  auf  mancherlei 
ftodre  Art  entfernen  kann,  so  wird  aach  di«  Sünde  ietuu, 
daneben  (igeu)  vorgestellt:  wie  sollte  man  diese  dem  ThAter 
schadenbringende  Macht  anders  als  nach  dem  Vorbild  «ndrer 
schaden  bringender  Mächte  nnd  als  in  der  jenen  übrigeQ  zq- 
kommenden  Concretheit  auffassen')?  Besonders  hlnfig  ist 
die  Vorstellung  der  Fessel  oder  Schlinge ,  in  welche  der 
Sünder  sich  verwickelt.  Aach  diese  Auffassang  kommt  der 
Sunde  gemeinsam  mit  andern  verderblichen  Mächten  zq;  »o 
wird  von  den  Fesseln  des  Todes,  den  Fesseln  der  Krankheit 
gesprochen  oder  die  Krankheit  ihrerseits  die  Fessel  des  Ver- 
derbens (Nirrti)  genannt.  Der  Stlnder,  scheinbar  vielleicht 
noch  frei  nnd  glacklich,  wird  doch  von  einer  Fessel  gehalten, 
von  der  er  sich  nicht  losmachen  kann.  Hier  liegt  natSrlich 
die  Vorstellang  des  Bündenstrafenden  Gottes  nahe  als  dessen, 
der  die  Fessel  anlegt,  die  Schlinge  ausspannt  n.  dgl. ,  aber 
dies  Moment  ist  keineswegs  osentbehrlich;  die  Feeeel  ist 
ebt^n  die  Sünde  selbst,  die  mit  ihrer  verderbenbringendeD 
.Macht  dem  ^^chuldigen  anhaftet  So  betet  man  zu  Soma  oad 
Rudra  um  B<.-freiung  von  der  „an  nnsenn  Leibe  featgebnodeneD 
Süiidt;,  die  wir  bei^angen  haben",  und  man  betet  za  Vuiugia: 
»Löse  von  uns  die  Sünde,  die  wir  begangen  haben"').  DieM 
Sündenfessel  »eheint  gedacht  als  in  Form  einer  Schlinge  Mis- 
^e^paiiut,    in    welcher  der  Uebelthäter  sich  ßuigt:    so    betet 


,1  <la,  r-w  uuf  "iot-r  Link'  mit  Behe\t!i.?it  (At.  V,  30.  i—t), 
Tuir  I..WD  Tr-ium-T,  Av.  X.  .'..  24),  D.it  i^^ma^  (VI  IIS, 
S.'luil<l  ik*  Rntlininn^DnioriWs  nimmt  der  TlulMr  Luln  in 
r»L:(  rie  ein  gnnzfK  Jilir  mit  sich  herum  bis  m  ihn  g«liagt 
T,titt.  Saqiii.  II.  j.  1.  -2). 
..  74.  ;J;  I.  24.  y.  v-l.   BtTgalgne  III,   lljl  fg. 
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man  über  die  geöfinet  daliegenden  Fesseln  „hi: 
wie  mit  einem  Wagen  and  Rossen^'). 

Es  versteht  sieb  von  selbst  ^  dass  die  änsserlichey  so  zu 
sagen  sinnliche  Anffassnng  der  Sünde ,  welcher  wir  hier  be- 
gegnen, sich  auch  darin  zeigen  moss,  dass  das  snbjective 
Moment  des  sündigen  Willens  noch  weit  davon  entfernt  ist 
zu  entscheidender  Geltung  gelangt  zu  sein;  das  Wesentliche 
ist  das  objective  Factom  der  sündigen  That  Anch  die  an- 
wissentliche,  aach  die  im  Schlaf  begangene  Sünde')  ist  Sünde. 
Und  weiter  fQhrt  die  ganze  hier  herrschende  Aaffassangs- 
weise,  insonderheit  die  Vorstellung  der  Sünde  nach  Art  einer 
krankheiterzeugenden  Substanz  zu  der  Consequenz,  die  für 
alle  niederen  Stufen  ethischer  Betrachtung  characteristisch 
scheint:  zu  der  Auffassung,  dass  die  Schuld  keineswegs  allein 
dem  Schuldigen  anhaftet,  sondern  auf  den  verschiedensten 
Wegen  auf  andre  Personen  übergehen  kann').  Besonders 
geht  sie  über  auf  dem  Wege,  welcher  der  nächste  ist,  vom 
Vater^)  auf  den  Sohn.  Wenn  der  Dichter  um  Befreiung 
betet  „von  aller  Sünde  des  Trugs,  die  wir  von  den  Vätern 
ererbt  und  die  wir  selbst  gethan  haben  mit  unserm  Leibe^ 
(Rv.  VII,  86,  5),  darf  daraus  entnommen  werden,  dass  man 
hierin  die  beiden  hauptsächlichen  Möglichkeiten  sah,  wie  man 
zu  einer  Sündenlast  kommen  konnte:  eigne  That  und  väter- 
liches Erbtheil.  Aber  auch  auf  andern  Wegen  konnte  man 
in  Schuld  gerathen.     Der  schwarze  Vogel,  der  die  verhängniss- 


')  ^\.  TL,  27,  IG.  Auf  die  VorstelluDg  der  daliegenden  Schlinge  führt 
«6  auch,  wenn  die  Götter  gebeten  werdTen,  den  Men^hen  nicht  zu  fangen 
wie  einen  Vogel,  ^\.  H  21),  5.     Vgl.  noch  Av.  I\\  16,  6;  VIII,  8,  16. 

')  Siehe  Väj.  S.  Vni  13:  Rv.  X,  164,  3:  Vaj.  S.  XX,  16. 

')  Diese  Vorstellung  hat  die  Kehrseit«,  dass  anch  die  Gatthat  des 
Einen  dem  Andern  zu  gute  kommen  kann:  Tgl.  Rv.  MI,  35,  4  und  den 
Abschnitt  über  das  Leben  nach  dem  Tode. 

*)  Ebenso  von  der  Mutter  oder  andern  Verwandten:  Av.  V,  80,  4; 
VI,  116,  3;  X,  3,  8. 
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volle  Sahstanz  von  der  Vemiehtungsgöttin  (Nirrti)  I 
sich  trägt,  kann  sie  darcb  den  Unratb,  den  er  fallei 
auf  den  Menscliea  übertragen;  wenn  das  <.)picrthi«r  1 
oder  mit  dem  Fuss  ausschlägt,  gebt  hieraas  liüv  Schuld  auf 
den  Opferer  über;  das  Weinen  der  Klageweiber  bringt 
Silndenschuld  ins  Haus;  Trita,  dem  die  Götter  Sünde  „an- 
gewischt" haben,  wischt  sie  selbst  den  Menschen  an').  Durch- 
weg begegnen  wir  in  den  Texten,  die  sich  auf  Suade  and 
Befreiung  von  der  Sünde  beziehen,  der  .Sorge  davor,  für  di« 
„von  andern  getbane  Sünde"^)  —  auch  die  „von  Göltera 
gethan«"  gehört  dazn')  —  büssen  zn  mUsaen,  und  amgekebrt 
zeigt  &ich  beständig  das  Bemühen,  die  selbstgcthane  Sünde 
dem  Feinde  aufzubürden'). 

An  wem  aber  die  Sünde  haftet,  bei  dem  mft  sie  Kruik- 
heit')  oder  Tod  hervor;  auch  Wahnsinn  kann  aus  der  „von 
Göttern  kommenden  Sünde"  hervorgeben'):  der  Sonne  *b- 
haftend  bringt  die  SQndsuhstanz  Verfinstemnff'). 

Das  Bild  von  den  auf  dies  Fluidum  der  Sünde  bexOg- 
liehen   \'orstellangen  wird  weiter  unten  durch  die  Erörterung 

'    Av,   VIT.  (^4;  Tuitt.  Sanili.  III.  1.  4,  3;  Av.  XIV.  *    59  fg.  <Bloom- 

ti-M   Am,  .I.-iim,   l'hil.  XI.  341):  M.   113.  1. 

■    Kv.   II.  2s.  9:  VI.  51.  T:  VII,  52,  2.     So  nfin^cht  man  »einerMiU 

.1.1-  r.i:;Ti..  cna/  Mii  ilen  Feinii  oder  Giitllocen  liinüher:  vgl.  Aom.  4. 

\   V.  S.   III.  4^:  VIII.   13. 

•    Si.li-    /.  ii.  .N.  3(1.  9:  37.  12. 

-    Si.l...  /.  n.  Av.  V.  3»K  4:  Vm,  7.  3. 

■■■  Av.   VI,   III,  3. 

.Vv.  II,  li',  ■■'.  —  Vi..|facli  l-fL;i?itin-l  man  .Ivni  Gebet,  tiasit  wer  dem 
.\iiil. ni  -LiTnlliutt-n  S:lia<l.-n  lü^iiffiii^n  iraolilrl,  >icli  daWi  Cellist  hesi-liädigea, 
.1:1--  .iir.  V.'rwiiii-i^liiiiiu  sK'li  tir<i.^n  il.-!]  Vi-rwiiBsolieiiilen  kehrpD  möge, 
ii^l.-r  ;iiii-li.  «1..  -cliun  >'r«ilinl  i.\iini.  4  ,  iUj?  des  Beters  «igne  Silnde 
-.i'li  ...Tii,  .I.T  iliiii  zu  ,cliailfn  tmclnol,  nnliefteD  m.'ige  (Bergaigoe  III, 
1'*"  Tjj  i;.  1H--  i.>'  iliili'-i  •Vif  lui-lir  'hIt  weni^jer  ileutlkLe  VonMllnng 
im   >|-i.|.    .1.1--   ili-  irüticie  .liiroli  ilir-'  eiun^  Krjft  dem  Uenichen,  welcher 
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des  Sühncnltus  vervollständigt  werden;  dort  wird  zu  zeigen 
sein,  wie  sieb  mannichfacher  Zlauber  auf  die  Beaeitignng 
jener  Substanz  richtete ,  wie  man  sie  wegwasch,  abwischte, 
verjagte,  verbrannte,  sie  gleich  einer  Krankheit  durch  Heil- 
kräuter überwand.  Hier  sei  nur  noch  hervorgehoben,  wie 
diese  Anschauungen  von  Schuld  und  Sühne  der  Verinnerlichung 
und  Vertiefung  des  sittlichen  Bewusstseins  ernste  Hindemisse 
bereiten  mussten.  Wo  sich  die  Schuld,  wie  sie  äusserlich 
anfliegen  konnte,  so  auch  durch  äusseriiche  Mittel  entfernen 
liess,  wo  die  Wasser  wegwuschen,  „was  für  Trug  man  be* 
gangen,  was  für  Unrecht  man  geschworen^  (I,  23,  22),  war 
es  schwer,  dass  sich  ernstere  und  tiefere  Oef[lhle  als  die  einer 
oberflächlich  vorsichtigen  Scheu  vor  der  Berührung  mit  der 
gefährlichen  Schuldsubstanz  entwickeln  konnten;  man  blieb 
fem  von  der  Forderung  einer  in  der  Tiefe  des  Innern  sich 
vollziehenden  Ueberwindung  der  Schuld.  Mit  ähnlichen 
Sprüchen,  wie  man  sie  anwandte  um  Fieber  zu  vertreiben 
oder  Gedeihen  der  Heerden  zu  bewirken,  sicherte  man  sich 
auch  die  Hilfe  des  Agni,  um  von  ihm,  wenn  man  „ver- 
sprochen hatte,  was  man  nicht  erfüllen  wollte^,  „wieder  in 
die  Welt  des  Guten **  eingesetzt  zu  werden  (Av.  VI,  119). 
In  einem  Ton  ruhiger  Geschäftsmässigkeit ,  dem  jede  Spur 
innerer  Bewegung  fem  lag,  betete  man  zu  ihm:  „Was  wir 
durch  Besprechung,  durch  Wegsprechung,  durch  Zusprechung 
gefehlt  haben,  schlafend  oder  wachend:  alle  bösen  Thaten, 
die  verhassten,  soll  Agni  weit  von  uns  hinwegschaff'en  *)"  (Rv. 
X,  164,  3). 

Man  würde  freilich  die  Vielfältigkeit  der  im  Veda  neben 


')  Wenn  auch  die  Befreiung  von  der  Sünde  hier  an  die  Action  eines 
Gatte»  geknüpft  wird,  ist  e»  doch  unter  den  beiden  von  uns  zu  sondernden 
Auffa^sungsarten  —  die  Scltuld  schadend  durch  ihr  eignes  Wesen  und 
durch  En*eckung  den  göttlichen  Zorn«»  —  offenbar  die  erstere,  die  hier 
vorliegt.     Der  Gott  wirkt  als  Entfemer  der  scliädlichen  Potenx.    Vgl.  unten 

19* 
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einaDder  bei^ehenden  StrCmiiDgen  verkenneo,  wollt«  man 
glauben,  dass  JD  den  Formen  so  Ansserlicken  Sflhnzanben 
und  Sühnopferweeens  sich  die  Stellung  dea  altindiwhen  reli- 
giösen  Denkens  znr  Idee  der  Schuld  volUtftndig  und  er- 
schöpfend ausgedrückt  habe.  Es  fehlt  doch  nicht  an  Äeoss«' 
rangen  der  geistlichen  Dichter,  in  welchen  die  Sprach«  der 
von  dem  Bewusstsein  ihrer  Sünden  verfolgten  Seele  ernst 
and  aus  der  Tiefe  dringend  sich  vernehmen  lAsst.  Solche 
Aenssentngen  pSegen  es  nicht  mit  der  durch  Zauber  oder 
durch  die  Aciion  eines  hilfreichen  Gottes  bewirktes  Ent- 
fernung der  unpersönlichen  Sündsnbsianz ,  sondern  mit  der 
Vers<jhnung  des  sündenstrafendeu  göttlichen  Zorns  zu  thnn 
zu  haben:  und  so  werden  wir  darauf  geführt,  von  einer 
zweiten  Seite  der  SUndvorstetlnng  zu  sprechen ,  die  Schuld, 
welche  wir  bisher  als  eine  durch  ihre  eigene  Kraft  wirkend« 
Wesenheit  vorgestellt  fanden ,  nun  in  ihrer  Verbindung  mit 
dem  göttlichen  Zorn,  dem  göttlichen  Eintreten  für  die  Auf- 
rechte rhaltung  der  sittlichen  Ordnung  zu  betrachten')- 

Wie  sieh  das  unpersönliche  physische  und  sittliche  Welt- 
gesetz iRta)  mit  den  „Geboten  des  Vampa"  deckt  (S.  199  fg.), 
so  ist  die  Sünde  eine  Verletzung  von  Vamuas  Geboten  oder 
Ordnungen.  Man  betet  zu  Vampa:  „Wenn  wir  ans  Unbe- 
dacht deine  Ordnungen  verletzt  haben,  thn  tins  kein  Leid, 
o  Gott,  für  diese  Sünde  (enaa)"*).    Die  Fesseln  oder  Schlingen, 

'  Mau  k;kiin  ,~A^eD,  dats  die  erste  Auffassung  iler  Sünile  überwiegend 
ilir''n  >iti  im  Atlj;irvavsila,  die  iweite  im  Pgrnda  hat.  Auch  hier  wird  lun 
•  k\i  liiit.-u  mu>--ii.  von  ii«m  Alter  der  Toile  auf  das  relative  Alter  der 
V.>r-i<-llutig-ii  7u  r.chlie:>seD.  la  der  Thnt  erklärt  «ich  die  betreSende 
[)iv-r<:<'ii/  /«i-L'iii'n  Kv.  und  Av.  viillki^mmen  aua  dem  verschiedenen  lollmlt 
lUr  tx'idi'R  jrt—.'u  Sammluneen.  In  Zauherlleiieni.  die  es  natürlich  Mch 
[IUI  rn:iimictit;i.-li<-m  die  Schuld  od'-r  ihre  Folgen  entfernendem  Zanbar  tu 
ilui[i  )i:il»'ji.  [iiii-^  .'•elliAlver.'itilndllcli  die  Vor^tpllung  tuQ  der  Saude  uider* 
■  r-li-ini-n.  ulj  in  den  Hjranen  an  die  gru-*en  Götter,  in  welchen  d«rea 
WirL-H  dunlinv«  ini  Vordergrund  Mehl. 

>  n«vH,ia  vii.  ,-»9. :». 
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in  welchen  der  Sünder  sich  fkngt,  von  denen  wir  sahen,  daas 
sie  die  Sünde  selbst  darstellen ,  sind  zugleich  auch  Fesseln 
des  Vartpia;  er  hat  sie  ausgespannt;  er  hält  mit  ihnen  den 
Schuldigen  fest.  Derselbe  Dichter,  welcher  an  einer  oben 
(S.  288)  angeführten  Stelle  die  Götter  Soma  und  Rudra  um 
Befreiung  von  der  „an  unserm  Leibe  festgebundenen  Sünde, 
die  wir  begangen  haben ^  anruft,  fUhrt  fort:  ^Liöset  uns  von 
der  Fessel  des  Varuna^.  Neben  dieser  besonders  häufig  be* 
gegnenden  Vorstellung  von  Varu^as  Fessel  finden  sich  andre 
ähnliche  Wendungen.  Namentlich  ist  von  seinem  Zorn  die 
Rede,  der  auf  das  Engste  mit  der  Vorstellung  der  Sünde 
verknüpft  ist:  „Ich  suche  nach  meiner  Sünde  .  .  .  Ein- 
müthig  sagen  mir  die  Weisen:  Varuna  ist's  der  dir  zümt^'). 
In  seinem  Zorn  sendet  er  Krankheit'),  giebt  den  Schlägen 
der  Feinde  preis,  verkürzt  das  Lebensalter,  stürzt  die  Gott- 
losen in  die  Tiefe;  die  ihm  und  Mitra  dienenden  düstem 
Truggeister  (druhas)  verfolgen  die  Sünden  der  Menschen'). 
Es  kann  scheinen,  dass  in  dieser  Ueberlegenheit  Varui^as, 
dem  Truggeister  dienen,  dem  auch  der  Listige  nicht  entgeht, 
selbst  ein  Element  niederer  Listigkeit  enthalten  ist.  Die 
Ädityas  werden  „untrüglich,  selbst  trügend**  genannt^);  man 
spricht  von  ihrer  „Wundermacht,  mit  der  sie  täuschen,  ihren 
Schlingen,  die  für  den  Betrüger  geöffnet  sind^;  man  hofit 
auf  Agnis  Schutz  wider  den  Trug  {dJiürti)  des  Varu^a*). 
Das  an  einer  dieser  Stellen  erscheinende  Wort  möyä  (Wunder- 


')  Rv.  VII,  86,  3,  vgl.  unten  S.  29G.  Aehnlich  finden  vni  Sünde 
and  Zorn  der  Marut»  verbunden:  «Wenn  sie  im  Verborgenen  oder  wenn 
bie  offen  in  Zorn  geruthen  sind,  bitten  wir  die:»e  Sünde  den  Schnellen 
ab-  (MI,  58,  5). 

')  Insonderheit  Wa>5.ersucht:  vgl.  oben  S.  203  Anm.  1. 

^,  Rv.  I,  25,  2;   IK  28,  7:   I,  24,  11  (cf.  MH,  67,  20):  EX,  78,  8; 

^^I,  Ol,  5  etc. 

*    Rv.  n,  27,  3:    ebenso  Agni  V,  19,  4.      Siehe  Bergmigne  III,   199. 
^  Rv.  II,  27,  IC:  I,  128,  7. 
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macbt)  wird  hflafig,  wie  von  der  (lberirdisch«a  Weisheit  und 
Kunst  Varnnas,  so  auch  von  den  verscbliiLgunen  KUntIcn 
böser  Dämonen  gebraucht').  Haben  wir  danach  anzunehmen, 
daas  Varuiia  diesen  Dämonen  in  ihrer  tückischen  and  hinter- 
haltigen Weise  Ähnlich  Torgesiellt  warde? 

Mir  scheint  diese  Anffasaun^.  die  Ju  der  That  ihren 
Vertreter  gefunden  hat'),  doch  darauf  zu  beruhen,  dass  die 
Tragweite  einseitig  ausgewählter  Sentenzen,  unvolUtAndig  er* 
wogener  Ausdrücke  falsch  geschätzt  worden  ist  Vor  tül«m 
ist  daran  zu  erinnern^),  dass  dem  Wort  maya  an  sich  ebeiuo 
wenig  eine  niedrige  wie  eine  erhabene  Färbung  zukommt; 
es  bedeutet  einfach  alles  geheime  Können,  welches  Über  den 
allgem'.'inen  Horizont  hinausreichende  Tbaten  ausfährt.  Die 
nfii/ii  des  Varuna  ist  es,  dass  er  die  MorgearC>then  «eadct, 
dass  er  in  der  Luft  stehend  die  Erde  mit  der  Sonne  wi«  mit 
einem  Maass  nusmisst,  dass  die  Sonne  über  den  Hinun«! 
wandelt  und  dann  Gewölk  sie  verbirgt  und  der  Honig  di* 
Regens  zur  Enle  herabtrüufelt*).  Es  ist  klar,  dosa  e«  sich 
bei  alledem  nicht  um  List  und  Tücke,  sondern  allein  um 
peheinies,  unbegreifliches  Können  handelt.  Dass  dies  KOnnen 
im  einzelnen  Fall  auch  die  Form  der  List  annimmt,  brattcht 
nicht  ausgeschlossen  zu  sein:  wenn  jenes  aber  im  Veda  «k 
eine  banpisachliche  Eigenschaft  des  Vampa  erscheint,  ist 
man  darum  noch  schlechterdings  nicht  zu  der  Auffanong 
berechtigt,  dass  List  und  Tücke  den  Grundcharacter  dieses 
lioiies  bildet.  .Seine  Macht  ist  Freundin  des  Rechts  (?t«); 
sie  beschützt  das  Recht  und  straft  die  .Sünden  auch  des 
-■starken  und  Listigen.  „Ihr  warft  alles  Unrecht  nieder;  mit 
dem  Hecht   seid  ihr  verbündet",  wird   zu   Mitra   und  Vamp* 

■■     Vi;!,   .ii.-   .\ii..-i(iüiKler->r^unL:   lii,-nil..T  ..Wn  S.  lö  f^r- 
-     i;.l.h,.r.  Vr.L  -Jlnilivii   1,    U-J. 

■      M,-i..    . .1.-11    <.   ULI. 

•    i;>    III,  .;i,  :.  V.  as.   t:  ••:>.  :,-.  VIll,  41,  3.    Vgl.  ül>erii*upt  6Wr 

.  i-   „uiy^   \..;  .111.1-  -IJ..  S.,[uiiiliiiiK'-u   II.Ti;i.ii[nr-.   III,  81. 
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gesagt  (Rv.  I,  152,  1).  Und  zu  den  Ädityas:  „Bei  den  Ein- 
fkltigen  seid  ihr,  ihr  Götter"  (?v.  Vm,  18,  15).  Sie  heissen 
^im  Recht  stark^;  „sie  sind  erstarkt  in  der  Wohnung  des 
Rechts"*).  Was  von  allen  Oöttem  gesagt  wird,  bezieht  sich 
auch  auf  sie:  ^Herrlich  ist  die  Gnade  der  Götter,  welche 
in  Geradheit  wandeln"  (I,  89,  2).  Wo  immer  der  Gegensatz 
von  Gerade  und  Krumm;  von  Ehrlichkeit  und  Doppel- 
züngigkeit den  vedischen  Dichter  beschäftigt,  erscheinen 
durchweg  die  Götter  —  und  unter  ihnen  an  erster  Stelle 
Varupa  und  die  Ädityas  —  als  die  Freunde  und  Beschfltzer 
des  Guten. 

Nur  darf  man  freilich  diesen  Bund  zwischen  VanMia 
und  dem  Recht  nicht  nach  modern -christlichen  MaassstAben 
bemessen.  Den  Feind  betrügen  galt  dem  vedischen  Inder 
fiir  gut  und  recht'),  und  es  hätte  ihm  bedenklich  geschienen, 
auf  eine  Ueberwindung  des  Listigen  zu  hoffen  ausser  durch 
überlegene  List  Damit  ergiebt  sich  von  selbst,  in  welchem 
Sinn  die  oben  angefahrten  Aeusserungen  über  Varu^as  und 
der  Ädityas  Trugkünste  zu  verstehen  sind.  Die  Dichter 
sagen  es  ja  auch  selbst:  die  Truggeister  Mitras  imd  Varu^as 
verfolgen  die  Sünden  der  Menschen;  für  den  Betrüger 
sind  ihre  Schlingen  geöfinet.  Gegen  die  Guten  und  Frommen 
aber  ist  Varuna  wahr  und  treu;  wo  er  zürnt  oder  durch  seine 
Trugkünste  schadet,  weiss  der  von  ihm  Verfolgte  —  anders 
als  bei  dem  Zorn  Rndras  —  dass  es  Sündenschuld  ist,  um 
deren  willen  Varuna  ihn  straft').  Und  indem  er  selbst  dem 
Gott  nicht  übermüthigen  Trotz  entgegenstellt,  sondern  seine 
Schuld  zu  erkennen  und  Varuna  zu  versöhnen  sucht,  vertraut 
er  darauf,  dass  sich  Jener  ihm  nicht  als  tückischer  und 
schadenfroher  Feind,    sondern    als   gütiger   Erbarmer  zeigen 

';  Und  viel  Aelmliohes.    Siehe  die  Sammlungen  Bergaij^es  IH,  258  (g. 
')  Dies  ist  ein  allgemeiner  Characterzug  aller  älteren  Moral;  e«  wftre 
verfehlt,  hierin  eine  Si>ecialitÄt  des  «Orientalen**  »eli^n  lu  wollen. 
*,  Rv.  VIU  ^s<•^  4  (Bergaigne  Ol,  156):  s.  unten  S.  296. 
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wird.  Wenn  wir  an  froherer  Stelle  von  der  ErretV 
Sünders  durch  die  zauberhafte  Beseitigung  der  anp«n 
Sandsnbstanz  zu  Bprecb«n  hatten,  so  E>ehen  wir  hier  diMsRifl'^ 
'Wirkung  aua  der  Gnade  Varanas  tiiessen,  welche  menKh- 
licher  tiute  ähnlich  durch  Bitten,  Demutb  und  auch  dnreh 
Gaben  erregbar,  an  Stelle  des  Zorns  zu  treten,  die  Fesseln 
des  Sünders  zu  lösen  bereit  ist.  Man  opfert  dem  Gott'); 
man  bekennt  sieb  ihm  als  schuldig;  man  stellt  ihm  vor,  du» 
man  unwissentlich,  in  Unbedacht  and  Leidenschaft  gestlndlgt 
habe:  man  berate  eich  auf  die  alte  Freundschaft  mit  ihm; 
man  preist  sein  Erbarmen.  „Zum  Erbarmen  wollen  wir  dir 
die  Seele  lösen  mit  unsem  Gebeten,  wie  der  Wugenlenker  du 
angespannte  Hoss  lUst"  (I,  2b,  3). 

Es  sei  gestattet,  eins  der  Lieder,  in  welchen  Vani^» 
um  Vergebung  der  Sünden  ungerufen  wird  (VIL  Ö6),  in  soinem 
vollen  L'mfang  bierherzuäetzen. 

„Weise  und  gross  ist  wahrlich  sein  Wesen,  der  die  beiden 
Weltei],  die  weilen,  auseinandergesttltzt  hat,  der  das  erhabene, 
mächtige  Firmament  emportrieb  und  beides  ansbreiteta,  die 
Sterne  und  die  Erde. 

.Und  mit  mir  selbst  rede  ich  also:  Wann  werde  ich 
Vanina  wieder  nahe  sein?  Welches  Opfer  wird  er  ohne 
Zorn  aDD)'hmen?  Wann  werde  ich  guten  Muthea  sein  Er- 
barmen schauen  V 

„Ich  suche  nach  meiner  Sünde,  Varupa;  ich  begehre  sie 
zu  schauen.  Zu  den  Verständigen  gehe  ich  nach  ihr  lo 
fragen.  Einmüthig  sagen  mir  die  Weisen:  Vamps  ist'e  der 
dir  zürnt. 

..Was  war  die  grosse  Sünde,  Vamna,  dass  dn  deinen 
Suncr  tödten  willst,  deinen  Freund?  Das  sage  mir,  Un- 
truglicher,  Freier!  Durch  meine  Andacht  will  ich  dich 
•.ik-niU  versöhnen. 

„Mache  uns  los  von  aller  Sünde  des  Tmgs,  die  wirvoa 
■■'   1,1,   v,.r«>-i.^  uuf  lUn   .\t,-cliiiilt   üh^r  ,1ns  SüliBopfer. 
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den  Vätern  ererbt,  die  wir  selbst  gethan  haben  mit  nnserm 
Leibe.  Mache  den  Vasishtha  los,  o  König,  wie  einen  Dieb 
der  Vieh  stiehlt,  wie  ein  Kalb  vom  Bande. 

„Es  war  nicht  mein  eigner  Wille,  Vam^a;  BethOrong 
war  es,  Trunk  und  Spiel,  Leidenschaft  und  Unbedacht  In 
des  Jünglings  Fehl  geräth  der  Aeltere.  Selbst  der  Schlaf 
macht  nicht  frei  von  Unrecht. 

„Wie  ein  Knecht  will  ich  dem  Gnädigen  genug  thun, 
dem  eifrigen  Gott,  dass  ich  schuldlos  sei.  Den  Unbedachten 
hat  Bedacht  gegeben  der  Gott  der  Arier;  den  Klugen  fordert 
der  Weisere  zum  Reichthum. 

„Dies  Preislied  soll,  Varuna,  du  Freier,  dir  cum  Herzen 
dringen.  Heil  sei  uns  wenn  wir  ruhen,  Heil  wenn  wir  uns 
regen.     Schützt  uns  stets,  ihr  Götter,    und  gebt  uns  Wohl- 

u 

sem  .  — 

Wie  der  Gott,  der  die  Listen  der  Bösen  mit  seiner 
höheren  List  überwindet,  so  wird  in  diesem  Liede  der  Mensch, 
welchen  nicht  das  Bewusstsein  der  Sphuld  an  sich,  sondern 
die  Furcht  vor  der  göttlichen  Strafe  zur  Busse  treibt,  ge- 
wogen mit  den  Gewichten  modemer  Tugendlichkeit  unzweifel- 
haft zu  leicht  befunden  werden.  Kann  es  den  Historiker 
überraschen,  wenn  die  altersgrauen  Gebete  des  Veda  nicht 
in  vollem  Einklang  mit  dem  heute  herrschenden  ethischen 
Geschmack  stehen?  In  gemessener,  würdiger  Fassung  tritt 
der  Büssende  vor  den  Gott;  da  ist  kein  leidenschaftlicher 
Ausbruch  von  Schmerz  und  Angst;  die  Sprache,  die  er  spricht, 
ist  ruhige  fast  kühl.  Aber  der  Ernst  des  Bewusstseins,  dass 
der  göttliche  Wächter  des  Rechts  die  Sünde  verfolgt,  und 
zugleich  das  Vertrauen  auf  die  verzeihende  Gnade  gegenüber 
dem  Bussfertigen  hat  sich  doch  hier  einen  Ausdruck  ge- 
schaffen, dessen  einfache  und  tiefe  Beredsamkeit,  selten  in 
der  Poesie  des  Veda,  auch  heute  noch  empfunden  werden 
wird  und  dies  Lied  wohl  als  einen  der  Höhepunkte  in  dem 
Reich  jener  religiösen  Dichtung  erscheinen  lassen  mag.  — 
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Vanma  und  die  Ädityas  sind  die  Tornebnuten  ■bor 
natürlich  nicht  die  einzigen  Schützer  des  Rechts  and  Bc* 
strafer  der  Sünde,  Dem  Bedürfnis^  des  Ulaubens,  die  Well 
des  Rechts  mit  der  Götlerwelt  verknüpft  za  »elien,  bot  »ich 
neben  ihnen  besonders  die  Gestalt  Agnia  dar').  Wir  b&b«n 
die  Thalsache  bereits  an  anderm  Orte  (S.  201)  berübrl  and 
ihre  naheliegenden  Ursachen  bezeichnet.  An  Agni  werden 
Anrufungen  gerichtet,  welche  denen  an  Voroiia  ganz  gleich- 
artig sind:  man  bittet  ihn  die  Schuld  gut  zu  machen,  nicht 
Iremde  Schuld  den  Beter  bdssen  zu  lassen,  die  Fesseln  der 
Sünde  abzulösen,  damit  man  vor  Adili  schaldlos  dastehe. 
Der  Unterschied  zwischen  diesen  Gebeten  an  Agni  und  denen 
an  Varuna  ist  zunächst,  dass  jene  in  den  Agnibymnen  zwischen 
andern  Anrufungen  aller  Art  weniger  hervortreten,  wfihrend 
sie  den  Hauptinhalt  der  Varuna  gewidmeten  Lieder  bilden. 
Aber  auch  davon  abgesehen  diiickt  sich  die  besondere  Natur 
Agnis  in  einigen  speciellen  Nuancen  aus.  Varuna  ist  der 
h'lchäte,  Agni  der  den.  Menschen  nächste  Dnrchschauer  run 
Recht  und  Unrecht,  Der  die  menschlichen  Wohnungen  mil- 
bewohnende Gott,  der  Vermittler  zwischen  Erde  nnd  Himmel 
i»t  der  natürliche  Vermittler  auch  zwischen  menschlicher 
Gerechtigkeit,  menschlicher  Schuld  und  ihren  göttlichen 
Richtern:  ein  Vermittler  zunächst  indem  er  den  oberen  Gottem 
Bericht  über  die  Menschen  erstattet,  sodann  indem  er,  der 
ilenschen  treuer,  durch  täglichen  Verkehr  mit  ihnen  ver- 
wachsener Freund,  sich  bei  den  Göttern  ftlr  sie  verwendet. 
,,Wii-  wirst  du,  Agni,  uns  vor  Vamna,  wie  vor  dem  Himmel 
sohellenV  Welche  unsrer  Sünden?  Wie  wirst  du  znm  gnädigen 
Mitra.  zur  Erde  sprechen?  AVas  wirst  du  dem  Aiyuaan, 
wa;-   dem    Bhaga    sagen';"").      „Du,    o   Agni,    wende    ktudig 


Sril.'    Lim    We?.-!!   .A^ni'    ist    Jer    grOsit«   Theil  d*r 
il{l]<>   IM.   !<>'.>  fjii;,   in  Hiiitfn. 
Die  R.-ili..  .I.T  Cutter.    7.11    wek-hen  Agni  1 
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den  Zorn  des  Gottes  VaniQa  von  uns  ab  .  .  .  Sei  uns,  Agni, 
der  nächste  mit  deiner  Hilfe,  ganz  nahe  beim  Aofleachten 
dieser  MorgenrOthe.  Reich  an  Gnaden  opfere  uns  den  Varo^a 
hinweg.  Komm  herbei  zum  Erbarmen.  Lass  dich  von  uns 
rufen.*"     „Er  behüte  uns  vor  des  Varupa  Trug,  vor  des  grossen 

Gottes  Trug"*)- 

Wir  geben  hier  nicht  die  ganze  Reihe  der  Gottheiten 
durch  um  für  jede  einzebe  die  bald  häufigeren,  bald  selteneren 
—  überwiegend  doch  ziemlich  seltenen  —  Zeugnisse  über 
ihre  Rechtsfreundschaft,  ihren  Hass  gegen  die  Sünder  zu 
sammeln.  Kur  die  Stellung  des  gefeiertesten  aller  vedischen 
Götter  möge  hier  in  ihrem  Contrast  zu  derjenigen  Varu^as 
noch  kurz  betrachtet  werden'). 

Auch  Indra  erscheint  hier  und  da  als  Verfolger  der 
Sünde.  Wie  sollte  der  mächtigste  Gott  von  dieser  Sphäre 
der  Thätigkeit  ganz  ausgescUossen  bleiben,  wie  der  starke 
Schläger,  der  reiche  Gnadenspender  nicht  auch  als  Schläger 
der  Bösen,  als  Gnadenspender  für  die  Gerechten  gedacht 
werden?  „Er  hat  sie  alle,  die  grosse  Sünde  begangen  hatten, 
mit  seinem  Geschoss  getödtet  ehe  sie  es  ahnten".  Von  sich 
selbst  sagt  er:  „Ich  bin  der  Tödter  dessen,  der  keine  Opfer- 
milch spendet,  des  Menschen  der  die  Wahrheit  zum  Trug 
macht,  der  krumme  Wege  geht,  des  Leeren**:  —  bezeichnend 
übrigens  wie  hier  die  Vorstellung  des  Bösen  sich  mit  der 
des  nicht  Opfernden  vermischt  Auch  in  einem  Indrahymnus 
(IV,  23)  findet  sich  Preis  des  Rta  mit  seinen  starken  Festen, 
des  Rta,  dessen  Ton  auch  durch  das  taube  Ohr  sich  hin- 
durchbohrt.   Und  wie  Varuna  wird  Indra  angerufen:    „Schlage 


wird,  gellt  iu  den  folgenden  Verden  noch  weiter:  t»choD  BergaigBe  (IIL 
20G)  hat  bemerkt,  das^  Indra  (s.  über  diesen  sogleich)  nicht  unter  ihnen 
erscheint. 

')  IV,  1.  4.  5:  I,  12Ö.  7. 

';  Kergaigno  ist  un^  hier  in  dem  ausgezeichneten  Capitel  III, 
200-2' Hl  vorangegangen. 
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ans  nicht  fUr  eine  Sunde,  nicht  für  zwei  nnd  drei,  oieht, 
o  Held,  für  viele*").  Aber  schon  die  Spilrlichkoit,  mit  welcher 
diese  und  ähnliche  Aeusserungen  in  der  nogeheuren  ^luue 
der  indrsh\'mnen  erscheinen,  deutet  daranf  hin,  dass  es  uch 
hier  nicht  um  das  eigentliche  Wesen  Indras,  sondern  am 
eine  zubillige  und  nebensächliche  Äusfichmäcknag,  um  eine 
CebertragUDg  von  den  Ädilyas  her  handelt.  Indni  der  Be- 
strafer der  äUnde  ist  doch  nicht  ganz  der  wahre  Indra:  der 
wahre  ist  der  Beschützer  des  Opferere,  der  Feind  des  Qeixigen, 
dessen  der  keinen  tSoma  presst').  Heisst  es  von  ihm,  data 
er  den  ubermüthigen  Prahler  vernichtet,  so  spielt  er  dabei 
nicht  die  Rolle  eines  Dieners  der  ewigen  Gerechtigkeit, 
sondern  er  ist  der  mächtige  Herr,  der  es  übel  vermerkt,  wenn 
sich  ein  Andi'er  neben  ihm  m  brüsten  wagt,  Uebrigem 
zeigt  eine  Keihe  vedischer  Aeussemngen ,  welche  ihn  za 
Varuna  in  Contrast  stellen,  ganz  ausdrücklich,  daas  es  nicht 
Indra  war,  den  mau  als  den  eigenlHcheu  Herrn  über  Recht 
und  Unrecht  kannte.  Hierher  kann  man  es  schon  rechnen, 
wenn  Indra  einmal  als  der  Bekämpfer  und  Vemichter  derer 
gefeiert  wird,  welche  die  Satzung  des  Mitra  nnd  VaroQ» 
brechen  (X.  89,  8.  9):  die  Sünde  ist  eben  eine  VerletzODg 
nicht  des  Indra,  sondern  jener  Götter,  and  noch  diesen  alt 
(k-n  ausschlaggebenden  Ordnern  des  Rechts  kommt  erst  Indr», 
<ler  seini'n  starken  Arm  ihren  Satzungen  zur  Verfügmng  stellt 
Besonders  bezeichnend  aber  sind  hier  AeossemDgen  wie  die 
tol^inden^i:  „Aditi,  Mitra  and  Varu^a!  Erbarmt  eaob  oneer, 
was  für  Sünde  wir  auch  gegen  euch  begangen  haben.  ilUge 
ii:h  weites  Licht  gewinnen,  o  Indra,  sonder  Furcht.     M<^eo 

■  II.   1-.'.   V>:  X,  27,   1:  IV.  -.'3.  H  f^i;.:  VIII,  45.  »4. 

•  \.  -M.  1  (i-i,,t  .-  -an/  aii..IrüoWicli  von  Indro:  .Erweicht  nicht 
'...!■  -L.,.i.-n.J.iil.t  ,ilrs  M.'n-'herii  lunick-  -  a.  1..  t  1ü».i  sich  darth 
■I''  111.  Iil  km<U'nj  mil  iliui  tVuudnv'liuft  zu  Imlten.  Freilich  vinl  «iich 
.iriilfF-  ;;--|iri"lii'n.  5.   Ber!ini)ine  III,  'i^H. 

■  Kv.   I!,  -JT.   14:   VII.  Sl.  •2:  B^r^aLgne   III,  -JÜT. 
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die  grossen  Finsternisse  uns  nicht  bezwingen.*'  „Vam^as 
Zorn  verschone  ans,  Indra  schaffe  uns  weiten  Ranm.*'  Immer 
steht  neben  den  Ädityas,  den  zürnenden  und  sich  erbarmenden 
Hütern  des  Rechts,  Indra  in  einer  andern  RoUe,  als  der  um 
Sünde  und  Oerechtigkeit  wenig  bekümmerte  gnadenspendende 
Freund  seiner  Verehrer,  der  Angehörige  einer  Oötterwelt, 
welche  zunächst  dem  menschlichen  Begehren  nach  Macht 
und  Reichthum  zu  dienen  bestimmt  der  Welt  der  sittlichen 
Ideen  gleichgiltig  gegenüberstand  und  nur  langsam  und  ober- 
flAchlich  mit  ihr  in  Berührung  getreten  ist 


DRITTEl;  ABSCHNITT. 
Der  CnltDS. 


Allgemeiner  Ueherblick. 
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Das  Handelii  des  Menschen  gtrgeiiüU-r  den  Göttom  und 
Geistern  sucht  ihr  Wohlwollen  zu  gewinnen,  ihr  Uebelwollen 
t'emzubalten.  Die  Doppelseitigkeit  dieses  Strebens  und  die 
doppelte  Nfttur  des  Cultos  als  Pfle;re  und  nh  Abwehr  der 
überirdischen  Mächte  stehen  in  cn^er  Berührung  mit  wa- 
under  ohne  sich  doch  vollkommen  zu  ducken.  Denn  die 
Bemühung  sich  vor  dein  übelwollenden  Gott  oder  Geist  zu 
pchiitzen  kann  die  Gestalt  der  Abwehr  doch  nor  da  annehmen, 
wo  nicht  die  Uebennacht  des  Fcindeit  alle  Hoffnung  «of  Er 
folg  der  menschlichen  Kraft  und  Kunst  auüsc blies«! :  im  andern 
Fall  bleiben  auch  dem  feindlichen  Gott  gegenüber  nnr  die 
Mittel  der  coltischen  Pflege  übrig,  dnrch  die  man  ihn  be- 
wegt sich  gutwillig  zu  entfernen  oder  verwt^ilüud  «einen  Grimm 
in  liüte  zu  verkehren. 

[>cr  <  tilt  der  grossen  vedischen  Gotter  stellt  sich  daher 
unter  allen  1  insWnden  als  Pflege  dar:  als  eine  Pflege,  welche, 
■ia  .iie  grf)ss'n  Götter  ganz  überfliegend  als  wohlwollende 
M;u'hi<-  uri;;L'^^-hen  wurden,  nur  verhältnissm&ssig  selten  den 
'/.\i^  aiiiVci-t.  dass  der  Verehrer  den  Gott,  indem  er  ihn  au- 
l>i't''t  lind  ^j»-i>[.  zu  entfemen  sacht:  dies  die  characteristiiebe 
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Eigenth&mlichkeit  namentlich  des  RadracaltasV).  Unter  den 
kleinen  dämonischen  Mächten  dagegen  überwiegen  die  feind- 
lichen. Ihnen  glaubt  sich  der  Mensch  gewachsen  durch 
Macht  und  List,  vor  Allem  auch  durch  den  Beistand  seiner 
Freunde,  der  segenbringenden  grossen  Götter;  hier  nimmt 
daher  der  Cultus  ganz  vorherrschend  die  Form  der  Abwehr, 
des  offenen  —  gelegentlich  auch  des  versteckten  —  Krieges 
an^).  Ein  doppeltes  Gesicht  endlich  zeigt  der  Todtencult. 
Die  Seelen  der  hingegangenen  Väter  sind  ihren  Kindern  zu- 
gleich freundliche  und  unheimliche  Mächte;  sie  verlangen 
Pflege,  aber  sobald  sie  diese  erhalten  haben,  tritt  Abwehr 
dagegen  ein,  dass  sie  ihre  gefährliche  Kähe  nicht  über  die 
Zeit  hinaus  den  Lebenden  aufdrängen'). 

Die  Pflege  des  Gottes,  von  den  bescheidenen  Spenden 
an  die  kleinen  Wesen  im  Geisterreich  bis  hinauf  zu  jenen 
grossen  Darbringungen,  mit  welchen  der  wohlhabende  Opferer 
die  hohen  und  höchsten  Herren  dieses  Reichs  verehrte,  be- 
steht vornehmlich  in  der  Gabe  von  Speise  und  erfrischendem 
oder  berauschendem  Trank,  also  im  Opfer:  wobei  sich  von 
selbst  versteht,  dass  diese  gastliche  Aufnahme  des  Gk>ttes 
gewisse  nebensächliche  Aufmerksamkeiten  wie  das  Darbieten 
eines  bequemen  Sitzes,  von  Wohlgerüchen  u.  dgl.  mit  umfasst 


')  Das  stehende  Verbum,  das  in  Bezag  auf  Rudra  und  fthnlicbe 
Wesen  gebraucht  \^-i^d  in  dem  Sinne  von  .ihm  seinen  Theil  geben  und 
ihn  dadurch  abiindeu  und  zur  Ruhe  bringen",  ist  ava-däy  nir-ava-ddy  vgl. 
Rv.  n,  83,  5  und  die  zu  dieser  Stelle  in  den  Sacred  Books  XXXII,  480 
gesammelten  Materialien:  daza  noch  Taitt.  Saiph.  11,  6,  6,  6:  TaitL  Ar.  V, 
8,  9  etc. ;  vgl.  auch  Panc.  Br.  IX,  8,  3. 

')  Wol>ei  nicht  ausgeschloh>en  ist,  dass  man  zuweilen  auch  gegen 
b0^e  Geister  gütliche  Mittel  wie  Spenden  und  Verehrungsbezeugungen 
versuchte.  '  Wir  kommen  im  Abschnitt  über  das  Zaubenvesen  liierauf 
zurück. 

'}  Den  Todtencult  schliesüen  wir  von  der  folgenden  Darstellung  des 
Cultus  aus  und  betrachten  ihn  in  einem  eignen  Hauptabschnitt  zusammen 
mit  den  Vorstellungen  über  das  Leben  nach  dem  Tode. 
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oder  doch  amfassen  kann.  Gaben  von  Kleidung  sflh«iii«n  ■ 
dies  ist  nicht  unaaäMlig  —  nur  im  Todtencull,  nicht  für  die 
Götter  Torzakommeo,  welche  doch  aach  ab  bekleidet  g«dsebt 
'wurden;  ebensowenig  begegnen,  soviel  ich  sehe,  Oabeii  von 
solchen  zur  Ausrüstung  des  Oottes  gehörigen  GegenstAnden 
^  wie  Waffen,  Streitwagen  und  dergleichen.  VermOgeDSobjeote 
vollends,  die  über  das  zum  persönlichen  Gebrauch  Gehörige 
hinausgehen,  scheinen  im  vedischen  Cultos  dem  Gott  nicht 
dedicirt  worden  zu  sein.  Dies  beruht  wohl  einerseits  darsof. 
dass  die  cultische  Sitte  ihren  Grundzügen  nach  in  ein  Zeit- 
alter zurückgeht,  dem  ein  ausgebildetes  Privateigentham.  ako 
auch  die  Idee  eines  göttlichen  Privateigenlhuros  noch  fremd 
war,  andrerseits  wird  ea  mit  dem  Fehlen  von  Gottethaoseni, 
in  welchen  solches  Eigeathum  hatte  aufbewahrt  werdeo  kOnneB. 
zusammen  hän  gen . 

Zu  den  Gaben  treten  selbstverständlich  einladende  nod 
lobpreisende  Reden,  vielfach  in  metrischer  Form,  dazu  Ge- 
sang und  hier  und  da  Instromentalmasik;  auch  durch  Tanz- 
antfiihruD;;en  suchte  man  den  l.iott  zu  ergötzen.  Die  nicht 
selten  im  Ritual  begegnenden  Dialoge  —  theologische  RaÜimI- 
fragen  mit  ihren  Autlösungen  sowie  Gespräche  von  obwOnem 
Inlialt  —  sind  vielleicht  auch  wenigstens  theilweise  ab  snr 
Interhultung  des  Gottes  bestimmt  anzmehen,  einige  andre 
dem  Cultus  angehCrige  Acte  dagegen,  bei  welchen  mao  an 
eine  ähnliche  Erklärung  denken  könnte  —  z.  B.  Wagen- 
rennen,  I'feilschiessen,  WQrfelapiel,  sexuelle  Handlangen  — 
sind  allem  Anschein  nach  nicht  dem  Ergötzen  des  Gottes 
gi-widiutt,  sondern  vielmehr  Zauberhandlungen,  dtirch  welche 
der  Opfernde  sich  Stärke,  GlUck,  Fruchtbarkeit  seiner  Weiber 
u.  s.   w.  zu  sichern  suchte'). 

Das  Opfi-r    soll    dem  Menschen  die  Gnade  des  Gottes, 

'    I).L.    i'iilii-i'lie  WDg>>nren:i«ii  u.  ilg).  virJ  daher  in  dem 
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sei  es  im  Allgemeinen,  sei  es  bestimmte  Erweisungen  der* 
selben,  gewinnen:  man  kann  es  also  als  Bittopfer  bezeichnen. 
In  gewisser  Weise  ein  specieller  Fall  des  Bittopfers  ist  das 
Sühnopfer:  hier  ist  es  das  Vergeben,  das  NichtStrafen  einer 
Schuld,  auf  das  sich  die  Bitte  richtet')-  Wir  behalten  die 
nähere  Erörterung  des  Stlhnopfers  einem  eignen  Abschnitt 
vor.  Eigentliche  Dankopfer  sind  dem  vedischen  Cult  völlig 
oder  doch  nahezu  fremd,  wie  der  vedischen  Sprache  das 
Wort  „danken*'  fremd  ist.  Riten,  die  für  Dankopfer  gehalten 
werden  könnten,  scheinen  sich  bei  genauerer  Betrachtung 
doch  durchgehend  oder  fast  durchgehend  als  Bittopfer  zu 
erweisen.  So  das  Erstlingsopfer  von  den  Feldfrüchten'),  welches 
ganz  offenbar  nicht  auf  den  bereits  empfangenen,  sondern 
auf  neuen,  für  die  Zukunft  erbetenen  Segen  der  Götter  hin- 
blickt —  beiläufig  bemerkt  übrigens,  wie  es  scheint,  nicht 
so  sehr  auf  die  Hoffnungen  der  nächsten  Ernte,  wie  auf  den 
gedeihlichen  Genuss  der  vorhandenen').    Auch  das  angebliche 


')  Jac  Wackernagel,  Ueber  den  Ursprung  des  Brahmanismos  %/ 
S.  17  sagt:  .Das  indogermaDiscIie  Opfer  kann  vor  Allem  nicht  Sühnopfer 
sein:  denn  \vie  kann  Darbringung  der  eignen  Nahrung  sülinen?*'  Sie  kann 
e»^  insofern  sie  das  Wohl^voIIen  des  Gottes,  in  dessen  Hand  Strafen  und 
Verzeihen  stellt,  nachruft.  Dass  es  daneben  andre  Verfahren  des  Sühnens 
giebt  —  vielmelir  Zauberhandlungen  ab  eigentliche  Opfer  —  wird  unten 
dargelegt  werden. 

';  Siehe  über  dasselbe  B.  Lindner  im  Festgruss  an  0.  t.  Böhtlingk^ 
S.  79  fg. 

*;  Dasselbe  würde  im  Ton  primitiveren  Cnltwesens  ausgedrückt 
heissen:  man  fürchtete  den  Zum  der  Geister,  wenn  man  sie  nicht  gleich 
im  Anfang  de»  Genusses  der  neuen  £mte  durch  Gaben  befriedigte.  — 
Die,  wie  ich  glaube,  an  sich  allein  natürliche  Beziehung  deb  Emteerstlings- 
npfer>  auf  Wünsche,  welche  diese,  nicht  folgende  Ernten  betreffen,  wird 
durch  die  zugehörigen  Sprüche  bestätigt.  .Er  spricht  über  die  zu  kostende 
Speise:  -Ich  fa.-^se  dich,  dem  Prajäpati  eine  Spende,  mir  zum  Glück,  mir 
zum  Ruhm,  mir  zum  Spei^esegen".  Mit  dem  Spruch:  .Aus  dem  Guten 
habt  ihr  uns  zum  Bessern  geführt,  GOtter!  Durch  dich,  die  Nahrung, 
m«'»gen  wir  dich  erlangen.  So  gehe  du  Labung  spendend,  Saft!  in  uns  ein: 
Oldenbcrg,  Religion  dea  Veda.  20 
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Dankopfer  noch  der  Gebart  eines  Sohnes')  ist  in  der  That 
durcbans  ein  Biltopfcr:  es  handelt  sich,  wie  aasdrUcklich 
ausgesprochen  wird,  dumm,  den  Keugebomen  „mit  dem  Olanz 
der  Heiligkeit  za  Ittatem,  ihm  Scharfe  zu  verleihen,  ihm 
Speisesegen  zu  verleihen,  ihm  Kraft  der  Sinne  zn  verleiben, 
ihm  Vieh  zu  verleihen".  Auch  dann  lag  selbstverstilndlicb 
kein  Dankopfer  vor,  wenn  —  was  nachweislich  vorkam  — 
schon  in  vedischer  Zeit  die  spater  beliebte  Sitte  des  Gelabdea 
geUbt  wurde*):  die  ftlr  den  Fall  einer  bestioimlen  OnadeD- 
erweisung  dem  Gott  versprochene,  nach  deren  Eintritt  ihm 
geleistete  Gabe  ist  natürlich  nichts  Andres  als  ein  Bittopfer 
mit  verschobenem  Zeitpunkt.  Gegen  einige  weitere  Fllle 
von  Opfern,  die  man  versucht  ^ein  kCnnte  als  DookopAsr 
aufzufassen,  stellt  die  genauere  Betrachtang  gleichhlls  Be- 
denken heraus.  Eine  Aufzählung  von  Königen,  welch«  mit 
der  „dem  Indra  heiligen  grossen  Salbung"  geweiht  sind,  sagt 
von  Jedem,  dass  er  „aber  die  ganze  Eitle  siegreich  hertun- 
gezogen  ist  und  das  Opferross  geopfert  hat"').  Soll  danach 
daa    Rossopfer    als    Dankopfer    filr    grosse    Siege    aufgefaut 


nui  Hvil  iin;  t'iu*  ileaäcb  und  Thj«r*  kostet  «r,  mit  Wasser  es  betpreogoid, 
areiui,il-.     $iuLiiiiy;.Q»  G.  III,  8. 

V  Tili».  ?.iiuli.  U,  %  5.  3;  Schwab  Altind.  TWeropfer  S.  XIX  A.  6.  - 
At-lmlUl]  wif  i.i.1.-  I  >[>fi?r  des  Vaters,  ileni  ein  Solm  geboren  ist,  wiid  du 
<.)[>tV'r  il.-ss^n.  ilvr  lausend  Stück  Vieli  beMtzl  (Tniit.  Saqili-  Q.  1,  fi,  2)  la 
|p..ninli"iirii  ^'■ill;  *ul.  Über  besondere  Erfolge  als  Vorbedingung  eines  Opfen 
nu.:l.  ?.  :W7  Am...  -*. 

'  ^l)  v<'r:-|>r..ch  cuid  im  Namen  eines  Wahnsinnigen  Af(ni  eine  D>r> 
l.riii;:uuj.  nenn  der  Kranke  genesen  würde  (Av.  VI,  111,  l).  —  Ttitt 
S.iifili.  VI,  4.  ö,  ■>  hi'issl  es;  .Er  »uU  (zum  Gott)  sagen:  .Tüdte  den  und 
.i-'ii.  >l:.[iu  will  Icli  dir  opfern-.  Duno  tOdlel  ihn  (der  Gon)  nach  dem 
i'l>I''i'  iiTli.iij.Tid".  —  Ein  Beispiel  einea  Gelübde?  auj  iler  vediachcn 
l.ii'-r.uir  a\AA  <ile  z^iinali^epa-Geschichle.  Der  kinderlose  Künig  .wandte 
>i<  ^  .111  <l-;ii  Kotiig  Varuoa:  Insi  mir  vinen  äolin  geboren  werden,  daa 
»iil   i.li   dir  ..yi-nx-.     Ait.  Br.   VO.  H. 

'.   Aicrew   Br.   VHI,  -21  tg. 
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werden?  Es  mag  zu  einem  solchen  geworden  sein.  Aber 
die  nähere  Betrachtang  des  betreffenden  Ritaals  erweist,  wie 
ich  meine,  mit  voller  Klarheit,  dass  ursprünglich  wenigstens 
auch  hier  ein  Bittopfer  vorlag:  es  wurde  Unwiderstehlichkeit, 
Sieg,  eine  mit  Glanz  und  Reichthum  gesegnete  Regierung 
vom  Rossopfer  erhofft^).  Und  wenn  dies  Bittopfer  schon 
errungene  Erfolge  zur  Voraussetzung  hat,  so  liegt  darin 
wohl  weniger  das  Moment  des  Dankes  als  die  Vorstellung, 
dass  die  betreffenden  Wünsche  bei  dem  Schwachen  und  Qe- 
ringen  keinen  Sinn  haben,  ein  solches  Opfer  vielmehr  dem, 
der  unbefugt  damit  spielt,  gefährlich  wird:  „fortgespült  wird 
wer  ohne  die  Ejräfte  dazu  zu  haben  das  Rossopfer  dar- 
bringt'). —  Das  Todtenopfer  feiner,  welches  aus  Anlass 
freudiger  Ereignisse  in  der  Familie  wie  einer  Geburt  oder 
Heirath  gefeiert  wurde'),  weist  in  seinem  Ritual  keine  Spur 
davon  auf,  dass  es  den  Dank  an  die  Vorfahren  als  Geber 
jenes  Glücks  darstellt.  Es  scheint  sich  einfach  darum  zu 
handeln,  dass  auch  den  verstorbenen  Angehörigen  des  Hauses 
Anspruch  auf  einen  Antheil  an  der  Freudenfeier  der  Lebenden 
zuerkannt  wurde;  vielleicht  spielt  auch  der  Glaube  mit,  dass 
gerade  der,  dem  ein  besondres  Glück  zu  Theil  geworden  ist, 
die  meiste  Ursache  hat,  die  unheimlichen  Mächte  zu  ver- 
söhnen. —  Am  nächsten  dem  Aussehen  eines  Dankopfers 
konmit  vielleicht  das  in  den  folgenden  Sätzen  eines  Sütra- 
textes*)  vorgeschriebene  Opfer:    „Wenn  einen  der  die  Opfer- 

*)  Vgl.  Hillebrandt  in  dem  Festgniss  an  Boehtlingk  S.  40  fg. 

*)  Taitt  Brähm.  bei  Hillebrandt  a.  a.  0.  41.  Die  Vorstellung,  daas 
au  bestimmte  Opfer  oder  eine  bestimmte  besonders  anspruchsTolle  Form 
eines  Opfers  nur  der  Kräftige  und  Glückliche  sich  wagen  darf,  findet  sich 
auch  sonst:  es  sei  an  das  Opfer  erinnert,  das  dem  ^grossen  Indra**  statt 
dem  Indra  dargebracht  wird  und  nur  dem  auf  der  Spitze  des  Glücks 
Stehenden  (gcUofri)  zukommt  fV\*el>er,  Ind.    Stud.  X,  150). 

*)  Siehe  Caland,  Ueber  Todtenverelirung,  S.  86  fg.,  Aitind.  Ahnencult 
S.  37  fg. 

*)  Ä^valftjana  G.  IV,  1,  1  fg. 
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feaer  angelegt  hat,  Krankheit  befallt,  ziehe  er  hinaus  . 
Die  Feaer  lieben  das  Dorf,  so  wird  gesagt.  Noch  diesem 
verlangend,  Rückkehr  zam  Dort'  bekehrend  möchten  sie  ihn 
wohl  gesund  machen,  so  wird  gelehrt.  Ist  er  gesund  ge- 
worden, soll  er  ein  Somaopfer  oder  ein  Thieropfer  oder  i?in 
gewöhnliches  Opfer  darbringen  und  wieder  an  der  alten  Stelle 
wohnen.  Oder  ohne  ein  solches  Opfer."  Vielleicht  li^t 
hier,  wie  man  nach  der  Analogie  einiger  der  früher  be- 
sprochenen Falle  glunben  möchte,  ein  Bittopfer  vor,  welches 
der  künftigen  Gesnndheit  gilt:  man  wird  aber  kaam  tcngnun 
köDnes,  dass  ein  solches  ßittopfer  einem  Dankopfer  nun 
mindesten  sehr  ähnlich  sieht,  nnd  wird  vermathen  dflrfen, 
dass  eben  Bittopfer  dieser  Art  im  Lauf  der  Entwicklosg 
leicht  den  Aosgaogspunkt  für  Dankopfer  haben  abgeben 
können.  — 

Ea  muss  nan  gefragt  werden:  wie  wirkt  das  Opfer? 
Auf  welchem  Wege  rerschaift  es  dem  Menschen  die  erstrebten 
Segnungen  ? 

Ohne  Zweifel  ist  die  ursprüngliche  Vorstellang  die 
folgende.  Das  Opfer  geht  znm  Gott  als  eine  ihm  gebrachte 
Gabe;  der  Opferer  hofft,  dass  es  anf  die  Oesinniing  de« 
Gotie:«  ^virken  wird,  nicht  in  der  Form  von  Zwang,  sondern 
durch  Erwecknng  seines  mächtigen  Wohlwollens,  das  dcb 
dann  dorn  Menschen  gegenOber  bethätigt'). 

Darf  diese  Vorstellung  unverändert  der  vediscbeD  Zeit 
zugcschriebun  werden? 

Wt;r  unbefangen  beobachtet,  welche  Sprache  die  Opfer- 
dichter des  Ilgveda  den  Göttern  gegenüber  führen,  wird  diese 
Fragte  im  Wesentlichen  bejahen.  Die  nrsprttngliche  Vo^ 
j^teüunf-    ist    die    herrschende    gehlieben;     wenn    sich    einige 


r  Z-it  c"niachten  Vpruucli,  ilie  Gnudid««  <Ut 
,    «vMin    wir   unten   (ini  Abtchoitt   ftb«  d«B 
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Elemente  anderweitiger  Herkunft  an  sie  angesetzt  haben, 
so  können  diese  doch  den  Character  des  Ganzen  nicht  ernstlich 
in  Frage  stellen.  Durch  den  gesammten  9g^^&  finden  wir 
in  zahllosen  Wiederholungen  immer  denselben  Gedanken: 
diese  Opferspeise,  und  namentlich  dieser  Trank  —  denn  vor- 
züglich handelt  es  sich  um  den  Soma  —  soll  den  Gott 
sättigen,  erfreuen,  stärken  0-  Drastisch  drückt  dies  eine  aller- 
dings in  einem  jüngeren  vedischen  Text')  enthaltene  Geschichte 
aus:  Indra  geht  zu  Su^ravas  und  sagt:  „Opfere  mir,  ich 
habe  Hunger*'.  Jener  opfert,  und  nun  geht  Indra  mit  dem 
Opferkuchen  in  der  Hand  umher.  —  Der  Gott  liebt,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  den  Opferer;  wohl  hat  er  Nachsicht 
mit  dem  Armen,  der  nur  Geringes  geben  kann'),  aber  den 
Geizigen  hasst  er.  Dem  Freigebigen  wird  er  befriedigt  seine 
Gaben  spenden,  wie  er  sie  ihm  frilher  gespendet  hat.  „Trinke, 
erstarke!^  sagt  der  Rgveda,  „dein  sind  ja  die  Somatränke, 
die  gepressten,  Indra,  jetzt  wie  sonst.  Wie  du  den  alten 
Soma  getrunken  hast,  Indra,  so  trinke  du  Gepriesener  heute 
den  neuen  .  .  .  Auf,  bringe  herbei!  Keiner  soll  dich  hindern! 
Wir  kennen  dich  ja,  den  Schatzherm  der  Schätze.  Indra, 
was  deine  grosse  Gabe  ist,  die  schenke  uns,  Herr  der  falben 
Rosse"  (III,  36,  3.  9).  „Geniesse  den  Soma,  stille  dein  Ver- 
langen an  ihm:  dann  wende  deinen  Sinn  dazu  Schätze  zu 
spenden"  (I,  54,  9).  „Der  Held  waltet  unentwegter  Kraft 
durch  Indra,  durch  seine  Mannen,  der  dir  tiefe  Somagüsse 
pressty  o  Vrtratödter,  und  mit  Wasser  sie  bereitet"  (VU,  32, 
6).  „Ich  ward"  —  Indra  spricht  —  „des  Opfernden  Förderer; 
in  jedem  Kampf  habe*  ich  überwunden,  die  da  nicht  opfern" 


')  Um  in  ein  dem  Veda  nächst  benachbartes  literarisches  Gebiet  hin- 
überzugreifen, sei  darauf  hingewiesen,  dasjj  im  Avesta  die  Idee  von  dem 
Erstarken  des  Gotte>  durcli  Opfer  z.  B.  im  Tir  Yasht  24  nachdrücklich 
ausgesproclien  vrird. 

')  Panc.  Brälima^a  XIV,  6,  8. 

*;  Siehe  die  Stelleu  bei  Bergaigne  II,  227. 
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(X,  49.  1).  In  einer  Formel  von  etwas  jönperer  H«r)nmft 
redet  der  Opferer  den  Gott  an:  „Gicb  mir;  ich  gebe  dir. 
Lege  bin  fUr  mich;  ich  lef^e  bin  f(lr  dich.  Uarbietung  biet« 
do  mir;  Darbietang  biete  ich  dir'  (Ts^  I,  8,  4,  1>.  und 
endlich  in  besonders  prägnanter  Sprache  die  s.  g.  Soktavska- 
fomiel ').  Nach  vollzogenen  Darbringungen  sagt  der  Priester: 
„Gott  N.  N.  nahm  dies  Opfer  an:  er  ist  erstarkt;  er  bat  sich 
höhere  Macht  geschatfen."  Darauf  der  Opfervcmnstaltcr: 
„Müge  dem  Siege  des  Gottes  N.  N.  folgend  auch  ich  sicgQn." 
Immer  ist  es  der  Gott,  auf  den  das  Opfer  zan&chftt  wirkt; 
der  Lohn,  den  sich  der  Mensch  verspricht,  kommt  ans  der 
Hand  des  Gottes;  sein  Wohlsein  folgt  dem  durch  das  Opfer 
bewirkten  Wohbein  des  Gottes.  Dem  Mächtigeren  sieb 
gegen  tiberwissend  und  doch  ohne  das  Gefühl  eines  unendlicbea 
Abstandes  oder  eigner  Unwürdigkeit .  auf  die  altbew&brte 
Freundschaft  sich  verlassend  and  —  in  einem  Ton,  deasea 
Unbefangenheit  gelegentlich  an  Zudringlichkeit  streift  —  nch 
auf  sie  berufeod  bringt  der  Mensch  dem  Gott  seine  Oabe, 
indem  er  „dessen  rechte  Hand  ergreift",  wie  einer  der  alten 
Dichter  sagt.  Die  Erwartung  der  Gegengabe  steigert  sich 
kaum  bis  zu  der  Vorstellnng,  dass  der  Gott  der  Schuldner 
des  Menschen  geworden  ist'),  dass  eine  über  ihm  stehende 
Rechtsordnung  die  Bezahlung  dieser  Schuld  von  ihm  fordert; 

'.   Uili>'Kruii<lt  Neu-  unil  Yollmondsopfer  lU. 

■  E..  i-t  .in  Irrthum  BerRaigne*  fRel.  vedique  Ol,  IG4)  weoA  « 
rna  VUI,  ^J,  1>'>  '•rtlirt  ,la  crrancf  -jut  It»  ftrftret  tt  U»  taeri^M»  omt  •■f 
/-■.  'li'uz  jn.<-jH  a  ce  i/ut  Uur  tacrißct  toit  rrrompemt' .  Aach  di»  ron  ihn 
II.  -J--".!  ü.  zu^njnnifnsestellipn  Mntirlaiien  («weisen  nichts  für  Jen«  Vor- 
>t''ii<iii:.'.  Wi'Liii  r>  v<>m  Gi>tt  liviasl  ,>'iemikD(l  kann  vud  ihm  »agea  ilu« 
.■r  liiclit  f.'l.rii  «jni-,  -nie  wird  der  Sooia  ohne  Entgelt  getrunken",  »der 
w.nii  li'T  M--[i-i'ti  <Un  G'ilt  hüuäi;  mnlmt:  .wäre  ich  wie  dn  nnd  wtn*t 
liii  «!■■  ioli.  mini.-  itli  dir  rsiclilii-li  gi'bfn"  —  *o  i»t  jene»  wohl  die  Sprache 
lU*-  t>'-r<-n  V.Tiniii'.-n'.  die^r?  'Ui>  :;pniclie  d«r  dringenden  Uahnong,  ftber 
~iii"  \iitTa>>iini;.  HFJ^hp  2<.-rjiieziL  dm  Gon  mm  Schuldner  de«  UeoMben 
iii.i,(,r.-.   li.iTiTi   (,li  in  all  dem  niclil   ertenoen. 
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aber  man  hat  doch  immerhin  das  Bewnsstsein,  dass  bei  den 
Beziehungen ;  in  welchen  man  sich  zu  dem  Gott  befindet, 
dieser  nicht  wohl  anders  können  wird  als  die  empfangenen 
Freundlichkeiten  reichlich  erwidern. 

Dies  ist  die  durch  die  ganze  Breite  der  rg^edischen 
Opferpoesie  hindurchgehende  Vorstellung  und  Stimmung,  wie 
sie  an  Hunderten,  ja  Tausenden  von  Stellen  sich  ausspricht: 
eine  Auffassung,  deren  immer  wiederkehrendes  Auftreten  bei 
Völkern  der  verschiedensten  Herkunft  uns  berechtigt,  sie  als 
die  fär  lange  Perioden  der  menschlichen  Cultur  normale  und 
characteristische  anzusehen. 

Nun  aber  heben  sich  von  dieser  Orundlage  Weiterent- 
wicklungen ab.  Zunächst  an  einigen  Stellen  des  ^g^^da  die 
Auffassung,  dass  das  Opfer  nicht  sowohl  die  Gunst  des  Gottes 
weckt,  als  vielmehr  den  Gott  durch  eine  Art  magischen 
Zwanges  gefangen  nimmt,  ihn  dem  Willen  des  Opferers  unter- 
wirft So  heisst  es^:  „Wenn  ihn  (Indra)  auch  Andre  als 
wir  mit  Kühen ')  wie  Schaaren  (von  Jägern)  das  Wild  jagen, 
mit  Milchkühen  ihm  auflauem*'  (Vm,  2,  6).  Zu  Indra  sagt 
ein  Priester,  der  ihn  zu  seinem  Opfer  einlädt:  „Mögen  nicht 
Andre  dich  bei  sich  festhalten  wie  Vogelsteller  den  Vogfel" 


')  Die  Stellen  sind  die  bezeichnendsten,  Tiellcicht  die  einzigen  wirklich 
bezeichnenden  aus  der  ausführlichen  Sammlung  von  Bergaigne  II,  281  fg. 
An  den  meisten  andern  scheint  mir  doch  eine  die  lässige  Weite  der  poeti- 
M^hen  Bililersprache  verkennende  Steifheit  der  Exegese  dazu  zu  gehören, 
um  au»  ihnen  die  Vorstellung  herauszulesen  ^gue  le  $acrificattyr  dUpou  a 
mm  gri  da  dieu".  So  wenn  der  Priester  Indra  zum  Opfer  ruft  -wie  die 
Kuh  zum  Melken*'  oder  wenn  es  heistit  dass  er  den  Gott  «wie  eine  Quelle 
Ton  Reichthum  flie>sen  macht",  u.  dgl.  mehr.  —  Ueber  die  von  Geldner 
in  seinem  Aufsatz  über  rrjana  (Ved.  Studien  L,  139  fgg.)  entwickelte  Theorie 
vom  vediiichen  Opfer  als  '^inem  Fanggam,  mit  dem  der  Priester  die  GrÖtter 
f&ngt,  verweise  ich  auf  meine  Bemerkungen  in  den  Gott,  gel.  Anz.  1890 
S.  413  fg. 

*)  D.  h.  nach  gewölinlichem  vedischem  Sprachgebrauch  (S.  5)  mit 
Milch,    die  hier  als  Lockspeise  gedacht  sein  wird  (Geldner  a.  a.  0.  145). 
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(III.  45,  1).  In  Bezu^  auf  Agni,  dessen  sichtbarer  E&rper 
ja  in  der  That  der  Gewalt  des  Menschen  unterworfen  ist, 
heisst  ea  einmal:  „Ueber  einen  solchen  A^emi,  den  Gnldigec 
mit  scharfem  Gebiss,  möge  der  Sterbliche  herrschen"  (IV, 
15.  5).  Endlich  eine  Stelle,  die  zwar  nicht  dan  Opfer,  wohl 
aber  die  Verehrung  (namaa)  als  eine  selbst  über  die  Götter 
hinausreichend«  Macht  hinstellt.  Ein  Dichter,  der  den  Adityaa 
seine  Verehrung  darbringt,  um  von  Schuld  frei  xxi  werden, 
verherrlicht  die  Macht  der  Verehrnng:  „Gewaltig  ist  die 
Verehmug.  Die  Verehrung  mache  ich  mir  geneigt  Die 
Verehrung  trägt  Himmel  and  Erde.  Verehrung  den  Göttern! 
Die  Verehrung  herrscht  über  sie.  Auch  die  begangene 
Schuld  mache  ich  gut  durch  Verehrung"  (VI,  öl,  8). 

Schon  die  Seltenheit  derartiger  Aeussernnges  von  der 
Macht  des  älenschen  Clber  den  Gott')  zeigt,  dass  auf  sie  dw 
vorher  dargestellten  Auffassung  des  ^tpfers  gegenftber  die 
Unterscheidung  anzuwenden  ist,  welche  der  Erklärer  des 
Ijtgveda  stets  im  Auge  behalten  rauss:  die  Unterscbeidong 
des  vereinzelt  nuftauchenden  Einfalls,  des  ireendwo  einmal 
irobrauchten  kilhnen  Bildes  von  dem  was  zu  dem  regelmlasigen 
Inventar  des  vedischeu  Denkens  gehört.  Wie  manches  Hai 
im  Veda  redet  sich  der  Dichter  so  zu  sagen  hinein  in  die 
hyperbolische  Verherrlichung  des  Gottes  oder  der  sonstigen 
AV.'.ienh<.it,  von  welcher  er  eben  spricht:  so  ist  eine  Aeiusenillg 
wio  die  in  jenem  Hymnus  über  die  Verehrung,  dass  die  Vei^ 
ehrunu'  auch  über  die  Götter  herrecht,  nicht  allza  ernst  za 
itehm<-n.  Was  aber  die  beiden  ersten  der  angeführten  Stellen 
anlan;^t,   »o   ist  es  wohl  kein  Zufall,   dass  beidemal«  die  den 

'     In  ilj r  HiLi.-iclit  uti-hi  ikr  Rcvedn  in  hom^rk^Dsn-erthem  Contntt 

/  I  iiri:  iii[ij>-r<'ii  ^  >"l<'ti.  Dio^»  --ntliiilli^u  hfiutii:  ^eniig  Aussprficli»  wie  (Ua, 
'I..-.  it<  J.'iii  WiU.'n  .-Im-  Bralimant-n.  w-t.'li.T  «LI«  iind  ilJ«  Kenntai«*  hf 
-i-.-t.  .IL-  i;..tr,r  .t.li.-ii  'Vaj.  S.  .\X.\I.  iV.  oilrr  DfchnütungeD  eine* 
lijii-    w'i-    .]■■•    laiii.  S.  11.  ;i,  1.  .'>    licKiirocIiFnen.    ilurch    ilsn   maa   di« 
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Indra  Jagenden,  ihm  Auflauernden,  ihn  wie  Vogelsteller  Fest- 
haltenden die  Rivalen  des  Redenden  sind:  ihre  Bemähungen 
um  den  Gott  werden  geflissentlich  in  gehässiges  Licht  gestellt, 
und  die  Frage  an  Indra  scheint  durchzublicken:  wirst  du 
dich  wirklich  von  ihnen  festhalten  lassen  wie  wenn  du  ein 
Vogel  wärst  und  sie  die  Vogelsteller?') 

Mit  alledem  soll  nicht  bestritten  werden,  dass  Spuren 
der  später  so  weit  getriebenen  Anschauung  von  der  Macht 
des  Priesters  über  den  Oott  bis  in  den  ältesten  Veda  hinein- 
reichen; wir  wünschen  nur  die  Bedeutung  dieser  Spuren  auf 
ihr  richtiges  Maass  zurückzufahren.  Der  vornehmste  Ursprung 
aber  jener  Anschauung  scheint  mir  in  einem  Vorgang  zu 
liegen,  welchem  überhaupt  in  der  Geschichte  des  Opfers  die 
bedeutendsten  Wirkungen  zugeschrieben  werden  mtlssen:  in 
der  Vermischung  zweier  ursprünglich  verschiedener  Vor* 
stellungs-  und  Handlungsgebiete,  des  Opfers  und  der  Zauberei 
Offenbar  ist  das  Verfahren  dessen,  der  einen  Gott  durch 
Gaben  für  sich  zu  gewinnen  sucht,  etwa  um  dessen  Hülfe 
zur  Vernichtung  eines  Feindes  zu  erlangen,  und  das  Ver* 
fahren  dessen,  der  ein  Bild,  abgeschnittene  Haare  oder  dgL 
jenes  Feindes  verbrennt  und  dadurch  ihn  selbst  zu  verbrennen 
meint,  principiell  verschieden.  Der  Erste  erreicht  sein  Ziel 
indirect,  indem  er  sich  den  Willen  eines  mächtigen  Bundes- 
genossen geneigt  macht;  der  Andre  erreicht  es  direct  durch 
die  unpersönliche  Verkettung  von  Ursachen  und  Wirkungen. 
Dieses  zweite  ist  die  Wirkungsart  der  Zauberei;  kein  Zweifel, 
dass  die  Wirkungsart  des  Opfers  ursprünglich  in  der  ersten 
Weise  gedacht  war').     Aber  kein  Zweifel  auch  dass  im  that- 


')  Auf  den  Redeuden  >en»st  bezieiit  »»ich  eine  dem  ul>en  angeführten 
Ver>  Vni,  2,  G  älinliclie  Stelle:  .Euch  (die  A$vin)  l«>cken  wir  mit  Ojifer- 
f>peise  abends  und  morgens  herbei  wie  Jäger  tlie  Elefantenthiert» "  'X,  40, 
4y.  Da«»  hiebt  doch  uiclit  aus  als  nl»  eine  Vergewaltigung  der  Götter  gemeint 
wftre. 

')  Natürlich    kann    die  Grenzlinie   im  einzelnen  Fall  zweifelhaft  sein. 


V*. 
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sächlichen  LebeD  die  nahe  Berührung  beider  Verfahren  ichon 
auf  sehr  alten  Caltarstufen  zu  maDD  ich  fachen  Vertni»chaDg«rD 
geftthrt  haben  musa.  Zauber handlnngen  waren  den  Opfer- 
handlnugen  vielfach  Ahnlich  und  ähnlichten  sich  ihnen,  wo 
der  Ideenkreis  des  Opfers  aberragende  Geltung  in  der  Vor- 
stellungswelt besass,  immer  mehr  an  oder  verbanden  tich  mit 
Opfern'):  wo  dann  die  dem  Zauber  zukommende  Wirkungs- 
weise sich  mit  auf  das  Opfer  übertrug.  Andrerseits  bot  die 
mit  den  Vorstellungen  der  gönlicben  Nahe,  des  geheimnin- 
vollen  Gelingens  gesÄttigte  Umgebung  des  Opfers  ein  Terrain 
dar,  das  wie  kein  andres  dazu  einlud,  Zauberei  zu  treiben. 
Einzelne  dem  Opfer  als  seine  Bestandtheile  zugehörige  Neben- 
verricbtungen  konnten  von  Hanse  aus  in  daa  Gebiet  der 
Zauberei  fallen  oder  der  zauberische  Character  in  sie  hinein- 
getragen werden.  Das  Bestreben  femer,  Riten  des  Opfer»  in 
allen  ihren  oft  ganz  zufälligen  Besonderheiten  tu  erklAren, 
konnte  kaum  anders  als  dahin  führen,  dass  man  Wirknngeo 
von  der  Art  der  Zauberwirkongen  in  ihnen  entdockt«.  Nicht 
zum  wenigsten  müssen  die  Opferpriester,  um  dem  Volk  die 
Uiienibehrlichkeit  ihrer  eignen  Kunst  za  zeigen,  di«  Vor- 
stellung von  einer  dem  Opfer  znkommenden  Zauberkraft  ge- 
pHegt  und  gesteigert  haben.  Schliesslich  wird  die  VermiBchnng 
von  Opferhandlung  und  Zaaberhandlnng  dorch  einen  be- 
nachbarten genau  parallel  gehenden  Voi^ang  wesentlich  be- 

D'-t  Z.iiilxTcr.  <Ut  «inen  vuo  ihm  behemcht«n  Geist  gegen  Minen  Ftäd 
,iiL-.i'ii'li'i.  ntrki  nicht  diri'L't  lontlera  ilurch  einen  penünlichen  Bosd«*- 
^'•.ti>i--<'u:  tri'zili^m  »tehl,  wie  mir  iicheint,  diese»  Verbhnn  d«ro  (J»* 
li'pü-clii'ii  Vi'rlpr"nni*n    lU's  Feindes    nfther,    a)s    etwu  der  Anrufung  Iadi»i 

'  Mnn  <l>  tik<^  in  da»  Morii''niipfer  und  den  damit  Terbiuidaiwn 
Z.iiil.--r  in  B-'iiii:  auf  .lie  Swne:  =.  S.  109.  Ueber  die  Vermüchung  tob 
S'>m,i''[i|"r  und  H>>a'nKiuber  wird  unii^n  hei  der  Erürtening  jene*  Opfer* 
L.—>;>r<"?)i-n  w-^rdcn.  Im  .^bi^choiTt  über  dii^  Zauberei  «ird  an  «n«r  R«ilM 
\-n  K.iiU'n  III  /■'iiii'Q  »ein,  nie  ZuubermADipiilaüoiieD  venchicdenu'  Alt 
-ii^li  II]  .11-  l'nitiuilune  Ton  Opi'erhandlungen  Lleiden. 
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fordert  worden  sein:  durch  die  Vermischnng  von  Gebets-  1 
sprach  und  Zauberspruch  —  des  Worts,  das  den  Willen 
des  Gottes  wie  den  eines  Menschen  überredet,  und  des  Worts, 
das  vermöge  seiner  Correspondenz  mit  dem  durch  dasselbe 
bezeichneten  Gegenstand  oder  Vorgang,  ähnlich  wie  etwa  das 
Bild  mit  dem  abgebildeten  Gegenstand,  der  abgelöste  Eörper- 
theil  mit  dem  ganzen  Körper  in  zauberhafter  Correspondenz 
steht,  Wirkungen  in  der  Welt  der  Objecte  hervorruft.  Zum 
Opfer  gehört  Gebet:  nimmt  das  Gebet  etwas  von  den  Wir- 
kungen des  Zauberspruchs  an,  so  müssen  diese  Wirkungen 
dem  Opfer  zu  Gute  kommen. 

Auf  die  hier  uns  beschäftigende  Umdeutung  der  Opfer- 
idee im  Sinn  des  Zauberwesens  werden  sich  nun,  neben  den 
bereits  besprochenen  Anfängen  der  Vorstellung  von  einer 
selbst  die  Götter  beherrschenden  Macht  des  Opfers,  noch 
mancherlei  andre  innerhalb  der  rg^^dischen  Opferpoesie  be- 
gegnende Anschauungen  zurückführen  lassen.  Das  Opfer 
kann,  wie  es  mit  seiner  Zaubermacht  den  Willen  der  Gatter 
gefangen  nimmt,  so  auch  an  diesem  Willen  vorüber,  ohne 
Mithülfe  der  Götter,  die  Dinge  und  Ereignisse  direct  zauber- 
haft beeinflussen  0*  So  vor  Allem  das  in  seiner  Macht  zu 
m}"thischer  Ungemessenheit  gesteigerte  Opfer  der  ersten  Vor- 
fahren. Sie,  die  Vollbringer  der  grossen  Thaten,  welche  der 
Welt  ihre  Gestalt  gegeben  haben,  waren  die  ersten  Opferer  . 
und  ersten  Beter  (S.  278  fg.):  so  muss  das  Opfer  und  das  Gebet 
oder  Zauberlied    das  Werkzeug    ihrer  Macht    gewesen  sein. 


')  Eine  reichhaltige  Materialiensammlang  über  die  directe,  nicht  darch 
die  Action  des  Gottes  vermittelte  Wirkung  des  Opfer«  giebt  Bergaigne 
I,  121  fgg.  Doch  ist  manches  nicht  Hingehorige  auszuscheiden:  vor  Allem 
die  S.  123  beigebrachten  Zauberriten  (grösstentheils  aus  Jlv.  X).  Ea  ist 
ein  fundamentaler  Fehler  Bergaignes,  diese  mit  dem  Opfer  in  dieselbe 
Kategorie  zu  stellen,  während  es  sich  vielmehr  darum  handeln  musste,  sie 
von  jenem  als  einen  eignen  Typus  abzusondern,  dann  aber  die  gegen- 
seitigen Beeinflussungen  der  beiden  Typen  zu  verfolgen. 
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„Dnrch  Opfer  hat  Atharvan  zuerst  die  Pfade  g«br«it«t;  i 
worde  die  Sonne  geboren ,  der  Satzangen  Schätzen^ 
(Rt.  I.  83,  5).  „Mit  eDttianimiem  Feaer"  —  doch  , 
dem  Opferfeuer  —  .haben  die  Angiras  alle  Nahrang  des 
Pani  gefunden",  sogt  der  Dichter  von  der  Vwrgangenheit 
und  sieht  darin  eine  BestAtigang  dessen  was  *'oii  der  Q«g«o- 
■wart  gilt:  „Herrliche  Macht  gehön  dem  Üpferer,  dem  Soma- 
presser"  (I,  63,  4-3).  Und  das  meDschliche  Uropfer  hat  sein 
Vorspiel  am  Opfer  der  Gotter  selbst,  durch  welches  sie  die 
Welt  und  ihre  Ordnungen  hen'orgebracht  haben:  „Dorcii 
das  C>|ifer  das  Opfer  geopfert  haben  die  Gwter:  die««  Ord- 
DQDgen  waren  die  ersten"  ( I ,  im,  50).  „ AU  mit  den 
Purusha'J  als  Opferspeise  die  Götter  das  Opfer  ausspaonten, 
da  war  der  Frühling  die  Opferbutter,  der  Sommer  dae  Brenn- 
holz, der  Berbst  die  Opferspeiso  ...  Aus  diesem  Allopfer 
wurden  Opferlieder  und  Opferweisen  geboren;  die  Vers- 
manss«;  wurden  daraus  geboren;  geboren  wurde  der  Opfer- 
spruch"*  (X,  90,  6,  9).  Dem  Opfer  der  Gegenwan  aber 
ist  <hi'  Zituborinacht  des  vorweltlichen  Opfers  nicht  rer* 
loren  gegangen:  ist  ihre  Wirkung  auch  häufig,  wie  in  der 
Natur  der  -Sache  liegt,  von  der  duroh  die  göttliche  Gnade 
venniitelten  Wirkung  nicht  scharf  zu  sondern,  so  ist  doch  der 
Glaulie  an  eine  solche  unabhängige  Zaubermacht  schon  filr 
die  rgvediscbe  Zeit')  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen.  Sehr  deut- 
lich veranschaulicht  das  Lied  von  der  Regengewümang  des 
Dfvüpi  (X,  98),  wie  dem  opfernden  Priester  neben  der  Er- 
lauj^unk'  di-r  guttltchen  Hilfe  auch  eine  directe  Zanberwirkong 
auf  liie  Natur  beigelegt  wurde.  „Setze  dich  nieder",  wird 
der  Priester  aufgefordert,  ,.thu  der  <  >rdnung  nach  des  Hotait 
I 'pferdicnst:  die  Götter,  Devilpi.  verehre  mit  Opferspende". 
Und  der  Priester  ,.sich  verstehend  auf  die  Göttergnade"  setzt 

■     l*ti''i.    il.irf    vtinnutbunz-wtfLSL'    hinzugefügt  icertleD,    tir  vM  tlun 
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sich  zum  Opferwerk  nieder:  „da  ergoss  er  vom  Meere  droben 
zum  Meere  drunten  die  himmlischen  Wasser  des  Regens. 
In  jenem  Meere  dort  oben  weilten  die  Wasser,  von  den 
Oöttem  festgehalten:  die  strömten,  ergossen  von  des  l^hfishe^a 
Sohn,  entsandt  von  Deväpi  in  Sturzbächen^''*  Man  sieht, 
wie  hier  die  Vorstellong  aus  der  anftoglichen  Richtung  heraus- 
gleitet: zuerst  sollten  die  Götter  in  ihrer  Gnade  den  Regen 
geben;  jetzt  ergiesst  ihn  der  Priester  selbst  durch  die  Zauber- 
macht seiner  Opferkunst. 

Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  darf  nur 
ftUr  Theile  des  rituellen  Gebiets  der  Versuch  gewagt  werden  — 
wir  werden  uns  im  Folgenden  vielfach  mit  ihm  beschäftigen 
müssen  —  im  Einzelnen  festzustellen,  wo  bei  der  alten  Ge- 
stalt des  Opfers  die  Speculation  auf  directe,  zauberhafte  Be- 
herrschung der  Objecto  mitspielte.  Wie  in  der  jüngeren 
vedischen  Zeit  das  ganze  Opferwesen  durch  diesen  Glauben 
überwuchert  war,  zeigt  jede  Seite  der  Br&hmapatexte. 

Sühnopfer  und  Stthnxaaber. 

Der  Siihncult,  auf  den  wir  nach  den  oben  (S.  305)  ge- 
gebenen Andeutungen  hier  noch  etwas  eingehender  zurück- 
kommen müssen,  bewegt  sich  in  zwei  Richtungen,  entsprechend 
der  Verschiedenheit  der  Gedankenlinien,  welche  sich  in  der 
Auffassung  des  Wesens  der  Schuld  kreuzen  (s.  oben  S.  287): 
Richtungen,  deren  deutliche  principielle  Sonderung  dadurch 
nicht  aufgehoben  wird,  dass  sie  begreiflicherweise  im  einzelnen 
Sühnact  in  vielen  Fällen  zusammentreffen  und  sich  in  mannich- 
facher  Weise  verschlingen.  Sofern  die  Schuld  einerseits 
eine  Verletzung  des  göttlichen  Willens  und  dadurch  eine 
Herausforderung  des  göttlichen  Zorns  ist,  wendet  sich  die 
Sühnung  an  den  Gott:  ihn  sucht  man  durch  Gaben  und 
Zeichen  der  Unten^ürfigkeit  zu  erfreuen  und  zu  besänftigen. 


')  DüÄ  letzte  Wort  ist  zweifelhaft. 
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1 


Sofern  aber  auf  der  andern  Seite  die  Schuld  als  ein  dem 
Schuldigen  nuch  Art  etwa  von  Krankbeitsstoffcn  anbiiAcnde« 
Fliiidnui  gedacht  wird,  stellt  sich  der  Sühncult  in  zaubcr- 
artigen  Manipulationen  dar,  welche  diese  Substanz,  die* 
Fluidam  loszulösen,  zn  vernichten,  in  unschädliche  Fernen 
abzuleiten  bestimmt  sind,  damit  der  Schnldige  frei  and  rein 
werde,  „wie  der  Schweissbedeckte  von  seiner  Unreinheit, 
wenn  er  sich  gebadet  hat",  „wie  der  geflügelte  Vogel  von 
dein  Ei"').  Änch  diese  Auffassnngaweise  lässt  eine  Wendanjf 
zn,  bei  welcher  dem  Gott  die  Rolle  des  Befreiers  znfkllt:  da 
nämlich ,  wo  die  Entfernung  der  Schuldsnbsuaz  nicht  durch 
directe  Wirksamkeit  des  Zaubers  erreicht,  sondern  dazn  die 
Macht  und  Kunst  dea  Gottea  zn  Hilfe  genommen  wird:  man 
sieht,  dass  hier  die  Stellung  des  Gottes  zum  Vorgang  der 
Entsühnung  eine  wesentlich  andre,  ttusserltcbere  und  zaßilligere 
ist,  als  da  wo  ditt  Befreiung  von  der  Schuld  in  die  Seele 
dos  Gottes  hineinverlegt,  als  ein  Act  seiner  verzeihenden 
Gnade  verstanden  wird. 

SdhnopiVr.  welche  die  Gewinnung  dieser  gC'ItlJch'Ju  Gnade 
zur  Hauptsache  machen,  liegen  offenbar  dnrcbauB  innerhalb 
der  Sphilre  des  gewöhnlichen  Opfercnltus.  Ihre  Versnlusting 
ist  eine  besondere,  aber  sie  selbst  sind  Opfer  wie  jedes  andre, 
dar^ebr.tcht  in  der  Regel  dem  Vam^a,  am  ihn,  den  göttlichen 
Wächter  der  sittlichen  Weltordnung  nnd  Bestrafer  der  Sttnden, 
zur  Milde  zu  stimmen.  So  das  Opfer  —  denn  tun  ein  solche« 
bündelt  es  sich  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  —  zu  welchem 
jenes  oben  (.S.  296)  mitgetheilte  schöne  nnd  tiefe  Gebet  eine« 
Vasishlhiden  gehört.  „Wann  werde  ich  Vanma  wieder 
nahe  seinV"  —  er  sucht  nach  seiner  Schuld  sie  za  sckaoen 
und  geht  die  Weisen  zu  fragen:  sie  aber  sagen  ihm  Alle 
eines  Sinnes:     Varuna  ist  es,  der  dir  zürnt*).    Genan  in  den 

'     Arl.:.rv..v-,la  M.   IIb.  3:  XJV,  '2.  U. 
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Formen  eines  gewöhnlichen  Opfers  bewegt  sich  z.  B.  auch 
das  Sahnopfer  für  den  Bruch  eines  Treueides  (Ts.  II,  2,  6,  2), 
ein  Opferkuchen  an  Agni  Vai^v&nara:  vennuthlich  war  es 
eben  diese  Gestalt  des  Agni  gewesen ,  die  der  Schwörende 
angerufen  hatte  und  in  welcher  der. Gott  nun  gebeten  wird, 
durch  die  Opfergabe  besänftigt  dem  Uebertreter  zu  ver* 
zeihen^). 

Von  ganz  anderm  Wesen  aber  als  solche  Opfer  sind 
eine  Reihe  andrer  Sühnhandlungen.  Der  hervortretendste 
Sühnact  des  regulären  Festkalenders  bildet  einen  Theil  des 
zweiten  der  drei  grossen  viermonatlichen  Feste,  der  um  den 
Anfang  der  Regenzeit  stattfindenden  Feier  der  Vanu;utpra- 
ghäs&s.  Mit  Gerste,  die  im  südlichen  Opferfeuer,  dem  Feuer 
der  unreinen  und  unheimlichen  Verrichtungen,  geröstet  ist, 
wird  ein  Gebäck  in  Form  von  Tellern  hergestellt,  je  ein 
Teller  ftlr  jeden  Hausgenossen,  und  einer  darüber:  dieser  fbr 


Schuld  als  anhaftender  Substanz   oder  genauer  als  Fessel  hinein,   welche 
XU  lösen  Varu^a  gebeten  vrird  (^'e^s  5). 

*)  Wesentlich  gleichartig  der  Besänftigung  eines  durch  menschliche 
Sünde  erzürnten  Gottes  ist  die  Befriedigung  eines  Gottes  oder  Geistes, 
der  ohne  solchen  Anlass  allein  vermöge  seiner  auf  das  Schaden  gerichteten 
Natur  dem  Menschen  nachstellt  (Tgl.  oben  S.  2S1).  Die  Besftnftigung 
kann  auch  die  Form  annehmen,  dass  man  statt  des  Menschen,  dessen 
Leben  der  Gott  oder  Geist  gefährdet,  ihm  einen  denselben  rertretenden 
Theil  des  menschlichen  Wesens  oder  ein  Abbild  darbietet.  F&lle  dieser 
Art  scheinen  aber  im  vedischen  Cultus  überaus  selten  zu  sein.  Ich 
möchte  da»  Haaropfer  an  die  Todten  hierherstellen  (vgl.  unten  den  Ab- 
schnitt über  den  Todtencult).  Das  tellerförmige  Gebäck  bei  den  Varu^a- 
pragh&s&s  (s.  oben  im  Text)  halte  ich  nicht  für  ein  den  verfallenen 
Menschen  ersetzendes  Abbild,  sondern  für  ein  Receptaculum  seiner  Schuld- 
substanz  (s.  im  Text).  Auch  dass  das  beim  Somaopfer  dem  Agni  und 
Soma  dargebrachte  Opferthier  .eine  Loskaufung  der  eignen  Person"  sei 
(s.  unten  S.  335  Anm.  1),  scheint  mir  entschieden  irrig.  Ebenso  wenig 
glaube  ich,  dass  z.  B.  beim  £^elopfer  dessen  der  die  Keuschheit  verletzt 
hat  (S.  330' .  der  Esel  al^  Stellvertreter  des  Schuldigen  stirbt;  meine 
Deutung  dieses  Opfers  siehe  a,  a,  0. 
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die  rngebomen,  wie  die  vedisehe  Ueberlieferang  wohl  tnit 
Recht  erklärt.  Die  G&ttin  des  Opferera  wird  nach  iliren 
Buhlen  gefraijt:  „mit  wem  hältst  du  es?"  —  sie  mau  sie 
nennen  oder  wenigstens  so  viele  Graabalme  anfheben  als  sie 
Bahkn  hat:  eine  Art  Sünden bekenntniss  als  Theil  der  grotseo 
Sühnhandlang.  „Hegen  Varnna  sündigt  das  Weib,  wenn  sie 
dem  Einen  gebärend  es  mit  dem  Andein  häll.  Damit  sie 
nicht  mit  einem  Stachel  im  Herzen  opfere,  darom  fragt  er 
sie.  Und  durch  das  GesUtndniss  wird  die  Schuld  geringer, 
denn  es  herrscht  Wahrheit:  auch  deshalb  fragt  er  sie.  Würde 
sie  nicht  bekeimen,  würde  es  ihren  Verwandten  schlecht 
gehen"  ISatapntha  Br.  II.  5,  2,  20j').  Nun  wird  die  Fraa 
zQ  den  Opferfeaem  geführt,  thut  das  Tellergebftck  in  einer 
Korbschwinge  auf  ihr  Hanpt  nnd  opfert  es  in's  Feuer  —  es 
ist  wieder  das  südliche  Opferfeuer  —  mit  dem  Spncb: 
„Woä  im  Dorf,  was  im  Wald,  was  in  der  Halle,  was  an 
unsere  Sinnen  wir  für  Schuld  begangen  haben,  die  opfern 
wir  hier  hinweg!"  Unter  den  weiteren  Durhnngungen  der- 
selben Feier  begegnet  eine  an  Vanina,  mit  Sprüchen,  die  das 
Erbarmen  des  Gottes  anrufen:  er  möge  nicht  zürnen,  nicht 
daä  Lehen  des  Flehenden  abschneiden').  Ein  offenbar  als 
sündentilgend  zu  verstehendes  Bad,  in  dem  der  Opferer  und 
seine  Gattin  einander  den  Bücken  reinigen  und  nach  dem  sie 
neue  Gewjinder  anlegen,  bildet  den  Schluss  der  Feier. 

'  Wonii  ili"  ßrilininQiiBtello  (l?r  Ptlii-ht  i\v-  Schul dbek«imtnUM<  (^L 
.'^ütiiaviilh'inn  Rr.  1.  5.  15)  ein«  an  moileme  .\uffiisstuigeD  ftoklingend« 
.-il.i.oli-'  U^utuni:  ^iet.i  (vgl.  auoh  Uanu  XI,  2->7  fg.),  wird  nun  benr«iieb 
.mrtVn.  .Li..  il;tiiiii  .ItT  ur«|>rüni.'licli.'  Sidd  ilie-cr  Pflicht  im  ZaumoMif 
liariL'  d—  .-lU.'h  X^KiK^rriliis  gHtrnff.'n  i-t.  Viirlleiclit  nnr  der  Gedanke  der, 
.ia-  .11.  .-m-r  Soliiil.l.  wh'lie  [nun  tprlxirvTi  liült.  die  Wirkung  den  tckold- 

.■nif.rii Ii-n  Z^iuKrr*  irlfiili^nni  vr.rül"T  k'^'i'"  würde:  durcli  die  NcnnoDg 

«iir.ir  .li.-p  Wirkiii.ir  ;iiif  .lio  l..-m-ffon.li-  Si'huld  Iiiogelenkt.  —  Ceber 
-in-  ai,.l.  r.'   it.-.l-iitiiui:  .\.-*   Minl\WV,.-nntn[-.-,e-   >iehe  anteo  5.  324. 

-  K/v..,l:i  1.  L'j.  10:  24,  11  .iehc  ^fvalüyani  $r.  II,  17,  15:  9in- 
l),iv,LT,.i    Sr.    IM,    14,  j. 
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Man  sieht,  wie  hier  neben  dem  Vampaopfer,  bei  welchem 
in  der  oben  besprochenen  Weise  das  Erbarmen  des  Gtottes 
erfleht  wird,  als  hauptsächlichster  Sühnact  in  der  Ceremonie 
mit  dem  Tellergebäck  eine  Handlang  von  ganz  andrer  Nator 
steht.  Nur  oberflächlich  ist  ihr  der  Character  eines  Opfers 
angeheftet;  der  hier  und  in  ähnlichen  Fällen  begegnende 
technische  Ausdruck  „Hinwegopfem"  (ava-ya/)  weist  vor 
Allem  auf  ein  Hinwegthun  hin,  welches  die  im  Opferwesen 
sich  bewegende  priesterliche  Phantasie  zu  einem  Opfern  um- 
gedeutet hat,  ähnlich  wie  der  nach  dem  gewöhnlichen  Opfer 
zu  vollziehenden  Verbrennung  solcher  Oegenstände,  welche 
vermöge  des  von  ihnen  aufgenonunenen  Characters  der  G^ 
weihtheit  nicht  ohne  Gefahr  mit  dem  profanen  Leben  in  Be- 
rtLhrung  gebracht  werden  konnten,  genau  die  gleiche  Um* 
deutung  widerfahren  ist.  An  den  Tellern  wird  die  Schuld 
der  EUtusgenossen  haftend  gedacht,  an  jedem  einzelnen  die 
Schuld  einer  Person;  mit  der  Opferung,  d.  h.  richtiger  mit 
der  Verbrennung  der  Teller  ist  die  Schuld  verbrannt. 

Eine  ähnliche  Schuldverbrennung  ist  dem  Ritual  des 
Somaopfers  —  so  viel  sich  erkennen  lässt,  ganz  lose  und  an 
durchaus  zufälliger  Stelle  —  eingefügt.  Die  Priester  thun 
Splitter  vom  Holz  des  Opferpfostens  ins  Feuer,  je  einen  mit 
jedem  der  folgenden  Sprüche:  „Der  von  den  Göttern  be- 
gangenen Schuld  Wegopferung  bist  du.  Der  von  den 
Menschen  .  .  .  von  den  Vätern  .  .  .  der  selbstbegangenen 
Schuld  Wegopferung  bist  du.  Für  Schuld  um  Schuld  bist 
du  die  Wegopferung.  Welche  Schuld  ich  wissentlich  und 
welche  ich  unwissentlich  begangen  habe,  aller  dieser  Schuld 
Wegopferung  bist  du."  Auch  hier  ist  es  klar:  was  Weg- 
opferung genannt  wird^  ist  im  Grunde  nichts  andres  als 
Wegbrennung:  eine  rein  physische  Vernichtung  der  Schuld, 
ohne  Anrufung  der  göttlichen  Gnade*). 


M  Vom  «Wegopfern",    das  wir  hier  als  eine  magische  Handlung  an- 
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Wenn  Sühnceremonicn  dieser  Art  in  den  ZoMJnmeiiluuig 
des  höheren  Cnltaa  anfgenommen  sind,  so  wird  taui  nin  M 
viel  mehr  gewiss  sein,  in  der  .Sphäre  des  niederen  Oalto*. 
unter  'len  an  die  znfkUigen  Gelegenheilen  des  tflglichen  Lebens 
geknüpften  Beschwörnngen  und  ZaaherliaQdlangeo ,  ihnen  in 
MeniTL-  zn  begegnen.  In  der  Th«t  tAn^uhrm  die  Zanberliedflr 
des  Atharvaveda  nnd  die  dazn  gehörigen  rituellen  AnweisoOgMi 
des  Kaasikasatra  diese  Erwartung  nicht.  .So  wird  die  Enl- 
sühnong  der  Brüder  beschrieben,  welche  sich  dadurch  TW 
gangen  haben,  dass  der  Jüngere  sich  vor  dem  Aelteren  Ter- 
heiratbet  hat.  An  einem  Wasser  werden  ihnen  Fess«lo  von 
Schilfgras  angelegt,  ein  .S)Tnbol  der  Fesseln  dor  Schuld;  «« 
werdt'o  gewaschen  und  besprengt;  daranf  wirft  man  di« 
Fessf-ln,  eine  über  die  andre'),  in  den  Schaum  des  Wasser» 
und  ItUst  sie  fortschwimmen:  „mit  dem  Schanm  des  Stromes 
verschwinde",  reil«t  der  zugehörige  Spruch')  dos  Hebe)  »n*). — 
Wer  die  Unwahrheit  geredet  hat,  soll  «lich  den  Mnnd  spolen 


T-Seo  ^«Ikus»  in  Bezug  auf  Sdiiilil  '»ier  auf  miilr^  Gefuiiren  uu  DumHon 
.n-\.-n  >.^n.n,  z.  U.  Taitl.  Br.  UI,  10,  8,  2:  .lUe  tausend  YmmIb  ...  die 
.]il"rn  wir  ilnr  h  .l-.'s  Opfer*  Wundennaclit  alle  liinweg";  Tg),  auch  TuU. 
ir.  n.  11.  1  !>.-  14,  I;  V,  9,  1),  kann  ün  »ich  Uadi  auch  «nUprcchcna 
[■■III  ■.I..-T1  ■Tirt.Tt.^n  Sinne  gereilet  wMilen,  tluss  iluroh  da«  Opfer  lüe 
>''i;;iiiLt:  il,-.-  li.n^.  zum  Stmfen  »tler  son.^ligeii  Schaden  bt-^chvichtigt, 
■■in«  l!iiniii:-i;-iii>-"'n»cliaft  gegen  drohende*  UnheQ  gewonnen  wird.  So 
[i...l,i,.  i.-ti  ■-   v.T-l^-hen,  wenn  IJv.  L   133,  7  ge^'Ogt  wird,  du»*  der  Sonu- 

T T -AI-  K-inil-, -hilft  der  GOlter  hinnegi)]ifert,  oder  wenn  W,  1,  C»  Agni 

TL-,  ra'oi)  \vir<L  .ili'ii  V^ruaa  h  in  wezzu  opfern-,  oder  wenn  (mit  dem  Aim- 
ini'  k  <ri  h-mf.".  .i.-r  dem  ava-yaj  nahe  stellt)  I,  24,  U  genagt  wird;  ,Vu 
|.li-n     [■■iii"n   /■■m.   ii  V:irui)n,   hinweg   tiur-li  .\ndacht,   ilurch   Opfer  udiI 

lü'-  A'ifl'.i.z-unu  .ler  :fi^.-lle  ^Kuuf.  S.  4*!,  3!^)  hl  nicht  ToUkomnieB 
i.'ii.T.     Sollt-   iji.'lil  im  T>'it  etu-n  zu  le^en  »ein  filitiuttilUtaivaardM  fdfda, 

in    >■  i.'ii-n    •ill-ii-llit''am  y/l^olKiry  n/ij/o^'o«? 

-      Av,    VI,    ll.t.   -2. 

'     All-  '\'':i\  <  i[il".-rritual  i|pr  dr^i  "pferfi'uer  vergleiche  nun  da«  Fort- 
,-.i"''iiiii.-ijJ.ii%.Ti    ■■m.'-   Gi'fjs-es    mii    ■■iurr    gewissen    Zaubenpeise    b*»« 
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mit  dem  Sprach:  „Was  wir  unwahres  geredet  haben  während 
der  letzten  drei  Jahre 0»  vor  all  dem  Unheil,  vor  aller  Be- 
drängniss  mögen  die  Wasser  mich  schützen"'').  —  Wen  eine 
Krähe  mit  ihrem  Unrath  Teronreinigt  hat  —  der  gleich  an* 
zufilhrende  Sprach  macht  deutlich,  inwiefern  aach  in  diesem 
Fall  von  einer  Schuld  die  Rede  sein  kann  — ,  den  wäscht 
man  und  bewegt  einen  Feuerbrand  rund  um  ihn;  dazu  der 
Sprach:  ^Was  hier  der  schwarze  Vogel  auffliegend  fallen 
gelassen  hat,  vor  all  dem  Unheil  und  aller  Bedrängniss  mOgen 
die  Wasser  mich  schützen.  Was  hier  der  schwarze  Vogel 
abgewischt  hat  mit  deinem  Munde^  o  Nirfti'X  "^on  der  Schuld 
möge  mich  Agni  Oärhapatya  lösen^^). 

So  finden  wir  Feuer  und  Wasser  als  schuldentfemende 
Mächte  —  das  Wasser  bald  unter  der  Vorstellung  des 
Waschens,  bald  unter  der  des  Wegschwemmens.  Andre 
Stellen  des  Atharvaveda  lassen  die  Schuld  und  ihre  Folgen 
durch  die  Kraft  von  Heilkräutern  (Vm,  7,  3;  X,  1,  12)  oder 
von  Amuleten  (X,  3,  8)  oder  von  Zaubersprüchen  (V,  30,  4) 
vernichtet  oder  entfernt  werden ;  sie  wird  weggetrieben  {apa^tü 
VI,  119,  3),  weggewischt  (V,  30,  4)  mit  Hilfe  der  Pflanze 
Apftm&rga  (d.  h.  „Wegwischung")*),  vor  Allem  dadurch  be- 
seitigt, dass  ein  Gott  —  besonders  häufig  Agni*)  —  von  ihr 


Saaträmuplf'pfer,  mit  Versen  die  das  Abthan  aller  Sünde  ausdrücken.  Vij. 
Saqih.  XX,  14  fg.;  Katy.  XIX,  5,  13. 

*)  Die«^  ein  öfter  wiederkehrender  Zag:  der  Zauber  erstreckt  seine 
sühnende  Wirknng  auf  eine  bestimmte  Zeit.  .Was  er  innerhalb  eines  Jahres 
an  Schuld  begeht  opfert  er  damit  hinweg"'.    Taitt  S.  VL,  6,  8,  1. 

»)  Av.  X,  5,  22;  Kau§.  S.  46,  50. 

*)  Die  Göttin  der  Vernichtung.  Es  scheint  gemeint:  von  sich  ab- 
gewischt und  mir  angewii^cht. 

*)  Av.  MI,  (>4 :  Kau$.  S.  46,  47  fg. 

*)  Diese  Pflanze  verdankt  wohl  ihrem  Namen  die  maunichfaltigsten 
Venx-endungen  im  indii>chen  Zauberwesen  zum  «Wegwischen**  von  üebel 
aller  Art.     Vgl.  Zimmer  Altind.  Leben  66. 

«)  Av.  VI,    111»    (Agni   Vai^vanara),    AH,  64,  2  (Agni  Girhapatya, 
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löst,  von  ihr  reinigt,  sie  wearwischl.  So  zu  sagon  als  Comlat 
solcher  RcinigungsgebrUncbe  giebi  es  dann  Ob»<^rv«nzen, 
deren  Sinn  offenbar  ist,  die  Unreinheit  des  nicht  oder  noch 
nicht  Gereinigten  in  aller  Schärfe  herrorzaheben.  Der  Mörder 
tragt  den  Schädel  des  Ermordeten  wie  eine  Flagfte;  er  trinkt 
aus  dem  Schädel;  er  trSlet  eine  Eselshant  oder  Hundeh«ol, 
die  ihn  jedem  Begegnenden  als  einen  Schuldbeladenen  kenn- 
zeichnet; er  lebt  von  Almosen,  welche  er  unter  Namhaft- 
machong  des  auf  ihm  ruhenden  Fluchs  erbettelt  hat').  Der 
Schüler,  der  die  Pflicht  der  Keuschheit  verletzt  hat,  trigl 
eine  EseUhaut  und  lebt  von  Almosen,  indem  er  sein«  Thal 
verkündet').  Wer  ein  Vergehen  gegen  sein  Weib  begangvo  ! 
hat,  trilgt  gleichfalls  eine  Eselehaut  und  lebt  von  Almoaeo, 
die  er  mit  den  Worten  erbettelt:  „Ein  Almosen  ftlr  den, 
der  wider  sein  Weib  gesündigt  hat"*).  Es  scheint,  daas  bei 
diesen  Vorschriften  znm  Theil  die  Rücksicht  aaf  dritte  Per- 
sonen im  Spiel  ist,  die  davor  eewamt  werden  sollen  »ich  mit 
dem    Schuldbeladenen    einzulassen  *).      Daneben   aber    niOchte 

-,  ..I..T1  ;  XII.  J.  11.  12:  XIV,  -2,  S9  ff.  (lusammen  mit  Savitar);  ».  «nch 
K^,  .\,   l';4.  :i.    -    Die  ManiU  Av.  VII,  '7,  3;    VijTnLannan  11,  80,  3; 

Pij-Il:,..  V[.  11-2.  ■:,:  113,  2:  alle  GO« er  VI,  115;  etc.  —  Bei  der  Ceremonie 
ii.T  ,All-i"iliii''"  •irFafiräyttfiitta)  Stehen  Agni  iioii  Vnniijo  im  Vordergnude 
Ki:v.   .\XV.   1.   11;   vgl.  Hinmj.  G.  L  3,  6;. 

I  A|.:,-r.ui.t.:.  Dliarm.  I.  9,  24.  11:  10,  28.  21  fg.:  Gautam«  XXH. 
\.  l'„,o.U,;.y.u,,.  IHi.  II.  1,  1,  3:  Manu  XI,  72.  Mehrere  Uieser  StelW 
-,'lifii"'Ti  v.>r.  -li"  cW  Schuldige  einen  Bettfuj^.  als  Stab  tragen  soll  (Tgl. 
.,n,'h  M.<tMi  XI.  ]0.'>'.:  auch  •lies  mus^  —  in-eifelhnfi  ans  welchem  Gnude 
-  .'iLj  y.,i.  \,:-ii  '\-r  Scliu]dbeWeDl><.'Ll  .'^•>io,  —  Ucl^er  E»el  und  Huad  aU 
i,„r.  ;[,..  n.i.r..  v:;!.  Panc.  Br.  XXI.  3.  '.:  ipa.'tamha  Dli.  I,  3.  10,  17.  - 
iL.  l.M...  l'.uii-ii-n  iU  iiis  ^oliü.Wn  trinl.'iul  voraest^ilt  wurden  (Ilira^y. 
.:.  IL  .1.  7  .  ...  -Illo  vielleicht  .l-r  «.-rk-r.  der  d:i«elbe  that,  sich  dai^t 
-..«L-..-r.u:i;.— ■!!   M-   .-in   ltnts)i:i.   K.'k..nn.-n. 

=  (iaiiMiu:.  XXllI,  17  fir.:  PilR.ski.ra  HI.  12,  8;  Manu  XI,  12,  3. 
Sii'i.'  iiiii.'n  S.  :l3ii,  wo  witfre   M:il.Ti;ili.'D   iiiituotli.-ilt  sind. 

■    .V|,ii.r:iiiil.i.  Dh.  I.   10,  -.'W.   V.K 

•     Wi-   liucl.    Tielfiich  lieni  N-I.ulditr^n  iihae sonderte«  Wohnen,   Sich- 
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ich  noch  eine  andre  Bedeutung  vermuthen.  Die  Schuld,  die 
vielleicht  später  gesühnt  sein  wird,  hat  zunächst  Anspruch 
darauf,  die  Person  des  Schuldigen  ganz  in  Besitz  zu  nehmen: 
diese  Besitznahme  findet  in  jenen  Observanzen  ihren  für  Alle 
sichtbaren  Ausdruck*). 

Was  die  oben  erwähnten  Verfahrungsweisen  zur  Be- 
seitigung der  Schuld  wie  Wegbrennen ,  Abwaschen  u.  dgl. 
anlangt,  so  sieht  man,  dass  es  genau  dieselben  sind,  durch 
welche  auch  eine  Krankheit  weggezaubert  wird;  es  handelt 
sich  hier  eben  um  Denkformen  eines  Zeitalters  ^  welcKes  in 
der  Schuld  vor  Allem  eine  Art  dem  Menschen  anhaftender 
schädlicher  Substanz  sah,  so  dass  sie  mit  andern  Schädlich- 
keiten in  einer  Linie  stand  und  ähnlich  wie  jene  behandelt 
wurde.  Daher  umfasst  auch  der  Terminus  der  vedischen 
Sprache,  weicher  der  Bedeutung  der  Sühnung  am  nächsten 
kommt,  prayascitta  oder  prayafcittx^)j  in  der  That  sehr  viel 
mehr:  es  f^lit  darunter  das  Opfer,  das  zu  bringen  oder  was 
sonst  zu  thun  ist  im  Fall  von  Verbrechen  oder  Vergehen, 
von  Vernachlässigung  sacraler  Pflichten,  von  allen  —  gleich- 
viel ob  verschuldeten  oder  unverschuldeten  —  Störungen  des 
normalen  Opferlaufs,  aber  auch  von  sonstigen  Ereignissen 
aller  Art,  die  ein  drohendes  Unglück  anzeigen:  wie  wenn 
die  Gattin  oder  die  Kuh  Zwillinge  gebiert,  oder  wenn  Jemand 


zorückzielien  von  meDi>chlic]iem  Verkehr  u.  dgl.  zur  Pflicht  gemacht  wird 
(Äpastamba  Dh.  I,  %  24,  13:   10,  28,  13:  10,  29,  1;  Mana  XI,  47  etc.). 

')  Wenn  da»  Tragen  des  Hunde-  oder  Eselfeli:»,  so  wie  es  in  diesen 
Vortiohriften  ers^cheint,  nacli  einem  Ausdnick  für  die  Anerkennung  der 
Schuld  Bcitens  des  Schuldigen  und  Verkündigung  derselben  an  alle  Be- 
gegnenden au^hieht,  !>o  i»t  damit  doch  die  Vermuthung  vereinbar,  dass  der 
Gebrauch  aub  dem  Tragen  (\i'>  Felles  de>  Opferthiers  —  in  diesem  Fall 
eine*  Sühnopferthier>  —  hervorgegangen  ist  (vgl.  R.  Smith.  Religion  of  tht 
Snnitef  L  416  fg.):  in  der  That  hat  der  Schüler,  der  die  Keuschheit  verletzt 
hat.  ein  E*eloi)fer  zu  bringen  ^^S.  33C^. 

^j  Noch  nicht  im  Kgveda.  Der  Wortbedeutung  nach  ^ Sorge  für 
ijfuten)  Fortgang"? 
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Too  sich  als  einem  Todt«n  sprechen  hört,  und  waa  die  an- 
z&hlbaren  Portenta  m«br  sind,  in  deren  den  eigenen  Vortheil 
keineswegs  vemachläBsigender  Behandlung  die  PliooMue  der 
Brahöianen  derjenigen  ihrer  westlichen  Collegen  den  Ruig 
streitig  machte. 

Der  Antheil  des  Opferers  und  der  Priester  an  der  Opfertpelse. 

£ä  ist  ein  wesentlicher  Zug,  welchen  das  indische  Opfer 
mit  dem  vieler  Völker  gemein  hat.  dass  aeben  dem  Gott 
einen  Theil  der  Opferspeise  auch  die  Menschen  genieoen: 
der  Veranstalter  des  Opfers,  sofern  er  als  Brahmane  fdr  diesen 
die  KriLt'te  des  gewöhnlichen  Menschen  tlbersitii^nden  Genus« 
qualiticirt  bt').  und  neben  ihm  oder  für  ihn  seine  sacralen 
Stellvertreter,  die  Priester.  Die  zu  diesem  Act  gehörige 
Formel,  in  ihrer  vorliegenden  Fassung  ziemlich  modern,  reicht 
dem  Inhalt  nach  gewiss  in  hohes  Altertham  zartick:  es  Ut 
die  „  Horbeirafung  der  Idä"  d.  h.  der  vergi"iltlichten  "Wesen- 
heit der  Enh  und  der  in  der  Kuh  enthaltenen  Nahrongsflllle'j. 
Es  heisst  dort:  „Hergerufen  ist  Ida  .  ,  ,  ans  möge  Kermfen 
I(!ä.  Hergerufen  sind  die  Kühe  mit  der  Milch,  die  mm 
8oma  gethan  wird;  mich  mögen  hermfen  die  Kühe  mit  der 

'  <>b  ilii'-i'  in  den  jüngereu  veUi^chen  Texten  uuftreteade  Eiiucbrin- 
^■.ui'i  -,)ii<n  in  iler  Zeil  lies  ggreUu  geg<>ltea  hiit,  ^didut  Mch  nicht  poÜtlT 
erniitt'lii   zn    lu-«'ii:    uai'li   iler   gimzen   Lage   der  Suche  m&cht«  ich  m  Ar 

-  rf)>.-r  Mä  al-  Kuli  s.  o)>en  S.  <2.  Vim  Jen  reichhaltigen  «uf  (Um* 
'1  lii' ri;<<(tiii  K.'7i'>i;lii'lien  Zeiigni»>'n  der  jünsereo  v«tli<chen  LitentDT  tbcile 
i<'li  nur  -tn-  \iwi-  AtKivahl  mit.  Anred.^  d.^r  Kuli  alä  Idl  in  Tsjuiipriichen: 
Vij.  \.>i,i(i.  III.  27.  Tiiitt.  Samii.  VII.  1.  6.  S,  Äpastamba  $raat.  \l,  S, 
S  Ml,,  K..nu--I  .l.T  .n.Tl.einifunc  .ier  Idä-  (s.  oben  im  Teit):  ,H*Ege- 
rnf-u  i-t  -li"  Kiili  .U-ren  Fii*-.p.ir  B.ilier  i-I-  .;A»v.  Sraur.  L  7.  ";;  di« 
l'.im..rui-..|,iir  aU-t  ist  da>  bellende  Cli:irai-teriBticum  der  GüttlD  Idt 
l<:..-  ■..ii-i-liT  ,iM,  der  Krzrihiiina  ?at.  Br.  I.  8.  l  au»  dem  von  lUau 
.i..i.-.'l.ru<.t-ii  i'^t'.T  rr>n  Biitt.T.  ■inrer  Milch,  saurem  Ruhm  uod  l^iurk: 
!i;    ,:,r..r    Kii-"|"ir   ''^i-''  Ilü.>i^-   Butter  -teh.'n. 
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Milch,  die  zum  Soma  getban  wird.  Hergerufen  ist  die  Milch- 
kuh mit  dem  Stier;  mich  möge  herrufen  die  Milchkuh  mit 
dem  Stier.  Hergerufen  ist  die  Kuh,  deren  Fussspur  Butter 
ist;  mich  möge  herrufen  die  Kuh,  deren  Fussspur  Butter  ist'', 
u.  8.  w. :  eine  Litanei  dem  Hirtenleben  entstammend  und  auf 
eine  Gestalt  des  Opfers  weisend,  bei  welcher  es  sich  um  die 
von  der  Kuh  kommenden  Nahrungsmittel,  vielleicht  auch  um 
diese  selbst  als  die  den  Göttern  gewidmete  Gabe  handelte. 
Nach  dem  Vortrag  dieser  Litanei  geniessen  die  Priester  und 
der  Opferveranstalter  ihren  Antheil  von  der  heiligen  Speise '). 
Dieser  Antheil  wird  bei  der  Darbringung  von  Opferkuchen 
wie  beim  Tbieropfer  im  Wesentlichen  nach  denselben  Regeln 
abgeschnitten ;  es  tritt  in  den  Riten  deutlich  hervor,  dass  der 
Sinn  der  Handlung  überall  der  gleiche  ist.  Auch  beim  Soma- 
opfer  erhalten  die  Priester  und  der  Opferer  ihr  Theil  von 
dem  heiligen  Rauschtrank. 

Welchen  Sinn  verband  nun  das  Alterthum  mit  dieser 
Betheiligung  der  Menschen  an  der  Mahlzeit  der  Götter?  Wir 
stossen  hier  auf  eine  Theorie,  zu  welcher  die  Untersuchung 
der  entsprechenden  Gebräuche  bei  den  Semiten  einen  allzu 
früh  verstorbenen  hervorragenden  Forscher')  geführt  hat:  dass 
die  Grundidee  des  Opfers  nicht  die  eines  Tributs  des  Menschen 
an  den  Gott  eei,  sondern  die  einer  als  Blutsverwandtschaft 
zu  denkenden  Gemeinschaft  zwischen  dem  Gott  und  seinen 
Verehrern,  beruhend  auf  dem  gemeinsamen  Genuss  von  Fleisch 
und  Blut  des  Opferthiers.  Erst  später  habe  sich  an  Stelle 
dieser  ursprünglichen  Anschauung  die  Idee  eines  im  Opfer 
dem  Gott  zu  machenden  Geschenks  geschoben. 

Was  das  vedische  Ritual  anlangt,  von  dem  allein  wir 
hier  zu  sprechen  haben,  so  vermisse  ich  in  diesem,  ebensosehr 


')  Siehe  Hillebrandt  Neu-  und  VoUmondj^opfer  122.   12ö  flF.,   Schwab 
Thieropfer  148. 

';  Robertson  Smith  ^ReligioD  of  the  Semitet»  Bd.  I). 
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in  den  Ceremonien  selbst  wie  in  den  begleitenden  SprSeben 
und  Versen,  schlechterdings  jede  Hindentang  auf  eine  toldta 
Aaä:'iiääUDg  der  Qpfermahlzeit  als  eines  BondeamahU  oder  all 
der  Begründung  einer  Blatsbrüderachaft.  Das  Blut  dea  '3pfer- 
thiers  nurde  überhaupt  nicht  genossen,  sondom  für  die  bOeea 
Geistor  ausgegossen.  Bei  den  Spenden  an  die  Götter  aber 
bewegen  sich  die  Anmfangen  keineswegs  in  der  Richtung, 
welche  jener  Theorie  entsprechend  zu  erwarten  wäre.  ^  , 
beisst  nicht:  Gott  N.  N.,  iss  mit  uns  zasammen,  dasa  du  einer 
der  Unsern  werdest.  Sondern  immer  wieder :  Gott  N.  N ^ 
nimm  au,  iss,  trinke  was  wir  dir  geben;  gedeihe  selbst  tmd 
lass  uns  gedeihen').  L'ml  der  thatsächlicbe  Genus«  dtt 
Speisen  and  Getränke  vollzieht  sich  in  keiner  Form,  die 
irgend  welches  Gewicht  auf  die  Gemeinsamkeit  zwischen  Ootl 
und  Mensch  legte.  Zuerst  isst  der  Gott;  es  bleibt  ctwai 
Uhri^  und  dos  essen  später  die  Menschen.  Warum?  Doch 
wohl  weil  die  Speise,  von  welcher  der  Gott  genooen  hat, 
für  rrl'allt  von  einem  durch  die  Xähe  und  die  Gnade  des 
Gottes  ihr  mitgetheilten  geheimnissvoll  segensreichen  Flaidoui 
gilt,  für  eine  m&chtige  „Medicin",  welche  der  Mensch  — 
natürlich  nur  der  einem  solchen  Genüsse  gewachsene  Mensch*) 

',  kii  v.nv..i-..  liier  nuf  lia*  ohen  S.  309  fa.  B*igebrochte,  —  Mu  wird 
nii-r-  Aiiffa>-ii[i^  nicht  ilurdi  ili«  BvD)«rkuDg  Smiths  (S.  365)  getroffen 
liri.iTi.  il;.-,-  .n-  U]>fcr  älter  ist  »U  cii-r  fegriff  iles  Prirateigenthimu  nnd 
.l.ili'T  'ir.pnin^ili.'h  aucli  niclit  i'ine  Ei j^entliuiuiiübert ragung  Tom  Opfcm 
.Ulf  <!"!!  ii'>t'  Ki'/i-'iiiet  Imtit-n  Lunti.  Der  \Vr>ucli  Jemanden  id  erfraota 
TiU'i  -j'-{i  ;.'iin-<i,'  /Il  .-limint>a  ilailiirL-h,  iW-t  man  ilim  in  eueD  giebt,  iit 
...iii,  -in:-    i.ti  i;.-L;riir  lic!.  PrivaU'ieeiittmraj  deotbar, 

■1  Vji.  i,(.i.ri  -■?.  Z'2>i.  Wir  ln-spginjn  hier  iler  in  oDtlenn  Ziuanmeü- 
],.i[i.'  -.  'ui'.rii  il-u  -ili^diaitt  filiiT  ilif  Opferfeiier)  eingeliMder  m  Ix- 
-);.■;.. 11. i. El  \  i.r-iilliing,  ilii-s  ilii-  lU-ra  Oj-fT  lugpliürigen  Object«  nnd 
>i'.-t.,ii/.  11  i«,!-  «....■luhrlicli.'j  an  :-ich  hal.ra  iinil  daher  nicht  vud  Jcd^nt 
;ii,.,  „id.i  ..li[i-  Vnrjiciit  lir-rührt  wi-ril.-n  .Ifirfro.  Wa»  die  tob  dM 
M'ii-' ii.'ii  /ii  j.  im— rn.ieii  .ifltli'-ili'  il.T  ' >[iler*|K'i>e  anlangt,  so  tritt  dieM 
>    '-■.,;.iiit'    ^iiii/    -[.ovi^ll    lioi    lii-'m    al»    Pri.^itra    Wwichnelep    AWduütt 
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—  durch  das  Essen  in  sich  aufnimmt.  So  sprechen  die 
Priester  zu  der  dem  Soma  beigemischten  Gerste,  die  den 
Rossen  Indras  gespendet  wird:  „Was  der  Genuss  Ton  dir 
ist,  der  Rosse  gewährt,  der  Rinder  gewährt  . . .  den  geniesse 
ich"  (VS.  Vin,  12).  Und  beim  Opfer  des  erhitzten  MUch- 
tranks:  ^Deinen  Honigtrank,  o  Gott  Gharma'),  der  in's  Feuer 
das  Indragleichste  geopfert  ist,  wollen  wir  gemessen.  Ver- 
ehrung sei  dir!  Thu  mir  keinen  Schaden!"  (ebendaselbst 
XXXVIII,  16).  „Sie  gemessen  davon:  Glanz  setzen  sie  damit 
in  sich  selbst"",  bemerkt  dazu  ein  Brähma9atext').  „Genösse 
er  (seinen  Antheil)  nicht",  sagt  ein  andrer  solcher  Text  (Ait 
Br.  Vn,  26,  2),  „würde  er  sich  selbst  vom  Opfer  aus- 
schliessen;  denn  der  Antheil  des  Opferers  ist  das  Opfer". 
Wir  können  dies  umschreiben:  der  vom  Opferer  genossene 
Antheil  an  der  heiligen  Speise  bringt  in  der  den  An- 
schauungen der  alten  Zeit  entsprechendsten  Form  die  sicht- 
bare Ueberleitung  des  mit  dem  Opfer  verknüpften  göttlichen 
Segens  auf  ihn  zum  Ausdruck. 

Eine  Reihe  von  Gebräuchen,  welche  den  hier  in  Rede 
stehenden  verwandt  sind,  können  zur  Bestätigung  dieser  Auf- 
fassung von  der  „Medicin"natur  der  Opferspeise  herangezogen 
werden.  Beim  Opfer  an  die  Seelen  der  Vorfahren  geniesst 
die  Gattin  des  Opferers,  die  sich  Kinder  wünscht,  von  dem 
dargebrachten  Mehlkloss  (Gobhila  IV,  3,  27  und  sonst):  sie 
leitet  dadurch  die  durch  das  Opfer  gewonnene  Gunst  der 
Kindersegen    verleihenden  Vorfahrengeister    in  sich  herüber. 


hervor,  dess^en  Sonderstellung  ilirer  eigentlichen  Bedeatung  nach  aafrakl&ren 
ich  ührigenri  nicht  im  Stande  bin:  hier  gilt,  offenbar  aU  Vorsiichtsmaassregel, 
die  Vorschrift,  dass  er  unzerkaut  vcr^chluckt  werden  muss.  Hinterher  spült 
man  sich  den  Mund.  Ein  Spruch  besagt,  dass  er  sich  nicht  mit  der  übrigen 
Nahrung  mischen,  oberhalb  des  Nabels  sich  niederlassen  ^oll.  Vgl.  Hille- 
brandt,  Neu-  und  Vollmondsopfer  130  fg. 

*)  Der  personificirte  heiisse  Trank. 

-;  Taitt.  ÄraQvaku  V,  8,  12. 
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Von  derselben  Todtenopfempeise  genieest  auch  wer  an 
schwerer  Krankheit  leidet:  dann  wird  er  aUbald  gesond  oder 
er  stirbt  (.Äsv,  $r.  11,  ",  17).  —  Bei  der  Aufnahme  dei 
Schülers  zur  Lehrzeit  giebt  der  Lehrer  diesem  den  Rest  der 
bei  dieser  Gelegenheit  dargebrachten  Opferspeise  zu  esseo  mit 
einem  äpmcb:  „In  dich  möge  Agni  Weisheit  8etz«o*'  a.s.w. 
(Hiranyakesin  G.  I,  4,  9).  —  Xach  der  Hochzeit  geniesat 
das  in  die  neae  Heimath  gelangte  junge  Paar  als  Erstes  ein« 
mit  Sprüchen  geweihte  Opferspeise.  Der  Mann  berührt  die 
Opferspeise  mit  der  Hand,  isst  von  ihr  und  giebt  der  Fr*« 
zu  csseu;  der  zugehörige  Spruch  lautet:  „Mit  der  Fessel  der 
Speise,  dem  Amulet,  mit  dem  Faden  des  Lebens,  dem  bunten, 
desseQ  Knoten  die  Wahrheit  ist:  damit  binde  ich  dir  Hen 
und  Geist.  Was  dein  Herz  ist,  das  soll  mein  Hert  win.  ' 
Was  mein  Herz  ist,  das  eoU  dein  Herz  sein.  Die  Spei»«  ist 
des  Lebens  Fessel,  damit  binde  ich  dich!"  (Gobh.  II,  3, 
18  fg..  Mantra  Br.  I,  3,  8  fg.).  In  diesem  speciellen  FaU,  ' 
wo  es  ^ich  um  Schliessung  eines  lebenrerknUpfenden  Bandes 
handelt,  ist  offenbar  das  gemeinsame  Essen  das  Ursprüngliche 
und  die  Hauptsache,  aber  die  Wirkung  wird  verstärkt,  indem 
die  mit  mystischer  Kraft  erfüllte  Opfei^abe  als  Speise  ge- 
wühlt wird.  —  Die  vor  dem  Somaopfer  von  dem  Opferer 
und  seiiiL-n  Priestern  gemeinsam  berührte  Opferbntter  —  es 
handelt  sich  um  eine  Art  Trenschwor  —  geniesst  spttter  der 
Opftrer:  er  nimmt  so  die  Substanz,  welche  die  gegenseitige 
Treue  aller  beim  Opfer  Betheiligten  verbürgt,  in  sieb  attf 
(Ind.  ^tud.  X,  362  fg.).  —  Der  zur  Keuschheit  verpflichtete 
Brahmaneni>chuler,  der  sein  Gelübde  verletzt  hat,  opfert  zur 
Sühne  einen  üUel.  Der  Gedanke  ist,  dass  was  von  seiner 
niuunlichen  Kraft  verloren  gegangen  ist,  ihm  von  dem  geilen 
Esel    her  ersetzt  werden  möge').      Der  Opferer  kleidet  sieh 

■     V-l.  V^iiiauiisütm  in.  -J,   Bamlliayana  Dliarm.  Itl,  7,  12;  IT,  2.  II, 

iini     ii-    iil.-T    .1-11   Esel    udJ    dies   Eselsi)pf*r    ron   PUcliel    geMmnelm 

M,ii.i-iJi..ii   V..,i,  Siiidien   I.  ^'2  (g. 
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in  das  Eselfell  ^);  das  von  ihm  zu  geniessende  Stück  des 
Opferthiers  aber  wird  aus  dessen  Penis  geschnitten  (K&ty.  I, 
1,  17):  ein  besonders  drastischer  Aosdnick  ftir  die  Hinein- 
leitung der  speciellen  Wirkung  des  Opfers  in  die  Person  des 
Opferers'). 

In  einigen  andern  Fällen  wird  die  in  einem  Theil  der 
Opferspeise  bestehende  Medicin  &usserlich  angewandt;  im 
Uebrigen  liegt  genau  derselbe  Gedanke  zu  Grunde.  Nach 
der  Hochzeit  kann  statt  des  gemeinsamen  Essens  (vgl.  S.  330) 
eine  Salbung  der  Herzen  von  Bräutigam  und  Braut  mit  einem 
Opferspeisenrest  eintreten').  —  Von  den  am  vierten  Tage 
nach  der  Hochzeit  geopferten  Sühnspenden ,  die  alle  unheil- 
bringenden Mächte  aus  der  jungen  Gattin  vertreiben  sollen, 
giesst  man  die  Reste  zusammen:  damit  wird  die  Frau  bis 
zu  den  Haaren  und  Nägeln  gesalbt  und  eingerieben^).  — 
Wird  während  der  Fahrt  des  jungen  Paares  vom  Eltemhause 
der  Braut  zum  Hause  des  Mannes  der  Wagen  schadhaft,  so 
bringt  man  ein  Opfer  dar  und  salbt  die  reparirte  Stelle  mit 
dem  Rest  der  Opferbutter').  —  Beim  Somaopfer  salbt  der 
Hotar  sich  die  Augen  mit  der  über  eine  gewisse  Opferspende 
gegossenen  Butter*).  —  Beim  Väjapeya-Opfer  besprengt  der 
Priester  den  Opfernden  mit  dem  Rest  der  aus  Wasser,  Milch 
und  mannichfaltigen Nahrungssubstanzen  zusammengeschütteten 


')  Kann  man  in  lier  Bekleidung  mit  dem  Eselfell  ein  Mittel  sehen, 
durch  welches  die  Kraft  des  Esels  in  den  zu  Sühnenden  übergeführt  wurde? 
Man  berücksichtige  das  oben  S.  824  und  S.  325  Anm.  1  Gesagte. 

*)  Ich  führe  hier  noch  an,  dass  nach  §&nkhftyana  (G.  I,  27,  11)  von 
der  ersten  fe^ten  Speise,  die  dem  Kinde  anter  Beobachtung  feierlicher 
CeremoEien  zu  esseu  gegeben  wird,  den  Rest  die  Mutter  geniesst:  ver- 
muthiich  Zuwendung  de9>elben  Xahnmgssegens,  der  diesem  Kinde  durch 
den  RitU8  gesichert  wird,  an  die  folgenden  Kinder  derselben  Mutler. 

')  Ä^valäyana  G.  1,  8,  9. 

*)  Gobhila  II,  5,  G. 

»)  GobhUa  II,  4,  3. . 

•)  Ä^valäyaua  §r.  V,  19,  G. 
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Opferspeise.  Aeholich  bei  der  Schicblang  des  Feoeralun'). 
—  Beim  Sautrümaiil-Opter  wird  nach  der  DarliriDgunj  ein« 
langen  Reihe  von  Spenden,  welche  die  Heilnn^  von  Ge- 
brechen bezwecken  —  sie  sind  an  die  beiden  A-^Tiu,  ao 
Sarasvati  und  Indra  gerichtet  —  der  (jpferer  mil  den  Beaten 
der  Spenden  begossen;  dazn  die  .Sprüche:  „Mit  der  Arzenei 
der  Ä^vin  begiesse  ich  dich  zn  Glanz  nnd  heiligem  Kahm! 
Mit  der  Arzenei  der  Sarasvati  begiesse  ich  dich  zd  Kraft 
and  Xahrangsf'Ulle!  Mit  Indraä  Indrakraft  be^iesi>e  ich  dich 
zn  Stärke,  Glück,  Herrlichkeit!"'),  —  Beim  Vajapeya  be- 
riechen die  Pferde  vor  und  nach  dem  dieser  Feier  angebOri^n 
Wettrennen  die  Opferspeise,  ora  dadurch  Kraft  nnd  SchneUt^ 
keit  zu  erlangen^).  —  Hier  muss  erwähnt  werden,  da«s  •od) 
der  vom  Opferfeaer  aufsteigende  Rauch  sowie  der  Geroeh 
des  Opfers  als  wirksamer  Uebertrager  der  im  Opfer  ent- 
haltenen Segenskraft  angeschen  wurde.  Bei  der  Ceremoni« 
der  Anlegung  des  heiligen  Feners  wird  dieses  von  einer  Stell« 
zur  unilem  so  geführt,  dass  der  Ranch  den  '  'pferer  trifl^'),  — 
Bei  einem  Opfer  für  das  Gedeihen  der  Heerden  wird  voTge- 
schrieben:  .Um  das  Feuer  hemm  stellt  man  die  Eobe,  w 
dass  sie  den  Geruch  der  geopferten  Speise  riechen"*).  — 
Auch  das  Anfassen  von  Wesenheiten,  die  zum  Opfer  ge- 
boren, betheiligt  den  Menschen  an  der  Kraft  des  Opfert:  so 
stellt  der  <  'pferer  durch  Berühren  des  Opferthiers  seine  Ver- 
bindung mit  dem  Opfer  her') ;  so  berührt  man  beim  S&kunedhB- 
fe>t  ilie  für  Kudra  in  die  Luft  geworfenen  Reste  der  Opfei^ 
kuclien  und   ..liereitet  sich  dadurch  Heilung"'). 

■    K.-.T.vr.^:iu,i  XIV.  .->.  31;  .will.  5.  9:  In.l.  SKiUi^D  XHL  285. 

-  K.1H.   .X!.\.  1.   14:  VS.  XX.  3:  In.l.  Snulien  X,  Ml. 

-  \V.-l,..r.   V-\:r  a.-ii  Väjup^va  •2''.  31. 


.iiL.   Ilr.  III.  a   1.   Ui:  Taii 
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In  den  verschiedensten  Formen  finden  wir  also  die  An- 
schauung, dass  die  dem  Opfer  zugehörige  Substanz  dem 
Menschen,  ja  auch  Thieren  und  leblosen  Dingen,  genossen, 
gerochen,  aufgestrichen,  Kraft  verleiht  —  speciell  die  Art 
von  Elraft,  welche  durch  die  Natur  des  jedesmaligen  Opfers 
implicirt  ist.  Die  so  sich  ergebende  Erklärung  der  Regel, 
dass  der  Opferer  einen  Antheil  von  der  Opferspeise  zu  ge- 
niessen  hat,  empfiüigt  nun  femer  die  beste  Bestätigung  durch 
die  Ausnahmen,  die  Fälle,  in  welchen  dieser  Oenuss  ver- 
mieden wurde. 

Das  griechische  Opferritual  untersagte  den  Genuas  von 
Opfern,  die  an  Manen  oder  an  chthonische  Gottheiten  ge- 
richtet waren,  sowie  von  Piacularopfem ;  die  Opfer  wurden 
hier  als  Holokausten  dargebracht.  Zu  Grunde  liegt  offenbar 
der  Gedanke,  dass  der  sonst  heilbringende  Genuss  in  diesen 
Fällen  vielmehr  vermöge  der  Berührung  solchen  Opfers  mit 
unheimlichen  oder  erzürnten  Gottheiten  gefilhrlich  sein  würde. 

Ganz  Aehnliches  finden  wir  im  Ritual  des  Veda.  Opfer 
an  unheimliche  Wesen  wie  die  Seelen  der  Todten  oder  Rudra 
werden  mit  mannichfaltigen  Vorsichtsmaassregeln  umgeben, 
unter  welchen  die  Vermeidung  des  Genusses  von  der  Opfer- 
speise besonders  hervortritt.  „Er  geniesst  nichts  davon  .  .  . 
damit  macht  er  es  zu  etwas  den  Vätern  Geweihtem*',  sagt 
ein  Brähmana*).  Im  Ritual  des  den  Manen  darzubringenden 
Mehlklossopfers  '  wird  in  der  That  vorgeschrieben,  dass  die 
den  Manen  hingelegten  Klösse  hinterher  in  eine  Schale  ge- 
than  werden  und  der  Opferer  sie  beriecht  statt  von  ihnen 
zu  geniessen:  „das  ist  der  Antheil  des  Opferers  (an  der 
Opferspeise)"  —   sagt  ein   Brähmana').     Offenbar  stellt  dies 


^  $atap.  Br.  XII,  5,  1.  12. 

^,  §atap.  Br.  II,  4,  2,  2i:  vgL  Käty.  IV,  1,  20.  —  Man  Tergleiclie 
die  in  analogen  Zusammenhang  gehörigen  Materialien  bei  Kätr.  V,  9, 
13fgg.:  $atap.  Br.  II,  6,  1,  33:  Äpastamba  5r.  Vm,  16,  3.  12. 
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Beriechen  einen  Compromiss  dar  zwischen  der  Schell  tot  ' 
einer  Speise,  welche  in  Berührung  mit  den  Todlen  gewe«en 
ist,  und  der  Regel,  dase  der  Opferer  von  der  Opferspeise  zu 
geniebsen  hat').  —  AehnUches  finden  wir  bei  einem  Opfer, 
durch  welches  Jemand,  der  sich  den  Tod  wtlnBcht,  sein  Ziel 
erreicht.  Hier  wird  vorgeschrieben:  von  der  einleiteodra 
^Veihe  an  darf  man,  was  zu  geniessen  sein  würde,  nw  be- 
riechen'). Auch  hier  ist  es  die  Beziehtmg  aof  den  Tod, 
welche  den  Genuss  der  Opferspeise  ausschliesst.  —  Gelegentlich 
tritt  die  Anschauung  auf.  dass  derselbe  üenuss.  den  ein  darch 
Weihungen  besser  Vorbereiteter  an  bedenklich  wogen  darf, 
bei  dem  minder  Gerüsteten  dorch  das  Beriechen  verlrcleo 
wird.  So  bei  einer  Darbringung  von  saurer  Milch'),  welche 
mit  der  von  einer  gewissen  heiligen  Unheimlichkeit  betroffenen, 
.darani  als  Geheimkonde  überlieferten  Pravargyafeier  in  Ver- 
bindung steht:  während  hier  diejenigen  Priester,  welche  die 
Dikshil-Weihe  empfangen  haben,  vom  Opferreat  essen,  winJ 
den  Uebrigen  Beschränkung  auf  den  „Aihemgenuas"  d.  b. 
das  Btiriechen  der  Speise  wenn  auch  nicht  aufgelegt  so  doch 
anheiragestellt*),  —  Für  das  Rindopfer  an  Rndra,  den  gefalir- 
bringenden  Gott,  wird  vorgeschrieben:  „Er  soll  nicht  d»Ton 
esi-en.  Man  soll  nichts  davon  in's  Dorf  bringen"  —  das  Opfer 
ist  an  einem  vom  Dorf  ans  ansichtbaren  Ort  vollzogen  worden 
—  _denn  dieser  Gott  bereitet  den  Wesen  NachBtelloDgen. 
Seine  Leute  soll  er  von  der  Nahe  des  Opferplatzes  fem 
halttm"*^.  Deutlicher  als  hier  kann  der  Qnind  dea  Nieht- 
j;i'nie?äens    von    der  Opfer^peise    kaom  zu  Tag«  treten;   die 

'    .Kr  )"*ri<'clit  (■':  li-.x-  ist  io  viel  vie  niclit  gcnos«eD  and  anch  nicbt 

nu'j-u n".    «ir.i    T.iill.    Brilim.    I.  3,   li\  T    von    der    Opfer&p«»«    de« 

T...|r..n..|.|'.T-   i:.-:i-t, 

-  K.-.rv,   .\.\ir.  6.  2. 

-  I':..ilMi;i.;.rrii:i.      ^iel.e   Imi.   »Uul.   X.   3S2. 
'     Ki;'y-  .\.   1.  2ti. 

■     A.v,  (i.   IV.  S.  31  fg.    Die  Stelle  vMttn   iiaAanh  nicht  an  Wifth, 
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betreffende  Enthaltung  ist  eben  eine  unter  vielen  Vorsichta- 
maassregeln,  welche  durch  die  gefährliche  Natur  gewisser 
opferempfangender  Wesen  bedingt  werden  0>  ganz  so  wie  die 
eben  erwähnte  Verlegung  des  Rudraopfers  auf  eine  Stelle, 
die  man  vom  Dorf  aus  nicht  sehen,  von  der  aus  also  auch 
Rudra  das  Dorf  nicht  sehen  kann,  eine  andre  solche  Maass- 
regel ist.  In  denselben  Zusammenhang  gehören  einige  weitere 
Gebräuche,  die  insonderheit  dem  Todtencult,  dem  Rudracult 
sowie  der  Verehrung  der  Xirrti  (Vernichtung)  eigen  sind, 
und  die  ich  mich  begnüge  kurz  zu  erwähnen:  das  Anhalten 
des  Athems  während  eines  Ritus;  das  Bertthren  von  Wasser 
nach  vollzogenem  Ritus');  vor  Allem  das  Verbot  des  Hin- 
sehens') sowie  das  besonders  häufig  auftretende  Verbot  des 


dass    es    dann  weiter  heisst:     «Auf  Anordnung   aber  [ron  wessen  Seite?] 
esse  er  davon,  denn  es  ist  lieil bringend.*^  —  Vgl  noch  Pftraskara  m,  8,  14. 

^)  Ist  es  der  antiken  Behandlung  der  Piacularopfer  an  die  Seite  zu 
stellen,  wenn  wir  Taitt.  S.  VI,  1,  11,  6  (rgl.  Ludwig  FV,  S.  84)  lesen: 
•Wenn  er  das  Opferthier  an  Agni  und  Soma  darbringt,  ist  dies  eine  Los- 
kaufung seiner  selbst,  darum  soll  man  davon  nicht  essen,  denn  es  ist 
gleichsam  die  Loskaufung  eines  Menschen**?  Die  hier  gegebene  Deutung 
de»  betreffenden  Opfers  ist  offenbar  falsch  und  wird  denn  auch  von  dem 
Brälima^a  selbst  im  weiteren  Verlauf  fallen  gelassen.  In  den  citirten 
Worten  liegt  wohl  nur,  dass  man  Flei.sch,  welches  so  zu  sagen  Menschen- 
fleisch i»t,  nicht  essen  soll.     Vgl.  Weber  Z.  D.  M.  G.  18,  274. 

*)  Die  Regel  wird  aufgestellt:  «Wenn  er  einen  Spruch  an  Rudra, 
die  bösen  Dämonen  (Rakshas),  die  Manen,  die  Asuras  oder  einen  Ver- 
wünschung»spnicli  gesprochen  und  wenn  er  sich  selbst  (als  Zeichen  des 
Eidschwur?)  angefasst  hat,  berühre  er  Wasser-  (^ünkhSrana  G.  I.  10,  9, 
vgl.  Käty.  I,  10,  14).  Eine  kurze  Zusammenstellung  der  liaupts&chlichsten 
unheimlichen  Momente  im  Cultus. 

»;  Als  Beispiel  führe  ich  die  §atapatlia  Br.  XIV,  2,  2,  85.  88  voi^ 
gejichriebenen  Spenden  für  die  Vfiter  (Manen)  und  für  Rudra  an.  Bei  der 
er^te^eu  blickt  er  nach  Norden:  bekanntlich  ist  der  Süden  die  Himmels- 
gegend der  Manen.  Bei  der  zweiten  blickt  er  nach  Süden,  w&hrend  die 
Spende  selbst  nach  Norden,  der  Gegend  des  Rudra,  hingeworfen  wird. 
.Da9>  er  nicht  hinsieht,  gt'>chielit,  damit  Rudra  ihm  keinen  Schaden  thue*', 
sagt  das  Br&limana. 


den  mi'  1 
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Sichoinsehens,  wenn  man  von  der  Vollziehung  «Ines  den  tni' 
heimlichen  Mächten  geweihten  Gebrauchs  nach  Haote  in- 
rückkehrt')- 

Die  naheliegende  Folgerung  ans  den  hier  gesommelUn 
Materialien  steht  mit  onsern  sonstigen  Ergebnissen  in  vollem 
Einklang.  Unlerhleibt  bei  dem  Opfer  an  solche  Wesen  iri« 
Budra  oder  die  Seelen  der  Genuas  des  Menschen  von  dtr 
Opferspeise,  so  kann  es  eben  nicht  die  SpeiiegemeinscbaA 
zwischen  Mensch  nnd  Gott  und  die  anf  dieser  Gemeinschaft 
beruhende  Verbrüderung  gewesen  sein,  was  das  eigentliche 
and  wesentliche  Centram  des  Opfers  aasmachte.  Aas  dem 
vedi&chen  Opferritaal  mindestens  wlire  jene  angeblich  funda- 
mentale Idee  des  Opfere  verschwunden.  Der  Meinung,  dass 
sie  doch  in  unabsehbar  femer  Vergangenheil  den  späteren 
Entwicklangen  zu  Grunde  gelegen  hütte,  ist  es  wenig  gUnstig, 
daas  sich  für  das  im  Veda  vorliegende  Aussehen  der  Ge- 
biauclie,  die  dann  einst  von  dieser  Idee  durchdrungen  ge- 
wesen sein  mUssten,  unabhängig  von  jener  Hypothese  ein- 
fache, klar  in  sich  zusammenhängende  Deutungen  von  selbst 
aufdrangen. 

Zanberfener,  Opferstren  nad  Opferfener. 
Das  dreifache  Opferfener. 

nie  Etlinologic  lehrt  uns  eine  uralte  Gestalt  der  relig:iOMn 
Riten  kennen,  in  welcher  es  wohl  Opfer  und  heiliges  Feuer 
gab.  alter  kein  Opferfener.  Die  Opfergabe  wurde  auf  aodero 
W.-f^Lii  als  durch  das  Feuer  dem  Gott  oder  Geist  abennAcht, 
das  Feuer  aber,    noch  nicht  mit  dem  Botendienst  zwischen 


iVk  nlin*'  -ii-li  niiizu<elii?ii,  damit  Voniqa  ikfwn 
.  1.  lU.  131.  AKlinlicIie«  Ut  auch  im  modmies 
K   z.  B.   WutiUs  Dentjctirn  Volkiah«rgl«nb«D, 


Das  Zauberfeaer.  337 

Menschen  und  Geisterwelt  betraut,  war  nur  erst  als  Zauber- 
feuer  zur  Verscheuchung  böser  Dämonen  wirksam. 

Dies  Zauberfeuer  trifft  nun  im  vedischen  Cultus  mit  dem 
Feuer  in  seiner  jüngeren  Verwendung,  dem  Opferfeuer  zu- 
sammen, und  beide  Typen  auseinanderzuhalten  ist  ftir  uns 
um  so  viel  schwieriger,  als  diese  sich  ohne  Zweifel  ftir  die 
Alten  selbst  schon  in  einem  firühen  Zeitalter  vielfach  ver- 
mischten und  gegen  einander  verschoben:  auf  dem  Boden 
jener  mit  Opferwesen  aller  Art  überladenen  Cultgewohnheiten 
lag  in  der  Vollziehung  einer  heiligen  Handlung  angesichts 
eines  flammenden  Feuers  von  selbst  die  Consequenz,  dass  es 
wenigstens  in  der  Regel  zur  Darbringung  einer  Opferspende 
in  dies  Feuer  kommen  musste.  Einen  Anhalt  zur  Deutung 
der  Feuerverwendung  geben  die  Riten  vieler  Naturvölker, 
deren  Cultgebrauch  das  eigentliche  Opferfeuer  nicht  kennt 
Da  pflegen  alle  wichtigeren  Acte  in  Gegenwart  des  Feuers 
vollzogen  zu  werden:  bei  der  Entbindung  flammt  ein  Feuer 
neben  der  Wöchnerin,  welches  sie  und  das  Kind  vor  den 
Nachstellungen  der  Geister  schützt;  die  Ceremonie,  durch 
welche  der  herangewachsene  Knabe  in  den  Kreis  der  Männer 
aufgenommen  wird,  die  Vollziehung  mannichfacher  Gebräuche 
wie  der  Haarschneidung  u.  dgl.,  die  Darbringungen  an  Götter 
oder  Geister,  schliesslich  die  Bestattung:  Alles  das  verlangt, 
um  nicht  von  bösen  Geistern  gestört  zu  werden,  die  Nähe 
eines  Feuers.  Wer  bekannt  mit  der  geradezu  über  die  Erde 
verbreiteten  Verwendung  dieses  Zauberfeuers  an  das  vedische 
Ritual  herantritt,  wird  dasselbe  Feuer  in  einer  grossen  Anzahl 
von  Fällen  auch  da,  wo  jenes  Ritual  die  Darbringung  von 
Opferspenden  vorschreibt,  mit  Sicherheit  wiedererkennen. 
Wie  das  von  den  sonstigen  Wohnräumen  abgesonderte  Wöch- 
nerinnenhaus {sütikägrliaY) j    so    hat  die   indische   Sitte   auch 


*)  Vgl.   namentlich    Weber,    Abh.    der  Berl.  Akademie    der    Wiss., 
phil.-hist.  Klasse,  1807,  2GG  ff.;   Ploss,  das  Weib  II,  42  fgg.     üeber  das 

Oldenberg.  Religion  des  Ved&.  ^ 
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das  Wöchnerinnenfener  (»ßft'/rtynt)  mit  der  Sitte  der  N»tor- 
Völker  gemein.  „Man  nimmt",  sagt  HiraByakesin'),  .daa 
häusliche  Opferfeuer  fort  und  bringt  das  Wöchnerinnenfeoer 
herbei.  Da»  wird  nur  zum  Wärmen  (von  Geftssen  o.  dgl.) 
benutzt".  Neben  diesem  praktischen  Zweck  aber  natdrlich 
vor  Allem  zum  Zauber.  Der  Autor  filhrt  fort:  ^H«Uig« 
Hanillungen  werden  mit  ihm  uicht  verrichtet  ansser  dtf 
Rfiucbening.  Er  räachert  das  Kind  mit  kleinem  Korn  ver* 
mischt  mit  Senfsamen"  —  and  es  folgt  eine  Reihe  von 
Sprüchen  gegen  die  bOsen  Geister,  die  der  Gei^terkönig  ge- 
sandt hat,  die  Nachts  dnrcb  das  Dorf  wandeln,  die  ftu 
Schädeln  trinken:  Agni  soll  ihnen  Lunge,  Leber  und  Hers 
verbrennen. 

Und  wie  über  der  Geburt,  so  wacbi  auch  aber  den 
wichtigsten  Lebensabschnitten  des  heranwachsenden  Inders 
das  Feuer,  ilan  betrachte  etwa  die  Beschreibung,  welcJie 
^ankhayana')  von  der  Ceremonie  des  Haarschneidens,  be- 
kanntlich einem  auch  im  Ritual  zahlreicher  Naturvölker  be- 
sonders bedeutsamen  Familienfest  giebt.  Man  legt  ein 
Fener  an,  stellt  Gefksse  mit  glückbringenden  Gegenstlnden 
hin  und  legt  die  für  den  Ritas  bestimmten  Utensilien  wie 
einen  Spiegel,  ein  Scheermesser  u.  s.  w.  nieder.  Das  Haar 
des  Knaben  wird  mit  lauwarmem  Wasser  benetzt  and  daimuf 
unter  dem  Vortrag  Segen  bringen  der  Verse  geschoren.  Von 
der  Verwendunff  jenes  Feuers  aber  zur  Darbringaog  einer 
<  'pter^pende  i^t  nicht  die  Rede.  Allein  vom  Staodpankt  de* 
Veda  angesehen  könnte  man  vielleicht  versucht  sein  die 
Gegenwart  des  Feuers  bei  dieser  Ceremonie  zn  erklären  als 
veranlasst    durch    andre    im    Uebrigen    ähnliche    Riten,    bei 


■/.^nU.-rf-n.T-  ■[■■t  \V.-.,(inerin   ,.  aud.   Fraier.    Jouroal  of  the  .\allirop.  b- 
-UMt-  ..f  tir.  Bmain  ami   Ir^lan,!   XV,  .-q  \.  1. 
>    (,iri..'-'-fiir.i  11.  3. 
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welchen  ein  Opfer  und  darum  ein  Opferfeaer  vorkam;  die 
Thatsachen  der  Ethnologie  aber  lassen  uns  hier  das  ver- 
glichen mit  dem  Opferfeaer  geschichtlich  ältere  andre  Feuer, 
das  dämonenvertreibende  Zauberfeuer  erkennen  0* 

Mit  demselben  Feuer  haben  wir  es  auch  bei  dem  Ritus 
der  Schüleraufhahme  {upanayana)y  d.  h.  dem  nach  den  Ver- 
hältnissen des  brahmanischen  Schttlerthums  umgemodelten 
uralten  Act  der  Pubertätsweihe  zu  thun :  Lehrer  und  SchtLler 
y,treten  beide  hinter  das  Feuer  hin,  das  Antlitz  nach  Osten 
der  Lehrer,  nach  Westen  der  Andre*")  —  und  der  Lehrer 
investirt  den  Knaben  mit  dem  Gurt,  der  das  Zeichen  der 
„Zweimalgebomen*'  ist.  Hierbei  wird  allerdings  auch  eine 
Opferspende  erwähnt,  aber  diese  so  begreifliche  Zuthat  kann 
doch  den  ursprünglichen  Sinn  des  Feuers  nicht  verdunkeln. 
Ganz  ähnlich  wird  der  an  diese  Aufhahmefeier  sich  an- 
schliessende Unterricht  im  Veda  beschrieben'):  „Nördlich 
vom  Feuer  setzen  sie  sich,  der  Lehrer  mit  dem  Antlitz 
nach  Osten,  der  Andre  nach  Westen "";  die  Texte  werden 
dann  vorgetragen  und  für  jedes  Lied  Wasser  in  eine  Grube 
gesprengt  —  als  Todtenspende  für  die  in  der  Tiefe  weilenden 
Lieddichter?  — ;  von  Opferspenden  aber,  zu  denen  das  Feuer 
bestimmt  gewesen  wäre,  ist  hier  nicht  die  Rede.  —  Für  den 
Vortrag  besonders  heiliger  d.  h.  von  besondrer  Gefährlichkeit 
erfüllter  Gesangweisen  wird  die  Nähe  eines  Feuers  mit  der 

')  Eine  characteri^tische  BestiLtiguDg  der  hier  gegebenen  Deutung 
<leti  bei  der  Haarschneideceremonie  verwandten  Feuers  wird  uns  durch 
den  Zufall  geliefert,  da^s  dieselbe  Ceremonie  als  Bestandtheil  anderweitiger 
ritueller  Complexe  auch  in  da*  Ritual  der  drei  Feuer  (siehe  unten)  verwebt 
ist.  Da  wird  nun  ihre  Vollziehung  «westlich  vom  südlichen  Feuer*, 
entsprf*chend  wie  im  hfiuslichen  Ritual  «westlich  vom  Feuer"*  vorgeschrieben 
(Kütv.  V,  2,  14,  vgl.  P&ra^ka^a  H  1,  5).  Es  wird  aber  gezeigt  werden, 
da!»8  das  südliche  unter  den  drei  Feuern  speciell  die  Function  hat,  die 
Dämonen  zu  vertreiben. 

')  $ankhäyana  G.  II,  1,  28. 

')  Ebendaselbst  II,  7. 

22* 
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ausdi'UckUcfaen  Bemerkung  vorgeschrieben;  „Wenn  man  «e 
(die  Gesänge)  ohno  Bescbwichtigongsmittel  vortragt,  bringt 
der  Gott  Tod  über  die  Geschöpfe')".  —  Vom  Feoer  bei  der 
Vollziiihong  der  dem  Somaopferer  zukommenden  WeQw 
{(lilisKr,)  werden  wir  an  andcrm  Orte  sprechen*);  auch  dm 
Feuer  ist  unverkt^nnbar  ein  Zauberfeucr.  —  Bei  den  Opfern 
des  proasen  mit  den  drei  Feaem  zu  vollzieh«Dden  Ritqald 
(S.  348  fg.)  dari',  wie  mir  scheint,  das  dritte,  im  Saden  des 
Opferplatzes  befindliche  Feuer  seiner  ui-spranglicbeo  Bedeo- 
tung  nach  als  das  die  achfidlicben  Geister  vertreibende  Zaabcr- 
feuer  verstanden  werden:  der  Süden  ist  die  Richtung,  von 
welcher  die  Seelen  der  Verstorbenen  und  di<-  mit  ihnen  Ter- 
wandten  Dllmonen')  gefahrbringend  nahen.  Eben  beim  Todten- 
opfer  aber  tritt  die  Verwendung  des  Feuers  als  D&monen- 
vertrL-ibers  besonders  deutlich  hervor:  otTenbar  glaubte  nun. 
dass  gerade  in  GesellschaR  der  Todten  böse  Geister  bewnders 
leicht  sich  an  das  f>pft-r  herandrängen  konulen.  Hier  ward« 
aus  dem  südlichen  (.Ipferfeuer  ein  Brand  entnommen  and  in 
südlieli'-r  Richtung  niedergelegt  mit  einem  Spruch,  welcher 
Agni  aufforderte,  alle  Asuren,  die  mannichfache  Gestalten 
aunehmend  hier  und  dort  nahen  möchten,  zu  vertreiben*).  — 
Schiiesslicli  äei  noch  das  in  die  Schlacht  mitgenommene  Beei^ 
teuer  \»enf^igni)'')  und  das  Feuer,  mit  dem  nach  der  BestMlong 
die  Ueberlebenden  die  todbringenden  Mächte  von  sich  fern- 
hielten, erwähnt*).  —  Dieser  kurze  Ueberblick  wird  geoOgen 
zu  zi-igen.  wie  festgewurzelt  und  zugleich  wie  verbrehet  der 
Gulirauch  tieä  Zauberfeuers  in  allen  Gebieten  des  vedücben 
Cultus  gewesen   ist. 

'    Vmw.  llK>liTii;in-'  XXI.  2.  9. 

.      M.-t:.-    .i.ll     Al.^^■lLJlit(     -l'lk-lli    llUll    ■ 'pf-rlmil-.' 
'     .<;,t;i|.;,ll.,.    B.    IV.    •;.    II.    1. 

•     l<,,iv.   I\.   1.  9;   Vüi.  :^:ii|ili.  11.  3". 

-     \V..|...r.   lii.l,  ^tiul.  XVil.   1K.I. 

■i   :-i.l,..  .L,[i   .Vb-cli[iiit   iiL.T  Aw   Ut-cidiini;. 
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Die  hervortretendste  Verwendung  aber  des  Feuefs  in 
diesem  Cnltns  ist,  wie  bekannt,  eine  andre:  als  Opferfeaer 
befördert  es  ^e  Spende  zu  den  Göttern.  Zwar  nicht  jede 
Spende  wurde  ihm  übergeben.  In  gewissen  F&llen  ^  nament- 
lich wo  die  Gabe  an  Wassergottheiten  gerichtet  war  —  opferte 
man  ins  Wasser*);  beim  Todtenopfer  waren  Graben  die  Aaf- 
nahmestelle  der  Spenden');  es  kamen  Gaben  an  Rudra  und 
rudraähnliche  Dämonen  vor,  welche  in  die  Laft  geworfen,  in 
einem  Maalworfshügel  vergraben,  an  Bäamen  aufgehängt 
wurden')  u.  dgl.  mehr.  Aber  im  Ganzen  lässt  sich  doch  be- 
haupten, dass  das  indische  Ritual  in  seiner  vorliegenden  Ge- 
stalt durchaus  auf  dem  Gebrauch  des  Opferfeuers  beruht 

In  seiner  vorliegenden  Gestalt:  denn,  wie  ich  meine, 
schimmert  auch  abgesehen  von  den  eben  angefahrten  Fällen 
des  Opfers  in  Wasser  u.  s.  w.  selbst  da,  wo  thatsächlich  das 
Feuer  verwandt  wird,  doch  die  Spur  eines  andern  vorange- 
gangenen Zustandes  noch  deutlich  durch.  Wir  dürfen  hier 
an  die  Schilderung  anknüpfen,  welche  Herodot*)  vom  Thier- 
opfer  der  Perser  giebt.  Wenn  die  Perser  opfern  wollen,  sagt 
er,  so  richten  sie  keine  Altäre  auf  und  zünden  kein  Feuer 
an.  Der  Opferer  „zerstückelt  das  Opferthier  Glied  für  Glied 
und  kocht  das  Fleisch;  er  breitet  das  zarteste  Grras  aus,  am 
liebsten  Klee,  und  legt  darauf  alles  Fleisch.  Wenn  er  das 
hingelegt  hat,  singt  ein  dabeistehender  Magier  dazu  die  Theo- 
gonie  —  dies  ist  nach  ihrer  Angabe  der  begleitende  Gesang 
—  denn  ohne  einen  Magier  dürfen  sie  kein  Opfer  vollziehen. 
Der  Opferer  nimmt  dann  nach  kurzer  Zeit  das  Fleisch  wieder 
weg  und  macht  damit  was  ihm  beliebt".  Dass  dieses  Ritual 
der  persischen  Arier  dem  ihrer  indischen  Stammgenossen  eng 


';  Kätynyana  L  1,  IG:  IX,  3,  7:  X,  8,  24  etc. 

')  Vgl.  (ieii  Al»>clmitt  üUer  den  Todtencultub. 

';  Katyäyjina  V,  10,  13.  18;  Weber,  Ind.  Studien  X,  342;  Hira^yake^in 

G.  n,  a  5. 

*)  l  132.     Vgl.  Strabo  XV,  3,  13.  14. 
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verwandt  ist ,  leuchtet  ein.  Der  singende  Magier  »t  der 
Hotar  des  Veda  (Zaotar  des  Avestal.  Das  aaigAbreilete  Gnu 
kehrt  im  Veda  als  Borhis')  (vgl.  das  Baresmao  des  AveUa*)) 
wieder:  der  Uaterschied  ist  nur,  dass  dies  Gras  für  die  Psner 


'  Die  etTmologiäclie  Bädculuittt  iclieint  etwa  .PuUtrT'  lu  müh:  *gL 
upabarliaxia;  upabarbrhat  ^v.  V,  61,  5;  upa  harhrl'i  X.  10,   10. 

*,i  Da«  aTe$ti(clie  Bureimno  b««tiuiil  bckannllich  in  Baiuniwrii^  mit 
ein«m  BkiiiI  umbiuiil«!!  (Darmesteter,  Lu  Zenii-Ave«!»  to).  I.  p.  LXXII1  (g.|, 
(tie  wälireniL  d^^  Opfen  tlietU  auf  «iiwni  StAnder  rahgvbildct  r>b«B(U*elWi 
pl.  n;  nibt«[i.  iheiU  m  d«r  Hand  gehalteo  wunl«D  («Uodu.  886.  flSl; 
Veod.  .\I.\.  19  [»3  fg.]  et«.).  B«i  ilcn  zur  Opferwümonie  gcliäripB 
Weiliungr^D  und  Durbringiingen  wucvle  doä  Bareaman  La  rerachicdoics 
Formen  )>«nllir1,  die  Darbringiing  ihm  angooäli^rl  oder  doi^bur  aiugegiMiM 
(Daraifsi.  p.  114.  1S5.  189.  409.  411.  41ti.  4SI.  423.  42C.  429.  436  tU.):  ' 
die  ver-cliiedenen  Stellen  des  Bur«smtD  re^p.  die  rechte  und  Uoke  Stila 
repräsenlineD  dabei  verMhiedene  Gottheiten;  die  rccbte  Seit«  die  SmIi«, 
in  vielleicht  nicht  iiiClIUgiir  Uebi-reiiutixuiuiui^!  mit  der  vediidwo  B«deu- 
tung  <i<^r  rechten  Seit«  (SätUriie)  al*  S*>oj»nri'eion. 

Die  imprüngUclie  Idrrnlitilt  nun  diesi-s  BurpsmuD  mit  dem  lediacken 
Barliiä,  lüngit  Termiilhot  nhur  nucli  wi-il-r  >..'iiritt.>ii.  ..-lu'inl  mir  tiiini 
zwi'if'l hilft  zu  >--ia.  Man  emüge  Folgendes.  Beide  ^'one.  wenn  anch  im 
Suftix  vfr-oliieiiru .  gehören  nllem  Anschein  nach  la  deraelbcn  VTnnel 
{harriman  wize  vedi^ch  'barhman;  mit  brahmaa  hat  ei  schwerlich  «twn*  in 
ihuN  .  Ut-i<i<'  liHzeicLnen  «in  beim  Opfer  tignrirendeB  Teget«biliscliM  Ele- 
ment. )\\vv  ZiT'-i>TM.  dort  Gräser;  dasselbe  iit  im  Veda  wie  im  ATCita  der 
Tr:\u-r  Ke^und-'rur  Heiligkeit  oder  Gotlesnihe.  Beim  Barfais  (HOlebrandt 
N-'ii-  uTi>l  Viillmond^opfer  H.  (A)  wie  beim  Baresman  spielt  ein  nmwiudendM 
ilaiiil  •-iiii'  llolle.  Beronders  itichtig  aber  ist,  dass  in  Betug  anfBalMBika 
tti"  II:irlii-  -l.-lu'D.l  das  Verbum  «tor  reäp.  fra-tlor  (vgl.  den  tmUmImb, 
mir  ■l-in  B:irlii,-  zii>jini  menge  hörigen  priutara-Bündeh  HiUebr,  W)  gebmncht 
«ir.l.  \l.'  i-t  klar,  dass  fra-'tar  iir^priinglich  nicht  heimsen  kann  .lo- 
;-,imiii>'nliiiid^N-,  wie  nach  der  Tradition  Jiijti  und  Da rmer^ teter  iiber*«tMB: 
•■-  Hill"  iirsprrin:;lich  heissen  , hinbreiten"  und  weist  mit  groaser  Wahr- 
~.-h-  ii.li.M.vi[  :.iif  .■iue  Gestalt  des  Rituals  hin,  welche  ähnlich  d«n  rediicbem 
Kirii.Ll  .■-  Tiiit  •■incr  h in ce breiteten  Tegetiibilischeu  Decke  in  thun  hatte. 
M.u  !"-u.-lit<'.  <lii>3  uui'h  das  uTe^tische  hartiüh,  welches  etwa  Mfttte  oder 
l'.i-i.'r  )<--/i'i.'lji>e<  und  ilem  Ted.  barliii  j^enau  entspricht,  dkl  Verban  iMr 
1.^1   -j,ii   li,.r\     Il"r  ase^tisoii^  Fromme  ln.■is^t  ibtTtiabartfmMi  (.der  ein  kin- 
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der  Ort  ist^  an  welchem  die  Götter  die  Opfergabe  in  Empfiuig 
nehmen  (genauer  gesprochen  die  Essenz  oder  Seele  der  Opfer- 
gabe ;  ihr  gleichgiltiger  Körper  wird  von  den  Menschen  wieder 
fortgeholt),  während  auf  dem  indischen  Opferplatz  neben  dem 
Barhis  das  Feuer  flammt,  der  Mund  der  Götter,  wie  der 
^gveda  so  oft  sagt,  mit  welchem  sie  das  Opfer  Terzehren. 
Die  Vergleichung  des  persischen  Gebrauchs  mit  dem  indischen 
legt  die  Auffassung  nahe,  dass  sich  in  dem  indischen  Neben- 
einander von  Barhis  und  Opferfeuer  auf  der  einen  Seite  die 
Spur  der  alten  primitiven  Form,  in  der  man  dem  Gott  die 
Spende  zu  übergeben  gewohnt  war^),  erhalten  hat,  auf  der 
andern  Seite  die  Neuerung  einer  fortgeschritteneren  sacrificalen 
Technik  vorliegt.     Die  Art,  wie  die  vedischen  Dichter  vom 


gestreutes  Baresman  hat*')  ganz  so  wie  der  Tedische  $tfrt^abarhi$  («der  ein 
hingestreutes  Barhis  hat*)  heisst.  Man  beachte  noch,  dass  im  Aresta  als 
Huuptelemente  von  Opfer  und  Heiligkeit  Feuer  und  Baresman,  Feoer 
Baresman  und  Haoma,  Libation  und  Baresman  ganz  so  in  solenner  Weise 
neben  einander  genannt  werden,  wie  im  Veda  das  entflammte  Feuer  and 
dns  gestreute  Barhis,  oder  Feuer  Barhis  und  Soma,  oder  Barhis  und  Opfei^ 
j^abe:  vgl.  Vend.  3,  16  (55)  etc.;  9,  56  (195);  Visp.  2  und  andrerseitj»  5^» 
IV,  6,  4;  X,  21,  1:  Väj.  Saiph.  XV,  49;  Rv.  V,  S7,  2;  2,  12  etc. 

Auf  welchem  Wege  und  aus  welchen  Anlässen  sich  der  üebergang 
der  auf  der  Erde  ruhenden  Opferstreu  in  die  von  der  Erde  losgelösten, 
beweglich  gewordenen  heiligen  Zweige,  wie  das  Ave^ta  sie  kennt,  Toll- 
zogen  hat,  ob  etwa  da»  alte  Barliis  hier  mit  einem  von  ihm  ursprünglich 
verschiedenen  Element  zusammengerathen  ist,  muss  ich  den  Iranisten  zu 
untersuchen  überlassen.  Zu  welchem  Resultat  sie  auch  gelangen  mögen, 
ich  glaube  nicht,  dass  die  hier  für  den  Zusammenhang  der  beiden  Typen 
beigebrachten  Momente  werden  hinfällig  gemacht  werden  können:  auch 
nicht  dadurch,  dass  bei  dem  persi^chen  von  Strabo  (XV,  3,  14)  beschriebenen 
Opfer  neben  der  in  der  Hand  gehaltenen  ^ßdtav  fiv^iytty  Xiitnir  dicfui 
sich  die  auf  den  Boden  gebreiteten,  die  Opfergabo  aufnehmenden  Zweige 
finden  (den  Hinweis  auf  diese  Stelle  wie  überhaupt  mannichfache  Anregung 
in  Bezug  auf  die  hier  behandelte  Frage  verdanke  ich  G.  Hoff  mann). 

^)  Man  vergleiche  die  Summlungeu  von  Tylor  (Anf&nge  der  Cultor 
II,  389)  über  die  <Jpferungswciiie  der  Naturvölker. 
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Barhü  sprechen,  ist  in  der  That  ebenso  characterisfisch  wie 
die  auf  das  Barhui  bezüglichen  Riten.  Einmal  über  (loa 
andre  wird  dieses  Graslagers  als  des  von  mystischer  Kraft 
erfüllten  weichen  Sitzes  fredacbt,  anf  dem  sich  die  Götter 
niederlassen  um  das  Opfer  za  geniessen,  „Wollenweich  breit« 
dich  aus",  redet  man  das  Barhia  an  (V,  5.  4),  «die  Lieder 
sind  dazu  erklungen;  gieb  uns  Gelingen,  schöne  Opferstreu !')". 
„Streut  gut  die  Opferstreu  aas  für  das  0])fer  .  .  .  wie  die 
Kinder  von  hier  und  dort  zur  Mutter  kommen,  sollen  die 
Götter  sich  auf  der  Flache  der  Opferstreu  niedersetzen"  (VII, 
43,  2.  3).  „Auf  wessen  Barhis  du  dich  mit  den  Göttern 
setzest,  o  Agni,  dem  werden  die  Tage  zu  Glückstagen"  (Vll, 
11,  2'").  Und  dazu  nehme  man  eine  Vorschrift  des  Ritools: 
au  eben  diesen  Ort,  an  welchem  die  Götter  dem  Opfer  bei- 
wohnten,  wurden  nach  stehendem  Gebrauch  die  Opfergaben 
hinges«:tzt  oder  hingelegt,  die  man  dann  dem  Feuer  Qbergab*|. 
Vergli'icht  man  dies  Hinlegen  auf  die  Opferstreu  mit  dftDi 
Hinlegen,  gleichfalls  auf  die  Opferstreu,  das  Herodot  beim 
Opfer  der  Pencr  beschreibt,  so  bleibt  wohl  kaum  ein  Zweifel. 
dass  der  indische  Gebrauch  einen  Ueberrest  des  bei  den 
Per*em  klar  erhaltenen  Ritns  darstellt:  einst  wnrde  die  Gabe, 
»etcLe  die  Götter  sich  aneignen  sollten,  nnd  die  man  durch 
dus   Feuer    ihnen    zu    übermitteln    noch   nicht   gelernt   hatte, 

',  Ilt  V.r.  .("Iit  in  eimrii  litT  sni-.  Äiirlhynineo:  Uie  i>t«beii(le  An- 
riilHi]_'  iL-  ll.irlii-  in  dif?en  Meilern  spricht  iotion  an  »ich  für  die  boh« 
li-ili:;k-it.  ,li 111  I).  ziLTkannt  wimle. 

-  S'i  lif'iti't--  man  aui-h  Kmiu  rjclilanüeniipfer  eine  dem  B«.rbis  llm- 
h.  I,..   i.ni-.r.-ii  iVir  ilie  Sdili.-iae.i  nn,.     ?änkl.üjana  G.  IV.   15,  5. 

=  llill.'l.r.in.it.  Neil-  nnil  Vollin(,na^.)pfer  71.  Schwab,  Thieropf«- 
.;4  f.:  n:-.i.  ■-!  Rv.  VII.  13,  1:  X.  l.").  11  .-UO.  Xiederselien  auf  die 
^><ll  LiTiii  aiit'  <].••  Itirhis  knmml  niif  .I:i>mOI>i'  hiuauä,  denn  'tie  Vedi  i>t 
.'1..  n  I-r  v'^ni  ll..rlit.  Ix-.l.'.'kle  Hliilz.  -  [Ii<-r  :.^i  auch  noch  auf  die  R«g«l 
lj;Ti-.'ni-..-n,  li.i--  vm  der  Mpf..r;i:il>*  uichi  für  hingefallen  (und  dadurch 
i.rl.^r.Ti    11I..I    .1-111   i;..tt    .■nti..e..n)    i.';ilt    WH   auf  daj  Bwhi*   fiel.     Taitt. 
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dorthin  gelegt,  wo  der  Sitz  der  Götter  war,  auf  die  Opfer- 
streu, und  wurde  dort  von  ihnen  entgegengenommen.  An 
unverrückbar  feste  Naturmale  konnten  unsesshafte  Hirten- 
stämme die  Gegenwart  ihrer  Götter  nicht  gebunden  glauben; 
hier  lernen  wir  die  heilige  Stätte  ihres  Cultus  kennen,  den 
überall  gleich  leicht  auszubreitenden  wollenweichen  Gras- 
teppich. Die  Gegenwart  des  auf  ihn  hingerufenen  Gottes 
heiligt  ihn  d.  h.  macht  ihn  für  die  profane  Berührung  ge- 
fährlich :  daher  der  indische  Opferer  nach  beendeter  Handlung 
das  Barhis  in's  Feuer  wirft,  nach  dem  ursprünglichen  Sinn 
offenbar  um  es  unschädlich  zu  machen^). 

Die   in    diesem  Zusammenhang   berührte,   bei   den  vei- 
schiedensten  Gelegenheiten^)  vorkonmiende  Verbrennung  von 


')  An  (lieser  wohl  evidenten  Auffassung  wird  man  nicht  dadurch  irre 
gemacht  werden,  dass  die  vorliegende  Gestalt  des  Rituals  der  Verbrennnng 
den  Cliaracter  einer  Darbringung  angeheftet  hat.     Uillebrandt  169. 

-)  Wie  die  Opferstreu  werden  eine  Menge  andrer  zum  Opfer  gehöriger 
Utensjiiien  verbrannt:  so  die  um  das  Opferfeuer  gelegten  Hölzer,  der  gtxaru 
genannte*  Holzspahn,  welcher  bei  der  Errichtung  des  Opferpfostens  eine 
Rolle  spielt,  der  Zweig,  der  beim  Melken  der  C^pfermilch  zum  Wegtreiben 
der  Kälbor  von  der  Kuh  dient,  die  beim  Tliieropfer  verwandten  Bratspiesse, 
das  bei  der  Salbung  des  Ajfnicayana-Opferers  gebrauclite  Salbgefass  u.  A.  m. 
(s.  Hillebrandt  Neu-  und  Vollmondsopfer  145.  148.  169,  Schwab  Thiei^ 
opfer  121.  155  fgg.:  Weber  Ind.  Stud.  XIIl,  285).  —  Neben  dem  Ver- 
brennen finden  wir  das  Vergraben:  dies  besonders  häufi;^  da  wo  das  Moment 
des  Unheimlichen  mit>pielt.  Hierfür  ist  characteristisch,  da&s  beim  Tliier- 
opfer die  iihrigen  Bratspiesse  in's  Feuer  geworfen  wenlen,  für  den  Herz- 
bratspiess  aV>er  eine  andre  Behandlung  vorgeschrieben  ist:  der  Priester 
muss  ihn  halten  ohne  sich  und  Andre  damit  zu  berühren:  auf  die  Erde 
oder  in  Was>er  darf  er  nicht  gelegt  werden  ($at«]).  Br.  Dl,  8,  6,  9  fg.: 
Kity.  VI,  8,  3:  Apast.  VII.  23,  10):  scldiesslich  wird  er  an  einsamer  Stelle 
am  Rand  einer  Pfütze  (»der  dgl.  in  der  Erde  versteckt:  man  kehrt  von 
dort  zurück  ohne  sicli  umzusehen  (Schwab  161  fgg.)-  I^i^  besondre  Be- 
handlung dieses  Spiessos  muss  damit  zusammenhängen,  da^s  das  Herz 
der  Sitz  (le>  Le>)en'i  ist  (über  das  vom  Bmtspiess  abgezo^iene  Herz  wird 
ein  Spruch  ge>proc)ien,  der  dies  ausdrückt:  Schwab  135);  die  Qual,  welche 
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Gegeuständea,  welche  bei  sacralen  Riten  oder  ondunvoitig 
vom  Conlagium  heiliger  oder  noheimlicher  Macht«  afficirt 
worden  sind,  könnte  für  die  uns  hier  beachaftigende  Ge- 
schichte des  Opferfeners  auch  insotern  von  Bedeutung  sein, 
als  sich  die  Frage  aufdrängt,  ob  diese  Art  der  Verbrennaog 
nicht  dea  Uebergang  oder  wenigstens  einen  L'ebergang  von 
dem  Opfer  mit  blossem  Hinlegen  der  Oabe  zum  Opfer  mit 
dem  heiligen  Feuer  darstellt ').  Was  soUle  ans  der  hin- 
gelegten Gab«,  deren  innere  Essenz  man  von  den  Göttern 
genossen  glaubte,  werden?  Was  der  Gott  eigriffen  hatte, 
konnte  den  Menschen  Gefahr  bringen.  K»  lag  nahv,  sieb 
durch  Verbrennung  vor  dieser  Gefahr  zu  sichern.  Die  Ver- 
brennung aber,  das  gefürchtete  Object  der  Erde  enlnebmeDd, 
trug  es  mit  dem  emporwirbelnden  Rauch  zum  Himmel,    alao 


ilua  getoillele  Tliittr  gdroffen  liat,  ist  in  Ueo  H^riapieis  emgvgangeB,  ngl 
tlas  $aliL|)Btfaa  {3.  K.  0.  §  ^)i  [i«r  ur»]irünglicW  Sinn  ut  m^gliciierwuM. 
<l:is!>    etwu    «on    d^r  Scal«D*ub»Uiiii    des    ^iü(ltet«D  Tliiers   ilaran  hafiat. 

Aniiro  Fülle  Je»  Vergraben»  im  ZuiuiumeDhani;  .l-"  Ciillii'^  vi':  \kr  Zauljr'fi'i 
•iiul  Ijüulig:  ;>U  ein  N'achUang  liiere»  i<acnil(>D  Yergnb«ni>  wird  e«  mng»- 
^•'lii^u  nerilen  diirtVo.  yrena  iler  Buddha  dem  Tmle  entgegengehend  Conda 
j]iu'i'i>i.  ilie  Uelit^treste  der  von  ilim  dargeWteaeD  Speise,  der  letnen, 
\svlrlLt'  -i  g.>Di>;..en  )iat,  zu  vergrabea  (MaliSpannibbäna  äntta  p.  41  Chiiden). 
Eini;  fi-t"  (,ir>'niH  zwiaohen  Vergraben  und  Verbrennen  li»st  sich  nicht 
/i.'h'ti:  •-•  i~t  niciil  ullein  <lie  Beliandlung  der  menaclilichen  Leiche,  bei 
■  \.r  «ir  Ix'iilL-  Yrrfaliren  neben  einander  finden  (vgl.  Piraakara  JIl.  8,  12 
iiu  lliiiKkl  il-  i:iiiilii[>fern  uu  Rudra:  .da»  mit  Blut  heBclimiene  G«dirfB 
«irn  .r  iti-  K-Ti-T  ..der  sie  verin^ben  es  im  Boden-).  —  Neben  Vergrabfto 
M[i<i  \  "r)>r>  ;iii-*ii  »firtr  endlich  du»  \Vuii<;lien,  dos  \Veg^chwemn«n  im  Wmmt 
zu  Nrriii.N.  d;i-  fcileiolifiill.«  wie  tur  Beseitigung  unreiner,  get|>«iuti*clMr, 
ki,iiiLli.it-Lniic-"ii«r  JuboUnieo  si>  auch  lU  der  davon  eben  nicht  la 
tr.-nn"n,ii-ii  ltf-,-iti^'iinB  derjenipi-ti  Fluids  verwandt  wird,  welche  die  tob 
d.'L  >.;  .tt..ni  :uL,-")i^nde  Il<-iliek<';i  UD.l  darum  l.i«fährlii:hkeit  an  )ich  tngas: 
--  — i  lii.-r  mit  die  ErOn^runa  ül<er  dm  Oiiferbad  '^arvilirtiia)  venrieMB 
.inl.-i.  im   .\l.^,■ll^itt   .Dik-hä  und  Hpferbad-j. 

'     .VufdnitKl    ^-f-roitiicher  Mul.'riidien    in   Rohertdon  Smith    gut 
.■II   .i..r-..ili,  II   V-rniiitburiK  g.duugl  {Religion  o/  the  Smitet  I,  3GT). 
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dorthin  wo  die  vornehmsten  Gottheiten  ihren  gewohnten  Auf- 
enthalt hatten.  So  ist  der  Uebergang  von  der  Beseitigung 
durch  das  Feuer  zur  Opferung  durch  das  Feuer  nattlrlich  und 
naheliegend.  In  einer  Beziehung  allerdings  fOhrt  dieser  Ueber- 
gang einen  Widerspruch  herbei.  Man  dachte  sich  die  Götter  zum 
Genuss  des  Opfers  auf  das  Barhis  hemiedersteigend,  und  zu- 
gleich sandte  man  ihnen  doch  die  Opferspeise  zu  ihrer  himm- 
lischen Wohnung  empor.  Dass  die  erste  Seite  dieses  Dilemmas 
wie  die  ältere  so  auch  die  tiefer  eingewurzelte  Vorstellungsweise 
darstellt,  ist  unzweifelhaft.  Aber  an  nicht  wenigen  Stellen  des 
l^tgveda  begegnen  wir  auch  der  andern  Auffassung*).  Der 
Widerspruch,  der  hier  liegt,  tritt  vielleicht  nirgends  so  scharf 
hervor  wie  da  wo  ein  Dichter  aus  der  Familie  der  Vasish^hiden 
von  der  einen  Anschauungsweise  zur  andern  hinüberschwankend 
sagt:  „Agni,  führe  die  Götter  herbei,  dass  sie  die  Opfer- 
speise geniessen.  Mögen  sie  mit  Indra  ihrem  Haupt  sich 
hier  erfreuen.  Bring  dies  Opfer  zum  Himmel,  zu  den 
Göttern.  Schützt  ihr  uns  stets  mit  Wohlsein"  (VII,  11,  6).  — 
Die  bisherigen  Auseinandersetzungen  haben  uns  als  er- 
halten im  vedischen  Cultus  bereits  zwei  Verwendungstypen 
des  Feuers  kennen  gelehrt,  deren  Auffassung  als  Vorstufen 
des  Opferfeuers  nahe  liegt:  das  neben  der  heiligen  Handlung 
flammende,  böse  Geister  verscheuchende  Zauberfeuer  und  das 
Feuer,  welches  die  durch  die  göttliche  Berührung  fUr  den 
Menschen  gef^rlich  gewordenen  Uebeireste  des  Opfers  u.  dgl. 
verzehrt.  Ein  weiterer  im  vedischen  Cult  erhaltener  Ritus, 
dem  gleichfalls  in  der  Entstehungsgeschichte  des  Feuer- 
opfers eine  gewisse  Bedeutung  zugekommen  sein  könnte, 
ist  die  Verbrennung  gewisser  Theile  des  Opferthiers 
zum  Zweck  der  Erzeugung  eines  die  Götter  anlockenden 
Geruchs').     Endlich  wird  man  hier  auch  den  speciellen  Fall 

')  Die  MateriaiieD    hierQl>er    hat  Bergaigne    Rel.  vediqae    I,    71    ge- 
hammelL 

*)  Vgl.  den  Abschnitt  über  die  Opferitpeise. 
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des  an  den  Feuergott  (i^nchteten  Opfers,  bei  welchem  Mcli  ■ 
die  L'ebergabe  der  Spende  an  das  Feuer  von  Anfang  an  von 
selbst  verstehen  musste.  berücksichtigen  müsaen.  Doch  wir 
dürfen  nicht  anders  ala  beiUoBg  einen  Blick  darauf  tboD, 
was  das  vedische  Ritual  etwa  von  Spuren  enthfilt,  die  fBr 
die  Frage  nach  der  Entst«hnng  des  Opfers  mit  d«ui  Opfer- 
feaer  zn  beachten  wären:  weiter  mit  diesem  der  vorviidüchcn 
Vergangenheit  angehörenden  Vorgang  uns  zu  beachjtftigen  ist  , 
hier  nicht  der  Ort. 

Wenden  wir  usa  vi«hnehr  den  tbatsfichlichen  Verlillt- 
nissen  und  Gebräuchen  zu,  die  das  vedische  Opferf«ier  be- 
treffen'). Hier  ist  znnilchst  von  dem  Gegensatz  der  Opfer 
mit  dem  einen  and  derjenigen  mit  den  drei  Opferfeneni  cn 
sprechen.  Neben  der  einfacheren  Weise  des  Opf«nu  mit 
einem  Feoer  entwickelte  sich  frühzeitig')  «ino  kaaBtv(^)ere 
sacrificale  Technik,  welche  drei  Feuer  verlangte:  den  Opfiera 
dieser  Form,  namentlich  dem  ihnen  zngehörigen  Somaopfrr, 
wandte  sich  das  Interesse  der  Opferkün stier,  das  immer  mehr 
sich  steipemde  priesterliche  Raftinement  mit  besonderer  Vor- 
liebe zu.  Ursprünglich  —  hierüber  sind  nur  VenDQtfaongeD 
möglich  —  mag  das  Verbältniss  das  gewesen  sein,  dass  man 
das  f^ine  beständig  unterhaltene  heilige  Feaer  der  einfacheren 
i  'pt'er  für  die  Bedürfnisse  dieser  complicirteren  Riten  in  drei 
Feuer  zt^rlegte.  In  dem  uns  vorliegenden  Zustand  de»  Ritaals 
aber  stehen  das  eine  Feaer,  ,,das  haasliche",  ond  die  drei 
Feuer  unabhängig  neben  einander.  Jedes  Familieohaopt 
unterhalt  das  eine  Feaer  and  vollzieht  den  daran  geknfipften 
t'ulnis:    für    den   Hochgestellten   and   Wohlhabenden   schickt 

Wir  l..ni.L..iclitiü.-n  nur  .11.-  l,aupt>aciaicli,-n  Tvpen  de»  Opfer- 
f.  II..,-  nii.l  .II.-..  nur  ,l..,i  Unin.iverliriltni..,.n  nach:  auf  die  }^di«  Uum 
.i-   l>-r.,iU   k.uin   lii.T  nid.I  ..in-«eanir--D  w.-ril.'n. 

K-    i-t    k.inm  .oin  Zwpifi'I,    ila>..    .Itpicr   VoraaBH   Jer  HkupUAcbc 

il.  „i.rLun.-,   >..,T.-.i   R....L.  of  tlit-  Ea,t  .^ÜCX   5.  X  .\nm.  1. 
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sich  ausserdem  die  Anlegung  der  drei  Feuer  und  damit  die 
Begründung  eines  grösseren  Cultcentrums;  zahlreiche  im  Hause 
des  Opferherm  wohnende  Brahmanen,  Opferpriester  und  andre, 
sammeln  sich  bei  einem  solchen  Centrum  0-  Gewisse  Haupt- 
ceremonien  sind  dem  Ritual  des  einen  und  dem*  der  drei 
Feuer  gemeinsam:  das  tägliche  Morgen-  und  Abendopfer,  die 
Feier  des  Neumonds  und  Vollmonds  wird  der  Hauptsache 
nach  übereinstimmend  mit  dem  einen  Feuer  wie  mit  den 
dreien,  nur  bei  jenem  in  einfacherer  Form,  gefeiert:  eine 
sacrale  Doublette,  die  für  unursprünglich  zu  halten  nahe  genug 
liegt.  Andre  Handlungen  aber  fallen  nur  in  das  eine  oder 
das  andre  Gebiet;  so  werden  die  dem  Familienleben  ange« 
hörigen  Weihen  nur  mit  dem  einen,  das  Somaopfer  nur  mit 
den  drei  Feuern  vollzogen*). 

Was  das  nähere  Wesen  der  drei  Feuer  anlangt,  so  hat 
man  es  nicht  als  Vermuthung  sondern  ah  selbstverständliche 
Gewissheit  ausgesprochen'),  dass  in  ihnen  die  Verschmelzung 
dreier  verschiedener  Feuerdienste  zu  erblicken  sei.  Dieser 
Gedanke  liegt  nahe,  aber  ich  kann  in  den  thatsächlichen 
Verhältnissen  des  vedischen  Rituals  nichts  entdecken,  was 
ihn  bestätigte,  nicht  auch  nur  Spuren  einer  solchen  Ver- 
theilung  der  heiligen  Handlungen  auf  die  verschiedenen  Feuer, 
dass  die  an  jedes  von  ihnen  geknüpften  Verrichtungen  als 
der  sacrale  Sonderbesitz  irgend  einer  Priestergruppe  vor- 
stellbar wären  ^).     Vielmehr  handelt  es  sich  offenbar  um  ein 


';  Satapatlia   Hrähm.  II,  1,  4,  4. 

-)  Da  Gebäckopfer  wie  Thieropfer  sowohl  das  eine  wie  die  drei 
Feuer  zulässt  und  von  den  grossen  l^pfertypen  alieiu  da«  Somaopfer  an 
lue  drei  Feuer  ^'cliunden  ist.  darf  vielleicht  vermuthet  werden,  das«  eben 
>>ei  dicseuj  der  Au>gan}.'!»pankt  lie^.  von  dem  au«  sich  die  Opfe^wei^e 
mit  den  drei  Feuern  entwickelt  hat  (ebenso  Knauer,  Festgru««  au 
Koth  (i4). 

»)  Ludwij?  III,  35<;. 

*)  Der   in    der  voriuen  Anm.   citirten  Erörterung   Ludwig«   mus«  der 
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Zusammenwirken  aller  drei  Feuer  bei  denselben   Riten,  derart    ' 
daas  in  der  Rolle  eines  jeden  ein  bestimmter  Cbaracter  horrscht 
oder  wenigstens  vorherrscht.    An  der  Spitze  steht  du  Ohrha- 
patyafeuer  („Fener   des  Hansherm"),   offenbar  der   Reprtl- 
sentani    des    alten    Haue-    und   Heerdfeuers ;    es    wird    allein 
ständig  unterhalten  und  aas  ihm  werden  die  beiden  andern 
Feuer  fttr  jedes  Opfer,    bei   dem  sie   erforderlich   sind,    noti 
entnommen.     Der  Verreisende  verabschiedet  sich  zti«r«t  Tom 
Oürhapatva-,    alsdann  vom  Äbavamyafeaer  (s.  sogleich);   der 
Heimkehrende    andrerseits    begrüsst    zuerst    das   Ahavaniya-, 
dann  das  Garhapatyafeuer:   das  Letztere   wird   also  gewiuer- 
maassen  als  im  Centrum   befindlich   angesehen,   so  dass  niUl    ' 
es   zuerst   vertusst   und   zuletzt   zu    ihm    zartlckkehrt').     Du    , 
hier    bereits   berührte   zweite   Feuer,    dos   Ähavanlirafener    . 
(„Feuer  der  Darbringungen"),   ist  nach  Osten  gelegen.     Anf   ■ 
den  Unterschied  der  beiden')  deutet  ein  Brähmana')  in  folgen- 
den Worten  hin:   „Das  ist  der  Ähavaniya.    Der  ist  nicht  dazu 
da,    ilass   man   in   ihm   kocht,    was  nicht  gekocht  ist.     Dazu 
i'^t  er  vielmehr  da,  dass  man,  was  gekocht  ist,  in  ihm  opfert"'. 
Der  Gärhapatya  also,  so  zq  sagen  das  Feuer  des  prakdocben, 
menschlichen  Gebrauchs,  dient  fiir  die  Znrflstongen  wie  das 
Bereiten  der  Opferspeise,  das  Erhitzen  der  Gefllsse*)  d.  dgl.; 
der  Ähavaniya    ist    die  Flamme,    in  welcher  die  Gotter  die 


ni'irf  L'''m;ii'lit   wiTilen.  Wi  iler  Frage  nach  dtr  Herkuafl  der  dni  Fm» 
bi'ti.-i.-)!!'    V-TtheiluDg    der   FuDCtionen    unter    dieselben    v&Uig    auMer 

'    $uia|>ail»  Br3)iDuQa  H.  4.  1.  3  fgg.:  vgl.  ^inkhijana  §r.  TL,  14.  15. 

'    VliI.  rih.'r  .ien8^ll>en  W-ber.  Ind.  Studien  X,  S27  A.  5. 

'    :>:iU[.atli^   Br.  L  7.  3.  37;   111.  S.  1.  T. 

*■■  K.«  kaui]  ribrig»'ns  gefragt  werilen.  ob  dies  Ertütien  (rgL  oben 
.y.V),  li-i  <\--nx  ria  praktischer  Zweck  knuro  ersichtlich  ist.  nicht  ein« 
i'-rli.m.ihiiiL'  ist  zur  Wrniclitiing  anliafi.'oJ^r  schädlicher  Wesenbeitm. 
r  7i]L;-lii.rii:"  >|ir.i.-li  Uutet.  nis  all^rdinas  nicht  tou  voller  Bowebknft 

.V.Tt'runni   i-t  j<'di?r  Dinioa,  Terbranni  jeder  Unhold"  (Httlebiantlt, 
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Spende  zu  sich  nehmen').  Das  dritte  Fener  endlich,  der 
An v&h&ryapacana  (^Feuer  für  das  Anväh&rya'Moss''*))  oder 
Dakshin&gni  („südliches  Feuer'')  steht,  wie  sein  Platz  im 
Süden  anzeigt,  in  specieller  Beziehung  zu  den  Manen  und 
b6sen  Geistern.  Schon  oben  (S.  340)  wurde  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  dass  es  die  von  diesen  drohende  Störung  beim 
Opfer  abzuwehren  bestimmt  war;  zugleich  aber  diente  es  zur 
Aufnahme  der  an  sie  gerichteten  Spenden;  schwerlich  hätte 
man  das  Ähavaniyafeuer  mit  solchen  Spenden  und  dadurch 
mit  jenen  unheimlichen  Wesen  in  Berührung  zu  bringen  ge- 
wagt. Das  Gfirhapatyafeuer  „gehört  dem  Opferherm  als 
seiner  Gottheit^,  das  südliche  Feuer  „gehört  dem  feindlichen 
Nebenbuhler*'').  Das  Gärhapatyafeuer  schützt  vor  Gefahr, 
die  von  Menschen  konmit,  das  südliche  Feuer  vor  Gefahr, 
die  von  den  Vätern  (Manen)  konmit^).  Bei  der  Feier  der 
Königsweihe  wird  dem  südlichen  Feuer  ein  Feuerbrand  ent- 
nommen und  darin  ein  zur  Abwehr  böser  Geister  bestimmtes 
Opfer  vollzogen;  in  dem  zugehörigen  Spruch  heisst  es:  „G^- 
tödtet  ist  der  Dämon^^).  Bei  demselben  Opfer  wurde  ein 
Feuerbrand  gleichfalls  dem  südlichen  Feuer  entnommen  und 
in  demselben  der  Nirrti,    der  Göttin  der  Vernichtung,    eine 


Nea-  und  Vollmondsopfer  22).  Freilich  würde  man  für  einen  derartigen 
Zauberact  eher  die  Verwendung  des  südlichen  Feuers  (s.  sogleich)  erwarten. 

')  Damit  if^t  das  vorwiegende  und  wie  mir  scheint  ursprüngliche  Ver- 
hiütniss  ausgedrückt.  Verwischungen  aber  kamen  in  den  Einzelheiten  des 
praktischen  Gebrauchs  in  der  That  Tor,  vgl.  §at.  Br.  I,  7,  8,  26  fg.;  Kitj. 
1,  8,  34.  35;  HiUebrandt  65  A.  4  u.  s.  w. 

')  Die«  ist  der  Opferlohn  beim  Voll-  und  Neumondsopfer  (Hillebr. 
44.  133).  Er  wird  auf  dem  nach  ihm  benannten  Feuer  bereitet  (EAtj.  II, 
5,  27),  vielleicht  nur,  weil  er  aU  Opferlohn  {dak$la^)  auf  den  Dakshi9lgni 
zu  gehören  scliien. 

')  §atapatha  Brähmapa  H,  8,  2,  6. 

«)  §inkhäyana  §raut.  U,  14,  3;  15,  4. 

\  Vaj.  Saiiihita  IX,  38:  §atapatha  Br.  V,  2,  4,  15  fg. 
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Speade  dargebracht').  Eine  Hanptgelegenheit  aber  für  die 
Venvendang  des  sUdüchen  OpCerl'eoers  ist,  wie  schon  berührt, 
das  Manenopfer,  welches  sich  darchaas  um  dies  Feuer  and' 
um  OmbeD,  die  neben  demselben  ia  die  Erde  gegraben  siod. 
bewegt;  die  Vorschriften  für  das  monatliche  Manenopler  «in 
Xeuniünd  wie  für  das  Jährliche,  welches  mit  dem  Fest  der 
ääkamedhfis  verbunden  ist,  stellen  in  gleichem  Moaase  da« 
südliche  Fener  in  den  Vordergrund'). 

Was  den  Begründungsact  des  Coltns  durch  Anlegen  des 
oder  der  heiligen  Feuer  betrifft,  so  ist  es  fUr  nnsre  Zwecke 
unwissentlich,  die  je  nach  den  rediachen  Schulen  sowie  n«ck  ' 
dem  Unterschied  des  einen  oder  der  drei  Feuer  dilTeriretidMl 
Vorschriften  vollständig  darzulegen.  Es  ^renäge  zu  bemerkoD,  h 
dass  die  Nenerzeugong  des  Feoera  aus  den  Reibhülzem  und 
das  Holen  eines  vorhandenen  Feuers  von  bestimmten  Stellen, 
z.  B.  aus  dem  Hause  eines  reichen  Heerdenbesitzers  oder 
eines  grossen  Öpferers,  neben  einander  stehen:  im  einen  Fall 
liegt  iler  Nachdruck  auf  der  Reinheit  und  Uuberührtheit  des 
frisch t-rz engten  EVuere,  im  andern  auf  der  glücklichen  Vor- 
bedeutung des  mit  dem  altvorbandenen  Feuer  verknöpften 
Segens.  Als  häusliches  Fener  wird  auch  —  und  d«a  ist  in 
Bezug  auf  dieses  wohl  die  verbreitetste  Vorschrift  —  das 
Flauer  zu  unterhalten  empfohlen,  in  welches  der  Opferer  nm 
letzten  )Ial  aU  Brahmanenschüler,  wie  es  Schälerpflieht  ist, 
das  Holzscheit  gcthan,  oder  dasjenige,  mit  welchem  für  ihn 
ilii-  Hochzeiisoeremonien  verrichtet  sind.  Von  den  feti«eh- 
jirtigen  VerkiTperungen  des  Agni  als  Pferd  und  Zi^enboek, 
lue  Ix'i  der  Keueranlegung  nach  dem  Ritual  der  drei  Fener 
eine  Holl«-   spielen,    ist   in  anderm   Zusammenhang  die   Bede 


.  V.  ^>,  :i,  -2. 

n..   IV,   1,   J.  3.  8;   V.  8.  Ü.  16.  ; 
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Bei  den  viermonatlicben  den  Lauf  der  Jahreszeiten  be- 
gleitenden Feiern  und  beim  Somaopfer  wird  ein  neues  Feuer 
gerieben  und  mit  dem  alten  Ähavaniya  vereinigt  0:  offenbar 
ein  Act  der  AufiMschung  und  Stärkung^  möglicherweise  auch 
ein  Rest  einer  andern  als  der  im  überlieferten  Ritual  herr- 
schenden Behandlung  des  heiligen  Feuers ,  seiner  von  Zeit 
zu  Zeit  wiederholten  Ersetzung  durch  ein  neues  Feuer. 

Das  Ausgehenlassen  der  alten  Feuer  und,  eventuell  nach 
einer  Zwischenzeit,  die  Anlegung  von  neuen  wurde  als  er- 
forderlich angesehen,  wo  die  alten  dem  Opferer  kein  Glück 
gebracht  hatten;  man  feierte  dann  die  Ceremonie  der  „Wieder- 
anlegung^  (punaradheya), 

Opferspeise  und  Opfertrank. 

Auch  auf  dem  Gebiet  des  vedischen  Opferwesens  be- 
stätigt sich  der  natürliche  Satz,  dass  der  Mensch  dem  Gott 
eben  das  darbietet  was  ihm  als  seine  eigne  Nahrung  will- 
kommen ist«).  Ausnahmen  finden  sich  hier  und  da,  die  Regel 
aber  ist  offenbar  diese. 

Lassen  wir  zunächst  das  Thieropfer  und  das  Somaopfer 
ausser  Betracht,  so  begegnen  als  Opferspeise  alle  hauptsäch- 
licheren Producta  der  Ackerwirthschaft  wie  der  Viehzucht: 
an  der  Spitze  älilch  in  ihren  verschiedenen  Zuständen  (saure 
lililch  u.  s.  w.),  Butter  und  die  beiden  vornehmsten  Körner- 
früchte^ Gerste  und  Reis'),  die  zu  verschiedenen  gekochten 
und    gebackenen  Gerichten    verarbeitet    wurden.      Dass    den 


')  Kity.  V,  2,  1  fgg.:  VIII,  1,  IT;  vgl.  Väj.  Suiph.  V,  2  fg.,  §aUpatha 
Br.  III,  4,  1,  11>  fg.  —  Aeliiilicli  beim  Tliierü]>fer :  Käty.  VI,  3,  25;  Scliwab 
Thieropfer  TT  fg. 

-y  Dabei  ist  natürlich  von  dem  ^elteuen  Fall  abzusehen,  d'dss  die 
Darbringung  einer  niclit  anthropomorpliiach  gedachten  Wesenheit  gilt: 
ludra.^  Ro>i»e  bek(»mmcn  Pfcnlefutter. 

*)  Letzterer  in  der  älte>ten  veclischen  Zeit  fehlend  oder  noch  zurück- 
tretend. 

Oldenberg,  Reliffion  dM  Ved«.  23 


1 


3Ö4  Opfer^peia«  'ind  l'^pfertrfcnk. 

von  der  Kub  kommenden  Producten  ein  höhere«  Gewichi 
der  Heiligkeit  und  mystischen  Bedentnng  beigelegt  wnrde, 
als  den  Erzeagniasen  des  Ackerbaus,  tritt  dabei  anverkenobar 
hervor.  —  Hier  seien  aoch  die  für  den  Todtencalt  charaet*- 
ristischen  Wasaerspenden  an  die  durstenden  Seelen  erwähBl.  — 
Wir  werden  beim  Tbieropfer  eingehender  von  der  Tendenz 
sprechen,  dem  einzelnen  Gott  eine  seinem  speciellen  Wes^n 
entsprechende  Nahmog  zu  bieten.  Hier  gehCren  einige  Er- 
scheinungen unter  denselben  Gesichtspunkt:  so  wird  e«  ftlr 
gewisse  Gelegenheiten  den  Todtencultus  oder  des  im  Namen 
eines  Todten  aaszuUbeoden  Cultus  vorgeschrieben,  die  Milch 
einer  Kuh  zu  nehmen,  deren  eignes  Kalb  todl  iat  und  die 
nun  ein  fremdes  Kalb  nährt'):  für  Nirrti,  die  Göttin  des 
Untergangs,  wird  das  Opfer  der  bei  der  Bercitlug  eioer 
andern  (»pferBpeise  bei  Seite  gefallenen  Getreideköracr')  towie 
von  schwarzem  Reis')  erwälml;  fiir  die  Göttinnen  Nacht  nnd 
Morgenröthe  —  die  schwarze  und  die.  aus  jener  heraas  ge- 
borene helle  —  wird  die  Milch  einer  schwarzen  Kuh,  die  ein 
weisses  Kalb  hat,  vori^tschrieben'l.  Rudra,  der  in  der  Wild- 
nii-s  lebende  Gott,  geniesat  bei  einer  Reihe  von  Qel^^n- 
heiten  —  mit  characteristiscber  Ueberschreitung  der  sonst 
fast  durchgängig  geltenden  Beschränkung  der  Opfergabeo  auf 
die  gewöhnlichen  wirthschaftlicben  Producte  —  wilden  Sesam, 
wilden  \^'eizen,  Milch  von  Rehen,  kurz  wildgewachsene  oder 
aus  dem  Walde  stammende  Stoffe*).  Zu  den  Todten  stehen  — 
ich  wfiss  nicht  aus  welchem  Grunde  —  Sesamkttrner  in  be- 
.<<<n<lr<.'i'  Brzit'bung'^j.     Endlich  mnss  in  diesem  Zosammeobang 

•)  A-ii.l.Mim  im  .N'amtn  eines  Vor^türlieoen:  .\.it.  Br.  VD,  2;  SM.Br. 
.\II,  .\  1.  I;  A.v.  Sraui.  III,  10,  IT:  Kity.  .\XV,  8,  ■».  -  MaDeDopf«: 
T.arr.  S...»l,.  [.  S.   -..   1;  Küty.   V,  S.   IS  «c. 

'    T.ltt.  S.i.iili.   I.  8.   1.   1;   $.1.  Br,   V.  2,  3,  2:  KWy.  XV,  1,  10. 

'-.  T^irt.  ^:u„li.  I.  s,  ■!,  1:  §it.  Br.  V,  a  1,  W;  KSty.  XV,  8,  U. 

■  Vi,   >.  .Wll.  TO:  Ki(j.  XVIIl.  4,  -2. 
'    h„l,-,l„.  Siuiii^n  XIII.  :;T2. 

■  .-i.  h,.  /.  11.  B;iuai.ikv,itm  Dli.  U.  I.  2.  27:  ^ankhiivaoa  G.  IV,  1,  8. 
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auf  die  Rolle  hlBgewiesen  werden,  welche  die  den  verschiedenen 
Göttern  heiligen  Zahlen  bei  den  Darbringungen  spielen:  der 
Opferfladen  für  Agni  wird  auf  acht,  der  für  Indra  auf  elf 
Scherben')  bereitet  n.  s.  w.:  Künsteleien,  denen  hohes  Alter 
nicht  zugeschrieben  werden  kann*). 

Das  Thieropfer  zeigt  genau  analoge  Verhältnisse.  Oe- 
gessen  wurde  von  Thieren  in  erster  Linie  Rind  und  Ziege'), 
dazu  das  Schaf.  ^Hergerufen  hierher  sind  die  Rinder,  her- 
gerufen Ziegen  und  Schafe^,  hiess  es  in  einer  Weiheformel 
beim  Hausbau^).  Eben  diese  drei  sind  denn  auch  die  ge- 
wöhnlichen Opferthiere^);  unter  ihnen  wiederum  scheint  für 
die  häufigen  kleinen,  oft  an  lange  Reihen  von  Göttern  ge- 
richteten Opfer  der  Ziegenbock  regelmässig  verwandt  worden 
zu  sein;  offenbar  war  das  Rmd  fär  diese  Rolle  zu  kostbar*). 
Ausgeschlossen  wenigstens  von  der  regelmässigen  Verwend- 
barkeit beim  Opfer  waren  die  Thiere,  die  dem  menschlichen 
Genüsse  nicht  oder  doch  nicht  regelmässig  und  nur  in  zweiter 


Characteris tisch  ist,  das»  für  das  den  Todten  dargebrachte  Glücksopfer, 
bei  dem  eine  Reihe  Characteristica  des  Todtencults  fortfallen,  die  Regel 
giJt:    -Gerste  vertritt  den  Se>ara'^  (e^endas.  IV,  4,  9). 

')  Entsprechend  der  Sylbenzalil  von  Gftyatrl,  Trish^abh  etc. 

*)  Die  Vertheilung  der  Metra  unter  die  Gottheiten,  auf  welcher  offenbar 
die  rituelle  und  mvdtischc  Geltung  jener  Zahlen  beruht,  zeigt  sich  ja  auch 
im  Rgveda  nur  in  den  ersten  Anfängen. 

•)  Vgl.  §atap.  Bnlhma^a  III,  4,  1,  2. 

«)  §änkhayana  G.  III,  3,  1. 

*)  Vgl.  KÄty.  XIX,  3,  2.  3 :  XX,  7,  19.  Die  Combination  von  Ziegen- 
bock, Widder,  Stier  erinnert  an  die  antiken  Suovetaurilien.  Gelegentlich 
i?.t  von  fünf  solennen  Hostien  die  Rede  (Ind.  Stud.  X,  347),  n&mlich  jenen 
dreien  und  dazu  Pferd  und  Mensch:  die  beiden  letzten  kommen  in  der 
That  nur  ganz  ausnahmsweise  in  Betracht.  —  lieber  Rind,  Ziege  und 
Schaf  als  die  Opfertliiere  der  Semiten  vgl.  Rob.  Smith  Religion  of  the  Semitet 

I,  201. 

*}  Vgl.  Ait.  Brälim.  II,  8,  5:   -Die  (Opfersubstanz)  weilte  am  llngsten 

im  ZiejL'enbock :  darum  ist  er  das  gebräuchlichste  von  diesen  Opferthieren*'. 

28* 
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Linie  zagehörteo :  so  da»  Schwein,  der  Hnnd,  Wild,  GeflB^l, 
Fisclie'). 

Von  Ansnahmen  kommen  natürlich  nicht  enutlicb  in  Be- 
tracht die  nngehenren  Massen  von  Opferthier«n  aller  Art, 
■welche  für  das  Rosaopfer  ah  Begleiter  der  Haapthoatie  Tor- 
geschrieben  werden'j:  hier  liegt  nicht  echte  caltiscbe  Sitt« 
vor  sondern  in's  Maasslose  schweifende  priesterüche  Lncn- 
bration.  Wichtiger  ist  als  eine  Ueberachreitang  der  sonst 
geltenden  Grenzen  in  der  Wahl  der  Opferlhiere  da»  Opf6i> 
ross  selbst.  Es  ist  mir  ganz  unwahrscheinlich,  dan  hier  ein 
Ueberrest  ans  einem  Zeitalter  vorliegt,  für  welche*  Pferde- 
fleisch zu  den  gewöhnlichen  Nalirungsmitleln  gehörte').  Die 
genauere  Betrachtung  des  Kituals  zeigt  vielmehr,  dass  die 
Absicht  war,  dem  opfernden  Fürsten  die  schnelle  Kraft  (Mja) 
des  kriegerischen  Opferthiers  zuzuwenden:  so  ist,  wenn  den  . 
Göttern  eine  Speise  geboten  wird,  die  keine  Speis«  is^  j 
hier  wieder  das  Opfer  —  wir  haben  diesen  tjpiscb« 
gang  oben  besprochen  iS.  -^I.'J)  —  von  Denkgewohi 
des  Zauberwesens  aus  der  Bahn  gelenkt').  Nicht  anden 
wird    über    das   Eselopfer   als    Sahne    für   Verletzongen   der 

■■  <,„.-lt  ,Lil,.-i,  m,-  Stengel  (Hermes  XXII.  iU  fgg.)  in  Belog  «of 
ili.'  Aii"^-iili.---nn.'  VDD  Willi  lind  Fisclien  beim  griechisciien  Opfer  ttr- 
iiiLiTii.'!.  ■i-r  <i.'-i'']it.~|ii]Dkl  mit.  da^d  .Hese  Thi.-re  nicht  leicht  lebeod  tor 
I  >)il'.  T-t,iii.>  li.iti-ii   L;.-)ir;iclit  iinil  ili'm  Gott  nliei^plien  werden  künnen? 

'  In.'  U  ..i<iilii''rc  unter  dif?*-n  »ull<^ii  übrisen^  fmgelaaseti  werd«!!. 
1-1.1.   :•■  1,1,   X.   :;i-.  Tailt.   Br.  111.  >,   19  .'Tc. 

'  l'.T  <<>'iiii--  di*"e>  Fl>.'i>cli<'>  kniii  in  hiilorii'ch^r  Zeit  in  Indien 
.,||,.rw-rM..nlii<li  v..r.  I>ila<-t>'  cil>er  docli  eine  AusnnliDie.  Siehe  L  B. 
\,[i;..,.  I'n..k...  M.iiiäv;iaga  VI.  -ja,  IL 

'.  M:iii  Liriii  iiuoli  das  I'f-'rd.-«|>f.>r  mit  d.'m  THncip.  -Imf  der  Meucb 
.].  i]i  i;.itT  ^\-\.t  «.1-  iT  -.'IbM  i»?t.  v.Teinijifii.  wenn  mun  bedenkt,  d«M  der 
M.ii,r[i  :lu...t  ■\-t  iilltÜLTlichon  Nulirtmi;  uiicli  Zaubfmatmieg,  die  ihm 
irj.  ii.j  111-  i.--n[iimt"  Eij-n-i'liiift  niittlieiU^n  >i>ll,  tu  »ich  ninunl  (Tgl 
:•  Xn  Amii.  t  ,  S"l,-li^  Z  iiu  bemal  im  :itt  für  di-n  Goti  —  die  dum  iwllkrikh 
-.Ui.--I„l,   .1.11,   M-Qsvbeu  ?M  Gute  ki.maieu  -oll  —  isl  .b»  Pttrd. 
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Keuschheit  (s.  oben  S.  330)  zn  nrtheilen  sein;  es  kommt 
hier  weniger  darauf  an,  ob  der  Esel  sich  dazu  eignet  von 
der  Gottheit  genossen  zu  werden ,  als  dass  er  das  Thier  ist, 
aus  dessen  Ueberfluss  sich  am  besten  was  der  Mensch  von 
männlicher  Kraft  verloren  hat  in  ihn  zurückzaubem  Iftsst. 
Auch  wenn  beim  Regenzauber  die  Fischotter  als  Opferthier 
f(ir  den  Wassergott  Apam  nap&t  erscheint^),  ist  dies  mehr 
Zauber  als  Opfer.     Aehnliches  begegnet  vielfach. 

Die  schon  bei  dem  nichtthierischen  Opfer  erwähnte 
Corresponsion  zwischen  den  Eigenschaften  des  Gottes  und 
der  ihm  gebrachten  Gabe  tritt  beim  Thieropfer  sehr  viel  aus- 
geprägter hervor.  Deutlich,  wenn  auch  entfernt  nicht  aus- 
nahmslos^), zeigt  sich  die  Tendenz,  das  Opferthier  den  Gott 
vor  Allem  im  Geschlecht,  aber  auch  in  der  Farbe  und  andern 
Eigenschaften  nachbilden  zu  lassen').  Diese  auch  bei  Natur- 
völkern wiederkehrende  Erscheinung  wird  durch  den  etwas 
vagen  Gedanken,  dass  der  Gott  das  ihm  ähnliche  Thier  be- 
sonders gern  sieht,  wohl  nicht  erschöpfend  erklärt.  Man  wird 
auf  die  so  verbreitete  Vorstellung  zurückzugehen  haben,  dass 
jedes  Thier,  wenn  man  es  verspeist,  dem  Esser  seine  be- 
sondem  Eigenschaften  mittheilt  ^).     So  wird  auch  der  Gott, 


')  Kaiisika  Sütra  127. 

')  Von  den  Aus^nahmeD  der  Regel  über  die  geschlechtliche  Ueber« 
oin>timmung  zwischen  Gott  und  Opferthier  bej^nüge  ich  mich  wenige  aufzu- 
führoo.  Am  Ende  des  Somaopfer^  erhalten  Mitra  und  Varupa  eine  vofA 
find.  Stud.  X,  394).  —  Ziejjenbock  für  SarasvatI  (das^elb^t  305).  —  Mutter 
schaf  (oder  vielmehr  ein  Bild  desselben)  für  die  Marut«  (daji.  840,  Kity. 
V,  5,  17  fg.).  —  va9ä  für  die  Maruts,  s>.  S.  358  —  Manche  derartige  Fülle 
mögen  sich  daraus  erklären,  dass  durch  irgend  einen  Zufall  das  einmal 
festgewurzelte  Opfer  eine^  bestimmten  Thiers  auf  eine  andre  Gottheit  über^ 
tragen  wurde. 

^)  Man  vergleiclje  über  dasselbe  Gesetz  in  den  griechi>chen  Culten 
da>  Programm  von  P.  StiMigel,  Quatsdone*  t^ncrißcalei  S.  1  fgg.  (Berlin  1879). 

*)  So  ver>pei>t  beispielsweise  ein  südamerikanischer  Stamm  mit  Vor^ 
liebe  Fi->che,   Aflfen   und  Vögel   -um  flink   und  gewandt  zu  werden",  rer^ 
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dessen  St&rke  tii<>  Opfennablzeit  mehren  soll,  die  hfichate 
Zanahme  von  Substanz  in  der  eben  filr  ihn  erforderten  Be- 
schaffenheit durch  das  Verzehren  des  ihm  homogensten  Thieres 
erfahren').  Für  Indra,  dessen  Wesen  strotzende  Mumtichkcit 
ist.  der  in  den  Liedern  zu  zahllosen  Malen  ein  Stier  genannt 
wird,  finden  wir  den  Stier  als  hänliges  Opferthier;  ferner  den 
Büffel*),  mit  welchem  der  gewaltige  Gott  gleichfalls  gern  ver- 
glichen wird').  Bei  bestimmten  Opfern  tritt  neben  den  Stier 
des  Indra  ein  röthlicher  Ziegenbock  für  die  beiden  Asnn  — 
,,denn  tod  rothlicher  Farbe  gleichsam  sind  die  A^ivio",  betnt 
es  —  und  ein  weibliches  Schaf  von  bestimmten  Eigenschaften 
für  Saraavati'}.  Für  Agni,  den  ninchum wölkten  Gott,  gifiht 
es  das  Opfer  eines  Ziegenbocks  mit  schwarzem  Halse;  die 
Sonne  and  der  Todtengott  Vamn  erhalten  zwei  Zt^enbOcke, 
den  einen  weiss,  den  andern  schwarz*);  beim  Opfer  an  die 
der  Lebens-  und  Zeugungskraft  beraubten  Manen  wird  Ge- 
wicht darauf  gelegt  ihnen  nicht  einen  Widder  sondern  einen 
Hammel  darzubringen*!  u.  dgl.  mehr.  Wenn  den  Mvat« 
eine  gescheckte  (prini)  Kuh  geopfert  wird'),    so  stimmt  «war 

rolimfiht  al>er  dus  Fleisch  schirer fälliger  Tliiere,  i.  fi.  des  Tspin,    .damit 

>\'-  Tiii'Ut  ]iliim]i  wi..'  diese  werden"  (Andree,  die  Anthropophagie  S.  lOS). 
Ini  vi-ili-clfii  ludien  selbst  irälill  man  die  erste  FleUchnahrung  d«i  Kiadst 
unvr  .1-m  FIi>i>i-li  verscldedener  Thiere  je  nach  den  blonderen  Eigen* 
=.-liaft,'ii.  dir  nii.1.  dem  Kinde  wünscht   (Päraskara  I,  19  etc.). 

'  D»'-'  ii:>l>'-i  auch  totemi^linche  Anichauiingen  mitipielen  können. 
>iill  niiiii  c-IfiiiirnH  werden:  für  nähere  Untersnchung  der  Frage  Ut  die» 
ni.-),i  d.T  "ri. 

■-    llilULraiidt,  Ved.  Mythologie  I,  231   A.  2. 

'<  }\:\\-n  wir  hi>^r  nicht  im  «trimde  eine  ähnliche  Erscheinung,  vie 
«■■im  ,feriain  Cali/orniaa  tribet  icliich  irorihip  the  buzzard  taoi/lct  Um  ,km- 
ffli  t»  huMflf  oacf  a  yrar'  —  ?  (A.  Lang,  H-jH:  RUual,  md  RtUghi  U,  106.) 

'    S.,t.   lir.  V,  :,.   4.   1. 

>  Väi,  .■*;imli.  .XilV,  1.  Aehnliche*  für  A/ni  öfters,  i.  B.  Tsitl. 
^..l.l^1.   II,   1.  ■.',  -.. 

*■    it.liMSv;xn;.   1.   VJ.   9  ed,    B..ml.ay. 

'    i<"ti:iu>'r  "itir>  nicht  Irilcliliue  und  uuch  nicht  nihrende  Kuh.    KitT. 
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das  Geschlecht  nicht,  aber  die  Beziehung  auf  die  gescheckte 
(prsni)  Knh,  die  Mutter  der  Maruts,  ist  unverkennbar.  Der 
basta  (Ziegenbock)  des  TvashfarO  wird  mit  dem  baita^  wel- 
chen der  ^veda')  in  der  Nachbarschaft  des  Tvasbtarmythos 
auftreten  lässt,  zusammenhängen.  —  Uebrigens  können  wie 
die  Wahl  der  Thiergattung  so  auch  die  n&heren  Bestimmungen 
des  Thiers  auf  Einflüssen  des  Zauberwesens  beruhen:  so  bei 
der  Darbringung  eines  schwarzen  Opferthiers  zur  Erlangung 
von  Regen:  „es  ist  schwarz ,  denn  dies  ist  das  Wesen  des 
Regens;  mit  dem  was  sein  Wesen  ist  gewinnt  er  sich  den 
Regen''').  Ein  blutrothes  Opferthier  wird  von  rothgekleideten 
und  rothbeturbanten  Priestern  dargebracht,  wenn  es  sich  um 
die  Vernichtung  eines  Feindes  handelt^).  So  etwas  ist  nicht 
späte  priesterliche  Düftelei,  sondern  es  trägt  den  Stempel 
urältesten  Zauberwesens. 

Man  tödtete  das  Opferthier  mit  den  ähnlich  auch  bei 
andern  Völkern  erscheinenden  Ausdrücken  des  Bemühens 
sich  von  der  Schuld  einer  Blutthat  frei  zu  halten.  Man  sagte 
ihm,  dass  es  nicht  stirbt:  „Du  stirbst  nicht,  dir  geschieht 
kein  Leid;  zu  den  Göttern  gehst  du  auf  schönen  Pfaden*' 
(Rv.  I,  162,  21).  Euphemistisch  nannte  man  das  Tödten 
^des  Thieres  Zustimmung  gewinnen^.  Die  Tödtung  wurde 
durch  Ersticken  oder  Erwürgen  ohne  Blutvergiessen  bewirkt; 
man  suchte  dabei  zu  vermeiden,  dass  das  Thier  einen  Laut 


XIV,  2,  11.  Doch  Taitt.  Saiph.  U,  1,  6,  2  haben  wir  ein  m&nnliches 
geschecktes  (pffni)  Opferthier  für  die  Marut«. 

>)  Kftty.  MIT,  9,  1. 

»)  1,  161,  13. 

*)  Taitt  S.  II,  1,  8,  5.  —  Genaa  ebenso  das  Regenopfer  der  Zula^»: 
The  Iteadi  of  villagts  teUct  iome  biack  oxen;  tiiert  u  not  ont  white  among 
tltftn  ....  It  i$  tupposed  that  biack  cattle  are  cItoHn  btcauu  when  ü  ü 
about  to  rain  the  $ky  %$  overca$t  wüh  dark  cloud$  (Callawaj,  the  ReligiouB 
System  of  the  Amazolu,  p.  59). 

*)  Käty.  XXII.  3,  14.  15.  Gewiss  spielt  hier  aach  die  Farbe  des 
Rudru  mit;  da>  Thier  wird  Agni  als  dem  von  Rudra  begleiteten  geopfert. 
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ausstiess;  die  Hauptpersonen  d^a  <  'pfers  wandten  den  Rücken, 
bis  di-r  Tod  des  Thieres  eingetreten  war. 

Die  dem  G Ott  dargebrachten  Th e il e  des  Opfertbien 
zerfallen  in  sehr  auffallender  Weise  in  zwei  ^Massen,  dem 
DarbriDgung  zwei  vollkommen  getrennte  Acte  dea  Opfer- 
ritaals ausmacht.  Ist  das  Thier  getödtet,  so  wird  zanacbst 
ein  Schnitt  gemacht,  durch  welchen  man  das  Netz  lomentuto), 
einen  der  fettreichsten  Körpertbeile,  herauszieht").  Dieses 
wird  gekocht  and  mit  aller  Feierlichkeit  dai^ebracht.  Die 
Ritnahex.te  schreiben  hinter  dieser  Handlanp:  das  Vertheüeji 
von  fieschenken  an  die  Priester  und  Reinigungen  vor*!;  m 
ist  deutlich,  dass  hier  ein  Abschnitt  gemacht  ist.  Hinterher 
wird  dann  das  übrige  Thier  zerlegt  and  unter  Vorausscbickoug 
eines  Reiskuchens  werden  Abschnitte  von  den  einzelnen 
Theilen  dem  Gott  geopfert^).  Andre  Abschnitte  gemessen 
die  Priester.  Was  übrig  geblieben  wird  an  die  Priealcr,  den 
Opferer  oder  danach  verlangende  Brahmanen  vertheilt*).  bi» 
auf  das  SchwanzätQck,  welches  fQr  eine  haupuäcbUcIi  dea 
Götterfrauen  gellende  Schlussceremonie  aufgehoben  wird.  So 
bildet  abo  die  Opferung  des  Netzes  und  die  Opferong  von 
Ahschnitten  aller  übrigen  geeigneten  KOrpertheile  zwei  ge- 
trennte Handlungen.  leb  theile  zur  Veranschaalicbong  noch 
einig)-  Sützc    aas  A^valsyanas ')  Bescbreibong   des  ABhfaki- 

')   S,-1ivi,l1>.  .lil^  allin.i.  Tliiero|.fiT  S.  112  fgf£. 

-■    Kl...iiaii..    !L>I  in. 

')  lli.ijn  -in.-  Einludiinirsfoniiel,  in  <W  es  nnch  Tai«.  Br.  ITL  fi,  II, 
1.  ■.'  ^-1.  Väi.  .-;.  XXI.  «■.  Schwah  144]  hei,st  -  <Ue  Formel  iit  für  du 
Zi--Tl..'.k.|.f-r  .IM  In.ira  und  Ai.'oi  nufge>telll  — :  .Üor  Hotar  Terehc« 
lii<lr;i  lind  Ai:ni.  V.m  iler  Oiiferäpi-i.-e  d,-*  Ü.icki  venelmen  »ie  heore  lU» 
:.<]..  .I.'r  Miit.>  l.rriu-^-'Ui.mmene  Feti.  .'I..'  D.lmont-n.  el.e  meotchliclie  F«ind* 
...  .-r-jr-ir-'u  kiinnt.'ii.  .Ift7l  snllon  *if  |ir.tiip%jpn  (fc>l;.'t  AnpreiMiag  der  nun 
.|.ir?iilii-iii,"Tiili'n  Snii-kp'j-.  —  Ffir  <\iv  .■»onderstellung  Je»  Netiopfer»  v|L 
,,,1-!.   A|.:i-i..i,i!m   l>\..   I.  .;,   |H.  i'>. 

•     >,l,«:,),   119. 
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Thieropfers  mit.  ^£r  tödtet  das  Thier  nach  der  Ordnung 
des  Thieropfers  .  .  .  zieht  das  Netz  heraas  and  opfert  mit 
dem  Verse:  „Bringe  das  Netz,  o  Agni  Jfttavedas,  za  den 
Vfttem,  wo  da  sie  in  der  Feme  weilend  weisst.  Mögen 
Ströme  von  Fett  sich  ihnen  ergiessen.  Mögen  alle  diese 
Wünsche  sich  erfüllen.  Sv&hä!^  Dann  von  den  abgeschnittenen 
Stücken  (der  übrigen  Eörpertheile)  und  von  der  gekochten 
Speise,  mit  den  Versen"  —  a.  s.  w. 

Woher  diese  Absonderung  des  Netzopfers  gegenüber  der 
grossen  Masse  der  andern  Darbringungen?  Ich  kann  mich 
der  Vermuthung  nicht  erwehren,  dass  hier  der  letzte  lieber- 
rest  einer  uralten  noch  ausgeprägteren  Bevorzugung  des 
Netzes  vorliegt,  dass  es  nämlich  eine  Zeit  gegeben  hat,  wo 
von  dem  ganzen  Thier  das  Netz  ich  will  nicht  sagen  allein 
dem  Gott  gespendet,  aber  doch  allein  dem  Gott  verbrannt 
wurde.  Dies  scheint  zunächst  das  Thieropferritual  der  nah- 
verwandten Perser  zu  bestätigen,  wie  Strabo')  es  beschreibt 
Die  Perser,  sagt  er,  opfern  das  Opferthier  nicht  in*s  Feuer, 
sondern  vertheilen  es  unter  sich.  Den  Göttern  geben  sie 
nur  die  Seele:  doch  wird  ein  kleines  Stück  des  Netzes 
(inlnkotf  u  fiixgoy)  in*s  Feuer  gethan.  —  Betrachten  wir  noch 
einige  ausserindische  Parallelen.  Beim  alttestamentlichen 
Sündopfer')  wurden  die  Nieren  mit  dem  Fett  und  das  Netz  — 
abo  Fettstücke  in  etwas  grösserem  Umfang  als  im  indischen 
Ritual,  dem  Wesen  der  Sache  nach  aber  durchaus  ein  ent- 
sprechender Theil  —  auf  dem  Brandopferaltar  geopfert,  der 
übrige  Körper  aber  ausserhalb  des  Lagers  verbrannt  d.  h.  als 
belastet  von  der  zu  sühnenden  Sünde  oder  dem  göttlichen  Zorn 
vernichtet.     Beim  Schuldopfer')    wurden   die  Fettstücke  auf 


')  XV,  732.    Vgl  auch  Vendidad  18,  70  und  (womuf  Darmestet^r  zu 
die.-^er  Su^llc  hinweist)  Calull  81>. 

')  Levit.  4.     Kiehms   Handwörterbuch    des   bibl.  Altertums  S.  1582. 
»)  Levit.  7.     Riehm  S.  1440. 


362  OpfoßpRise  un.l  Opfcnrank. 

dem  Altar  geopfert,  das  Uebrige  von  den  Priestern  ▼w«p«»t. 
Beim  Dnnkopfer')  warden  die  Fettstilcke  nuf  dem  Altar 
geopfert:  „das  ist  ein  Feuer  Euni  süssen  Geruch  dem  Rerm"; 
das  Uebrige  f^Dt  theiis  den  Priestern  za,  theils  wird  ea  roB 
dem  Darbringer  mit  den  Seinigen  ocd  seinen  Gasten  ver- 
zehrt. —  Wir  wei-fen  hier  noch  einen  Blick  anf  die  hent« 
bei  den  Zulns  geltenden  Opfergebriluche ,  wie  di«  ron 
C  a  11  a  w  ay*)  vernommenen  eingebornen  Zeugen  sie  be- 
schreiben.  Man  tödtet  den  Opferstier  und  hautet  ihn.  Dann 
nimmt  man  etwas  von  dem  Fett  des  Xelzes  ond  verbrennt 
es  mit  Weihrauch;  das  Hans  wird  von  dem  Geruch  des  ver- 
brannten Netzes  erfüllt,  nnd  man  denkt  dann,  doss  man  den 
Geiätem  seines  Volks  einen  süssf^n  Geruch  bereitet.  Das 
Fleisch  des  Opferthiers  aber  wird  niedergelegt;  die  Geister 
kommen  and  essen  davon.  Am  Morgen  findet  man  es  nn- 
berührt,  aber  die  Geister  haben  daran  geleckt    — 

Nach  alledem  erklärt  sich  oflfenbar  dos  Verbrennen  des 
Netzen  ganz  unabhängig  von  dem  Verbrennen  oder  Nielit- 
verbrennen  des  übrigen  Thierköi-p'^rs,  unabhängig  von  der 
Vorstellung,  dass  der  Gottheit  ihre  Speise  in  Form  des  Opfer- 
dampfs zuzuschicken  ist.  Dem  Gott  werden  FettdKmpfe  er- 
zt'ugt  ihm  ,.zum  süssen  Gemch'")  schon  in  einem  Zeit»her, 
welches  noili  jrewobnt  ist  das  eigentliche  Opferfleiscfa  dem 
Gott  hinzulegen  und  es  dann,  nachdem  Jener  sich  sein  Tbeil 
davon  unsichtbar  angeeignet,  dem  menscfalichen  OenniM  m 
übi-rt:>'ben:  welche  bei  vielen  Naturvölkern  za  beobftchteode 
ß>-bundlun^sweise  des  Opfers  auch  im  indischen  Ritoal,  wie 
wir  i.ben  (S.  341  fg.)  zu  zeigen  versnchten,  ihre  Sparen 
zurückgelassen    hat.     Wir    werden    in  der  bei  der  Netihaut 

'    T(i-   l:..lJL:..ni,  Sv-ieni  .>f  lli-  Aniaiulm  S.  U.   141.   177. 
-    >..    I,i-i    :.ii,-h    dar.    lUniävauii     \.  14.  37    wl.  BombttT)    bei   d*r 
iL  ..'ir'  iKuii-  .JnH,  ri[.fpr>  -il«?n  G.'rucli  vom  Kuuch  ile»  SetIM'  g 
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vorliegenden  Benutzung  des  Feuers  zum  Zweck  der  Qeruchs- 
erzeugung  vielleicht  wieder  einen*)  der  Anfangs-  und  Aus- 
gangspunkte erkennen  dürfen,  von  denen  aus  das  Feuer  zu 
seiner  Geltung  als  Opferfeuer,  als  Beförderer  der  Opfergaben 
zu  den  himmlischen  Wohnungen  ihrer  Empfilnger  gelangt  ist. 

Das  Blut  des  Opferthiers  wurde  im  vedischen  Ritual 
f(ir  die  Rakshas  (bösen  Dümonen)  ausgegossen').  Die  Möglich- 
keit kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  darin  ein  Rest  von 
Opferformen  einer  alten  Zeit,  in  welcher  der  Genuas  von 
Blut  eine  bedeutende  Rolle  spielte,  erhalten  ist.  Aber  die 
Erklärung  kann  auch  mehr  auf  der  Oberfläche  liegen.  Wie 
beim  Opfer  von  Gebäck  die  Abfälle  des  dazu  verwandten 
Getreides  den  Rakshas  hingeworfen  wurden'),  so  mag  ihnen 
das  Blut  als  der  Abfall  überlassen  worden  sein,  mit  dem 
man  das  niedere  Volk  der  Geisterwelt  abfand^):  wobei  auch 
die  Vorstellung  von  diesen  dem  Leben  und  der  Gesundheit 
nachstellenden  Wesen  ab  Blutsaugern  mitgespielt  haben  wird. 

Im  Zusammenhang  mit  dem  Thicropfer  muss  hier  auch 
die  Frage  nach  der  Existenz  von  Menschenopfern  in 
vedischer  Zeit  berührt  werden^;.  Die  einzige  vollkommen 
zuverlässige  Spur  derselben  scheint  mir  die  zu  sein,  welche 
das  sog.  Bauopfer  betrifft.  Unter  den  rituellen  Vorschriften 
für  die  bekanntlich  mit  besonderem  ceremoniellem  Pomp  um- 
gebene Erbauung  des  Backsteinfeueraltars  {agnicayana)  findet 
sich  die  Bestimmung,  dass  fünf  Opferthiere  —  Mensch, 
Ross,  Rind,  Schafbock,  Ziegenbock  —  verschiedenen  Göttern 


')  Sieh*»  oben  S.  347. 

»)  Schwab  132. 

*)  Hillebraudt  Neu-  und  Vollmond:«t)})fer  171. 

*}  Dafür  jipricht,  dass  Mähren  und  Excremente  des  Opferthier»,  welche 
doch  offenbar  als  Abfälle  anzusehen  sind,  mit  dem  Blute  gleich  belumdelt 
wurden  ^Scliwab  a.  a.  0.). 

*;  Man  vergleiche  namentlich  Webers  Aufsatz  über  diesen  Gegen- 
stand, Z.  D.  M.  G.  XVIII,  262  fgg. 
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ZU  opfern  sind:  die  Rümpfe')  werden  in  das  Wa«s«r  f 
aus  welchem  man  den  Tlion  für  den  Bau  nimmt  —  i 
Thoti  soll  dadurch  Festigkeit  verliehen  werdon  — ;  di«  i 
Häupter  aber  werden  später  in  die  unterste  Schicht  des  Ge- 
mäuci-3  eingemauert*).  Das  Alles  wird  im  §atapatha  Brahmas« 
als  ein  nur  in  der  Vergangenheit,  aber  in  keineswegs  allzu  ferner 
VergfinffenheitM  geübter  Brauch  chnracterisirt ;  in  Jur  (iegen- 
wart  seien  Ersatzriten  gebräuchlich.  Die  Weise,  wie  die 
betreffenden  Angaben  auftreten,  läset  sie  als  gänzlich  unver- 
dächtig erscheinen.  Was  sich  hier  in  Bezug  auf  das  rituelle 
Bauwerk  des  Altars  in  der  Ueberliefening  erhalten  bat,  galt 
ohne  Zweifel  einmal  für  Bauwerke  Überhaupt,  soweit  «oldte 
die  entsprechende  Wichtigkeil  besassen*).  Üo  erkennen  wir 
hier  den  aber  die  Erde  verbreiteten  Glauben  wieder,  daas 
ein  Bau  Festigkeit  durch  ein  Bauopfer,  insonderheit  «so 
Menschenopfer  erlangt*}.  Ea  muss  indessen  bezweifelt  werden, 
ob  diu  gebräuchliche  Benennung  dieses  Gebrauchs  als  Opfer 
den  eigentlichen  Sinn  desselben  trifft.  Offenbar  handelt  n 
sich,  ursprünglich  wenigstens,  nicht  darum,  ein  über- 
irdisches Wesen  durch  den  Genuss  von  Menscbenfleiach 
und  Menschenblat  zu  erfreuen,  sondern  darum,  dem  Bau 
Fo?tii;keit  luitzutheilen,  indem  man  eine  menschliche  Seele 
und  alle  an  der  menschlichen  Leiche  haftenden  magücbes 
Pot(  nzin    in    ihn    hineinbannt.     Also    ein    mit  der  Todtung 

.    >J..K.-  ,li.-  Mai.-riuli.'H  li^i  \V,.ber  A.  a.  0,  "2^3  fg.:  Ind.  Slud.  XHI, 

>     li.r  I..(/t.-,  -liTilii.  nl.f.  «iir  SySparna  Säjnkttvanu  (\'\,  %  1,  89): 

«.|,i,..|    N..UI-.   L..  Ji"  Z^ii.  .li«  man  !ii,tori>ol.  DPnneo  -brf.  fülirt. 

'  Wir  (111.1-!..  a.'iii  »Mu.i]if..r  nimlk-li.  ili:n  G^liraiidi  \m  -ler  ErUnimg 
,1,-  ll.i^i-.-  U1II.T  dorn  Mitt.-!].f..-t..ti  Hni'n  W-ulbtfn  Stein,  offenbar«!» 
>mt.Im.|  .in.i  V,.}LJk-l  trieffn.l.T  F:illi-.  /.ii  v.T2nl.,'n  ^§anth.  G.  Ol,  3.  10). 
M.li-  IMiT.  .Viifini.-  ilsri;nltiir  1,  l'>4  ffr?-:  M. 'WinteniiU  b  den 
Mitrl,.iiiiiiL:.-[i  .i-T  Aiiilir«|>.  <it'<.  in  Wi.>n,  SitEDDg>Uricbt  vom  19.  Apiil 
1--7.    M.  !i.-ii..-   III.  4IIT  .-u: 
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eines  Menschen  getriebener  Zauber,  aber  nicht  ein  Menschen* 
opfer  im  eigentlichen  Sinn:  wenn  auch  natürlich  hier  wie  so 
oft  der  Zauber  im  Lauf  der  Zeit  vom  Opferwesen  attrahirt 
worden  ist,  die  Formen  eines  Opfers  angenommen  hat^. 

Was  sonst  für  die  Existenz  vedischer  Menschenopfer  an- 
geführt wird'),  scheint  mir  nicht  jeden  Zweifel  aosznschliessen. 
Wenn  die  alten  Ritualhandbücher  in  einem  eignen  Abschnitt 
nach  dem  Rossopfer  das  ^Menschenopfer^  {pui*u$fuime(Uia) 
mit  allem  Detail  schildern'),  so  erweist  sich  das  leicht  als 
reines  Phantasieproduct,  dem  Rossopfer  nachgebildet  und  aus 
dessen  colossalen  Verhältnissen  in's  noch  Colossalere  gesteigert. 
Sollte  selbst  —  was  schwer  zu  glauben  —  dies  Prunkstück 
aus  der  grossen  priesterlichen  Modellsammlung  irgend  einmal 
die  Frömmigkeit  eines  Fürsten  zur  Ausführung  begeistert 
haben,  würde  dies  doch  ein  für  die  Betrachtung  des  wirk- 
lichen vedischen  Cultus  unerheblicher  Zufall  bleiben^).  Von 
echten  Menschenopfern  aber,  die  entweder  auf  den  Cultus 
von  Kannibalen  zurückgehen  oder  ab  Sühnopfer  die  Hin- 
gabe eines  Menschenlebens  für  verwirkte  oder  gefährdete 
andre  Menschenleben   darstellen*),    sind,    so  viel  ich  gegen- 

')  Auch  die  im  Veda  noch  durchächimmerode  Wittwenverbrennung 
ist  natürlich  kt'in  < Jpfer:  dem  Todten  wird  wie  andrer  Besitz  »o  auci»  »ein 
Weib  durch  das  Feuer  de»  Scheiterhaufenb  iu*s  Jenseits  nachgesandt 

')  Man  sehe  Weber»  citirten  Aufsatz. 

^j  Mit  dem  Rossopfer  zusammen  zählen  '  auch  die  Buddhisten  das 
Men?cheDopfer  auf:  Saipyutta  Nikäva  vol.  I  p.  7G. 

*)  Auch  wenn  bei  den  Buddhisten  der  Jfttaka-Commentar  (vol.  III 
p.  44)  ein  gro»»e»  Opfer  von  immer  je  vit*r  Opferthieren  deriien>en  Art, 
darunter  auch  von  vier  Opfermenschen  ernähnt,  ist  derartiges  wohl  wenn 
nicht  al>  reines  Phantasiegebilde  so  als  ein  ausgedofteltos  Upferkunststück 
zu  beurtheilen,  dem  nichts  von  volksthumlicher  ReaiitAt  zukommt. 

*)  Ueber  die  weitere  Möglichkeit,  eine  aU  <>|)fer  «ich  darstellende 
Hingabe  de>  durch  Schuld  verwirkten  Menschenleben»  »elbst  (man  sehe 
z.  B.  Äpastamba  Dh.  I,  25,  12)  wage  ich  gegenwärtig  nicht  zu  urtheilen: 
die  Frage  wird  im  Zusammenhang  de»  altindischen  Criminalrechts  erwogen 
werden  mü»sen. 
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wältig  überBehe,  im  vedtücben  lodicn  keino  Bich«ren  Spar«o 
zu  entdecken:  welches  Gewicht  den  von  solchen  Opfern  be- 
richtenden mehr  oder  weniger  allen  Legenden')  zakommt, 
wird   zweifelhaft  bleiben  mtläi^en.  — 

Die  vornehmste  Opfergabe  des  vedisehen  Ccltos  ist  d«f 
Soma.  Der  ilensch  stillt  im  Opfer  nicht  allein  Hanger  and 
Durst  des  Gottes,  sondern  er  verhilft  ihm  auch  za  einem 
Rausch,  an  welchem  er  dann  selbst  theilnimmt.  Schoo  in 
andet-m  Zusammenhang  haben  wir  bemerkt,  dass  die  Vor- 
stellung von  dem  berauschenden  Trank  der  GOtter,  insonderheit 
des  Gewittergottea ,  und  im  Zosamnienhang  damit,  wie  mit 
voller  Sicherheit  geschlossen  werden  darf,  die  Verwcndnii(r 
eines  solchen  Tranks  im  Cnltus,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
in  das  indogermanische  Zeitalter  zurückverlegt  and  aaf  ein 
jener  Zeit  eignes  berauschendes  Honigmeth  bezogen  wird 
(S.  175  fgg.).  Wir  sahen,  dass  in  der  indo iranischen  Periode 
an  die  Stelle  des  Honigtranks  der  gepresste  Saft  der  Sotua- 
pdanze*)  trat;  er  wurde  mit  mancherlei  Beimischungen  ver- 
sehen, unter  welchen  die  mit  Milch  besonders  hervortritt:  sie 

''.  Wie  i\.-r  Erzlhlung  von  $unah>epa,  der  buddhiatisehen  ErslUang 
Villi  iliT  i.>|>ri'runi;  gefangener  Könige  an  eine  Baumgottheit  (Jitkk*  toi.  III 
|i.  liyi)  11.  -.  w.  —  Die  5unaji»epageschichte  berichtet,  wit  ein  in  der  Schold 
Varim»s  l-i.'timlliilii^r  König  —  er  hatte  dem  Gott  seinen  Sohn  m  opim 
vi'r-;>r'ii-li''n  —  viim  gnttliclien  Znm  verfolgt  einen  jungen  Brahmancn  aU 
Kr~^it/  'II  '>|>l'''ni  nntTnimmt:  heim  Itajasüvaopfpr  soll  derMlb«  all  Opfcr- 
üii'T  <i:irL.'>'l>r^o)ii  iverilen.  Die  Gütter,  welche  der  bedriogt«  Jüngling  ftB> 
nir't.  -oii<'nki-ii  ihm  ilie  Freiheit:  ton  dem  Könige  aber  «endet  Vanta 
-.'in-^ii  'A-rn.  Di—-  r.t":chiclitc  soll  liel  der  Feier  des  RijasÜTa  der  PrtMler 
<i''ni  "[>fi'rvH]Mi]>T:ilI<'nd<>a  Könige  vonruLren,  damit  derselbe,  wie  die  Ritnal- 
t.  ir.>  -:ii;.>ii.  v"[i  iiller  Sfindenschuld,  von  den  Fesseln  de»  Vuuqa  befreit 
^^.r,l..  \V..(..t.  l'.'K.T  d.-n  Rl.ia^üyo,  .V2>.  Weber  (u,  a.  0.  17)  rennatliet 
ii'-il-iilj!  /iiir-'lTi'Tid  —  ilr-  die  ''itientliche  Bedeatung  dieMf  Recitation. 

'I. in--  alt.-  Sitit-  ded  Menschenopfers  bei  der  ßljasüjafei«r  dadorch  kl« 

:<K^Mili:i[i  iiiurkirt  werden  sollte. 

'  L'-'l..-r  •',\.-  lioUnische  Fraee  rcl.  Hillebrandt.  Yedutch«  HjtlioloKM, 
1.  :i  i.-j.  11". i  ilie  .li.rt  citirte  Literjuir. 
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Stammt  ohne  Zweifel  aus  indoiranischer  Zeit')*  Im  Veda 
wird  der  Somatrank  vielfach  als  madhu  („Honig^)  benannt: 
die  naheliegende  Vermuthang  ist  aufgestellt  worden,  dass  hier 
der  indogermanische  Name  des  Honigmeths  (medhu)  auf  den 
veränderten  Trank  vererbt  sei,  ähnUch  wie  die  Griechen,  die 
vom  Meth  zum  Wein  übergegangen  waren,  letzterem  doch 
den  alten  Namen  fiißv  bewahrt  haben.  Die  Vermuthung 
kann  richtig  sein;  mir  scheint  aber  dass  für  jene  Benennung 
des  Soma  auch  eine  andere  Erklärung  möglich  und  aus 
manchen  Gründen  sogar  wahrscheinlich  ist  Den  vedischen 
Dichtem  sind  die  Worte  Honig,  honigreich  und  dgl.  für 
Flüssigkeiten,  die  sie  als  süss  oder  überhaupt  angenehm  be- 
zeichnen wollen,  sehr  geläufig.  In  der  Kuh  wohnt  Honig 
d.  h.  süsse  Milch;  die  Butter  heisst  honigreich  oder  geradezu 
Honig;  honigreich  werden  sogar  die  Wasserwogen  und  die 
Luft  genannt.  Phantasiespiele  aller  Art  knüpfen  sich  an  die 
Substanz  des  Honigs,  die  vornehmste  Trägerin  der  Süssigkeit 
für  das  vedische  Zeitalter.  Danach  ist  es  auch  ohne  Zu- 
hilfenahme des  indogermanischen  Honigmeths  aus  dem  Veda 
allein  durchaus  verständlich,  wenn  der  Soma  dort  als  Honig, 
als  honigreich  benannt  wird;  mochte  er  schmecken  wie  er 
wollte,  die  fromme  Ausdrucksweise  konnte  natürlich  nicht 
anders  als  ihm  süssen  Geschmack  nachrühmen.  Vollends 
gilt  das  von  demjenigen  Soma,  der  wirklich  mit  süssen  Sub- 
stanzen, Milch  oder  Honig,  gemischt  war,  sowie  von  dem 
Fall,  dass  besondre  mythologische  Eigenschaften  der  in  Betracht 
kommenden  Gottheit  die  Phantasie  des  Dichters  auf  die  Vor- 
stellung des  Honigs  hinführten'^).     Dahin,    dass  es  sich  hier 


')  Hillebramlt  a.  a.  0.  L'i>*J  fg|^^,  besonder»  2*J0. 

';  Es  handelt  sich  hier  um  die  A$viii,  in  deren  Vo^^tellungÄkrei^  der 
Honig  eine  Hauptrolle  spielt.  Unter  den  ihnen  gewidmeten  Darbringungen 
tritt  )>e?onder6  da>  heisse  Trankopfer  des  Gharma  hervor.  Dieses  ist  im 
spätem  Ritual  j^anz  überwiegend  ein  Miichopfer  (s.  Garbe,  ZDMG.  M, 
310  ff.):  der  Rgvedu  führt  daneben  auf  Soma  und  wie  es  scheint  auch  auf 
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ia  der  That  vielmehr  um  eine  poetiäch-phantaatUcbfl  Rede- 
weise ab  nin  Bewahrung  eines  uralten  Ausdrucks  luadelt, 
scheint  mir  zu  deuten,  dass  die  Bezeicbnang  des  ^kttna  als 
madhu  ihren  Sitz  nicht  in  alter  fester  Terminologie  und,  wa» 
die  VertbeiluDg  auf  die  Gottheiten  anlaiigt.  hauptsAchlicb  im 
Cultus  der  Aavin  zu  haben  scheint:  diese  Oötf>r  aber  stehen 
zum  t-omacultu9  aller  Vemmthuug  nach  in  viel  ob«rlUi.'h- 
lieberen  Beziehungen  aU  z.  B.  der  Gewittergott.  Vor  Allem 
ist  auch  der  Umstand  zu  beachten,  dass  das  Avesta,  sonst  in 
Beza;.'  auf  die  Terminologie  des  Somu  dem  Veda  so  nabe 
stehend,  doch  die  Gleichung  Soma  ^  auk/Au  nicht  kennt'): 
hier  ist  eben  die  Vorliebe  der  vedischen  Diohler  ftlr  du 
Öpie!  mit  der  VorBieliung  des  Honigs  nicht  anxatrcffea.  So 
wei'deii  wir  es  för  wahrscheinlich  halten,  dass  die  in  Rede 
stehende  Ausdrucks  weise  eine  Neubildung  der  ve<lisch«D  Zeit 
ist,  und  wohl  auch,  dass  die  Beimischung  von  Honig  zuit 
Soma  eine  einfache  Versüasung  ähnlich  derjenigen  durch 
Milch  darstellt,  deren  Zusammenhang  mit  dem  vorbiatoriscbeo 
göttlichen  Honigtrank  vollkommen  zweifelballl  ist. 

Ist  nun  der  Soma  je  ein  beliebtes  Getränk  des  arischen 
Volks  gewesen?  Ich  zweifle  daran  und  glaube  mich  damit 
doch  gegen  den  Satz,  dass  der  Mensch  dem  Gott  im  Opfer 
gielit  was  für  ihn  selbst  ein  Genuas  ist,  nicht  in  wirklichen 
WiiitTsprucli  zu  setzen.  Man  mnss  bedenken,  dass  allon 
Ani-clicin  nach  die  dem  Soma  gehörende  Rolle  im  ColtOB 
nicht  fUr  ihn  zuerst  erfunden  ist.  Er  überkam  sie  von  «inem 
altern  t.i<-crünk.  trat  in  eine  bereits  fertige,  hieratisch  aus- 
geprägte ^^ituation  ein:  worin  liegt,  dass  er  filr  das  profane 
Lebpn  zu  k'iner  Zeit  wirkliche  Geltung  besessen  m  haben 
braucht.      Für    den    Veda    ist    klar,    dass    der   Soma    nichts 


übriifen*  luch  in  jta^ervs 
t  Ve.l.  Urthologie  1,  SW  E 
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weniger  als  ein  beliebtes  Volksgetrftnk  war,  and  mir  scheint, 
dass  die  avestischen  Zeugnisse  nichts  andres  lehren.  Das 
wirkliche  berauschende  Oetränk  des  altindischen  Volkslebens 
war  die  Surä*).  — 

Wir  schliessen  diesen  Ueberblick  über  die  Opferspeisen 
und  -tränke  mit  der  Bemerkung,  dass  hier  und  da  -^  schon 
bei  Gelegenheit  des  Eselopfers  und  Rossopfers  wurde  dieser 
Punkt  gestreift  —  auch  nicht  essbare  bez.  trinkbare  Substanzen 
als  Opferspenden  dargebracht  oder  diesen  zugesetzt  werden. 
Mir  scheint,  dass  in  solchen  Fällen  die  so  häufige  Vermischung 
von  Opfer  und  Zauber  vorliegt.  Irgendwelche  Zaubermaoi- 
pulationen,  die  mit  einem  Gregenstand  vorgenommen  werden, 
können  sich  unter  den  Händen  eifriger  Opferkünstler  in  ein 
Opfern  dieses  Gegenstandes  verwandeln;  das  Opfer  kann  als 
Zaubermittel  betrachtet  werden,  irgend  eine  Substanz  in  den 
Opferer  oder  in  andre  Wesen  hineinzuschaffen  oder  sonst  in 
deren  Besitz  zu  bringen.  Wer  langes  Leben  wtLnscht,  opfert 
in  der  Vollmondsnacht  hundert  Nägel  von  Ehadiraholz:  viel- 
leicht als  Festuagelung  des  Lebens  durch  die  hundert  Jahre, 
welche  man  sich  wünscht  Wer  den  Besitz  tödtlicher  Waffen 
begehrt,  opfert  eiserne  Kägel.  Die  Darbringung  von  tausend 
Spenden  von  Kälbermist  verschafft  den  Besitz  von  Grossvieh, 
Spenden  von  Schafmist  den  von  Kleinvieh').  Beim  Sauträ- 
ma^iopfer  mischt  man  den  Spenden  Wolfs-,  Tiger-  und 
Löwenhaare  bei');    so  erlangt   der  Opferer  die  Kraft  dieser 

')  Sacrale  Vonsendunj^  fand  die  Sur4  bei  den  Ceremonien  der  Saatri- 
maQi  sowie  des  Väjapeva  (Weber  Ind.  Sind.  X,  849  ff.,  Ueber  den  Vftjapeya 
S.  23fg.,  32;  meine  Bemerkungen  in  den  Nachrichten  von  der  Gott.  Ge«, 
d.  Wiss.  1893  S.  343  ff.,  Hillebrandt  Mythol.  I,  247  ff.).  An  beiden  Stellen 
^clleinen  liie.-ie  Parti»;n  de>  Ritaalb  den  Chamcter  priesterlicher  Düftelei  zu 
tragen:  womit  die  Mriglichkeil  alter  wirklich  volksthümlicher  SurtÜibationen 
natürlich  nicht  geleugnet  sein  soll.  Vgl.  über  die  sacrale  Verwendung  de» 
entsprechenden  avesti<chen  Getränks»  (hurd)  Geiger,  Ostiran.  Cultur  283. 

2)  Gobhila  IV,  8,  11.  12:  0,  13.  14. 

»)  Weber  Ind.  Stud.  X,  350. 

Oldtnberg.  Kdigion  d%»  Vod&.  24 
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Thiere.  Um  Ameiseo  zu  vernichten,  thut  man  Öift  in  die 
Opferspende').  Darch  derartige  Ausnahmea  wird  man  den 
SD  die  Spitze  dieses  Abschnitte  gestcUten  Satz,  daaa  man  dem 
Gott  als  Nabrnng  darbringt,  was  mao  selbst  zu  getiiessen  liebt, 
nicht  ftlr  aatgehoben  halten. 


Der  Opfernde  nnd  die  Priester. 

Der  ^[ittelpnokt,  um  welchen  sich  der  vedisch«  Colt 
bewegt,  tat  das  Opt'erfeuer  öder  die  drei  Opferfeaer  des 
Einzelnen;  der  „Opferer"  (yo/amdna)  oder  „Opferherr"  it/ajüa' 
pati)  ist  dieser,  nicht  der  gentilicische  oder  politische  Verband. 
Wenn  es  an  zahlreichen  Stellen  des  Rgveda  beisit,  dass  ^die 
Vasisbtbas  zu  A^i  beten",  dass  „Indra  von  den  filiaradvAjas 
beim  gepressten  Soma  gepriesen  wird"  u.  dgl.,  so  weist  du 
nicht  aof  gentilicische  Sacra  jener  Familien  hin,  sondern 
bedeutet  nur,  dass  Brahmaneo  ans  dem  Hause  der  Vasishtluu 
oder  Bharadviijas  bei  Opfern  reicher,  vcmiuthlich  königlicher 
Opfer\-eranstalter  fungirt  und  dafUr  diese  Lieder  gedichtet 
haben.  Am  wenigsten  ist  bei  den  ganzen  Verhaltnissen  des 
indischen  ötfentlicben  Lebens  die  Volksgemeinschaft  als  solclie, 
der  Staat  als  Opfer  Veranstalter  denkbar.  Es  giebt  wohl 
Opfer,  welche  der  Sache  nach  für  das  Wohl,  oder  doch  mit 
für  daä  AVoh]  des  Ganzen  dargebracht  werden.  B«i  diesen 
ist  lUnn  <  >pferveranstalter  im  technischen  Sinn  der  KOnig. 
So  beim  Hossopfer,  wo  ein  cbaracteristiscbes  Qebet  zeigt, 
daä^  es  sich  nicht  um  das  Wohl  des  Königs  allein,  sondern 
auch  um  das  des  Volkes  handelte.  Der  Adfavaryn  betete: 
.In  Heili;:keit  möge  der  Brahmane  geboren  werden,  voll 
(ilanzes  der  Heiligkeit.  In  KOnigsmacht  möge  der  FOist 
geboren  worden,   ein  Held,   ein  Schütze,  ein  starker  Treffar, 
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wagecge waltig;  milcbreich  die  Kuh,  stark  der  Zngstier,  schnell 
das  RosSy  fruchtbar  das  Weib,  siegreich  der  Reisige,  rede- 
gewandt der  Jüngling.  Ein  Heldensohn  werde  diesem  Opferer 
geboren.  Nach  Wunsch  gebe  Parjanya  uns  Regen  zu  aller 
Zeit.  Fruchtbar  reife  uns  das  Korn.  Arbeit  und  Ruhe  sei  uns 
gesegnet')''.  Ein  Gebet,  wie  man  sieht,  für  Land  und  Volk, 
oder  wenn  nicht  für  das  Volk  so  doch  für  Brahmanen  und 
Krieger:  was  den  dritten  Stand  anlangt,  so  wird  bezeichnender- 
weise nicht  der  Bauer  selbst  genannt,  sondern,  woran  den 
hohen  Herren  mehr  lag,  Acker  und  Viehstand.  An  einer 
Form  aber,  in  welcher  im  Namen  des  Volks  so  h&tte  gebetet 
und  geopfert  werden  können,  fehlte  es;  das  Rossopfer  war 
und  blieb  ein  Opfer  des  Königs. 

Es  würde  in  eine  Betrachtung  der  altindischen  Staats- 
und  privatrechtlichen  Verhältnisse  hineingehören,  diese  kurzen 
Andeutungen  weiter  auszuführen.  Hier  sei  nur  noch  auf  die, 
so  viel  ich  sehe,  einzige  und  schwerlich  erheblich  zu  nennende 
Ausnahme  von  dem  Satz,  dass  Opferer  der  Einzelne  ist,  hin- 
gewiesen: sie  betrifft  jene  durch  längere  Zeit,  häufig  durch 
ein  Jahr,  sich  hinziehenden  Somaopfercomplexe  (Sattra  d.  h. 
Sitzungen),  zu  welchen  sich  eine  Anzahl  Brahmanen  in  der 
Weise  zusammenthat,  dass,  während  sie  sich  in  die  üblichen 
priesterlichen  Functionen  theilten,  doch  Jeder  von  ihnen 
in  gleicher  Weise  als  Opferherr  galt,  etwa  auf  Grund  einer 
Abrede  wie  der  folgenden:  „Was  wir  durch  diese  Feier, 
durch  dies  Thieropfer  gewinnen  werden,  das  gehört  uns  zu- 
sammen. Zusammen  gehört  uns  gute  That.  Wer  aber  etwas 
Böses  thut,  das  gehört  ihm  allein^*).  Ob  derartige  Sattra, 
deren  Erwähnung  in  einem  jungen  Hymnus  des  J^lgveda  (VTI, 
33,  13)  nicht  unzweifelhaft  ist,  eine  Neubildung  darstellen 
oder  ob  in  ihnen  möglicherweise  ein  Rest  alter  gentilicischer 


')  Väj.  Saiph.  XXn,  22. 

')  ^atapatha  Brä.hma^a  FV,  6,  8,  13. 
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Opfer  gesehen  werden  darf,  wQrde  es  verfrllht  sein  entrabeldcn 

zu  wollen.  — 

Dem  Darbringer  des  Cultns  stehen  zur  Seite  die  ron 
ihm  beauftragten,  für  ihn  thätigen  Priester.  ,,Jede  Bitte, 
welche  beim  Opfer  die  Priester  thon,  gehört  allein  dem 
Opferer')". 

Wir  wissen  jetet,  wie  weit  entfernt  das  vedisefa«  Xadien 
von  einem  IdealzastaDd  der  kindlichen  Freiheit  gewesen  ist, 
in  welchem  Jeder  als  sein  eigner  Priester  der  Gottheit  ohnu 
fremde  Vermittlung  zu  nahen  sich  berechtigt  gefohlt  bitte. 
Der  uralte  Gebrauch  des  Eintretens  bestimmter  Personen,  die 
mit  besonderer  Keontniss  und  besondem  Zaubereigenscbaflirn 
ausgestattet  waren,  um  den  von  Schwierigkeiten  and  Gefahren 
erfüllten  Verkehr  mit  Geistern  und  Göttern  zn  vermitteln, 
hatte  schon  in  vorrediscber  Zeit  zur  Bildung  eines  mehr 
oder  minder  abgegrenzten  Priesterstandes,  ja  einer  Prieiier- 
kaste  geführt.  Der  H^vr-da  zeigt  uns  einen  bestimmten  Kreis 
von  Familien  wie  die  Vasishtha«,  Vinvamitras,  BharadväjaB  etc. 
als  die  Inhaber  der  Kunst  rechten  Opferns  nnd  Betens.  Wir 
versuchen  hier  nicht,  von  der  socialen  Stellang  dieser  Brah- 
manenkaste  ein  Bild  zu  geben;  die  Rolle  aber,  welche  di« 
Priester  im  (Jultus  spielten,  mnss  uns  eingehend  beschtftigen. 

Hier  sei  nun  znnflchet  auf  die  nabeliegende  Conseqnens 
<U-b  el)en  erörterten  Satzes,  dass  das  vediscbe  Indien  keine 
gacrn  publica  kannte,  hingewiesen:  natarlich  gab  es  uch 
keine  sncerdotet  publici.  Insonderheit  fehlte  erklirlieberweise 
durchaus  der  Typus  des  priesterlicfaen  Colleginms  etwa  nftcb 
Art  der  römischen  Pontifices  oder  Salier;  eine  solche  staatlich 
autori>irte  Continuität  der  Inhaber  eines  bestimmten  priester* 
liclu-n  ^Vi:^sen3  oder  Könnens  hätte  eine  Organisirtbeit  de* 
.■■.rtintlichen  Lebens  vorausgesetzt,  wie  sie  dem  Tedischen  Volk 
tV-md   war. 
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Von  fern  vergleichbar  jenen  Collegien  ist  vielleicht  das 
was  in  der  That  ihr  Prototyp  gebildet  haben  mag:  der  von 
der  Natur  geschaffene  Kreis  der  priesterlichen  Familie  oder 
des  priesterlichen  Clans  wie  der  eben  erwähnten  Vasishfhas 
und  Vifv&mitras.  Ein  wesentlicher  Unterschied  ist  aber, 
dass  von  jenen  antiken  Körperschaften  jede  ihren  bestimmten 
Zweig  der  sacralen  Functionen  als  Allcinbesitzerin  oder  Allein- 
befugte  inne  hatte,  während  die  vedischen  Priesterfamilien 
im  Grossen  und  Oanzen  denselben  Cultus,  in  erster  Linie 
denselben  Somacultus  der  Hauptsache  nach  übereinstimmend 
ausübten.  Differenzen  zwischen  den  Familien  waren  immerhin 
vorhanden,  die  sich  gewiss  als  um  so  grösser  erweisen  würden, 
in  je  ältere  Zeit  wir  den  Sachverhalt  zurQckverfolgen  könnten; 
und  vermuthlich  würden  auch,  wenn  unsre  Ueberliefenmg 
eine  günstigere  wäre,  neben  dem  Allen  gemeinsamen  Haupt- 
cultus  mancherlei  Sonderculte  und  Specialriten,  die  im  Besitz 
der  einzelnen  Familien  waren,  zum  Vorschein  kommend- 
Offenbar  aber  bewegte  sich  die  ganze  Entwicklung  auf  das 
Verschwinden  dieser  Besonderheiten  hin.  Dazu  mag  einer- 
seits beigetragen  haben,  dass  die  Verknüpftheit  des  Cultus 
mit  der  einzelnen  heiligen  Stätte,  dem  einzelnen  heiligen 
Object,  der  ganze  Geist  der  am  Boden  haftenden  cultischen 
Localtraditionen  wenn  nicht  gefehlt  hat  so  doch  nur  schwach 
entwickelt  gewesen  zu  sein  scheint.  Andrerseits  aber  wird 
jene  allgemeine  Ausgleichung  eben  durch  das  Nichtvorhanden- 
sein eines  staatlichen  Organismus  befördert  worden  sein,  der, 
wie  es  in  den  antiken  ^Gemeinwesen  geschah,  die  cultischen 
Specialitäten  in  den  Dienst  des  Ganzen  gestellt  und  sie  da- 
durch in  ihrer  Eigenart  erhalten  hätte.  So  fiel  denn  bei 
dem  immer  entschiedeneren  Zurücktreten  der  Familie  schliess- 
lich alles  Gewicht  ganz  auf  den  Einzelnen;  seine  Sache  war 


')  Eine   solche    in    der  That   uns   orkeDnUare  Specialit&t   wird   unten 
(S.  3dl;  zur  Sprache  kommen. 
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ea,  welches  geistliche  Wissen  uod  Kannen  er  erwerben  und 
welche  Verwendung-  dafür  er  im  Dienst  reich  lohnender  Opfer- 
herren  finden  mochte:  and  nur  inaofem  trat  an  Stelle  der 
alten  Unterschiede  ein  neuer,  jedoch  wesentlich  anden  ge- 
arteter, als  der  immer  zanehmcnde  Umfang  der  ritnellea 
Wisscnschaül:  nnvermeidlich  ^pecialisirangen  mit  sich  t)racht<a, 
das  „dreifache  Wissen"  der  recitirenden.  der  singenden  and 
der  die  eigentliche  Handlung  vollziehenden  Priester  sich  aus- 
einanderlegte, wo  es  dann  dem  Einzelnen  offen  stand  «ein 
Studium  zu  wählen. 

Die  Beziehung  zwischen  dem  sacralen  Anftragpeber  and 
dem  von  ihm  beschäftigten  Priester  zeigte  zwei  Hauptformeti : 
der  Priester  fangirte  entweder  als  Hauspriester  (Porohita) 
oder  als  Opferpriester  (Qtvij),  d.  h.  er  hatte  entweder  im 
Auftrag  eines  königlichen  Herrn  die  Verwaltung  des  im 
Namen  Jenes  vollzogenen  Cultus  zu  leiten,  oder  er  hatte  filr 
ein  emzcines  Opfer  eine  der  bestimmten  priesterÜchen 
Stellungen,  die  für  jedes  derselben  fest  vorgezeichnet  waren, 
auszufullfD. 

Der  Purohita  im  gewöhnlichen  Sinn  des  Worts  iat 
durchaus  als  im  Dienst  des  Königs  stehend,  wie  umgekehrt 
der  König  als  einen  Purohita  beschäftigend  zu  denken.  „Knn 
über  die  Stellung  des  Purohita',  sagt  ein  Brfihmaps').  „Nicht 
essen  die  Oütter  die  Speise  eines  Königs,  der  keinen  Porobit» 
hat.  Will  also  ein  König  opfern,  soll  er  einen  Brahmanen 
zum  Purohita  machen,  damit  die  Götter  seine  Speise  essen. ' 
Gelegentlich  fri.-ilich  ist  von  Purohitas  auch  in  weiterm  Sinn 
die  Kciie:  so  in  der  Vorschrift,  duss  an  derjenigen  Stelle  de« 
*ipt'crs,  wo  für  einen  Opferherm  der  Brahmanenkaste  die 
Vürtatiren  desselben  als  von  Agni  begnadete  Opferer  genannt 

■  Air;.r.-v,,  VIll.  -24.  Clmrjol^ri^ti^ch  a.ifür.  dius  der  Purohita  reg»l- 
iiw^Mi:  aI-   /ii   .'in^m  König  geliiirig  briniolilM    wiiTilc,   iat   auch  $at«path» 
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werden,  bei  einem  Opferherm  der  zweiten  oder  dritten  Kaste 
die  Ahnen  seines  Purohita  in  die  betreffende  Formel  einzu- 
setzen sind').  Man  wird  dies  dahin  zu  verstehen  haben,  dass 
auch  abgesehen  vom  Königshause  in  bedeutenderen  H&usem 
Brahmanen  sich  als  geistliche  Vertrauensmänner  in  einer 
festen  Stellung,  die  derjenigen  des  königlichen  Purohita  analog 
war,  befanden.  Unsre  Ueberlieferung  in  jedem  Fall  l&sst 
durchaus  den  königlichen  Purohita  als  den  eigentlichen,  im 
Vordergrund  alles  Interesses  stehenden  Träger  dieses  Titels 
hervortreten  und  giebt  uns  —  insonderheit  wenn  wir  die 
Angaben  der  vedischen  Ritual-  und  der  Rechtstexte  durch 
die  reichhaltigen  ausservedischen  Materialien,  namentlich  die 
der  buddhistischen  Erzählungsliteratur  und  der  grossen  Epen') 
ergänzen  —  ein  deutliches  Bild  von  der  Stellung  eines  solchen 
geistlich-höfischen  Würdenträgers. 

Der  König  ernennt  den  Purohita'),  der  in  der  Regel 
sein  Amt  bekleidet  zu  haben  scheint,  so  lange  des  Königs 
und  sein  eignes  Leben  dauerte.  Häufig  lässt  die  Erzählungs- 
literatur nach  des  Vaters  Tode  den  Sohn  Purohita  werden; 
es  scheint  sich  also  —  ob  schon  in  vedischer  Zeit  wird  dahin- 
^^estellt  bleiben  müssen  —  eine  gewisse  wenn  auch  mehr 
factische  als  rechtlich  festgestellte  Erblichkeit  entwickelt  zu 
haben.  Das  Verhältniss  zwischen  König  und  Purohita  wird 
geradezu  der  Ehe,  der  Emennungsact  wird  der  Hochzeit  an- 
geähnlicht,  indem  für  ihn  derselbe  Spruch  vorgeschrieben 
wird,  mit  welchem  der  Bräutigam  die  Hand  der  Braut  zu 
ergreifen  hat:     „Der  bin  ich,    das  bist  du;  das  bist  du,  der 


';  Weber  Ind.  Stiid.  X,  79. 

^)  Für  (ia^  Mah&bhäratu  selie  maD  Hopkins,  Ruling  Ca$U  in  Anciemi 
India  I5l  fgg. 

^)  Der  Nonii  nacli  offenbar  einen:  das  einzige  2^ugnis&  über  mehrere 
Puruhitan,  du?  mir  zur  Hand  \^X  (Särapa  zu  {Iv.  X,  67,  1;  vgl.  Geldner 
Vedi>che  Studien  II,  144),  findet  sich  in  einer  ErzAhlong  von  recht  fiotiTem 
Chamcter;  die  betreffenden  vier  Purohitai»  waren  übrigen»  Brüder. 
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bin  ich;  der  Himmel  ich,  die  Erd«  da,  des  Liedes  Weis«  ich, 
des  Liedes  Worte  do.  So  lass  ans  zusammen  die  Fahrt  ihon').'' 
Und  in  ähnliche  Nahe  an  den  KOnig  wird  der  Purobits  her- 
angerückt, wenn  er  und  des  Königs  Gemahlin  and  Sohn  mit 
den  drei  Opferfeuem  verglichen  werden:  er  selbst  mit  dem 
ersten  and  vornehmsten').  Die  Erzähl angsliterator  macht 
diesen  engen  Zusammenhang  zwischen  König  und  Purohita 
anschaulich.  Sie  zeigt  den  Purohita,  der  in  höchster  Pracht 
mit  dem  König,  hinter  ihm  auf  dem  Staatselefanten  sitzond, 
feierlich  die  Stadt  umreitet  —  den  Pnrohita.  welcher  den  ana 
der  belagerten  Stadt  äiehenden  König  allein  mit  der  Königin 
und  einem  Diener  begleitet  —  den  büsen  Pnrohita,  der  mit 
dem  bösen  König  zusammen  vom  Volk  erschlagen  wird:  aber- 
all steht  der  Purohita  in  nächster  Nähe  neben  dem  KOnig, 
mit  Glanz  und  Reichthum  überhäuft.  Kein  Zweifel,  dasa 
solcher  Glanz  schon  in  vedischer  Zeit  dem  Purohita  mkam; 
schon  damals  ist  diese  Würde  für  den  Brahmanen  das  böcbate 
Ziel  des  Stvebens;  die  allerhöchste  Höhe  aber  hat  erreicht, 
wer  —  was  für  mehrere  Falle  bezeugt  ist  —  die  Purohita- 
würde  von  zwei  oder  drei  Königreichen  in  sich  Tereinigt: 
eine  Stellung  undenkbar  ohne  die  übermucbtige  AusbUdimg 
eines  pricsterlicben  Prestige,  welches  sehwach  entwickelte 
könijflicbc  Individualitäten  hoch  überragte.  Dass  solche  Ziele 
am  ersten  dem  geschicktesten  and  scrupelloseaten  IntrigtuoteB 
erreichbar  waren  und  dass  ihre  Erreichang  den  glOcUichen 
Gewinner  dazu  prädestinirte  im  Getriebe  der  höfischen  Kabalen 
eine  leitende  Rolle  zu  spielen,  liegt  in  der  Katar  der  Sache. 
Auf  dem  Purohita,  dem  „Wächter  des  Reichs",  wie  ein 
alter  Spruch  ihn  nennt,  lässt  schon  der  l^veda  das  gmnse 
Gedeihen  des  Künigthums  beruhen;  „der  König  waltet  sicher 
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in  trantem  Heim,  dem  strömt  immerdar  schwellende  Nahmngs* 
fülle,  dem  neigen  sich  willig  die  Unterthanen,  bei  welchem 
ein  Brahmane  voran  geht'',  sagt  jener  Veda  (IV,  50,  8)  mit 
deutlichem  Hinblick  auf  die  Würde  des  Purohita,  des  „Vor- 
angestellten*'. Im  Einzelnen  weist  das  Bild,  welches  die 
Rechtstexte  und  die  Erzählungen  von  der  politischen  und 
überhaupt  der  öffentlichen  Thätigkeit  des  Purohita  geben, 
eine  vollkommen  bestimmten  Umrisse  auf:  sehr  natürlich 
bei  dem  fliessenden,  an  keine  festen  rechtlichen  Normen  ge- 
bundenen Wesen  der  altindischen  Staatsverwaltung.  Der 
Purohita  soll  gesetzes-  und  regierungskundig  sein,  bei  allen 
Staatsgeschäften  voranstehen,  den  König  berathen  und  dieser 
nach  seinem  Rath  handeln;  wir  finden  ihn  den  König  be- 
lehrend, speciell  ihn  die  heiligen  Texte  lehrend,  im  Namen 
des  Königs  richtend,  sowohl  Bussen  verhängend  wie  Eigen- 
thumsfragen  entscheidend;  beim  Regierungswechsel  im  Fall 
schwieriger  Successionsverhältnisse  kann  er  eingreifen  und 
die  nöthigen  Maassregeln  treffen. 

Es  gehört  nicht  hierher  anders  als  in  kurzer  Hindeutnng 
diese  Pflichten  und  Rechte  der  Purohitawtlrde  zu  berühren. 
Wir  haben  uns  vor  Allem  mit  ihrer  sacralen  Seite,  in  welcher 
die  Wurzel  ihrer  ganzen  Macht  liegt,  zu  beschäftigen.  Es 
ist  wohl  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  man  in  sacraler  Hinsicht 
den  Purohita  geradezu  als  ein  alter  ego  des  Königs  bezeichnet. 
Wir  ermähnten  schon  die  Anrufung  des  Agni,  bei  welcher 
man  an  der  Stelle,  wo  die  Ahnen  des  Opferherm  zu  nennen 
waren,  des  Purohita  Ahnen  nannte.  Beim  Rossopfer  soll  der 
König,  wenigstens  nach  der  Ansicht  einiger  Lehrer,  gewisse 
Spenden  mit  den  Opferfeuem  des  Purohita  vollziehen*).  An 
dem  Fasten,  durch  das  der  König  Missgriffe  in  der  Criminal- 
rechtspflege  zu   büssen  hat,    soll  der  Purohita  theilnehmen'). 


>}  ^tttapatha   Br.  XIII,  4,  4,  1. 
»)  Vasi^htha  19,  40  fg. 


Der  Opfer: 


in  Anord-  ^ 

uidluDgcn 

'iTlian     ^n1 


Die  Haaptsache  aber  iat,  doss  von  ihm  die  obereten  . 
nangc-n  für  alle  küuiglicli«n  Opfer  und  3on6ttgeD  CtüthwidluDgcn 
auszugehen  haben.  Mit  den  verschiedensten  Variationen  wird 
in  den  Ritualtexten  erz&hlt,  wie  die  Götter,  wenn  ea  ihneo 
im  Kampf  gegen  die  Dämonen  schlecht  ging,  sich  an  ihren 
Pnrohita,  den  Gott  Brha»pati  wandten:  ^Finde  für  ans  oin« 
Opfi.'rhandlang  ans,  durch  die  wir  den  Sieg  über  die  Dämooen 
gewinnen".  Aehnlich  erziLhlt  ein  buddhistisches  Sotra'J,  wie 
ein  Künig  der  Vorzeit  nach  grossen  Siegen  beschlieast  ein 
gewaltiges  Opfer  darzobriogen,  „das  mir',  sagt  er,  „für  Uage 
Zeit  zum  Segen  und  zur  Freude  gereichen  möge".  Da  lisat 
er  seinen  Purohitn  rufen,  um  von  ihm  Belehmng  tlber  Am» 
zu  l'eiemdo  Opfer  zu  erhatten,  und  dieser  ertheüt  sie  ihm, 
indem  er  die  Gelegenheit  zu  mancherlei  moralischen  und  «r- 
baulichcD  Betrachtungen  benutzt*)-  Schon  im  Rgveda  (X,  98) 
linden  wir  den  Parobita  Deväpi,  welcher  für  seinen  König 
ein  rt'genspendendes  Zaubergebet  erlangt  und  ea  b^im  Opfer 
anwendet.  Der  Athnrvaveda  (III,  19)  zeigt  den  Porohita 
Schlachtzauber  treibend.  Ein  buddhistischer  Text')  berichtet, 
wie  der  Purohita  dem  König  Vorzeichen  meldet  und  das  la 
deren  Expiation  Nöthige  angiebt.  Bei  der  grosseo  Mmw 
der  heiligen  HandluDgen  des  häuslichen  CultOB,  bei  den 
Zuuberhandlungen  und  Suhnungen,  welche  im  Namen  det 
Künigi;  zu  vollziehen  sind,  werden  wir  uns  ohne  Zweifel  aoeb 
den  Purohita  als  den  eigentlich  Thätigen  vorzustellen  haben*): 


'1   KQiJ.Unt:.-iilIa  (Dfghft  NikävB). 

'  Utiti-r  <li>-M:ii  jäl  für  unäera  Gt'gen^tand  <iie  Au»«iDUidcn«ttiiBg 
il>'-r  inl>.'re>!-Biit,  ila^«  ea  nicht  nohl  angelit  lu  opfern,  wenn  di«  ftSoW 
-  .MiiniiiiL'  ti"'j-n  Jie  Tu^i-niieo.  ilie  Weislu-it  u.  s.  w.  de»  Künigs  und 
II  ,i[Mili<li  ili-n  ['iiroliiia  vli.:i^  y^)i<-n  ki'inae;  eine  neue  Vecmn^hMi* 
Uli-  .l.ifiir,  wiH  Vi  einer  -kIcIk-o  Geivgenlieit  König  und  Purohita  «l« 
/.u.  j   Haii[.t]...r.nnen  neben  einuj.-ler  aleheu. 

■  M.,l,a.:,i;uM  .Viniiva  Pii:.k:L)  .\,  -2.  Ü. 

■  \-l.  Va>i.liiiia  m.  :(ft(,  und  BühU-r,-  Xote  «u  tiautonui  11,  l". 
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den  rechten  Nachfolger  des  Medicinmanns  der  Wilden,  welcher 
für  seinen  Häuptling  allen  2Utaber  verrichtet. 

Wenn  wir  nun  beim  regulären  Opfercoltas  —  den  VoU- 
nnd  Nenmondsopfem,  dem  Somaopfer  n.  s.  w.  —  eine  Reihe 
von  Opferpriestem  in  fest  geordneten  Functionen ,  den  reci- 
tirenden  Hotar,  den  singenden  Udgfttar,  den  Soma  pressenden, 
Spenden  vollziehenden  Adhvaryu,  den  Alles  überwachenden 
Brahman  finden  —  wir  werden  uns  mit  diesen  Priestern 
weiterhin  eingehend  zu  beschäftigen  haben  — ,  so  muss  hier 
die  Frage  aufgeworfen  werden:  wie  verhält  sich  zu  diesen 
Opferpriestem  der  Purohita*)?  Mir  scheint  in  der  Natur  der 
Sache  zu  liegen,  dass  jener  oberste  Intendant  des  königlichen 
Cultus  die  Rolle  eines  dieser  Priester  vorkonmienden-  Falls 
wohl  übernehmen  konnte,  dass  aber  keine  dieser  Rollen  ihm 
von  selbst  und  mit  Nothwendigkeit  zufiel.  Die  üeberlieferung 
bestätigt,  so  viel  ich  sehe,  diese  Auffassung  durchaus.  Sie 
stellt,  wo  die  geistlichen  Persönlichkeiten  des  königlichen 
Hofs  aufgezählt  werden,  neben  die  Opferpriester  den  Purohita 
als  von  ihnen  verschieden'),  kennt  auch  keine  Regeln  dar- 
über —  und  bei  der  Ausführlichkeit,  mit  welcher  die  Ritual- 
texte sich  über  derartige  Fragen  verbreiten,   könnten  solche 


')  Vergleiche  die  Behandlaog  derselben  Fmge  von  Geldner,  Ved. 
Studien  II,  143  ff.  Ich  kann  mich  mit  ihm  nur  an  wenigen  Stellen  ein- 
versitanden  erklären. 

')  Manu  VII,  78;  vgl.  FS',  179.  Rv.  I,  94,  6  könnte  für  sich  allein  an- 
gesellen  wohl  die  Vorstellung  erwecken,  das«  der  Purohita  «ein  richtiger 
ftvij  d.  h.  Opferpriester"  gewesen  sei  (Geldner  a.  a.  0.  144);  betrachtet 
man  die  Stolle  aWr  im  Lichte  alles  dessen  was  wir  sonst  wissen,  so  zeigt 
sich,  das^  der  Dichter  nicht  ^o  streng  verstanden  wenlen  darf.  Er  identi- 
ficirt  den  Gott  Agni  der  Reihe  nach  mit  verschiedenen  rtvtjai  und  be- 
zeichnet ihn  auch  als  Purohita,  welche  Würde  immerhin  derjenigen  der 
rtrijas  verwandt  genug  ist,  um  »o  mit  diesen  in  einem  Athem  genannt  zn 
werden.  Dann  führt  er  fort:  aller  ptvijthümer  bist  du  kundig.  E^  ist 
klar,  da^^  ein  Poet  so  reden  konnte  auch  ohne  den  Purohita  im  strengen 
Sinn  zu  den  rtvijas  zu  rechnen. 


380  ^^1'  Dpf^rutio  uiiil  lue  Priester.  ^^^^^| 

Regeln  nicht  fehlen  —  daaa  der  Parohita  allgemein  oder  aa 
irgend  welchen  Stellen  die  Fnnctionen  eines  dieser  Priester 
za  veraehen  habe')-  Aber  in  mehreren  Fällen  finden  wir 
doch,  dass  der  Purohita  thatsächltch  ala  Opferpriester  fangirte. 
Und  zwar,  wie  es  seine  hohe  Stellang  mit  sich  su  bringen 
scheint,  vorzugsweise  in  der  angesehensten  der  betreffenden 
Functionen.  Hier  ist  nun,  wenn  ich  mich  nicht  taosche,  im 
Laaf  der  Zeit  ein  Wechsel  vor  sich  gegangen.  Für  da»  ftltere 
Zeitalter,  so  lange  die  das  Opfer  schmückende  dicbteriaehe 
Prodnction  noch  in  lebendiger  Blttthe  stand,  war  der  tot- 
nehmste  Priester  der,  welcher  das  poetische  Kunstwerk  vor- 
tmg  nnd  in  vielen  Fällen  gewiss  es  aach  selbst  geschaffen 
hatte,'  der  Hotar.  Später,  als  jene  Production  mehr  und  mehr 
versiegte  and  man  sich  begnügte,  die  Schöpfungen  der  alten 
Dichter  immer  von  Neuem  zu  wiederholen,  ging  der  höchste 
Rang  auf  einen,  wie  es  scheint,  um  dieselbe  Zeit  neu  an^^ 
kommenen')  Priester  über,  anf  den  das  Opfer  in  seiner  Ge* 
sammtheit  beaufsichtigenden  Brahman.  Dem  entspricht  es, 
wie  ich  glaube,  dass  es  in  der  altera  Literatur  vorzugsweise 
der  Hotar^),  in  der  jüngeren  der  Brahman  ist,  in  detien 
Functionen  wir  den  Parohita  auftreten  sehen.  Fttr  den  Hotar 
giebt  uns  der  Rgveda  (X,  96)  ein  classischea  Beispiel  in  dem 
Fall  des  bereits  erwähnten  Deväpi:  „als  Devftpi  der  Ptirohita, 

'I  W.iii,  m^u  niclil  als  derartige  Regel  eine  SteU«  wie  Äit  Br.  VH,  96 
v.T.t.'lL'n  will:  K-Ii  v.Tneide  über  dieselbe  iiuf  S.  381.  —  Uu  beMht«  nwfa 
.'•^lecii'll.  Kii-  K'^timnite  Kuoctioneu  bei  der  Künigsweih«  il«m  AdbTsrf* 
<,<\-r  Piiroliitii  uuVIegi  werden  (Sat.  Br.  V,  4,  %  li  4,  4,  I&;  KUrijrMa 
XV,  j,  ;Ui):  [ivbi-ii  dem  .\dlivarTu  »ire  offenbar  ein  andrer  (tlvij  BÜt 
sriii'-r  ii-diiiiscli'-ii  Bezeiclmiing  als  solcher,  z.  B.  der  BrklimAn  geiuaBt 
it<iri|''n,  wenn  <"  !>icli  um  einen  solchen  geliandelt  hatte  uiul  niolit  eben 
ili*r  l'ufi'liiU  l'iir  die:-«  Beiieidiniin:;i>n  incnmmeoiiurabel  gewetea  wln. 

-'.   ili>^riil>'-r  ,iehe  anten  S.  396  fg. 

'  Uiv  l{niar-iell>;  >dieiat  e»  auoli  der  Ren«!  nach  geweaen  in  aeia, 
11-Ii.Il--  ii-r  I 'pl'i'ilifrr,  !.ofern  er  lU  Priester  funsiite,  Mlbat  "*■"*■— 
.\^.^-Um\.^    Sr.    .\II.    17,   :>,   Gol>hi!a  1,   il,  il. 
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zum  Hotardienst  erwählt,  für  $aintann  sich  in  sehnsachtsvolles 
Sinnen  versenkte,  gewährte  Brhaspati  ihm  gnädig  gottgehOrtes 
regenerlangendes  Wort."  So  ist  Agni,  der  göttliche  Purohita 
der  Menschen  0 9  zugleich  der  Hotar  *ax  tl^oxiiv^)^  und  die 
beiden  in  der  sog.  Äpn- Litanei  stehend  angerufenen  „gött- 
lichen Hotar''  heissen  zugleich  „die  beiden  Purohita'^').  Auf 
den  Brahman  andrerseits  als  auf  denjenigen  Opferpriester, 
dessen  Functionen  der  Purohita  übernahm,  weist  vornehmlich 
die  in  einem  Brähmanatext^)  enthaltene  Vorschrift  hin,  dass 
der  vom  Opferherm  zu  geniessende  Antheil  der  Opferspeise, 
falls  Jener  ein  Eshatriya  und  mithin  zu  solchem  Genuss  un- 
qualificirt  ist,  dem  Brahman  zu  übergeben  sei:  „denn  die 
Stelle  für  den  Purohita  ist  bei  einem  Eshatriya  der  Brahman; 
der  Purohita  aber  ist  das  halbe  Ich  eines  Eshatriya.*'  Und 
die  Erzählung  eines  andern  Br&hma];iatextes^),  wie  Indra  dem 
Vasish^ha  gewisse  geheime  Sprüche  offenbart  hat,  läuft  in 
die  Worte  aus:  „Deshalb  pflanzten  sich  die  Geschöpfe,  die 
den  Vasishtha  zum  Purohita  hatten,  fort.  Deshalb  soll  man 
einen  Vasishthiden  zum  Brahman  machen:  so  pflanzt  man 
sich  fort^^).     So  ist  denn  auch  Bfhaspati,  der  Purohita  der 


*)  Unter  den  Göttern  i>t  ausser  Agni  auch  Brhaspati  «^chon  im  ^Iv. 
Purnliiu  ^11.  24,  9;  IV,  50,  7).  Der  Unterscliied  f^heint  zu  sein,  daa«  .\gni 
Purohita  der  -Mensiclien,  B.  der  Götter  ist. 

'  Ajrni  hei^rit  Hcitar  und  Purohita  zu<7leich  ^v.  I,  1,  1:  III,  3,  2; 
11.  1:  V.  11,  2.  Seine  Bezeichnung:  als  Purohita  wird  mit  technischen 
Au*drücken   tlie   auf  den  Hotar  hinwei>en  verknüpft  VHI,  27,  1 :    X,  1,  G. 

-;  Rv.  X,  r>(),  13:  da>.  70,  7  wird  «.ojrar  bezeichnenderweise  korzweg 
purohitäc  rtvijä  ife-^acft  luitor  \Vfgla>>unjr  tle.«»  stehemlen  technischen  Aufk- 
«Irucks  fiotärä. 

*)  Aitar.-ya  Br.  VIL  2(i. 

'"j  Taitt.  Samh.   III.  ö,  2.   1. 

*/  l)ie  heiiU'Ti  zuletzt  an;jeführten  Stellen  siml  Ton  Gelilner  «'Ved. 
Stuvli«n  II,  144  fj:.\  der  im  Allgemeinen  in  der  Verknüpfung  der  BegTif^^ 
Brahman  und  Purohita  entschieden  zu  weit  geht,  doch  mit  Recht  heran- 
jrezogen  worden.    Ein  Tliell  der  von  ihm  beigebrachten  MaterialieD  «cheiiit 


Der  Opfernile  und  di«  Pris*t*r. 
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Gotter,  in  der  jCLngeren  vediscben  Literatur  stehend 
BrahmaD').  Doe  Alles  beweist  jedoch  nicht  melu-,  als  da&a 
dies  Zeitalter  die  üebemahme  der  Brabmanfiioctioo  darcb 
den  Parobita  als  dos  Natürlicbe  empfand,  keineswegs  aber, 
dass  darin  eine  feste  Regel  log:  daher  vrir  nns  denn  aaeb 
nicht  wandern  dürfen  gelegentlich  einen  Porohita  io  einer 
ganz  andern  Stelinng,  nämlich  als  Sünger*).  beim  ^>pfer  an- 
zat  reffen. 

Wir  können  diese  Bemerkungen  über  den  Parobita  oiebt 
abschliessen  ohne  den  Hinweis  daranf,  dass  man  Tersncbi  hat 
aus  der  bevorzugten  Stellung  dieses  priesterlichen  Beamten 
die  ganze  Existenz  der  Brahmanen käste  mit  ihrem  Cult- 
monopol  herzuleiten.  Diese  Auffassung  trifft,  ohne  wesentlich 
modilicirt  zn  werden,  schwerlich  das  Rechte.  Die  Absonde- 
rung eines  erblichen  Priesterstandea  liegt,  wie  wir  gegeben 
haben,  in  der  rg^edischen  Zeit  als  vollzogene,  vermotblich 
längst  vollzogene  Thatsache  vor.  So  könnte  dieselbe,  wenn 
überhaupt,  nur  aus  dem  überragenden  Einäuss  vorvedischer, 
vielleicht  vorindischer  Purohitas  hergeleitet  werden!  und  da 
ist  es  doch  weder  beweisbar  noch  wahrscheinlich,  dan  der 
Eintiu^s  solcher  königlicher  Sacralbeamten  mehr  ala  einen 
Beitrag'  unter  andern  Beiträgen  zn  jenem  so  natfliüeh  nch 
entwickelnden  Erblichwerden  priesterlichen  Wissens  and 
Könnens    und    damit    zu    der   Bildung    der    Brabtnanenkaste 


,1.-111  V.iniiirf  j;ii  l-iii.Ti,  .la-?  ilas  Wi.rt  bnUmu»  von  ihm  mit 
-.■]■  V..ili"h«  ;ils  tccli Ulriche  Prit?st<?rWn'iclumng  T«r*t«aden  winl 
1  S-300  A.1.1].  r.  So  johf-bi  mir  auch  di*  (ron  G.  AbrigMU 
.1:  L-iL'litijt.'t  St.llf  Tili».  Siitjili.  I,  S,  !'.  1  niclit»  in  bewvues, 
i/inmii  iiii<i  r/ljanya  in  d''iii-i-lh.'n  Zu>anuiit'nh*n|f  lofRUllt,  b 
S:it,i[i.  Ilr,  V.  3,  I,  2  purol-äa  unii  tiigamäaa  n^not. 
kil'  dl-  Sf-ihini.'  •]<■*  prii'TtiTlii-hi'ii  G"rifs  Brlia.<pft(i  io  dca  lltcKB 
niiii.n   »ir  S.  396  Anm.  1   lurüoL. 

lÜ,.  l!r.   XIV,  .;,  S.      Hi^r  sei  u.uli  uoth  Aut  .lie  CDt^mbeidug 
i,in   iiiiil   il'--'   Paroliita   .\f*.  ü.  I.   t-.  T  aafmerknam  ([emachL 
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geliefert  haben  soll.  Für  den  vedischen  Standpunkt  jeden- 
falls stellt  sich  die  Porohitawürde  nicht  als  Worsel,  sondern 
umgekehrt  als  Conseqnenz  des  Daseins  der  Brahmanenkaate 
dar,  als  Conseqnenz  des  Satzes,  dass  man  zur  Besorgung  der 
Cultangelegenheiten  nur  durch  die  Oeburt  innerhalb  gewisser 
Familien  befähigt  wird.  Dass  dann  weiter  jene  einflussreichen 
Hofbeamten  bei  der  allmählichen  Steigerung  des  brahma- 
nischen  Eastenhochmuths  und  der  brahmanischen  AnsprAche 
eine  wesentliche  Rolle  gespielt  haben  werden,  bleibt  fireilich 
wahrscheinlich  genug.  — 

Nach  dem  Purohita  betrachten  wir  den  zweiten  Typus 
von  Beauftragten  eines  sacralen  Auftraggebers:  die  für  das 
einzelne  Opfer  zu  wählenden,  bei  jedem  Opfer  in  bestimmter 
Zahl  und  mit  bestimmt  abgegrenzten  Verrichtungen  er- 
scheinenden Opferpriester  (rtvijas). 

Die  älteste  Liste  der  Opferpriester  ^  dürfen  wir,  wie  es 
scheint,  in  einem  Verse  des  l^greda  (11,  1,  2)  finden,  in  dem 
Agni  mit  ihnen  allen  der  Reihe  nach  identificirt  wird:  „Dein, 
Agni,  ist  die  Hotarschaft,  dein  die  Potarschaft  nach  der 
Ordnung;  dein  ist  die  Nesh^arschaft;  du  bist  der  Agnidh 
des  Frommen:  dein  ist  die  Prasästarschaft;  du  thust  den 
Adhvaryudienst,  und  Brahman  bist  du  und  Hausherr  in 
unserm  Hause"')  —  also,  wenn  wir  den  „Hausherrn*^  d.  h. 
Opferveranstalter  fortlassen,  sieben  Priester,  wahrscheinlich 
die  im  Rgveda  so  oft  erwähnten  „sieben  Hotar^,  deren  Zahl 
mit  derjenigen  der  sieben  Rshis,  der  mythischen  Vorfahren  der 
grossen  Brahmanengeschlechter,  in  Zusammenhang  stehen  wird. 


')  Die  Materialien,  welche  diene  Liste  betrefiFen,  üind  »chon  vor  langer 
Zeit  von  Weher  Ind.  Stud.  X,  141.  87G  gesamiuelt  und  zutreffend  ge- 
würdigt worden. 

*)  Andre  Stellen  de>  Rgveda,  in  denen  einer  o<ier  melirere  dieser 
Kamen  fehlen,  die  sicii  aber  wechselseitig  ergänzen,  bei»tAtigen  die»e  Li>te: 
b.  Weber  a.  a.  0.  X,  141  mit  Anm.  4.  Namentlich  sind  die  Lieder  mn  die 
rtudevatäs  zu  beachten. 
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Dieselbe  Siebenzabl  von  Priesteni  hat  Bicb  auch  so  Ter« 
scbiedenen  .Stellen  des  jüngeren  Opfcrritnals,  dircct  zo  Tr^ 
tretend  oder  deutlich  durchscheinend,  in  Formeln  wü  tm 
thatsäcblichen  ritnellen  Vorgang  erbalten.  So  in  der  Priester- 
bestetlnng,  welche  der  Adhya.ryn  bei  der  MorgeapreMoag 
des  Somaopters  vomimmt'):  dieselbe  erstreckt  sich  aof  den 
Hotar,  die  beiden  Adhvaryu,  die  beiden  Prasutar,  den 
Brabman,  den  Potar,  Neshtar,  Agnidhra.  Lassen  vir  dabei 
den  zweiten  Adbvarya  und  den  zweiten  Praaftstar  als  sptten 
Htnzafügiuigen  zu  dem  ursprünglichen  Bestände  fort*),  »o 
haben  wir  die  obigen  sieben  Priester  tind  damit  eine  neue 
Bestätigung  dafCir,  dass  dies  der  alte  Bestand  voi]  Opfer- 
priestemist:  denn  es  ist  in  der  That  nicht  abzusehen,  «reiche 
Gründe  in  dieser  Liste  der  Priesterbestellungen  zur  We^ 
lassung  eines  neben  den  Genannten  gleichberecbtigt  fungiren* 
den  Priesters  —  untergeordnelei-e  Opferdiener  kommen  natOr- 
lich  nicht  in  Betracht  —  hätte  ililiren  können.  Ebenso  richtet 
ein  offenbar  später  hinzugefügter  Priester  (s.  unten  S.  39"), 
der  Achävak.i.  in  seiner  Auffordening  zom  Somagennss  mit 
den  Andern  zugelassen  za  werden,  die  Anrede  an  „den  Opfer- 
berm.  Hotar,  Adhvar^-n,  Ägnidh,  Brahman,  Potar,  Keabfar, 
Upavaktar"').     Annähernd    stimmt    onsre    Priesterliste    »aeh 

'    Kitv.  IX.  >,  8  ff.:  In.l.  Stu<lu-n  X.  37ii. 

-  I'r  '"'-ii.'  .\dhvar\*u  i.-t  lii^r  in  <l«n  ilt^^ften  QaeUeo  oirfeBil* 
.nuilni.'  I'r;itipr;i-t  Katar;  wir  uiTiIpd  .>t.  iiatea  (5.  390)  wahr»chemlkh  n 
•umU-u  -ii.li.-n.  .U..S  in  alt.T  Z^it  .-iu  amir^r  Printer,  der  AgnUlh  —  «■ 
i-\  in  il.-r  .'l.ii;--!!  I,i^tl'  gi-naiirt  ^  al»  •■in  iwi-iter  Adlimrju  an^efiiMt 
M  TiL..  —  A:uii  i'iir  die  Wfinl.'  .i.--  r,«.-ii.-n  Pnjüstur,  wpon  iUrnnter  der 
A.l...>äk;i  :^ii  vi-t.-li.-n  i*t  ,>.  Scliul.  J.a  Ksty.  IX.  8.  10  >ro  Ende),  liMt 
-,.-h  -Vi-  iüii-.T-  Eiit.-Ieliiing  ilirecl  wuhr.iclii-iiilich  ümcIipd  (»,  unten  S,  S9V,; 
■  i-T  l'ii.il  /.rnOiMruu  k/itinl-'  .-ich  üViricen:.  einfach  auü  der  in  der  betnf- 
',  Tii.;;   Kir:ii.'l   i[i,iicirt'm  l'iirill'-li-inina  mit  iliira-Vnrop»  erldimi. 

'  l'i"  l'T/ii'  lt>-[i<.-Tinunif  i:-t  :!-yD"nviniim  von  Pranbtar.  —  Uui  rer- 
j[-.<.  u.-  :,]:.T  ■{„--■n  Iliiu.  Lina  -Vi"  i-u-e^iiAf  Form.^1  Kaush.  Br.  XXVIU,  S, 
>„ik  ,.-,i  ,i,.i   \|1.  .1.   T.   .\,*al:,y!imi   V,   :,  X   Kitjävan«  IX,  12,  11. 
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zur  Reihe  der  Priester,  welchen  beim  Somaopfer  eigne  Feuer- 
altäre  {dhuhnyaY)  und  eigne  Somabecher  {eama$<i)^)  zukommen; 
die  geringen  Abweichungen  sind  nicht  der  Art,  dass  sie  an 
unserer  Auffassung  der  sieben  Priester  als  des  Priesterbestandes 
eines  ältesten  Zeitalters  Zweifel  erwecken  könnten. 

Wir  müssen  hier  noch  auf  die  Berührungen  unsrer 
Priesterliste  mit  der  acht  Priester  umfassenden  des  altira- 
nischen Somaopfers')  hinweisen.  Die  Identität  eines  der 
hervorragendsten  vedischen  Priester  mit  dem  vornehmsten 
Liturgen  des  avestischen  Rituals  ist  ein  wichtiges,  lange  be- 
kanntes Factum:  der  vedische  Hotar,  dem  die  grossen  Be- 
citationen  oblagen,  entspricht  dem  avestischen  Zaotar,  welcher 
beim  iranischen  Somaopfer  die  Oäthäs  vortrug.  Auch  die 
Namen  und  Functionen  der  übrigen  avestischen  Priester 
weisen  ganz  auf  die  Sphäre  der  in  der  vedischen  Somafeier 
wichtigen  Handlungen  hin,  auf  das  Waschen,  Pressen,  Sieben 
des  Soma,  auf  seine  Vermischung  mit  Milch,  das  Herzubringen 
des  zum  Opfer  erforderlichen  Wassers,  das  Unterhalten  des 
heiligen  Feuers.  Aber  es  ist  bei  den  Verschiebungen,  welchen 
die  Benennungen  und,  wie  wir  sehen  werden,  auch  die  Func- 
tionen der  einzelnen  Priester  ausgesetzt  waren,  begreiflich, 
dass  eine  directe  Identification  der  vedischen  und  avestischen 
Priesterthümer  sich  nur  an  einigen  Stellen  und  auch  da  nur 
ganz  vermathungsweise  versuchen  lässt:  so  möchte  man  den 
Ätarevakhsha,  den  „Feuerpfleger*'  dem  vedischen  Agnidh 
(„ Feueren tflammer")  vergleichen,  den  Äsnatare  („Wäscher"), 
der  den  Soma  zu  waschen  und  durchzusieben  hat,  dem 
vedischen  Potar  („Reiniger").  Die  avestische  Liste  ist  aber 
nicht  allein  durch  das  was  sie  enthält  von  Wichtigkeit, 
sondern   auch   durch  das  was  sie  nicht  enthält.     Neben  dem 


',  lud.  Stutlien  X,  30(i. 
';  Ehen(la8*'U»st  377. 

*)  Sieh»*  Darme^U'te^,  Le  Zenil-Avesta,  toI.  I  S.  LXX  fg. 
Oldenbarg,  Relifioo  dea  Veda.  ^ 
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Zuoiar,  dem  Recitirer  der  Litaneien,  giebt  es  keine  < 
Sänger:  eine  Thatsache,  die  im  Zusammenhang  damit,  dass 
in  der  von  uns  besprochenen  Liste  der  ältestes  veducbcn 
Priester  gleichfalls  die  drei  Sänger  des  gewöhnliches  vediaebea 
Ritaals  fehlen,  wohl  beachtet  za  werden  verdient. 

Sehen  wir  nnn  zu,  welcher  concrete  Inhalt  sich  ao  die 
Namen  unsrer  Liste  knäpft,  welche  Sparen  allmählicber  Ent> 
Wicklung  des  Cultos  sich  ans  ihnen  beraoslesen  lassea. 

Halten  wir  uns  zunächst  an  die  beiden  im  ganze»  Ritaal 
herv-ortretendsten  Priester  der  Liste,  welche  denn  auch  in  der 
prosaischen  Fornmlirong  derselben  voranstehen,  den  Hotar 
und  Adhvaryn.  Der  Unterschied  beider  ist  klar  ond  ein- 
fach: Jener  hat  zu  recitiren,  dieser  die  concreten  Vürrich* 
tungen  des  Opfers  zn  besorgen.  Der  Name  des  Hotar,  der 
den  Vollzieher  des  Opfei^sses  bezeichnet,  scheint  anf  ein 
Zeitalter  zurückzuweisen,  in  welchem  es  einem  und  demselben 
Priester  oblag,  das  Lob  des  Gottes,  die  Einladung  an  den 
Gott  vorzutragen  und  die  Spende  aoszugiessen.  Bei  kleine- 
ren Darbringungen  erhielt  sich  diese  Einheit  der  priestep- 
liehen  Function:  f^  grössere')  —  aosgehend  vielleicht  vom 
.Soroaritual  —  trat  die  erwfihnte,  bereits  ftlr  die  indoinuüsobe 
Zeit  zu  statuirende  Scheidung  des  Redners  and  des  eigentlich 
Handt'lnden  ein,  so  dass  es  der  Redner  war,  welcher  —  nicht 
im  Einklang  mit  der  etymologischen  Bedeutung  des  Worts  — 
den  alten  Xamen  des  einen  redend-handelnden  Priesters  Hberkfljn. 
Ihm  Ing  es  ob  bei  den  einzelnen  Hauptspenden  de>  Sotnaopfen 
das  (jedicht  vorzutragen,  das  die  Thaten,  die  Macht  nnd 
Herrlichkeit  des  jedesmal  verehrten  Gottes  feierte,  ihn  xnia 
Trank   einlud,    ihm  die   Wünsche  des   Opferers   anbe&hl  — 

Wir  Iiii1j'.-[i  liier  den  Unterteil ied  der  io  den  i^viteauitiMheii  Opfer- 
i'.'xtrn  il''~  \'-il;i  •<>  ■^•.•auLtiBlva  Juholaifat  und  yajata^:  bei  (liMen  redet 
A-t  H.t.ir.  Ij:iij.i.'lt  der  Adbvurru:  liei  jenen  fuDgin  der  «It«  Eiiuat- 
pn-'-t'-r.  .>iil~  ii-Ti  lihriiii'Ds  t<,ii  dem  iiilxlantielleren  Theil  «einer  Obb^M- 
h^-iirri   ii.-r  .!]■■   H.'/</ii;liiiiing  Adlivarvii  fili^-rtrui^en  nurden  i»t. 
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Gedichte  (uktha),  mit  welchen  schon  in  der  Zeit  des  Rgreda 
der  Vortrag  des  ^Rausches''  (mcula)  verbunden  wnrde^X  P^^ 
saischer,  hier  und  da  wohl  aus  abgerissenen  Versfragmenten 
zusammengesetzter  Anrufungen,  welche  den  Oott  unter  Auf- 
zählung der  ihm  zukommenden  Ehrentitel  einladen,  sich  am 
Soma  zu  berauschen').  Zum  Schluss  rief  der  Hotar  aus: 
„He!  Wir  bringen  dem  N.  N.  Verehrung!"  (j/e  yajämahey)y 
und  der  Adhvaryu  schüttete  die  Spende  in's  Feuer. 

Zu  geringeren  Darbringungen  gehörte  keine  Recitation 
sondern  nur  der  letzterwähnte  Opferruf.  Das  jtLngere  Ritual, 
welches  Darbringungen  von  eben  dieser  Form  vielfach  erhalten 
hat^),  lässt  in  andern  sehr  häufigen  Fällen  den  Hotar  die 
Spende  mit  zwei  Einzelversen  begleiten;  der  typische  Inhalt 
des  ersten  {puronuväkyä)  ist  die  Einladung  an  den  Oott 
herbeizukommen,  des  zweiten  (yäjya)j  vom  Opfer  zu  gemessen. 
Es  scheint,  dass  von  diesen  beiden  Versen  der  zweite  sich 
zuerst  gebildet  hat;  er  kann  als  eine  aus  dem  Opferruf  ye 
yajamahe  hervorgegangene  Entfaltung  angesehen  werden. 
Serien  von  Versen  dieser  Art,  die  für  gewisse  feste  Reihen 
von  Spenden  bestimmt  sind,  gehören  zum  characteristischen 
Bestände    der   rgvedischen  Opferpoesie*).      Zugehörige    erste 


')  Siehe  Hillebrandt,  Bezrenbergers  Beitr&ge  IX,  192  fiF. 

')  Mun  möchte  glauben,  dass  diese  ADrufiuigen,  die  auch  ^Ankündi- 
giingfii-  (nivid)  genannt  werden,  den  ursprünglichsten  Kern  der  groi^sen 
Reciuitionen  darstellen;  in  ihnen  hat  sich  in  der  That  ganz  das  Verfahren 
der  Xatunölker  erhalten,  beim  Opfer  die  ^laudatory  name**^  der  beopferten 
Wesen  anzurufen.  Dass  aber  die  Nivids  in  Uirer  uns  erhaltenen  Form 
besonder«»  alt  seien,  wie  Hang  (AiU  Brähm.  Introd.  36)  annimmt,  mos« 
bestritten  werden. 

^)  Dazu  kam  noch  der  Opferruf  vaiJtat  (=  vak*hat,  und  etwa  bedeutend 
«wohl  bekomm's*?).  Nebensächlichere  Details,  welche  diese  Opferrufe  be- 
treflfen,  übergehe  ich. 

*/  Beispiele  findet  man  bei  Hillebrandt,  Neu-  und  Vollmondso])fer 
S.  94  ff.  und  sonst  häufig. 

\  Vgl.  meine  Bemerkungen  Z.  D.  M.  G.  XLÜ,  248  ig.  —  Das  spätere 

25* 
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Verse  fehlen  dabei;  ihr  Typus  scheint  im  ^gred»  erst  in 
wenigen  Anfängen  beobachtet  werden  zu  können').  —  E* 
bedarf  kaom  der  Erwähniing,  dass  ausser  den  die  Spenden 
begleitenden  Recitationen  dem  Hotar  zahlreiche  andre  n«ben> 
sächlichere  zufielen:  so  beim  Somaopfer  vor  Allem  dio  grosse 
Frühlitanei  an  die  Morgeugottheiten  und  zahlreiche  knrzere 
die  einzelnen  Phasen  der  heilig'en  Handlung  begleitende  Vor- 
trftge').  Dichter  dieser  mannicht'achen  Litaneien  werden 
natürlich  vor  allen  Andern  eben  die  Priester  gewesen  sein, 
die  sie  anch  rortmgen:  und  so  ist  kein  Zweifel,  dase  wir  nna 
die  Rshis  der  rgvediscben  Poesie  vornehmlich  als  Hotar- 
priester  oder  als  durch  die  Anlässe,  bei  welchen  sie  als 
Hotarpriester  fongirten,  zo  ihren  Schöpfungen  angeregt  zti 
denken  haben.  Kein  Zweifel  auch,  dass  der  Priester,  welcher 
so  das  kunstgerechte,  wirkungsvolle  Wort  an  den  Oott  su 
ersinnen  oder  doch  auszusprechen  hatte,  filr  dos  BewossUein 
der  alten  Zeit  der  vornehmste  der  Opferpriester  war:  wie 
wäre  sonst  eben  der  Hotar  unter  allen  Priestern  dazu  aoa- 
ersehen  worden,  für  Agni,  den  priesterlichen  Gott,  das  mensch- 
liche Gegenbild  abzugeben? 

Den  Hotar  lobt  man  als  „schön züngig ",  den  Adhvarya 
als  .i:chönh:indig''.  Zu  reden  hat  dieser  in  der  Rc^l  dot 
so.  liasä  sein  weihender,  am  Erfolg  betender,  Uebel  abweh- 
render   Spruch')    die    einzelnen    Abschnitte    seiner    mannich- 


:il  l:'i-~t  ;tiii->i  lU'n  ^r(i<>s<>ii  Siimarocitationfn,  iVk  gewissemuMMn  di« 
.■  \..n  Pi.r.'i.iivikvä,  *innelim*n  (vgl.  Käiy.  IX,  13,  33:  Geldaer  V«d. 
i.'ii   II.   1.'>L'  .  rviTPlniä,*].;  VäJTävor?e  ^'nI^prechen. 

7.-  I>.  M.  I.:  u.  a.  1).   ~.   B-^TzaiziK?   {Rech,  iur  rkiU.  dt  U  Ht^k 
luf  Vi  L-'.-.    -.')i.'iNt  mir  in  <li'r  Annulmic  -.'^Iclier  .Vafünge  etwu  ta  weit 

'    M"l.r  li--;iiU  li:ib^  ich  in  der  Z.  D.  M.  G.  a.  a.O.  242  fg.  g«g«b«a. 
.,.u:\\   lt"ri;;iii,'ii'',  Rtclitrchet  »ur  Vhitloirt  de  la  iUurgie  vidiqat  15  C 
J    Im  I  iaii/.-n  in  Prosa;  ••-  liaii.l-lt  -icli  um  jenen  Typus,  tob  weitem 


Der  Adhvarju.    Der  Agnidb.  389 

faltigen  Verrichtungen  begleitet.  In  diese  Verrichtungen 
theilt  er  sich  im  Einzelnen  —  wohl  so,  dass  bei  dieser  Ver- 
theilung  mehr  die  Rücksichten  der  praktischen  Anskömmlich- 
keit  als  feste  Principien  obwalteten  —  mit  andern  Priestern, 
insonderheit  mit  dem  gleich  zu  besprechenden  Agnidh;  im 
Oanzen  aber  ist  er  es,  der  im  Mittelpunkt  des  concreten 
Opferwerks  steht,  als  der  hauptsächliche  Besorger  der  Opfer- 
feuer und  der  Opferstreu,  Ordner  und  Reiniger  der  Oeräthe, 
Bereiter  und  Darbringer  des  heiligen  OebAcks,  Presser, 
Reiniger,  Darbringer  des  Soma. 

Unter  den  übrigen,  an  die  besprochenen  beiden  Haupt- 
personen sich  anschliessenden  Priestern  der  oben  mitgetheilten 
alten  Liste  betrachten  wir  zunilchst  den  eben  erwähnten 
Agnidh,  den  ^Feuerschürer^.  „Er  schürt  die  Feuer*",  sagt 
von  ihm  ein  Brähmapa')?  und  in  der  That  findet  sich  unter 
seinen  Obliegenheiten  eine  Reihe  von  Verrichtungen,  die  auf 
die  Opferfeuer,  ihre  Reinigung,  Zulegen  von  Brennholz  u.  dgl. 
Bezug  haben').  Im  Ganzen  wird  er  als  ein  Gehilfe  des 
Adhvar}'u  angesehen  werden  dtLrfen');  bei  vielen  kleinen,  mit 
einer  geringeren  Zahl  von  Priestern  ausgestatteten  Opfern 
stehen  Adhvaryn  und  Agnidh  zusammen  als  die  handelnden 
Priester    dem    Hotar    als    dem    redenden    gegenüber^):    eine 


>)  Kau^l».  Br.  XXVm,  3. 

'^;  Siehe  z.  B.  Hillebrandt,  Neu-  und  Vollmondsopfer  82.  8*2.  185; 
Taitt.  Sai|ili.  VI,  3,  1,  '2,  VaiULDUbütra  18,  1,  Äpaittamba  V,  13,  8  etc. 

^)  Man  sehe  heisj^ielsweise  die  bei  Hillebrandt  S.  68  beschriebene 
Situation.  Auch  die  Art^,  wie  AdhTnrra  und  Agnidh  zusammen  bei  einem 
verbreiteten  Typu>  von  <  ►pfergpenden  (z.  B.  Hillebr.  S.  94)  da«  Vortragen 
df>  ^Jpferspruchh  herbeiführen,  darf  in  diesem  Zasammenhang  erwähnt 
werden.  Der  Adhvarru  sagt  zum  Agnidh:  .Om!  Mache  ihn  hören!"  — 
den  Hotar  nämlich.  Der  Agnidh:  -Es  »eil  Er  höre!"  Und  nun  der 
Adhvan'u  zu  dem  >o  aufmerksam  gemachten  Hotar:  «Trage  den  Opfer- 
hpnioh  vorl" 

*;  Ich  seile  liier  vom  Brahnian,  dem  Aufgichtsführer  über  da»  Ganze, 
dem  vitTten  Prie-ter  tier  kleineren  Opfer,  ab;  vgl.  über  ihn  S.  395. 
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Situation  beim  Xeu-.und  Vollmondsopfer,  wo  der  Hotar  mH 
der  t-inen  Hand  den  Adhvarj'a,  mit  der  andern  den  Agnidb 
an  der  Schulter  bei-Uhrt  und  hierauf  diese  heidcD  PrietWr 
sich  tiiedertassen'),  giebt  der  Gleichartigkeit  der  beiden  emeit 
bezeichnenden  Ausdruck'). 

Der  unter  verschiedenen  Xamen  aU  Upavaktar  (Zo- 
Sprecher) ,  PrasRstar  ( Befehlsertheiler) ,  Maitravarnpa 
(Priester  des  Mitra  und  Varuna)  erscheinende  Priester  tritt 
bei  den  kleineren  Opfern  vom  Typus  des  Voll-  und  Xen* 
mondsopfers  nicht  auf;  er  kommt  beim  Thier-  und  Somaopfer 
zu  den  bisher  erwähnten  hinzu.  Seine  Functionen  sind 
doppelter  Art.  Ihm  Uept,  wie  seine  beiden  erstgenannl^o 
Namen  dies  ausdrücken,  das  Ertheilen  zahlreicher  Befehle 
(praüha)  an  andre  Priester  ob;  schon  der  Rgveda  (IX,  95,  6) 
sagt  vom  Soma,  das»  er  die  Rede  antreibt  „wie  der  Zusprecber 
die  des  Hotar"  ^).  Dann  aber  hat  er  seinerseits  auch  eine 
Reihe  von  Rccitaiionen  vorzunehmen  nnd  ist  iu  dieser  Hin- 
sicht   beim    Thieropfer  der   einzige*),    beim   Somaopfer  einer 


ni|.-hniii,lt   S.  Wfg. 

V.'Dii  <rlii>ii  im  RgrecU  einnuil  von  ilen  .beiden  AdhTVTn'  di« 
II.  Vi.  :.:  Tgl.  1,  181.  1:  X,  b%  2),  io  kann  Ui  der  hi«r  g»- 
n  P:ir.illi'hiril  von  Adhyurru  und  Agnidh  wohl  die  Fng«  «a^»- 
.Tiii'n.  "li  niolil  für  die  alte  Zeil  diese  beiden  —  statt,  nach  dem 
;^u^taiid.-,  Adhvarrii  und  PmtiprasthiLUr  —  zu  ventehen  sind. 
rmutliiiiiü  —  fi'ir  mehr  al«  eine  »olchp  darf  «ie  nicht  gegebra 
-  Hiir.k-  lunli  Kv.  .\.  41.  3,  vor  AUem  «her  durch  den  \m 
\:iy:.n-.i  :>T.  1.  •>,  3  (in  an.lrer  Fits^ung  allerdings  Ä(t.  $r.  I,  8,  S4) 

/.nr   \<'r:iti>ohaulJt.-liuDti   vei^lciclie    mua    Schwab.    Allind.    Thier- 

.I>.T  NL.iiniT:>niT)n  iritt  vor  dea  Hotar  auf  die  rechte  Seit«  dM 

■-.    -l-llx    -ciiit-u  Stilb    in    die  Vedi  [Opferfiäche)  hinein    und   mit 

>-ii   i'im  i:t'nt'igtem  Körper  ^telifnd  richtet  er  an  den  Hotu  Mtaea 

iir   Kr.  ii.iliiin  de>  .  .  .  Ojiferwrses." 

-,.|,.    ?..  lt.   <^chn»b  'Jti.  114.  UT.  13-2  f;;.  IST.  144  fg.    Viel&ck 

-n-h   Ulli   'lfm   lliii:ir  denirtia  in  die  Arbeit,  iW*  tod  den  b«idaB 
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unter  mehreren  Gehilfen  des  Hotar.  Beim  Thieropfer  bildet 
er  mit  dem  Hotar  zusammen  ein  so  gleichartiges  Paar^  dass 
die  Anrufung  der  ^beiden  göttlichen  Hotar^  in  einer  eben 
diesem  Opfer  angehörenden  Litanei^)  nicht  anders  als  von 
dem  in  die  Götterwelt  verlegten  Gegenbilde  eben  dieses 
Priesterpaares  verstanden  werden  kann.  —  Der  dritte  seiner 
oben  aufgefährten  Namen,  Maitrftvam^a,  hilngt  damit  zu- 
sammen, dass  beim  Somaopfer  Recitationen  an  Mitra  und 
Varuna  unter  den  ihm  obliegenden  hervortreten;  die  be* 
sondre  Beziehung,  in  der  er  zu  diesen  Göttern  steht,  ist 
schon  in  den  spärlichen  Daten  des  9g^^&  deutlich  erkennbar'). 
Vielleicht  steht  seine  Rolle  und  Benennung  als  „Befehls- 
ertheiler''  mit  dieser  Beziehung  zu  Mitra  und  Varuna,  den 
göttlichen  Befehlshabern,  nicht  ausser  Zusammenhang'). 

Die  noch  übrigen  drei  Priester  der  alten  Liste  gehören 
speciell  dem  Somaritual  an.  Von  ihnen  tritt  der  Potar  und 
der  Neshtar  in  den  jüngeren  Veden  ganz  zurück,  jener  der 
Wortbedeutung  nach  der  „Reiniger^  des  Soma,  dieser  der 
,,Führer^,  nämlich  der  HerbeifELhrer  der  Gattin  des  Opferherm. 
Es  ist  zu  vermuthen,  dass  der  „Reiniger^,  in  den  solennen 
Aufzählungen  an  zweiter  Stelle,  unmittelbar  hinter  dem  Hotar 
genannt,  im  Ritual  des  „sich  reinigenden  Soma^  (S,  pavamäiui) 
einst  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  hat;  in  den  uns  bekannten 
Opferordnungen  ist  er  zu  einem  Schemen  herabgesunken;  er 
steht  eben  nur  an  seiner  altüberkommenen  Stelle  unter  den 
übrigen  Priestern  ohne  selbst  wesentlich  in  den  Gang  der 
heiligen   Handlung  einzugreifen.     Der  Nesh^r,  in   specieller 


zu  irireml  einer  Spenile  gehörigen  Verden  (oben  S.  387)  er  den  ersten,  der 
Hutar  tlnn  zweiten  bpricht. 

'/  In  (U*r  Äprllitanei. 

•    II,  ^K  G.  cf.  1,  15,  6. 

*)  pra-fdf  ist  ein  häufiges  Vorbum  für  Icrmigliche^  Herrschen,  und  die 
kOni;:lichen  Herrscher  xar   i^ox^jy  sind  ja  Mitra  und  Varuna.    Vgl. 
pra^uhfäh  Rv.  X,  itCu  2. 
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BeziehoDg  zn  Tvashtar  dem  Gott  der  Fnicbtbarkeit  tUlMnd, 
tritt  nur  an  einer  Steile  des  Somaopfere  in  den  Vordei^mnd. 
Die  Spende  an  die  Götterfranen ')  giebt  Gelegenheit,  die 
Gattin  des  Opferers  am  Ritas  theilnebmen  zn  lassen,  irobei 
natürlich  anf  Fruchtbarkeit  gerichteter  Zanber  getrivb«D  wird. 
Der  Priester,  der  voii  der  betreifenden  Somaspende  za  fce- 
niessen  hat  —  der  Agnidh  — ,  thnt  dies,  indem  er  sich  auf 
den  Schooas  des  Neahtar  setzt.  Dann  ffthrt  der  Xeshtar  die 
Gattin  herbei,  die  sich  mit  dem  Hauptsäoger  (UdgAtar)  zn 
beäugeln  hat,  indem  sie  ihn  bittet,  ihr  Samen  za  spenden; 
sie  begiesat  ausserdem  ihren  entblössten  Schenkel  zn  wieder- 
hotten Malen  mit  Wasser').  Der  Sinn  der  letzten  Hand- 
langen ist  klar;  aber  auch  der  Somagennss  des  anf  dem 
Schooss  des  Xeshtar  sitzenden  Priesters  wird  eine  verwandte 
Bedeutung  haben;  es  wird  sich  irgendwie  am  einen  Aastausch 
von  Kraft  handeln  zwischen  dem  Priester,  der  den  Zanber- 
trank  des  den  GOtterweibem  geweihten  Soma  in  sich  auf- 
nimmt, nnd  demjenigen,  der  das  menschliche  Weib  zom  Opfer 
herbeizuführen  im  Begriff  steht').  Die  obscöne,  übrigenc  mehr 
für  das  moderne  Empfinden  als  filr  das  des  TediAcben  Inden 
anstössige  Färbung  der  mit  dem  Kesb^r  in  Verbindong 
stehenden  Riten  hat  Anlass  zu  der  Vermathung  gegeben*), 
daes  dieser  Priester  dem  Galt  unarischer  Barbaren  entstamme. 
Meines  Erachtens  ganz  ohne  Grund:  denn  dasB  es  beim  Soma- 
opfer  einen  Priester  giebt,  der  zn  der  Gattin  des  Opferen 
und  damit  zu  Fruchtbarkeitszauber  in  besondrer  Benehong 
steht,  ist  ebenso  unauffällig,  wie  ea  selbstrerstAndlich  ist,  dass 


-r:   ,111  Aijui  iiij  von  den  Giittt'rfraiiea  Wglehet. 

.   iii.l,  Sliidien  X.  3;m)%. 

V-Tijdli   ipeDdi;!  di^m  Ni'jhiar  Samen,   der  N.  der  Gattin", 

Jnva   Siiinliita   (\1,  j.  S,  «■>.     Val.   auch   $«tapatluk   Br,  TV. 

■;..i.it,  \,.,Uz.cl,.-  ilvtlwlogir  I.  im  261  Ä.  2. 
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dieser  Zauber  bei  Ariern  so  gut  wie  bei  Barbaren  eben  die 
Färbung  trägt,  die  seinem  Wesen  entspricht 

Der  letzte  jener  sieben  Priester,  der  Brahman  (später 
Brähmapficchamsin)^  ist  beim  Somaopfer  überwiegend  mit 
Recitationen  an  Indra  in  der  Weise  des  Hotar,  zu  dessen 
Gehilfen  er  zählt'),  beschäftigt  Wir  werden  noch  auf  ihn 
zurückzukommen  haben  (S.  396).  — 

Unter  den  Priestern  unsrer  Liste,  in  welchen  wir  den 
Priesterkreis  einer  ältesten  Zeit  zu  erkennen  glauben,  fehlen 
mehrere,  die  für  das  historische  Ritual  von  hoher  Bedeutung 
sind^^  Es  fehlen  vor  Allem  die  Sänger,  in  der  jüngeren, 
wohl  auch  schon  in  der  rgvedischen  Zeit  drei  an  2^hl'), 
welche  beim  Somaopfer  —  an  den  kleineren  Opfern  nahmen 
sie  nicht  Theil  —  bald  einzeln  abwechselnd  bald  gemeinsam 
die  verschiedenen  Theile  der  mit  Interjectionen  oder  Jauchzern 
aller  Art  und  auch  mit  Zauberworten  durchsetzten  Opferge- 
sänge vorzutragen  hatten.  Diese  Oesänge  zerlegten  sich  in 
zwei  grosse  Gruppen.  Auf  der  einen  Seite  gehörte  zu  jeder 
der  drei  Somapressungen  des  Opfertages  —  der  morgendlichen, 
mittäglichen  und  der, des  Kachmittags  —  ein  Gesang  oder 
ein  Complex  von  Gesangvorträgen  an  den  durch  das  Sieb 
von  Schaafhaar  rinnenden,  sich  läuternden  Soma  {Soma 
pavamäna).  Es  sind  Gesänge  einer  ganz  andern  Art^)  als 
die  sonst  den  Rgveda  erfüllenden  Einladungen  an  die  Götter, 
^lan  möchte  meinen,    dass  sich  der  ermunternde,  dämonen- 


^)  Allerdings  nicht  in  der  später  stehend  gewordenea»  durchaus  kÜDst- 
liehen  Vertheilung  der  viermal  vier  Priejiter  (Ind.  Stud.  X,  143  fg.). 

';  h'd»  Folgende  Wrülirt  sich  melirfach  mit  den  DarlegtiDgCD  von 
Hang,  Alt.  Brähm.  Intruduction  p.  17  fgg. 

^  Auf  zwei  vüu  ihnen  (Pniblolar  und  LMgätar)  wird  ]jkX,  VJIL,  81,  .^ 
diMitlioh  aDge^pii•lt;  (las>  der  Pratihartar  im  ^v.  nicht  genannt  ii^t,  kann 
Zufall  seiu. 

*)  Bekanntlich  heltt  hchon  die  Auoi'dnung  des»  Rgveda  sie  als  etwa» 
Bf*oniiere>  Iwrvor. 
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verschencbendp  Zuruf  der  Priester  an  den  zom  Vor»ek«n 
kommenden,  giMtüch  beseelten  Raaechtrank  zu  dicwn  Ge- 
sängen entwickelt  hat,  welche  sich  durch  ein  ganz««  Buch 
des  ftgveda  in  hundertfacher  Wiederholung  an  den  Sonui 
wenden:  ströme  gereinigt;  mische  dich  mit  der  Milch  der 
Kühe:  stärke  Indra  und  die  Götter:  vertreibe  jeden  bA»«t 
Feind:  bringe  uns  Licht  und  alles  Heil.  Neben  diesen  Soma- 
liedem  aber  tragen  die  Sänger  eine  zweite  grosM  Hatte  vod 
Opfertresängen  an  die  gewöhnlichen  Opfergötter  vor,  im 
Ganzen  so  dass  die  hervorragenderen  Gottheiten,  welcben 
nach  der  Ordnung  der  drei  Pressungen  der  SoniA  dargebracht 
und  die  Litaneien  der  Hotarprie^ter  vorgetragen  wenlen,  aocfa 
ihren  gesungenen  Preis  empfangen').  Es  ist  wohl  nicht  eu 
kühn,  wenn  man  den  Ausgangsponkl  des  0pferg:e8anf9  d« 
zu  tinden  glaubt,  wo  die  Gesänge  eine  selbständig«,  mit 
nichts  Aehnlichem  in  den  andern  Zweigen  de«  Rituals  corre- 
spondi ri'^nde ,  ebenso  bestimmt  ausgeprägte  wie  umt'knglich 
hervortretende  Geltung  zeigen,  beim  Preise  des  Soma  Pav«- 
müna,  während  es  sich  leicht  als  ein  Zweites,  als  eine 
Erweiterung  des  ursprtinglichen  Bestandes  aitffaMen  liSBt, 
wenn    dann    weiter    ähnliche  Gesänge    parallel  mit  den   tod 

L"nrl  ztt;ir  wenigstens  nach  ilero  spütcrn  Ritual  so  JkM  der  C*- 
-.ini;v<>r1nik!  iU-t  r>-i.'Ltirt?n  Litanei  vorangeht.  Die  ID  lian  Ritnallaxten 
i{iirc)iL'":'iiljrt-  H--;:t'l  übngvn^,  iU.-:i  Ge.-ÜDge  und  Litttnetra  iBKar  m 
ul-*i.:h'r  Z^ihl  iiiiii  je  einzeln  zu  einander  gehörig  vorhanden  Min  mflwfin. 
j-t  -iri"  r-'ini'  Kiill^■t^•lei  von  vermiitlilich  relativ  junger  H«rkanfL  Dm 
ll>-rinj>'  un  lU'n  -i.-li  lliitemdon  Snnia  stehen  mit  den  Litaneien  d««  Botar 
in  'i;"iD-'ri--i  u'irkU>'hem  Zur<:immi-nhaDs :  •io'i  man  einen  Milchen  doch  he- 
)i:itif>ti'i.'  iiuil  Alle-  niiC  ilie  deiche  Zahl  von  Gesäugen  <md  Lituieieii  n- 
..liiiitt.  führr.-  /ii  «■illtürlichen  Künsteleien,  wie  ,ie  Ind.  Stud.  X,  885 
A.  1  \,'l.  .i!kIi  :'.T4  A.  :(1  "rwiilmt  siml.  —  Der  naheliegende  Getlaak«, 
.la--  ■1.1-   Kr-rlieinen    liier   Xioliterj  ehe  inen   nm    Oesangvortrigen    bei    dea 

-■iij'- i'l   '"'i  -I-'h  anilern   S-imailarbri  nenn  gen  al-  Indicinm  für  die  üntep- 

-.■li-  ii'.'H.^'  illiTT  iinrl  jüngerer  unter  diesen  Durbringnngcn  vcnmtbet 
wv'.-.i   '^..v.M-.   -ili.jni   -icti   ni.-hl  in   1 -wahrheilen. 


Die  Sänger.    Der  Brahman.  395 

altersher  bestehenden  Recitationen  und  neben  diesen  eine 
Art  Pleonasmus  darstellend  znm  Preise  der  vornehmsten 
somatrinkenden  Gottheiten  eingefügt  wurden.  Ist  nun  aber 
nicht  der  Gesang  selbst  der  Somalieder  dem  Ritual  des  ältesten 
Priesterkreises  abzusprechen?  Das  bereits  erwähnte  Fehlen 
der  Sänger  in  den  alten  Priesteraufzählungen  (S.  393)0  ^^ 
im  avestischen  Somaritual  scheint  zu  dieser  Ansicht  zu  fähren. 
Aber  die  Möglichkeit  darf  nicht  tibersehen  werden,  dass  der 
Gesang  älter  ist  als  die  Existenz  eigner  Sänger;  es  wäre 
denkbar,  dass  in  alter  Zeit  beispielsweise  dem  Potar,  dem 
,, Läuterer''  des  Soma,  wie  sein  Name  sagt,  der  Vortrag  der 
Gesänge  an  den  sich  läuternden  obgelegen  hätte.  Zur  Ge- 
wissheit ist  hier  natürlich  nicht  zu  gelangen. 

Ein  weiteres  später  bedeutsames  Priesterthum,  welches, 
wie  ich  glaube,  der  alten  Zeit  abgesprochen  werden  muss, 
ist  das  des  Brahman.  Der  Brahman  ist  im  Ritual  der 
jtlngeren  V^eden  der  üeberwacher  des  ganzen  Opfers.  Er 
soll  alle  drei  Veden  kennen;  sein  Werk  wiegt  das  aller  andern 
Priester  auf;  er  waltet  des  Opfers  mit  dem  Gedanken,  sie 
mit  dem  Wort.  Auf  dem  Brahmansitz  neben  dem  vor- 
nehmsten der  drei  Opferfeuer  sitzend,  diesem  Feuer  zu- 
gewandt, die  feierlich  zusammengelegten  Hände  vorstreckend, 
inmitten  alles  Geräusches  selbst  schweigend,  ist  er  der  „Arzt 
des  Opfers^ :  alle  in  dem  unübersehbaren  Gewirr  der  heiligen 
Handlungen  und  Recitationen  vorgefallenen  Versehen  werden 
ihm  gemeldet  und  er  hat  sie  gut  zu  machen  „wie  man  Glied 
an  Glied  fügt  oder  wie  man  mit  einer  Nestel  Lederzeug  oder 
etwas  Andres,  das  sich  gelöst  hat,  zusammenknüpft''. 

Deutliche  Spuren  aber  scheinen  darauf  zu  fahren,  dass 
man  dies  Priesterthum  in  der  ältesten  Zeit  noch  nicht  kannte. 


';  Wenn  an  dem  Genu.-<>  iler  Somal>echer  (camata)  auch  die  S&Dger 
tlieilnehmen,  >o  Iteuchte  man  ilocli  die  eigenthömlich  i^olirte  Stellung  der- 
helhen  V»oi  der  betreffenden  Ceremonie,  t».  Schol.  zu  Kktj.  IX,  12,  8. 
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Vor  Allem  das  Fehlen  des  Brahman  in  der  oben  (S.  3S3)  b*- 
sprocheoen  PriesterÜsle ,  dazu  aach  —  was  ftir  sieb  allein 
freilicii  nicht  von  Gewicht  sein  würde  —  daa  Fehlen  aller 
irgendwie  sicheren  Erwähnungen  im  Rgveda').  Waa  noch 
jene  Liäte  anlangt,  so  ist  genauer  aasgedrückt  die  Sschlapt 
die  —  und  hierdurch  wird,  scheint  mir,  die  Beweiskraft  der- 
selben noch  verstärkt  — ,  dass  in  der  That  darin  Pin  Priester 
mit  dem  Namen  des  Brahman  erscheint:  denelb«  entspriclit 
aber  nachweislich  nicht  dem  Brahman  des  spKteni  Rituala, 
sondern  einem  andern,  mit  Recitationen  ganz  überwiegend 
za  Ehren  des  Indra  beschäftigten  Priester,  dem  BrftfamaQle- 
cbamsin').    Kennen  wir  so  für  die  ältere  Zeit  die  Bezeicbnnog 


')  An  ilieäeui  lt!t£t«u  PunkW  leidet  die  Argune&Utiun  nnler  il*t 
Schwierigkeit,  dii^^  dos  Wort  hrahmaa  an  sich  sowohl  d«a  Br»hinM)»u  im 
Allgem^iueD  wie  den  Upferpriester  Brahiuan  im  leclinitaht-it  Sinn  benictiMii 
k-ion.  Geldner  (Ved.  Stnd.  II,  145)  wiU  e»  im  jRv.  hlnfig  .in  d»m  «pp- 
cifischen  Sinn  ein?«  ObM^riesIe»  oder  Purohilas''  verstehen:  ritta  AuSiMinif, 
für  nelche  mir  die  Durcheicht  der  betreffenden  Stellen  kain«ri»i  AaWt  m 
liefern  M-Ii«int.  Die  im  All^emeLnen  hen.'chligle  Tendene,  lUe  rgT»<li»cb*D 
Worte  nuch  ihrem  techuisohea  Sinn  im  spätem  Ritaal  ta  erklliMi,  kau 
niclit  iinter^chieiUin,-.  für  jeden  Fall  gelten.  Immerhin  soll  nicht  bestritten 
uerdiTi.  a:L>3.  uvtiD  X.  141,  3  —  an  einer  jungen  Stelle  —  Ton  .Brbupali 
dem  BralimuD*  <li>^  Rede  ist.  das  Wort  schon  seinen  spltem  («duÜMlMn 
SiniJ  hüllen  kuDii.  Von  der  Stelle  ü,  1,  3  hult«  ich  dies  für  anvnhr«elMiB- 
lioh.  Wenu  Brliuspati  auch  IV,  50,  7.  8  mit  dem  bralma»,  welch«  dMi 
lv»tjiu  voran^elii.  ideutläcirt  zu  werden  ücheint,  so  mosi  dabei  ioA 
V^r>  '.*  )><.Tüi'k-.ii.'>iiigj(  werden,  wo  braliman  in  der  Gegen überatoUnng  («!•■ 
rAjait  iimv.fiM\\-A  nur  d^n  Brahmanen  im  Allgemeinen  beiaichaet  So  i«t 
■-..  -'-Iir  uiiiii  mi'iglicli.  dass  der  Gott  Brhaspati,  ehe  er  inm  Bnhnuui  der 
(.■'iiitT  im  techiii^i')ieu  Sinn  wurile,  einfach  als  der  Brahnuoe,  der  PriMter 
unt'.T  den  (jötlen  verstanden  worden  i^t:  womit  e*  im  ^i"H'"g  itdiL 
•  Uff  ■\\.-"-T  G-'1i  in  der  P'urmel  Brluupatir  ukthdmadditi  f«)MUiUl  (Ait.Br. 
n.  ;t>  ■■W.  di<'  ti'clinisclieu  FuuctiiiDen  oiclit  des  Bruhmso,  »undeni  de« 
lior.,r  uu-uht. 

"  Dieser  i>U  « ie  ausdröcklioh  voi^escl .rieben  wird  (Kity.  Dt,  8,  11). 
III  'oli-iiniT  Spru'he  aU  Urahmun  tu  li^nennen.  Den  Gmnd  des  KaMMM- 
n.  <  li..'|.     koiinl'!    uohl    die    Einführung    des    Brahman    im    iptteni    Staa. 
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Brahman  in  andrer  technischer  Verwendung,  so  wird  es  eben 
dadarc)i  um  so  viel  wahrscheinlicher,  dass  sie  damals  in  jener 
technischen  Verwendung,  in  welcher  die  spätere  Zeit  sie 
brauchte,  nicht  existirt  hat.  Endlich  weist  auf  relativ  junge 
Herkunft  dieses  Priesterthums  auch  die  durchaus  glaubwtirdig 
aussehende  Ueberlieferung')  hin,  nach  welcher  einst  nur  ein 
Angehöriger  des  Vasishfhageschlechts  Brahman  sein  konnte; 
eine  gewisse  Litanei,  die  zu  dem  Wenigen  gehört,  was  der 
Brahman  beim  Opfer  zu  sprechen  hat,  soll  einst  den  Vasish- 
thiden  allein  bekannt  gewesen  und,  wie  sich  die  sagenhafte 
Fassung  natürlich  ausdruckt,  dem  Vasish^ha  offenbart  worden 
sein.  Man  sieht,  dass  es  sich  um  eine  von  der  priesterlichen 
Praxis  eines  einzelnen  Geschlechts  ausgehende  Neuerung 
handelt  —  eine  Neuerung  jungen  Datums,  wenn  wir  das 
recht  moderne  Aussehen  jener  Litanei  zum  Maassstab  nehmen 
dürfen  — ,  die  dann  allgemein  durchgedrungen  ist,  begünstigt 
offenbar  von  derselben  Tendenz,  der  sie  auch  ihre  Entstehung 
verdanken  wird,  der  immer  ängstlicher  werdenden  Sorgfolt 
für  die  peinliche  Correctheit  aller  kleinsten  Minutien,  von 
denen  der  Erfolg  des  Opfers  abhängig  geglaubt  wurde'). 


welclier  den  Xamen  jetzt  für  »ich  mit  Bescliiag  belegte,  abgegeben  haben. 
Wie  e.-i  scheint  mit  einer  gewissen  A))8ichtlichkeit  werden  die  beiden  Be- 
deutungen von  Brahman  im  ^atapatha  Br.  I\\  G,  6^  5  durch  einander  ge- 
worfen. 

';  S.  die  Materialien  bei  Weber. Intl.  Stud.  X,  34.  85. 

'  £{>  .'^oUtc  hier  nicht  unternommen  werden  sämmtliche  nebensäch- 
liche Priesterwürden,  die  in  der  Ueberliefemng  erscheinen,  durchzugehen. 
Doch  sei  kurz  noch  der  Achäväka  («Anreder*"  —  wohl  so  genannt  wegen 
Kv.  V,  2ö,  1,  vgl.  Kau^h.  Br.  XXVILL,  5)  erwähnt,  welcher  in  der  jüngeren 
vcdi^cheu  Literatur  >tehend  als  der  dritte  Gehilfe  des  Uotar  (neben  Maitri- 
varupa  und  Brähmapäcchaipsin)  bei  den  Recitationen  des  Somaopfers  auftritt. 
Von  der  Existenz  dieses  in  der  alten  Lii>te  fehlenden  Priester»  in  der 
älteren  Zeit  kann  ich  keine  einigennaa»sen  zuverlässige  Spur  entdecken 
(anders  Berjraigne,  Rech,  tur  fhistaire  de  la  läurgie  t>ediqu€  47);  die  An- 
gaben z.  B.  des  Kaushltaka  Brälimapa  XXMIL  4—0  (vgl  auch  Ait.  Br.  \\ 
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Dem  Somaopfer  geht  eine  ^Veibnng  dea  Opferei«  voran; 
ihr  entsprechen  beim  Ausgang  der  heiligen  Handlang  Riten, 
welche  diese  Weihung  wieder  aufheben.  Die  Weihung  hei»t 
Dlksbll,  eine  Desiderativbildung  die  wahrscheinlich  „da*  Ver- 
langen dem  Gott  zu  dienen"  bedeutet');  die  abecbliesModr 
Handlang  heiäst  Ävabhrtba  d.  h.  „das  Hinabtragca":  dar 
Opferer  trftgl  die  aosgepressten  Somaschössünge  ood  andre 
beim  Opfer  gebrauchte  Gegenet&nde  zum  Wa8»«r  hinab*,); 
er  reinigt  «ie  und  badet  selbst  mit  seiner  Gattin  nod  des 
Priestern. 

Die  Dikshü.  eingeleitet  durch  ein  Opfer  an  Agni  nad 
Vishnu*),  wird  in  einer  Hütte  volhogen'j,  in  welcher  der 
Opferer  ~-  Äehnliches  gilt  für  seine  Gattin  —  gebadet,  ge- 
schoren nnd  gesalbt,  mit  frischem  Gewände  bekleidet,  mit 
der  heiligen  Öchnar   nmgürtet   sich  anf  schwarzen  Antilopen- 


14.  ■'^     scheinen    mir    lUrect    auf   seiiii?  Ilinzufüsan;;  in  r^lniir  juogff  Zvti 

'  Die  AMeltiin?  von  dah  .brennen"  (Whitney:  Hilleb«ndt  Urthologie 
1.  4l^i.  Iiult-  idi  aui  suchlicUen  Gründen  für  verfehlt:  der  freiwillig«  pN«r- 
Iiiil  i|i'-  Vi'ei->-n  wie  des  Kalanos,  an  den  Hillebrandt  erinnert,  iit  des 
V-'ilu  fr''iii[l  und  ]iu:»t  nicht  in  die  Zusammenhänge,  in  welchen  di»  Dllukk 
't.lii.  \V.I..  r  ln,l.  StuJ.  X.  358  A.  1)  denkt  an  eine  Wurxel  dm,  TgL 
ilaianiiati.  Int.  dei'H.  Näher  liegt  das  durch  seine  HiufigkeJt  im  T«<li»cWD 
S|ir:irli..'''lirjiK'ii  imiifühtene  rfdf  .einem  Gutt  dienen". 

'  Di''-  iliiiulilnigen  lum  Wa-iser  hi-iü«t  technisch  abhf  ace  Aar  (mit 
J''ui  All.-,  a/iah  .  wie  da«  üinahsleigen  ile«  Opferen  la  deiUMlbcD  «Ujr- 
aia-i  {ai-a-i')  h>.'i.~i.  Es  isl  danui-h.  Wi  J(>o  )>eknDnteD  B«iiehaiigen  der 
V.'rh;i  har  iin.i  hhar.  nicht  r.u  bezweifeln,  dats  das  ^ntiiwthk  (TV,  i,  i,  1) 
;^;iiu  T'^oiil  iiat  7.\i  >a);en  lad  yad  apo  'thyaivliaraitti  tatmäd  nraitfflUjL 
Kill  WViru.'hm.-ii  irgend  welcher  Unreinheil  liegt  in  dem  Worte  schl«cbtcr- 

'     \--\.  .>l.-ni   S-23  Aum.  1. 

'  Val.  2iim  F.^aenden  ausser  den  QuellenteWen  Weher  ImL  Stad. 
X.  :i.V;j.  lii.a   B.   Liudner.  die  Dik.-hi.  Leipiig  1878. 
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feilen,  die  in  der  Nähe  des  Opferfeners  aasgebreitet  sind, 
niedersetzt  0-  Sein  Haupt  ist  verhüllt;  an  den  Zipfel  seines 
Kleides  ist  ein  Antilopenhom  gebunden,  mit  dem  er  sich 
wenn  nöthig  zu  Jacken  hat.  So  sitzt  er  schweigend  bis  zum 
Sonnenuntergang,  dann  trinkt  er  von  der  gekochten  Milch, 
welche  die  zur  Dikshft  gehörige  Nahrung  bildet,  und  durch- 
wacht die  Nacht,  oder  er  schläft  in  seiner  Htltte,  sich  in  Agnis 
Schutz  übergebend,  damit  der  Gott  die  Nachstellung  der 
bösen  Geister  abwehre').  Diese  Weihung,  die  mit  mancherlei 
Observanzen  —  z.  B.  der  Pflicht  stammelnd  zu  sprechen 
und  die  drei  letzten  Finger  zur  Faust  zu  schliessen  —  ver- 


^)  Eiaige  Texte  sprechen  auch  von  einem  oder  zwei  Antilopenfelien 
als  0>>€>rgewand  des  Opferers.  Das  Fell  der  schwarzen  Antilope,  das  im 
Opferritual  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  gilt  in  den  Brihmaoatexten  als 
Verkurperung  heiligen  Wesens  (brahman).  Das  Sitzen  auf  diesem  Fell 
and  das  Sichbekleiden  mit  demselben  wird  also  für  die  Anfiassung  der 
redlichen  Zeit  eine  Imprfignirung  des  Opferers  mit  der  Substanz  der 
Heiligkeit  bedeuten,  wie  das  Sitzen  auf  dem  Fell  des  zeugungskrftfdgen 
Ziegenbock»  Imprägnirung  mit  Zeugungskraft  ist  (vgl.  §at.  Br.  V,  2,  1,  24). 
So  be->clireibt  der  Atharraveda  (XI,  5,  G)  den  Brahmaclrin  .mit  dem 
Antilopenfeil  bekleidet,  geweiiit  (dÜ:$hitd)y  mit  langem  BarL^  Auch  dem 
Antilopenhom  (s.  sogleich  im  Text)  kommt  offenbar  eine  ähnliche  heiligende 
reiip.  Vor  D&monen  und  Unreinheit  »chützeude  Macht  zu:  daher  es  auch 
bei  der  königliclien  Salbung  gebraucht  wird,  um  über  den  benetzten  Korper 
hinzuiitreiclien  (§utapatlia  Br.  V,  4,  2,  4:  Käty.  XV,  6,  8).  —  Man  ver- 
gleiche noch  die  Vemeuduug  von  Schuhen  aus  dem  Fell  der  schwarzen 
Antilope  Taitt.  Saqih.  V,  4,  4,  4.  —  Geht  die  sacrale  Bedeutung  der 
»chwarzen  Antilope  nicht  zuletzt  zurück  auf  die  so  hiofige  Verwendung 
der  schwarzen  Farbe  (schwarze  Gewänder  u.  s.  w.)  im  primitiven  Cult  da 
wo  es  »ich  darum  handelt  den  Menschen  für  die  nachstellenden  bÖ2»en 
Geister  unsichtbar  zu  machen?  Dazu  würde  z.  B.  stimmen,  dass  man  den 
Dämonen  die  Opfembfälle  unter  das  schnvurze  Antilopenfell  warf  (Kille- 
brandt,  Neu-  und  VollmondMipfer  171);  zwischen  ihnen  und  den  Menschen 
sollte  eine  verdunkelnde  Hülle  siel»  befinden?  Oder  spielen  bei  der 
schwarzen  Antilope  etwa  lotemistische  Vorstellungen  mit  (vgl.  ol>en  S.  87)? 

')  Taitl.  Saqali.  M,  1,  4,  5  fg.  Ueber  das  Wachen:  Maitr.  Saiyih. 
m,  6,  3,  Äpaslamba  X,  12,  6  etc. 
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banden  ist,  dauert  nach  den  Ansichten  Vei-schiedener  ktlmr« 
oder  liiDgere  Zeit,  nach  Einigen  bis  zur  vollen  kOrperlichva 
Erschäpfong  des  Opferers'). 

Der  ^gveda  scheint  bis  auf  eine  oder  zwei  ganz  rweifel- 
hafte  Stetleo*)  den  Ritus  der  Diksfaa  nicht  zu  crwilhnen;  das 
Interesse  der  Dichter  galt  eben  aosschliesslich  dem  Pnsi«  der 
Götter,  nicht  den  alten  kaatn  noch  verstandenen  Zaaber- 
gebräuchen,  die  sich  mehr  anf  den  Menschen  als  auf  die 
Götter  und  vollends  auf  irgend  einen  bestimmten  Gott  richteten. 
Ein  solcher  ältestem  Typus  zugeböriger  Zanbergebraticb  aber 
ist  die   Dlksbs  offenbar').     Sie   ist  zu   den   bei  den  vemhie- 


')  Aoaloga  dieser  V'orltervitung  cum  ?omaopfer  fiottnn  lich  «ocb  ia 
iinil«m  Zubimmenhüagen  »U  Vorbereitungen  zu  irgend  wklmn  faeilifca 
Act.  So  wird  für  ilen  Schüler,  iler  «ein  5cliül«i^elübdn  vaHpizt  li*t,  di« 
Voräclirift  ({"aebijn.  ille  Naclit  Tor  i1«t  dadareti  erfonlerlen  R«iitiynt£* 
CFn>mü[iie  in  der  Nntio  des  Fette»  in  ein  i^etitnrte«  Aotilop*n(»D  |t>bflllt 
juzuliringeD,  ans  welchem  er  am  Morgen  lieniuknechr  (Bauilhljaiia  Dk. 
III,  4,  1\  Ganz  der  Dlk»lul  ilhnücli.  —  Ob»eminzeti  wie  r<t>l«a  n.  d^L 
iiN  VorbereituQB;  für  heilise  Hi>adlun^«n  >iDd  getfiiifii^:  •-  >laraber  «Lca 
tiSoh-ten  Ali-chnitt. 

'  VII.  33.  13.  vgl.  Piscliel-Geldner  Vedüche  Stndün  1,  260.  ¥«. 
WwUi  koniini  uiich  IX,  83.  1  in  Betracht,  wo  es  h«iB«t  daM  .««»MB  Loik 
iiL,:lit  .Itirchzlüht  i:,!,  der  Kohe  (nicht  Gare)'  des  Soma  Dicht  tlMflluAig 
\ur.[.  iL'.-l>--r  dl--  Dlkshi  aU  innere  DurchglühuDg  s.  DDt«n).  Die  nit  dtr 
l)lk-iiä  im  f-n'_'-:<-n  Zasammenliang  stehende  (S.  408]  C«remonie  d««  Opfcr- 
l>;id.>~  winl  ühni.-u-,  WU,  93,  23  ervühnt.  Dass  daa  Wort  auaUfHm  dort 
in  il-ii.-lli-n  Sinn  .-teht,  in  dem  es  4plt«r  bo  oft  gebnacht  wird,  habea 
AU  ni.'lir  d'ii  iiiind«MeD  Grund  zu  bezweifeln  (tgl.  Ludwig  V,  186):  nm 
I'-KtiLi-.-  nird  >'m-  .lusdrücLIich  durch  mcurnfM^oh  in  Ven  SS  b«wiMM, 
•■m  W.iri  du-  wu-  '•~  uuch  hi'deuten  mag  (ist  e$  Inten siibildnug  m  mi  ftt), 
i'-<U'ril.ill-  iij  ~[>i''-ieller  Beziehung  zu  dem  das  Opferbad  betreff«id«B  VoT' 
-|..||iiii-.kr.'i..'  -i.-ht  (Väj.  Saqih.  \'in.  27). 

'  loli  ];i^—  in  <ler  En^nening  über  die  Dlk»hK  ganz  die  tndhioMlk 
.liilT.>--Miii;  d-T  Hr£Lli[u:ii]utext<>  )>ej  Seite,  welche  in  ihr  ein  Sjmbol  d«r 
i::iiKrv>,.oliut't  .-li'-a:  das  Arabhrtha>>Hd  ii^t  dann  die  Gebort  (Ait.  Br.  I, 
:),  ■-'■-'  .  Mau  b-vreift  nicht,  weichen  Sinn  diwe  Verwandlung  de«  Opfar»tU* 
n.Liir>'ii<l  il'T  l^ui.-r  .|<>.  Opf-T-  In  --inen  Embrrn  haben  »oll;  di«  b 
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densten  Naturvölkern  übereiostunmend  auftretenden  Riten  zu 
stellen,  welche  die  Herbeiführung  des  Verkehrs  mit  Gittern 
oder  Geistern  durch  die  Erregung  ecstatischer  Zust&nde  be- 
zwecken. Die  stehenden  Mittel  hierbei  sind  das  beschauliche 
Verweilen  an  einem  einsamen  Ort,  Sichabschliessen  und  Sich- 
verstecken vor  störenden  Geistern,  mancherlei  Selbstpeinigung, 
sodann  Schwitzbäder  in  heissen  Dämpfen  und  vor  Allem  das 
Fasten  —  ^der  fortwährend  gefüllte  Magen  kann  keine  ge- 
heimen Dinge  sehen ^,  sagen  die  Zulus ^).     Fasten')  und  Er- 


Riten passen  dazu  auch  ^o  mangelhaft  wie  möglich.  Uebrigens  scheint  es, 
das»  den  Theologen,  welche  die  Dlkähft  mit  Sprüchen  aatgestattet  haben, 
die  Itetreffende  Auffassung  noch  fremd  war;  ich  kann  in  den  Sprüchen 
nichtii  entdecken,  waü  auf  sie  hindeutete.  Die  Sache  würde  natürlich  ein 
wesentlich  aodre>  Aussehen  bekommen,  wenn  {Iv.  VII,  38,  18  (s.  oben 
S.  400  Anm.  2)  jäktu  wirklich  so  viel  bedeutete  wie  dikshitau:  was  ich  f&r 
nicht  sehr  walirscheinlich  halte. 

')  Man  findet  reiche  Materialien  über  diesen  Gegenstand  in  Tjlors 
AnfiHngen  der  Cultur  (deut^he  Uebers.)  II,  411  fgg..  Tgl.  aaeh  Lang, 
J/^M,  Ritual j  and  Religion  I,  111  fgg.  Hier  sei  noch  erwähnt,  dass  bei 
(Um  KÜ!>tenbewohnern  des  nordwestl.  Amerika  sich  der  Tom  Gott  inspizirte 
Zauberer  fllametzc),  wenn  er  zu  einer  Festlichkeit  geladen  ist,  durch 
Hunger  und  Abge.'^chlossenlieit  in  der  dunkelsten  Ecke  seines  Hauses  aof 
da»  Fe>t  vorbereitet,  denn  der  Brauch  erheischt,  dass  der  Heilige  Mass 
und  hager  aussieht  (Ausland  1890,  269).  Ganz  ähnlich  der  vedischen 
Dik^hü.  Noch  >»ei  den  Schotten  kommt  e>  vor,  das>  a  per$on  wa$  wroftped 
up  in  the  $kin  of  a  newly  sUun  bullock;  die  betreffende  Person  wird  an 
einem  wilden,  einsamen  Ort  niedergelegt  und  empf^gt  dann  Inspirationen 
(Lang  a.  a.  0.  I,  107^.  —  Du»  SichzurQckziehen  in  eine  dunkle  Ecke,  das 
Sichumhüllen  mit  einer  Thierhaut  u.  dgl.  ^ird  zu  den  im  primitiven  Cnlt 
(io  unendlich  häufigen  Vorsichtsmaassregeln  gehören,  durch  welche  man 
.-ich  in  l>e^ondfr^  fei*»rlichen  oder  gefährdeten  Momenten  gegenüber  schäd- 
lichen Geintem  zu  .Hichoni  sucht.  So  wird  bei  den  Indianern  die  men- 
>tniirenile  Frau  mit  j*chwarz  bf'maltem  Gesicht  unter  einer  ledernen  Zelt- 
tl»'cke  eingesperrt  (Plo*-.  (iaji  Kind*-*  II,  484),  und  viele  ahnliche  Sitten 
finden  »ich,  über  welche  z.  B.  Wilken  in  seinen  Aufsätzen  über  das 
Haaropfer  {Revue  coloniaU  intern.  IIL  IX;  Sammlungen  giebt 

'/  Vgl.  noch  ^atapatha  Brähma^a  IX,  5,  1,  1  fgg. 

oldenberir,  Relifion  d«t  Ved&.  *0 
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Bcböpfting  Bun  sind,  wie  wir  dies  schon  bertlbrt  luben,  Hanpt- 
eleniente  derDlkslu;  das  Moment  der  ecsuti&chen  EntzOcknng 
deutet  sich,  wenn  ich  recht  sehe,  wenigstens  in  einer  Spor 
—  der  statnmebiden  Sprache  des  Geweihten')  —  an.  Bei 
zn  weit  getriebener  Dikshä,  beisat  es'),  schwinden  die  Atb«fs- 
kräfte.  „Es  wird  gelehrt:  wenn  der  Diksbfi-Geweihte  iiiaf^r 
wird,  dann  wird  er  opferrein.  Wenn  nichts  mehr  in  ihm  iit. 
<lana  wird  er  opferrein.  Wenn  Hant  and  Enochen  ihn  as- 
einanderbängen,  dann  wird  er  opferrein.  Wenn  das  Schwarze 
in  seinen  Aogen  verschwindet,  dann  wird  er  opfisrretn.  FetI 
unternimmt  er  die  DikshiL,  mager  opfert  er"  (Äpastamb«  §r. 
X,  14,  9.  10),  Neben  den  erwähnten  Momenten  aber  hat 
offenbar  auch  Erhitzung  wenigstens  ursprünglich  bei  der 
Diksha  eine  Rolle  gespielt ,  obwohl  diese  in  den  an«  tot 
liegenden  Beschreibungen  des  Ritus  zurücktritt.  Das  Aoti- 
iopenfell  und  die  Umhüllung  des  Haupts,  dazu  di«  KKhc  des 
Feuers  muss  immerhin  eine  gewisse  Erhitzung  berTorgemlea 
haben:  es  wird  auch  ein  eigner  Spruch  dafOr  angegeben, 
wi-üD  dem  Geweihten  der  Schweiss  ausbricht''.  Das  Wesent- 
liche und  Entscheidende  aber  in  Bezug  auf  das  Momeot  der 
Erhitzung  ist,  dass  die  Dlksh&  in  den  verschiedeiisten  W«i- 

':   HilU.l.rjiiat.-  (Mjthol.  I,  483)  Denlung  dieses  Zuge^  Ut  *«kr  T««f 

'I  ^;ilapatli;.   Br.  XID.  1,  T,  '2. 

1)  A[Ki.-ranil>u  $r.  X,  U.  1.  —  Eine    besondere   ErUirang   Taria^ 

n"''li  dif  für  di*  Jucken  getroffene  Yonoi^e  (du  AntUopeDkoni,  t.  ob«a 
^.  :iV\)  inii  .Vom.  1;.  Man  empßngt  den  Eiodnick,  d»M  di«M  anf  der 
Vi.r>Ii.'Uijng  villi  ,-mem  gefalirlicheD,  im  Körper  des  Gew«tht«B  mÜM- 
di-n  KUiiduni  lienihl.  ^n  dus^  die  Berüliruug  mit  einem  Werkseog  tx» 
fili-Ivprtri'iliiniliT  Krjfl  geratlicner  schien  als  die 
Etlinnl.ie'-n  wprrlen  liier  vielleicht  ein  pricisere»  Resolut  ( 
Unnu  v,'n:--i;:liDi:'  icli.  duss  dem  nordimeriksnbchen  ladiaDeijBiigliBg,  ek* 
■■T  zum  viillhi-r'-eliti^<>ii  Krieger  «ird.  .rerhnten  i^t  sich  den  Kopf  oder 
ir^.-iiil  i'ini'Ti  :iTii)em  Theil  des  KOrper;-  mit  den  Fingern  n  batasB:  er 
u>n..  .U/i.  .n.   T-uwk   Uoh  nehmen-.     Ploi».  das  Kind*  U.  4». 
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dangen  0  ausdrücklich  und  nachdrücklich  ftLr  ein  TapaB 
(Kasteiung)  erklärt  wird.  Als  eine  Art  mystischer  Substanz 
oder  als  ein  Fluidum  weilt  die  Zauberkraft  dieses  Tapas  im 
Körper  dessen,  der  die  Dikshft  vollzogen  hat.  Verunreinigt 
er  sich  durch  einen  verbotenen  Anblick,  ,,so  weicht  die 
Diksha  aus  ihm;  seine  blauschwarze  Dunkelheit  (nfZam),  seine 
packende  Kraft  (harai)  vergeht**  Trifft  ihn  Wasser  vom 
Himmel,  so  „vernichtet  dieses  seine  Kraft,  seine  Stärke,  seine 
Dikshä,  sein  Tapas^,  und  man  muss,  um  den  Schaden  gut 
zu  machen,  zum  Wasser  sprechen:  „Ihr  Wasser!  Benetzende! 
Gebt  mir  Kraft,  gebt  mir  Stärke,  gebt  mir  Kraft!  Vernichtet 
nicht  meine  Dikshft,  mein  Tapas!''').  In  dieser  Verknüpftmg 
mit  dem  Begriff  des  Tapas  nun  erweist  sich  die  Dikshft  als 
zugehörig  zu  einem  Kreise  von  Observanzen,  die  von  der 
Anwendung  der  Erhitzung  zur  Erreichung  übemattürlicher 
Erfolge  ausgehen.  In  der  That  steht,  wenn  unter  der  Be* 
Zeichnung  Tapas  die  mannichfachsten  Formen  der  Kasteiung 
begriffen  werden,  doch  namentlich  in  der  ftlt^ren  Zeit  die  Be* 
Ziehung  auf  die  Hitze  als  das  Vehikel  der  Kasteiung  im  Vorder- 
grunde; bedeutet  ja  doch  auch  das  Wort  Tapas  nichts  andres 
als  Hitze.  ^Aus  dem  entflammten  Tapas  ward  Ordnung 
und  Wahrheit  geboren",  heisst  es  im  l^gveda  (X,  190,  1). 
Der  Priester  erhitzt  die  Scherben,  auf  denen  der  Opferknchen 
gebacken  werden  soll,  indem  er  sie  mit  brennenden  Kohlen 
bedeckt,  und  spricht  dazu:  „Werdet  heiss  {iapyadkvam)  durch 
das  Tapas  der  Angiras,  der  Bhrgu')"  (Vftj.  S.  I,  18).  In  der 
späteren  Literatur  begegnet  häufig  das  Tapas  der  „f&nffachen 
Hitze'':  die  Erhitzung  durch  vier  Feuer,  die  nach  den  vier 
Weltgegenden  den  Asketen  umgeben,    und  die  Sonne.     Ein 


')  Siehe  z.  B.  Vij.  Sai|Ji.  IV,  2.  7;  Apastamba  §raat.  X^  6,  5  (vgl. 
auch  12,  3  :  Ä$valäyaDa  $raut.  FV',  2,  3. 
»,  Taitt.  SaiiihitÄ  UI,  1,  1,  2  fg. 
')  Priestergeschlechter  der  Vorieit. 
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Jainatext  beschreibt  den  Asketen,  der  „starr  wie  eine  Sttole, 
das  Antlitz  nach  der  Sonne  gerichtet,  auf  einem  dem  Sonnen- 
brund  ausgesetzten  Platz  sich  brennen  lässt"')-  AU  ErgeboiH 
aber  dieser  Erhitzniigen  nnd  der  andern  mit  ihnen  verbandeneD 
Acte  der  Selbstpeinigong  —  des  Fastens,  Wachens,  Atbem* 
anhaltens*)  q.  s.  w.  —  betrachtete  man  Elrlenchtaag  nnd 
tibematUrliche  Macht  der  verschiedensten  Art.  „Die  Gotter 
sind  in  sie  eingegangen",  sagt  einmal  der  j^reda  (X,  136,  3) 
von  den  in  ecstatischem  Taumel  Erregten  und  rOhrt  damit 
an  eine  Vorstellungsweise,  die  von  den  niedrigsten  WUdheiti- 
formen  der  Religion  bis  in  die  höchsten  hinein  Uiro  bedeut- 
same Rolle  gespielt  hat.  Es  ist  ein  Dichter  des  ßgreda 
(Vni,  ö9,  6),  welcher  in  der  durch  das  Tapas  erzetig;t«i 
Vision  die  alten  Scböpftmgen  der  Vorfahren,  der  ersten  Opferwr 
in  der  fernsten  Vergangenheit  des  Metuchengeschlecbts  er- 
blickt. Aas  der  von  Tapos  erfüllten  Seele  wird  der  Tnom 
geboren  und  „die  tapasgeborene,  zu  den  tiöttem  drugwtda 
Rede".  Durch  das  Tapas  gelangt  znr  Sonne,  wer  flrmwi 
Tapas  vollbracht  hat;  nachdem  er  Tapas  geübt,  hat  Indra 
die  Sonne  gewonnen.  Den  König,  welcher  dem  Brahmanot 
die  Frau  genommen,  erinnert  man  an  die  sieben  9*bia,  die 
Ahnen  dt-r  Brah  man  enge  schlechter,  „die  znm  Tapas  sicfa 
nied<.-rgesetzt  liaben":  die  dem  Brabmanen  eigne  Zaabennaebt 
des  Tapas  wird  dem  Beleidiger  desselben  Unheil  bringen. 
Das  Tapos  giebt  die  Kraft  zu  den  gewaltigsten  ScbCpftmgai; 

■■    ni;.-:.^^n    II.  1,  t\j    (Weher,  Abii.   .1er  Beriioer  Alwd.  J.  Wim. 

i'iiii.  i>;.t.  Kl;.--.'  i.-'iki  ?.  28«;. 

■1  !);.-  .\ilip'iii;inli.iUHn  wnr  fine  «iclitige  Form  .Im  Tapai;  man  a»km 
.111.  .11--  ,!;uliir.  I]  n\\f  -raeiigt  «.mir  (jieli.-  i.  B.  BaudliiyuMi  Dh.  IT, 
1.  -.'l.  uii.i  M-l.  .111.  ii..r  l.ii,i,liiisti.-oii"D  Literatur  Stellen  wie  lUjjluMa 
Nikä^  1  ^.i|,  I  |i.  JU  .  Ueliritfen'  kumnit  ilunelien  dms  AtbemuiluJWB  •!• 
,iti,.H.  \..r-K'l,i-m,M-r>'-..'l  in  IMrudit.  um  <lie  Aubukme  geOlirUcber 
-iiK-i.iti/.ii   .uirijli    .i-n  Atli^ni   :f.n   v^rliüten    ,-.  unten   (lea  Ab*cltBttt   ftber 
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die  Göttin  Ashtakä,  Tapas  vollziehend,  hat  Indras  Grösse 
geboren;  die  Rshis  sind  ans  dem  Tapas  geboren*).  An  zahl- 
reichen Stellen  lassen  die  Legenden  der  BrfthmaQatexte 
Prajapati  den  Weltenschöpfer  Tapas  vollziehen,  durch  das  er 
die  Kraft  erwirbt,  die  Welten  und  Wesen  aus  sich  hervor- 
gehen zu  lassen:  so  vollzog  er  einst  solches  Tapas,  dass  aus 
allen  seinen  Poren  Lichter  hervorkamen,  das  sind  die  Sterne'). 
Auch  diesem  oder  jenem  andern  mythischen  Wesen  hilft,  an 
zahlreichen  Stellen  der  Brfthmanatexte,  das  Tapas  zu  einer 
Erleuchtung,  in  der  sich  ihm  irgend  ein  Geheimniss  der 
Opferkunst  offenbart.  Von  dem  Opferer,  der  die  Nacht  vor 
der  Anlegung  der  heiligen  Feuer  wacht  —  wieder  haben  wir 
die  Situation,  dass  das  Tapas  irgend  einen  besonders  heiligen 
Act  vorbereitet  —  wird  gesagt:  „So  wendet  er  sich  den 
Göttern  zu.  Den  Göttern  vereinter,  abgemtlhter,  an  Tapas 
reicher  legt  er  die  Feuer  an^  ($atapatha  Br.  II,  1,  4,  7). 
Die  buddhistischen  Texte  geben  ein  anschauliches  Bild  davon, 
wie  man  im  Zeitalter  des  Buddha  fastend  und  schwitzend 
unter  Easteiungen,  die  den  Körper  aufs  Aeusserste  er- 
schöpften,  visionäre  Erleuchtungen  erwartete. 

Diese  in  Indien  anzutreffenden  Erscheinungen  sind 
deutlichermaassen  ein  Exemplar  eines  über  die  Erde  ver- 
breiteten Typus;  gerade  für  die  niedrigsten  Formen  religiösen 
Lebens  ist  die  Cultivirung  ecstatischer  Geistergemeinschaft 
besonders  characteristisch.  So  würde  es  denn  auch  ohne  solche 
positive  Aeusserungen  des  Rgveda,  wie  wir  deren  mehrere 
beigebracht  haben,  selbstverständlich  sein,  dass  hier  nicht 
späte  Neubildungen  vorliegen,  sondern  dass  der  ganze  Vor- 
stellungskreis  auch  in  der  ältesten  vedischen  Zeit  seine  Rolle 
gespielt  haben  muss,  eine  bedeutendere,  als  begreiflicherweise 


V)  Av.  XLX,  5(i,  5:  Taitt.  Ar.  V,  6,  7:  ßv.  X,  154,  2:  ICJ,  1;  109, 
4:  Av.  IIL  10,  V2:  Rt.  X,  154,  :>. 
')  §atapatlia  Br.  X-  4,  4.  2. 
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in  dem  engbegrenzten  Gesichtsfeld  der  eigentliclteii  Hymnen- 
poesie zur  ErecheiDiing  kommen  kann.  Wir  weisen  in  diesem 
Zosammenhan^  noch  anf  ein  Lied  des  Rgveda  (X.  136)  hin, 
welches  zwar  das  Wort  Tapas  nicht  nennt,  aber  sich  doch 
ganz  und  gar  in  einem  den  Tapasideen  eng  verwandten  Qc- 
dankenkreise  bewegt:  dasselbe  Lied,  dem  wir  ob*n  (S.  404) 
die  Äenseerung  von  dem  Eingegangensein  der  Götter  in  dio 
ecstatisch  Erregten  entnommen  haben.  Dies  Lied  Kbildert 
lebendig  das  orgiastische  Treiben  der  alten  vedischen  Welt, 
noch  anveredelt  von  dem  ErlOsangsdarst ,  der  die  Asketen 
bnddhistischer  Zeiten  im  Innersten  bewegte,  noch  ganz  in 
die  rohen  Formen  des  wilden  Medicinm&nnerthams  gebannt. 
Das  Lied  spricht  von  den  „langhaarigen  VerzöckteD"  (ttfim, 
muni),  in  braunen  Schmutz  gekleidet,  die  im  Wehen  des 
Windes  einhergehen,  wenn  die  Goiler  in  sie  gefahren  «itul, 
die  mit  Rudra  Gift')  aas  dem  Becher  trinken.  „In  trunkener 
Verzückung  haben  wir  der  Winde  Wagen  beati^en.  Nor 
ansem  Leib  könnt  ihr  Sterblichen  sehen  ....  Des  Windet 
Boss,  des  Sturmgotts  Freund,  gottgetrieben  ist  der  VerzQckte- 
Die  lleere  beide  bewohnt  er,  das  im  Osten  ist  und  dai 
westliche'j.  Auf  der  Apsaraa,  der  Gandbarven,  der  wilden 
Thiere  Pfaden  wandelt  er."  Der  vedische  Opfercnltot  bftt 
dies  Treiben  besessener  Wondermanner  im  Ganzen  Ton  neb 
fem  gehalten;  die  nüchterne  Geschäftigkeit  der  ritneUen 
Geheimni3::krämerei  und  ihrer  officiellen  Techniker  war  thua 
auf  eine  ;iiidre  Tonart  gestimmt.  Aber  in  mancherlei  Sporen 
und  Herten  ragt  das  Wesen  des  Tapas  doch  in  den  Cahu 
der  v.-dischen  Welt  hinein,  und  wir  werden  nicht  irren,  wenn 
wir  unten  diesen  Spuren  dem  Ritas  der  Dtkshft  eine  I 


m  'li-m   mii  T;i|>.i<   irfüllteD  BnihmaneiucbiLler  gMagt: 
AusHobliok  vi-'m  M!-tlichen  tarn  uördlicheD  (?)  Maar.' 
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ragende  Stelle  anweisen,  wenn  wir  den  Vollzieher  dieser 
Weihe,  der  hungernd  und  wachend,  stammelnde  Sprache 
redend,  in  das  Antilopenfell  gehüllt  neben  dem  dämonen- 
verscheuchenden Zauberfeuer  sitzt,  den  der  Ethnologie  so 
wohlbekannten  Typen  der  wilden  Zauberpriester,  welche 
durch  Kasteiungen  Besessenheit  zu  erreichen  suchen,  ver- 
gleichen. — 

Zur  Schlussceremonie,  welche  am  Ende  des  Opfers  der 
Dikshft  entspricht,  steigt  man  vom  Opferplatz  zum  Wasser 
hinab.  Der  Opferer  und  seine  Gattin  haben  das  Antilopen- 
fell und  die  UmgtLrtung,  die  sie  von  der  Dikshft  her  trugen, 
abgelegt.  Diese  Dinge  werden  in's  Wasser  geworfen;  ebenso 
die  Opfergefilsse,  welche  mit  Soma  in  Bertthrung  gewesen 
waren.  Auch  die  ausgepressten  Somaschösslinge  werden  im 
Wasser  untergetaucht.  Zum  Schluss  steigen  der  Opferer  und 
seine  Gattin  sowie  die  Priester  selbst  in's  Wasser.  Mann  und 
Frau  reinigen  einander  den  Rücken.  Beim  Heraussteigen 
legen  sie  frische  Gewänder  an.  Die  Opferspenden  und 
Sprüche^  welche  diese  Riten  begleiten,  richten  sich  vor  Allem 
an  Varuna,  den  Befreier  von  aller  Schuld ;  die  Bitte  um  diese 
Befreiung  tritt  in  den  verschiedensten  Formen  hervor. 
„Hundert  und  tausend  Aerzte  hast  du;  o  König.  Weit  und 
tief  soll  deine  Gnade  sein.  Treibe  Hass  und  Untergang  in 
die  Feme.  Auch  die  vollbrachte  Sünde  löse  von  uns."  Und 
in  einem  Spruch^  der  an  das  personificirte  Reinigungsbad 
selbst  gerichtet  ist:  ^Du  hast  die  von  den  Göttern  gott- 
begangene Sünde  hinweggeopfert  und  die  menschbegangene 
der  Menschen.  Aus  deiner  Weite  schütze  uns,  o  Gott,  vor 
Schaden." 

Ist  Reinigung  von  Schuld  und  Sünde  wirklich  der  ur- 
sprüngliche Sinn,  ist  Varuiiia  der  Befreier  der  ursprüngliche 
Trott  des  Opferbades?  Man  sieht,  dass  diese  Beziehungen, 
auch  wenn  sie  dem  eigentlichen  Wesen  des  Ritus  fem  lagen, 
doch  besonders  leicht  von  den  das  Opfer  deutenden  und  mit 
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ihren  eignes  Erfindangen  ausscbmückenden  Theologen  hioeb- 
getragen  werden  konnten.  Das  Wasser  legte  es  nah,  dea 
Herrn  der  Wasser,  Vanina.  mit  Spenden  and  Verehrung  zo 
bedenken.  Wosc hangen  waren  femer  als  Beseitignog  von 
Unreinheit  und  Schuld  geläufig,  and  Vamna  war  ja  eben  der 
Befreier  von  Schald.  So  konnten  sich  bei  der  Äasgestaltniig 
des  Opferbades  diese  Züge  von  selbst  zusauimenf^gen.  Das 
arsprüugliche  Wesen  der  Ceremonie  aber  haben  wir  offenbar 
in  andrer  Richtang  za  suchen.  Es  ist  eine  weit  verbroitets 
Vorstellung,  dass  der  Mensch  die  Spuren  des  Verkehr»  mit 
den  ilbernatttrlicben  Mächten,  die  als  ein  heilig -gefährliches 
Fluidum  an  ihm  und  seinen  BesitzstUcken  haften,  nicht  in 
das  Alltagsleben  hinübemehmen  darf'}.  Er^&et  worden  war 
jener  Verkehr  bei  der  Dikshä;  hier  wird  er  abgeschlou«ii. 
Die  rituellen  Kleidungsstücke  und  Utensilien,  mit  denen  »ich 
Manu  und  Frau  bei  der  Dikshä  vergehen  hatten,  werden  jetzt 
abgelegt.  Aber  zur  voUkommnen  Beseitigung  de«  bedenk- 
lichen Fluidums  gehört  ein  Bad.  Ein  Bnlhmaiiatext  (Maitr. 
S.  III,  6,  2)  sagt  geradezu:  „Wenn  er  zum  Opforbad  in» 
Wasser  hinabsteigt,  trägt  er  die  Dlksbä  wieder  in'»  WaaMr 
hinein",  and  unter  den  Sprüchen  begegnet  eine  WendoDg, 
welche  diesen  ursprünglichen  Sinn  der  Handlang  dorchMU 
trifft:  „Die  roineu  Gewässer,  die  lösenden,  die  LOMrinnan 
von  Diksha  und  Tapas"  (Äpastamba  5r.  XIII,  21,  3).  Die 
an  diesen  Stellen  ausgesprochene,  durch  die  Riten  selbst  klar 
be:-tütigie  Entsprechung  von  Dikshä  und  Opferbad  llnt  in 
dt-r  That  keinen  Zweifel  Übrig,  daas  nach  dem  onprttog* 
hellen  Sinn  es  nicht  Sünde  und  Unreinheit,  sondern  die  an- 
haftenden Spuren  übernatürlicher  Potenzen  waren,  von  denen 
das  Bad  losen  sollte'). 

'-  M;.z.  v..r^l..i,'l...  namentlicl.  Robert, .>n  Sraitli,  Rtlifim  of  de 
&m,ie^.   v.>l.  I   |..  M:..  -l3-2fg. 

■  Du?  W.i-^i'f.  welch»  dii-«e  Potenzen  in  sich  aufgenommra  hat, 
■'riL..h   I.Liiurcli  ~('iiier9eil>  be^imtlre  Zauberknifl.    In  B«tag  aof  dmt  OplMteL 
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Es  mag  hier  beiläufig  auf  eine  dem  Opferbade  durchaus 
gleichartige  Ceremonie  hingewiesen  werden,  mit  der  uns 
jüngere  vedische  Texte  bekannt  machen:  das  Bad  oder  ge- 
nauer die  Waschung,  welche  den  Abschluss  der  bei  einem 
Brahmanen  durchzumachenden,  dem  Vedastudium  gewidmeten 
Lehrzeit  bildet.  Diese  Waschung  verhält  sich  zu  der  Weihung, 
welche  die  Lehrzeit  erö£fnet,  genau  so  wie  das  Opferbad  zur 
Dikshä.  Ln  Anfang  der  Lehrzeit  hatte  der  Jüngling  Gelübde 
übernommen,  die  ihn  in  besondre  Berührung  mit  göttlichen 
Mächten  brachten,  den  Zustand  des  Tapas  —  der  ja  auch  fiir 
den  DikshäTollzieher  characteristisch  ist  —  in  ihm  erzeugten'); 
jetzt  legt  er  diese  Gelübde  nieder:  die  Waschung  spült  die 
Spuren  jener  Berührung  hinweg.  Entsprechende  Formeln 
bei  beiden  Gelegenheiten  weisen  auf  einander  hin:  „Agni, 
Herr  des  Gelübdes,  ich  will  das  Gelübde  üben''  —  nachher: 


des  grossen  Rossopfers  heisst  es:  ^Wenn  der  Opferer  heraoigettiegen  iat^ 
steigen  Uebeitbfiter  hinein,  die  vorher  keine  weiteren  Obsenranzen  zu  üben 
brauchen.  Die  heissen  durch  das  Rossopfer  gereinigt".  K&tjftjana  XX, 
8,  17.  18.  —  Zur  Ceremonie  dieses  Opferbailes  gehorte  es,  wie  hier  noch 
en\&hnt  werden  möge,  dass  ein  verkrüppelter,  missgestaltetor  Mensch 
(nach  $&nkhSyana  aus  der  Familie  des  Atri:  die  Yajustexte  haWn  diese 
Angabe  nicht)  in^s  Wasser  gefülirt  wurde  bis  dieses  ihm  in  den  Mond 
lief;  dann  wurde  eine  Spende  auf  sein  Haupt  ^der  Embryotödtnng*^  geopfert; 
man  lie!*9  ihn  los  und  jagte  ihn  fort  (§&nkh.  XM,  18,  18  fg.;  Tgl.  K&tr. 
a.  a.  0.  16).  Vermuthlich  reprisentirt  der  Mensch  den  Vamiui  verfallenen 
und  darum  Varunas  Kennzeichen  (Taitt.  Ar.  I,  2,  3)  an  sich  tragenden 
Sünder:  das  in  seinen  Mund  laufende  Wasser  reinigt  Um  von  Sünden  bis 
aufwärts  zu  der  schweren  Schuld  der  Embryotödtung.  Das  ^atap.  Brfthma^a 
erklärt,  ich  glau1>e  weniger  wahrscheinlich,  jenen  Menschen  direct  aln 
S^-mbol  des  Varuna  (XIII,  3,  6,  5;  ebenso  Taitt.  Br.  III,  9,  15,  8).  Irrig 
is-t  in  jedem  Fall  die  Ansicht  Webern  (Z.  D.  M.  G.  18,  268),  das»  der 
eigentliche  Sinn  der  Ceremouie  in  einem  Mensclienopfer  liege  und  es  der 
Tod  des  (in  der  That  gar  nicht  itterbenden)  missgestalten  Atriden  sei,  auf 
welcliem  die  Sühnkraft  des  Rossopfer-Avabhrtha  beruhe. 

*)  Vgl.  Atharvar.  XL  5,  1.  2.  4.    Bei  Manu  XL,  122  wird  die  mystische 
Heiligkeit  des  Schülers  als  .bralmialiafte  Schärfe*  bezeichnet. 
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„Agni,  Herr  des  Öelübde«,  ich  habe  da«  Gelttbde  gwObt"'). 
Die  im  Eingang  der  Lehrzeit  angenommenen  heiligen  Attribats 
des  geistlichen  Schdlers,  UmgQrtang,  Stab  and  Äntilopenfell 
legt  er  ab  and  wirft  sie  in's  Wasser');  neae  Kleider  werdtm 
angelegt.  Man  sieht,  in  wie  genauer  Parallelität  diese  Rtteo 
and   d&s  Opferbad   stehen   und  sich  wechselseitig  erltatem*). 

Cnltische  Observanzen. 

Die  Diksbil  ist  das  in  der  vedischen  Ueberliefemng  am 
meisten  hervortretende  Beispiel  eines  Complexes  von  Ob- 
servanzen, welche  die  VoUziebong  einer  heiligen  Handltug 
vorbereiten.  So  kOnnen  die  Erörterungen  unsres  vorig«o 
Abschnitts  als  Einleitung  dienen  für  den  jetzt  zu  nater- 
nehnicDden  Versach,  in  grösserem  Zasammenbaag  die  rtr- 
schiedeoen  T\'pen  solcher  Observanzen  zu  überblicken,  welcbo 
theiU  dem  Vollzieher  bestimmter  Riten  obliegen,  theils  mit 
dem  Eintritt  in  bestimmte  Lebensstufen  oder  mit  dem  Er- 
lernen gewisser  Theile  des  vedischen  Unlcrricbtspensum»  ver- 
bunden sind.  Es  handelt  sich  bald  darum  —  wie  die«  bei 
der  Dikshü  im  Vordergrund  zu  stehen  scheint  —  den  Menschen 
mit  gewissen  zaaberbaften  Qualitäten  zu  erfllllen,  bald  andrer- 
seits um  Riten,  welche  wenigstens  ursprünglich  die  Abwehr 
böser  MUchte  bezweckten:  denn  wer  sich  zur  Darbringnng 
beiliger  Handlangen  oder  zur  Aufnahme  eines  besonden  ge- 
heiligten Wissens  anschickt,  begiebt  sich  damit  in  eine  dem 
Geisterangritf  vorzugsweise  ausgesetzte  Spbire  ond  bedarf 
der  gL-ste  inerten  Vorsiebt.  Jene  positiven  und  diese  negfttiTen 
Maassregeln  vermischen  sich  Übrigens  vielfach,  tiad  die 
Deutung    im   Einzelnen   ist   häufig,    wie  das  nicht  andere  e^ 


llirmv;ik^,in  0.  I,  7.  8;  0.  a 
:   El-n-ia-^ll.-.!   I,  •,),   10. 

,.   Wir  vrrw^isen  hier  noch  auf  der  nichsten  .Uichnitt  (S.  428),    a 
m    Ulf  ili-  ritiieilf^  B<-<li-uiiuig  dfn  ÖtAvr  zDrückinkommcii  üt. 
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wartet  werden  kann,    schwer  tlberwindbaren  Zweifeln  unter- 
worfen. 

Als  hauptsächlichste  Vorsichtsmaassregeln  gegen  den  An- 
griff feindlicher  Mftchte  erscheinen  das  Fasten  resp.  das  Ver- 
meiden gewisser  Speisen,  das  Vermeiden  geschlechtlichen 
Umgangs,  das  Schlafen  auf  dem  Boden  oder  anch  das  Wachen, 
endlich  das  Schweigen  oder  mit  einer  den  Geist  eines  jüngeren 
Zeitalters  verrathenden  ethisirenden  Umdeutung,  das  Vermeiden 
jeder  unwahren  Rede.  So  muss  wer  die  Opferfeuer  anlegen 
will  die  vorangehende  Nacht  schweigend  und  wachend  ver- 
bringen *)•  Der  Vollzieher  des  Neu-  und  Vollmondsopfers 
muss  sich  an  dem  der  Feier  vorangehenden  Tage  des  Fleisch- 
genusses und  geschlechtlichen  Verkehrs  enthalten;  fiir  das 
Abendessen  wird  ihm  der  Genuss  von  Waldfrttchten  und 
wilden  Pflanzen  erlaubt,  Speise  aber  von  der  Art  wie  er  sie 
am  nächsten  Tage  zu  opfern  hat,  verboten.  Die  Nacht  soll 
er  mit  seiner  Gattin  am  Boden  schlafen');  es  findet  sich  auch 
die  Vorschrift'),  dass  Mann  und  Frau  diese  Nacht  wenigstens 
zum  Theil  wachend  mit  Erzählungen  u.dgl.  hinbringen  sollen^). 
Er  darf  nur  Wahres  reden.  Das  junge  Ehepaar  muss  in  den 
ersten  drei  Nächten  nach  der  Hochzeit  am  Boden  liegen, 
Keuschheit  beobachten  und  gesalzene  oder  scharfe  Speisen 
vermeiden^).  Dem  Brahmanenschüler  wird  Vermeidung  des 
geschlechtlichen  Umgangs  und  hoher  Lagerstätte  vorge- 
schrieben^). Nach  der  Feier  der  Aufnahme  zur  Lehrzeit 
muss  er  stehend  und  schweigend  den  Rest  des  Tages  ver- 
bringen  und   darf  drei  Tage  lang  nichts  Gesalzenes  essen  ^). 

*j  Äpabtamba  V,  8,  1  fg. 

')  Hillebrandt,  Neu-  und  VoUmondsopfer  S.  8.  6.  14. 

»)  Gohhila  I,  6,  G. 

*)  Uel>t;r    Ge»chichtenerzfihlen    u.  dgl.    ah    eine    Unheil    abwehrende 
Vor^icht»maa^^regel  vgl.  Frazer,  Joum.  of  the  Anthrop.  In^titate  XV,  82. 

^j  Gobhila  IL,  3,  15  und  öfter. 

'/  Ebendasi.  IIL  1,  IT  fp. 

'j  El>enda^.  II,  10,  45.  47. 
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Ehe  dem  Schüler  ein  für  besonders  heilig  g:elteDiler  TbeÜ 
des  Lehrpensums  überliefert  wird,  muss  er  „mit  verbandenen 
Äugen'),  sch'weigend,  sich  drei  Tage  lang  oder  einen  Tag 
und  eine  Nacht  der  Speise  enthalten"').  Auch  dem  Lehrer 
wird  vor  der  Vollziehung  der  Riten,  welche  mit  der  Dnrch- 
nahiue  eines  solchen  Lehrabschnitts  verbanden  sind,  tot- 
geschrieben  „einen  Tag  tmd  eine  Nachl  Keuschheit  zo  beob- 
achten und  kain  Fleisch  zu  essen"').  Der  Darbringer  de« 
^abalihoma  liegt  zwölf  Nachte  hindurch  auf  blosser  Erde;  er 
nährt  sich  von  sässer  Milch,  redet  nur  das  Nothwendigst« 
und  beobachtet  Eeaschheit*).  Diese  Materialien  mögen  ge- 
nügen: sie  nach  Belieben  zu  vermehren  wäre  leicht, 

Die  Vorgeschichte  dieser  Observanzen  zn  schreiben, 
welche  ihrem  Hauptinhalt  nach  über  die  ganze  Erde  Ter- 
breitet  sind'),  ist  Sache  der  Ethnologie.  Sie  wird  in  B«xng 
auf  das  Fasten  insonderheit  zn  ermitteln  haben,  wie  sich  da» 
Motiv  der  Speiseenthaltung  damit  Speise  fflr  den  Gott  vor- 
handen sei.  gegen  das  Motiv  der  Furcht  vor  Sfiu  dem  Feiernden 

')  Ai-Iinlicli  gili  der  Anblick  dee,  wie  vir  zu  zeigen  TcrsDchen  werden 
(:f.  it2[.  mit  lU'r  ^uDnensub^taDZ  gc»ilttigteti  GliithkeaseU  beim  Pravaig?'' 
iipfiT  für  geffilirlicli  und  Biindlieit  venire  sc  li  en  il :  die  Gattin  de«  Opferen 
iinil  iiht'rliaiipT  Ciikundige  darften  ihn  nicht  »ehea.  Kstj.  XXVI,  S,  &  4. 
vul.   t.   r.>:  Tmu.  ir.   V,  3.  7. 

'    <;..l.lul.i  lU.  3.  37. 

'i  ^ankhavan;!  G.  II,   11.  Ü. 

':  Sii^h.-  dl';  Materialien  hei  Weber  loU.  Studien  Y,  440.  446. 

*  Auf  nuliiTo  .\u:führungen  hierüber  mu»9  liier  natürlich  Tenichtet 
Mf-rd^n:  d'>i'h  ••■i  i^'  gestattet  weni-i>IeD!i  durch  zwei  Zengni«»,  welche 
>it.'li  U-fh'  M\i  IndlantTstümme  liezieheii,  die  Gleicimrtißkeit  der  betreffenden 
iiiili-i'lii'ii  I  >!  ilDiiniicn  mit  denen  weit  entl'emt<>r  Völker  zu  Tenn«chmiilichei). 
V.ir  li.T  V..]l/i-)iiiin  iruend«flrli,T  Rittn  .to  prepart  thtmttkt*  ail  (Ae  pcspir 
/ai'Ceil  liro  ilayi;  ilurinij  ip/itcA  lliri/  did  atyther  compang  witk  tittir  mivt»,  «or 
tute  any  ineale  villi  lalt  or  garlicte'  '.Vootta  bei  Lang,  JfjjfA,  ttiäml,  «xf 
Hilußoa  I,  lN.'I  .  Vitrberpitfiide  Observiinz  vor  der  Mannbarkeitsfeier  de» 
M.><ii')ii'[i-  in  <~':dif<>ml''n;  drei  Tuge  i.ich  der  niiiiiuiU«cben  KabnuiK  eat- 
l,.ili..n.  i„  ,.na-.TT,(..r  Hfiiie  leben  (P\:^^.  da.s  Kind«  0.  432). 
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besonders  Daben  und  gefkbrlicben,  dnrcb  die  Speise  ange- 
lockten und  mit  ihr,  wenn  man  sieb  nicbt  bütet,  in  den 
Menseben  einscblüpfenden  scbAdlicben  Geistern  sowie  vor  den 
nicbt  minder  scbädlicben  unpersönlichen  Substanzen ,  und 
weiter  etwa  noch  gegen  das  Motiv  des  Hungems  zum  Zweck 
der  Erzeugung  ecstatischer  Zustände  abgrenzt')*  Wenn  im 
vediscben  Ritual  das  Fasten  häufig  in  specieller  Gestalt  als 
Verbot  des  Genusses  von  scharfen  oder  gesalzenen  Speisen 

—  so  bei  der  Scbüleraufnabme,  der  Hochzeit,  dem  Begräbniss 

—  oder  auch  als  das  Verbot  von  Fleischgenuss  auftritt,  so 
muss  dazu  bemerkt  werden,  dass  abergläubische  Enthaltung 
von  Salz,  was  auch  immer  ihr  eigentlicher  Sinn  sein  mag, 
über    die  Erde  verbreitet  ist');    den  Ursprung    des  Fleisch- 

')  Auf  den  ersten  der  hier  aufgez&blten  Gesichtspankte  kOnnte  die 
oben  envälmte  Regel,  da^s  man  Ton  der  Speii»e,  die  man  opfern  soll,  am 
Abend  vorher  nicht  es:»en  darf,  hindeuten :  auf  den  zweiten  die  Weiae,  wie 
da:»  Fasten  im  Begnibnis?intnal  er!»cheint  (siehe  unten  den  Abschnitt  über 
dieses  und  die  ilort  l>eigebnichten  aussen ndischen  Parallelen).  Ohne  das« 
ich  der  ganzen  verwickelten  Frage  hier  irgend  n&her  treten  könnte  und 
woUtt*,  ^ei  wenigstens  auf  eine  8ehr  characteristidche  Notiz  hingewiesen, 
die  Wilken  {Revue  coioniale  intematiottale  TW^  3^)  über  die  Neuseeländer 
mittheilt:  wer  die  Ceremonie  <ler  Haarschneidung  verrichtet,  darf  nicht 
."»eil »st  essen  sondern  musb  durch  Andre  gefüttert  werden.  Offenbar  ist  hier 
die  Furcht  vor  den  bösen  Geistern  im  Spiele,  die  den  Handelnden  selbst 
um<;e>>eii  (v^d.  Wilken  e>>enda^.  352).  Diesem  Fasten  bei  der  Haarschoeidung 
aber  scheiot  eine  Reihe  der  Fülle  des  Fastens  im  vedischen  Ritual  ähnlich. 
—  Der  Vollständigkeit  wogen  sei  hier  noch  auf  das  Fasten  vor  dem  Genuas 
irgend  eiuer  heiligen  Speise,  um  dieselbe  rein  und  ungemischt  wirken  zu 
la!»>en  'indi^clle  Belege,  die  HU»drückiich  diesen  Zweck  des  Fastens  er- 
hellen, sind  mir  gegenwärtig  nicht  zur  Hand),  und  auf  das  Fasten  nach 
<iem  Genu^>  verbotener  Sjteise,  bi>  die  Eingeweide  leer  sind,  hingewiesen 
Äpasiamba  Dh.  I,  *»,  27,  3:  Gaut.  XXUI,  23;. 

^  Si^'lie  die  von  Frazer  TotemUm  S.  44  A.  C»  gesammelten  Materialien: 
vj^rl.  Helm,  Das  Salz  S.  1-1.  Nach  Apa>tamba  Dh.  H,  6,  15,  15  pind  ge- 
>alzene  Spei^t-n  bei  den  Indem  (wie  bei  den  Griechen,  s.  Hehn  a.  a.  0.  25) 
vom  <  »pfer  ausge^cldo^sen.  Eine  Untersuchung  dieses  Gebrauchs  kann 
liier  nitlit  unteniommen  wenlen:  als  rein  vorläuiiger  £rklämng»veroUch  ^ei 
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Verbots  liegt  es  wohl  nahe  in  d^r  Scheti'  vor  der  S«et«  d*» 
getödteten  Thi«rea  za  vermutben ' ).  —  Für  den .  Standpunkt 
der  vediBchen  Theologen  ist  das  Fasten  aaf  der  einen  Seite 
eine  Haaptform  der  asketischen  Anspannung  (Tapaa)  —  „du 
ist  das  ganze  Tapas,  das  Xichteasen",  sagt  ein  Brilhmap«*)  — ; 
andrerseits  aber  wird  das  Fasten,  sofern  es  einem  Opfrr 
vorangebt,  vor  Allem  ah  eine  Pflicht  so  ra  sagen  der  gesell- 
schaftlichen Böäichkeit  gegenüber  den  05ttem  empfunden, 
welche  der  Mensch  zu  bewirtheo  vorhat:  „Das  ist  schon 
nicht  in  der  Ordnung,  wenn  Jemand  zuerst  essen  wollte, 
während  andre  Menschen  nicht  essen:  wie  aber  erst,  wenn 
Jemand  zuerst  ilsse,  während  die  Gölter  nichts  essen"'). 

In  Verbindung  mit  dem  Fasten  ist  hier  noch  der  folgende 
bomerkenswerthe  Ritus  zu  erwähnen.  Bei  der  Opferfeier  de» 
Väjapeya  („Krafttrunk")  fand  eine  Salbung  oder  vielmehr 
Begiessung  des  Opferers  nach  Art  der  Königsweihe  zum  Zweck 
seiner  Erfüllung  mit  Kraft  und  Obmacht  statt.  Für  die»e 
Ceremonie  wui-de  in  ein  OefiUs  Wasser  mit  Milch  gegossen. 
sowie  nach  Einigen  17  verschiedene  .Speisen'!,  nach  Andern 
alle  Speisen,  soviel  man  ihrer  ersinnen  kann,  mit  Aas- 
lassung  einer  einzigen.  ^Diejenige,  die  er  nicht  nimmt, 
von    der    sage    er   sich   los,    von   der  geniesse  er  nicht  sein 

ili''  V>'nuiilli<JD^  lilnsestellt.  ilnsd  <li«  l.'Qfrui.'htbarL«ir  von  Salibodcn,  dir 
L'ng'-nitT'shiirkeil  lipj  salzigen  Meerwassi^r^  das  Sali  a\i  Trig«r  Ton  0«de 
uml  T'..l  .-rscli-iii.-n  liesä.  —  In  umgekehrtem  Sinne  übrigem  findet  »ich 
im  i>,li-..lieii  Kitiiul  .Us  Sah  auch  aU  Repräsentant  von  K«hning«flUle  nsd 
Vi.-l,r.-i.-lii)i,m.;   -.  z.  B.  ?aWpatha  Br.  V.  ä,  1.  Iti. 

'  Für  lii-  Lnreinlipit  oder  Gefährlichkeit  de?  Fleischgenusses  Ut  be- 
^■■n'liii.'iiil  da>  Verbot  des  Vortrag*  gewi-iier  besonders  heiliger  Vedn- 
al>-.'lmilt-  J.^i  Fl.-i,schg«nus9,  To.ilen-  und  Geburtsschminsen.-  $Iiikhi- 
y-..n.i  i;   VI.  1.  ;. 

'     S:,..l[.,ltll;.  Br.  IX   j.    1.   '1. 

'    ?^;.t.  Hr.  1.   I,   1.  8. 

<    l>ie  ZjIiI  17.  dem  Prajiputi    lieiüg.  kehrt  durch  du  gante  yijf 
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Leben  lang.  So  geht  er  nicht  bis  zum  Ende^);  so  lebt  er 
lange^').  Ganz  Aehnliches  findet  sich  bei  der  Errichtung 
des  Agnialtars.  Der  Grmnd  und  Boden,  auf  welchem  der 
Altar  stehen  soll,  wird  gepfitigt  und  Samen  aller  Art  darauf 
gestreut.  ^Alle  ELr&uter  sind  es.  Das  ist  alle  Speise,  alle 
Kräuter.  Damit  legt  er  in  ihn  (der  Priester  in  den  Opfer- 
herm)  alle  Speise.  Davon  soll  er  eine  Speise  fortnehmen; 
von  der  geniesse  er  nicht  sein  Leben  lang^ ').  Ftir  den  Stand- 
punkt der  vedischen  Ritualordner  mag  der  Gedanke  der  sein, 
dass  dem  Allgenuss  nachzutrachten  Verderben  bringt,  dass 
aber  dem  Ziele  am  nächsten  kommt,  wer  in  kluger  Selbst- 
beschränkung wenigstens  auf  einen  Genuas  verzichtet.  Die 
Betrachtung  weitverbreiteter  Ordnungen  der  Naturvölker  in- 
dessen fahrt  zu  der  Vermuthung,  dass  hier  in  der  That  ein 
letzter  Kachklang  uralter  „Tabu^-Satzungen,  vielleicht  wenn 
nicht  ganz  so  doch  theilweise  von  totemistischer  Natur*),  vor- 


')  Das  hebst  wohl:  er  macht  sich  nicht  des  überm&ssigen  ÜDtar- 
fangen«  »c huldig,  alle  Spei:>e  bis  auf  die  letzte  sich  aneignen  za  wollen. 
Und  zugleicli  auch:  er  findet  nicht  ein  vorzeitiges  Ende  seines  Lebens. 

^j  §atapatha  Br.  V,  2,  2,  4:  vgl.  IX,  8,  4,  4.  Siehe  Weber,  Ueber 
den  Väjapeya,  S.  36. 

»)  §atapatha  Br.  Vü,  2,  4,  14.  Vgl.  Weber,  Ind.  Stnd.  XÜI,  245. 
Hier  bei  auch  auf  Gobhilaji  Regel  für  den  Erlemer  eines  gewissen  besonders 
heiligen  Liedes  hingei^-iesen  (III,  2,  58),  die  vermuthlich  zu  übersetzen  ist: 
-Er  vermeide  irgend  eine  Art  von  Getreide,  irgend  einen  Ort,  irgend  ein 
Gewand.-  In  den  Sacred  Books  XXX,  7G  fürchte  ich  den  Sinn  der  Stelle 
verfehlt  zu  haben.  —  Nicht  genau  gleichartig,  aber  immeriiin  vergleichbar 
ist  da»  oben  (S.  81y  erv^'ähnte  VerV>ot  des  Genusses  von  Ziegenfleisch  oder 
de»  Sitzen»  auf  Ku^agra»  für  den,  der  die  Ziege  oder  das  Gras  al»  Fetisch 
des  Opferfeuers  verwandt  hat,  »o^-ie  das  Verbot  für  den,  welcher  seine 
heiligen  Feuer  der  guten  Vorbedeutung  wegen  dem  Uau^e  eine»  Reichen 
entnommen  hatte,  fortan  in  diesem  Uause  etwas  zu  e»sen  (Apastamba  V, 
14,  2^:  all  da»  h&tte  eine  Verletzung  des  heiligen  Feuers  und  damit  eine 
Gefährdung  de»  eignen  Wohlsein*  einge»cldos»en. 

*;  Ueber  SpeisevcrlK^e  in  Beziehung  auf  Totemismus  sehe  man  Frazer 
TotfWttsm  7  fg.  42  f^. 
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liegt.  UebemuB  hltuä^  findet  sich  der  tiebraacb,  irgend  einä 
bestimmte  Frachtart  anberührt  zu  lassen,  des  FnDj^es  it^nd 
einer  Thierart  sich  zu  enthalten  —  Schonanp  des  ToUim- 
thierg  oder  Enthaltiing  zu  Gunsten  von  Geistern  oder  den 
Seelen  Verstorbener,  auch  in  der  Weise,  dass  der  Einzelne 
nach  seiner  Wahl  oder  nach  irgend  welchen  Vorzeichen  ein 
Bundnisg  mit  einer  Gottheit  schliesst  und  za  deren  Ehren 
diese  oder  jene  Art  der  Entsagung  auf  sich  nimmt').  Etwas 
derartiges,  vielleicht  so  zu  sagen  ein  Vertrag  mit  Leistung 
und  Gegenleistnng,  der  den  Geistern  eine  Speise  abtritt, 
damit  sie  dem  Menschen  die  tibrigen  lassen  and  ihn  in  deren 
Genusä  schützen,  kOimte  sich  hier  in  diese  vedischen  Riten 
eingefügt  haben.  Auch  wenn  dem  Erbauer  des  Agnialtors 
der  Genuss  von  Vogelfleisch  untersagt  ist'),  scheint  »ich  die« 
zu  Tabu  Vorschriften  der  Naturvölker,  die  ein  ganz  Ahnliclies 
Aussehen  haben,  zu  Stellen- 
Wenden  wir  uns  vom  Fasten  and  den  ihm  ähnlichen 
Gebrauchen  zu  den  flbrigen  oben  (S.  4H)  erwähnten  Obser- 
vanzen, so  liegt  bei  den  meisten  das  ursprüngliche  Motir 
klar  zu  Tage:  die  Furcht  vor  geisterhaftem  Angriff.  Atu 
dieser  Furcht  wagt  der  Anleger  der  Opferfeaer  nicht  xa. 
schlafen  und  nicht  za  reden,  bringt  der  vom  Lehrer  Mi%e- 
nommene  .Schüler  den  Reat  des  Tages  schweigend  zq,  Bchveigt 
der  vor  einem  besonders  heiligen  Abschnitt  des  Lehrpeiwami 
stehende  .Schüler  und  holt  die  Augen  verbanden,  offenbar 
um  die  furchtbaren  Erscheinungen,  welche  ihn  timschireben, 
niclit  zu  sehen,  bringt  endlich  der  Jüngling,  der  nach  voll- 
endeter Lehrzeit  unter  Vollziehung  feierlicher  Riten  in  den 
Stand  der  Erwachsenen  Übergeht,    den  betreffenden  Tag  in 

'    SJ-li.    /.  !!-  Li[.j."rt.  KiiUurgpjvliioht«  I.  119:  II,.  319.  843. 

'  S:iT.i,.:iil..i  Br.  .\,  1,  4,  13.  D-r  ErkUruDfc  «UeMr  Rage)  ku  Um- 
V.,-..|_....i,,lt  .|.'.  Ali:ir>  n'ürck  mnn  iic)ii^ror  rertnunn,  wenn  nicht  gMiaa 
.l.,..,.||...  V.'tI>..i  mix'I]  für  ikn  ErUmi^r  Ue»  JvoththagiinMi «a^IcUt  wttitU 
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der  Zurückgezogenheit  sitzend  zu*)*  Auch  das  Schlafen  am 
Boden  scheint  in  denselben  Zusammenhang  zu  gehören:  man 
will  sich  den  Feinden,  welche  Nachts  die  gewohnte  Lager- 
stätte bedrohen  könnten,  entziehen.  Dass  bei  der  geschlecht- 
lichen Enthaltung  ursprQnglich  eine  ähnliche  Vorsicht  wenig- 
stens mit  im  Spiele  sein  kann,  wird  bei  der  Erörterung  der 
Begräbnissriten  zur  Sprache  kommen;  eine  andre  Bedeutung 
dieser  Observanz  wird  S.  429  besprochen  werden. 

In  einer  Anzahl  von  Vorschriften,  die  hier  noch  erwähnt 
werden  mtlssen,  tritt  das  Motiv  auf  das  Klarste  zu  Tage: 
die  Vermeidung  von  Allem,  was  mit  dem  Tode  und  den 
Todten  zusammenhängt.  Der  Brahmane,  welcher  das  die 
Schulzeit  abschliessende  Bad  genommen  hat  (Snätaka),  darf 
auf  keine  Richtstätte,  geschweige  denn  auf  einen  Leichen- 
acker gehen,  keinen  Leichenträger  sehen.  Der  Lehrer,  der 
zum  Walde  hinausgeht,  um  dem  Schüler  die  aus  dem  Dorf 
verbannte  Oeheimlehre  vorzutragen,  darf  kein  Blut,  keine 
Leichenstätte  und  nicht,  wie  es  in  einer  Regel  von  unsicherer 
Deutung  zu  heissen  scheint,  gewisse  pleichenförmige''  Thiere') 
sehen.  Aus  der  Beziehung  auf  die  Todten  möchte  ich  auch 
wenigstens  den  zweiten  Theil  der  Regel  erklären,  dass  der 
Snätaka  nicht  auf  einen  Baum  und  nicht  in  einen  Brunnen 
steigen  oder  nach  andrer  Fassung  nicht  einmal  in  einen 
Brunnen  hinabblicken  solP);  die  Erdtiefe  gehört  den  Todten*). 
Hierher  werden  auch  die  Regeln,  die  das  Sitzen  auf  blosser 
Erde  u.  dgl.  verbieten^),  zu  stellen  sein.    Dasselbe  aber  scheint 

')  $ilnkhayana  G.  HI,  1,  12. 

5)  :r2^t»»ayana  G.  II,  12,  10;  VI,  1,  4.  5. 

3)  ^ankhäyana  G.  IV,  12,  27  fg.  (vgl.  7,  U.  S5);  Ä^vaUjÄiia  G.  IE, 
9,  G  etc. 

*)  Vgl.  die  unteu  im  Abächnitt  Tom  Leben  nach  dem  Tode  beizu- 
>n*ingendeD  Materiulieu.  —  Kann  aber  die  Regel  über  das  Besteigen  Ton 
Bäumen  nicht  ähnlich  zu  ileut^n  sein?  Man  vergleiche  unten  im  Abschnitt 
über  das  Begräbuiüsritual  die  Rolle  des  Baome^  1>ei  der  BestAttong. 

^)  Z.  B.  für  den  Snätaka,  §ankhÄjana  G.  IV,  12,  21. 
OMenbcrg,  Religion  6%t  V*<U.  27 
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mir  jinch  von  den  ObservaDzen  zn  gelten,  in  weichen  ein« 
Sobeu  vor  der  Verwendung  von  Thon^efaasen  zn  Tage  tritt. 
Wer  das  JyeBhthasäman  lernen  will,  darf  „von  der  Anweisang 
der  4)bservanz  an  nicht  ans  einem  Thongef^  esaen  noch 
daraus  trinken"'),  and  so  wird  ftlr  das  GeflUs,  in  welchem 
das  bei  dem  Vortrag  von  Geheimtexten  zu  verwendende 
Wasser  sich  befindet,  ausdrücklich  vorgeschrieben,  daw  es 
von  Metall  aein  soll').  Ebenso  gilt  für  den,  welcher  die  ge- 
heime Kunde  des  Pravai^aopfers  lernen  will,  die  Re^l, 
nicht  aus  einem  Thon^ef^s  zu  trinken').  Diese  Gebrftoch« 
können  nicht  ausser  Zusammenliang  mit  den  Bestimmasgen  be- 
trachtet werden,  dass  der  Topf  mit  der  Milch  für  das  Neomond«- 
opfer  iS&mnAyya)  mit  einem  nicht  thOnemen  GeiUsse  zuge- 
deckt werden  muss'),  dass  der  zum  Somaopfer  sich  Weihende 
die  !Milch,  von  welcher  er  sich  zu  nähren  hat,  aus  einem 
nicht  thönemen  GefÜss  zu  sich  nimmt'),  dass  die  Opferbnttcr 
der  zum  Somaopfer  gehörigen  Schwurhandlung  (T&nOnaptra) 
mit  einem  nicht  thönernen  Gefiiss  bedeckt  wird').  Die  Ueber- 
lieferung  der  Brfihmanazeit  erklärt  die  Verwerfung  des  Thona 
an  einer  .Stelle  daraus,  dase  „ihr  (der  Erde)  gleichsam  bei- 
gemischt ist,  was  der  Mensch  auf  ihr  Unwahres  redet"'); 
daä  wird  sieb  insofern  dem  ursprünglichen  Sinne  aonlhera, 
als    «9    !iich   offenbar  in   der  That  um  Unreinheiten   handelt, 

'    »ioLliila  III,  -2,  CO.  1>1. 

'  El><'mtu~.  III,  '2,  35.  Die^ulbe  Kegel  für  tlua  Gelilsa  nüt  der  Hoaig- 
,[..,-.■   (...;  .l--r  Klit..n.iiifnnlmic  ile>  f.a-te-,  Pära.-kiira  I,  3,  5. 

1  ?;.(i(..itli,.  Br.  XrC.  I.  1.  30.  Piraskam  (D,  8,  2)  wi«d«riiolt  (Um« 
lü'i;'  I  wii'  ü)"-r)>aii[it  <(i'U  ganzen  ECr«ic  von  Vor«clirift«D,  dem  tie  uigebört, 
fi'ir  il'-n  Soütaka.  iIt  -ie  die  ersten  ilr«i  Tu;;e  nach  Beendigong  dar  Scliitl- 

/.,-II    l....,l,;u4lT.-n    -nll, 

*    lILIiel.ranai.  Neu-  und  VollnionUsopfer  U. 
-    KilY:.Yana    VU.  4.   33. 
K.it^..vaIla   VIII,  2,    1. 

'  :r^>ta|.atl,..  ßr.  XIV.  1.1,  30.  Uafür  .!»>«  <!>■  ThongeaM  kU  wn  Stttck 
i;r.i..  .vu^ i..Ti  «iir.k..  iji  auch  .l^r  :rpnn:li  K«tT.  XXV.  5, 29  chantdMÜtück. 
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die  ihren  Sitz  im  Erdboden,  dem  Herkunftsort  der  irdenen 
Gefksse  haben.  Nur  die  ethisirende  Wendung ,  welche  die 
angefahrte  Stelle  dieser  Unreinheit  giebt,  ist  offenbar  secundär. 
Andre  Stellen  der  BrähmaQaliteratur  aber  ftlhren,  wie  mir 
scheint,  genau  auf  den  richtigen  Punkt.  Zu  dem  Verbot  der 
Bedeckung  des  Milchtopfs  beim  Neumondsopfer  mit  einem 
thönemen  Ge&ss  sagen  nämlich  mehrere  Brfthma^ias ;  y,Wenn 
er  es.  mit  etwas  Thönemem  bedeckte,  würden  die  Väter 
(d.  h.  die  Verstorbenen)  die  Oottheit  sein,  der  es  gehört "*'). 
Die  Erdsubstanz  ist  mit  den  Todten  in  fortwährender  Be- 
rührung und  gehört  den  Todten;  „das  Haus  von  Erde''') 
.  heisst  schon  im  ftgveda  sei  es  das  Orab  sei  es  die  irdene 
Grabume.  So  scheinen  die  auf  die  Vermeidung  von  Thon- 
gef^en  bezüglichen  Observanzen  den  vorher  besprochenen 
durchaus  gleichartig  und  wie  jene  durch  die  Scheu  vor  der 
Berührung  mit  dem  Todtenreiche  veranlasst  zu  sein. 

In  dieselbe  oder  eine  verwandte  Kategorie  gehört  es 
auch,  wenn  dem  Snätaka  zur  Pflicht  gemacht  wird,  nicht 
gegen  Abend  in  ein  andres  Dorf  zu  gehen  und  nicht  ein 
Dorf  auf  einem  Schleichwege  zu  betreten'),  sodann  wenn 
ähnliches  Femhalten  wie  gegenüber  den  Todten  auch  gegen- 
über Wöchnerinnen,  menstruirenden  Weibern  u.  dgl.  vorge- 
schrieben wird:  auch  diesen  haftet  ja  ähnliche  Unreinheit  an 
wie  den  Todten.  Wir  dürfen  auf  das  Zusanmienbringen 
weiterer  Einzelheiten  derselben  Art  verzichten;  im  Ganzen 
wird  das  Wesen  dieser  Observanzen,  bei  denen  es  sich  um 
das  Vermeiden  irgendwelcher  Gefahren  handelt,  klar  sein. 

Neben  ihnen  stehen  nun  aber,  wie  bereits  oben  berührt 
^mrde,  Observanzen  entgegengesetzter  Art,  deren  Besprechung 


';  Taittiiiya  Brälimapa  III,  2,  3,  11:  Maiträya^l  SaijihiUl  IV,  1,  8. 
'    E-i    ist    dasselbe  Wort  mrnmaya    gebmucht    wie  an  den  ob^n  Wi- 
pebrachten  Stellen.     Rv.  VII,  89,  1. 
»)  Gobhila  III,  5,  32.  Xh 

27  • 
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hier  aDgescbloseeD  werden  masa ;  solche  nllmliish.  d«r«n  Zanber- 
wirkuQg  aichdarauf  richtet,  den  AnsübendeD  mit  ir^nd  einer 
Substanz  gewissermaassen  zn  durchtranken'),  nach  der  or- 
sprüuglichsten  Auffassung  vermuthlich,  für  ihn  ein  Bondniu  i 
mit  irgend  welchen  Geistern  resp.  die  Besessenheit  durch 
dieselben  zu  begranden  and  aufrecht  zu  erhalten.  AU  Sul»- 
stanzeti,  am  welche  sich  ein  Zauber  von  dieser  Form  bew«^t, 
treten  besonders  hervor  Regen  und  Gewitter  auf  der  «inen, 
Hitze  und  Sonnenglutb  auf  der  andern  Seite. 

Zum  Lehrpensum  des  S&maveda  jrehOrte  ein  Oesaog,  du 
^akvaniied,  in  welchem  man  den  Vajra,  Indra«  Waffe  und 
das  ^jTnbol  seiner  allbezwingenden  Macht  verkörpert  fand,  ' 
und  von  dem  schon  der  ^veda  sogt,  dau  durch  ihn  mit 
grossem  GetOse  die  Vasishthas  Indra  Krat*!  eingeflMst  haben*): 
einer  jener  Texte,  deren  Sludinm  wegen  der  ibDCO  inne- 
wohnenden heiligen  Furchtbarkeit  aus  dem  Dorf  in  den  Waid 
yerwiesen  war.  Dem  Schüler,  der  diesen  Gesang  lernen  wollte, 
waren  für  einen  Zeitraum  von  zwfilf  oder  neun,  sechs,  drei 
Jahren  —  nach  Einigen  auch  nur  für  ein  Jahr  —  Obser^■an«n 
vorgeschrieben,  unter  denen  sich  die  folgenden  finden'): 
dreimal  des  Tages  hat  er  „Wasser  zu  berühren";  er  bat 
Bchnarze  Kleider  zu  tragen  und  schwarze  Nahrung  so  ge- 
niesseti;  w^'nu  es  regnet,  moss  er  sich  setzen,  aber  nicht 
unter  ein  Dach  gehen:  er  muss  zum  regnenden  Himmel 
bttg.'D:  „Wasser  ist  das  ."^akvanlied" ;  wenn  e»  blitzt:  „So 
steht  dasl^akvanliedauB";  wenn  es  donnert:  „DieGrosse*) macht 
gro^-sen  Länn''.  Fliessende  Gewisser  darf  er  nicht  abertchreiten 
ohne  „Wasser  zu  berühren":    ein  Schiff  darf  er  nnr  im  Fall 


:>   -.ii.Lrfr   .,.in-n  (.ilaui  .iamif,  nirrl  Taitl.  ir.  V,  8.  13  ge«gt 
ine.  llr.  Xn.  13.   14:  Taitt.  Suifili.  II.  2.  S,  5  etc.;  ?r.  VII,  SS,  4. 

..i.},il..  111.  2. 

.  Ii.  .Ii"  vi.'ljeiclii  ul»  Kuli  v.>rge«t.'llt«  Wölk«?    V|L  BMfugsM 
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der  Lebensgefahr  und  unter  Wasserberühmng  besteigen,  „denn, 
sagt  man,  im  Wasser  ruht  des  $akvanliedes  Trefflichkeit''. 
Wenn  endlich  der  Schüler  „den  Gesang  selbst  singen  lernen 
soll,  wird  ein  Oefkss  mit  Wasser  aufgestellt,  in  welches  Kräuter 
aller  Art  gethan  sind;  in  das  muss  er  die  Hände  tauchen. 
„Wer  also  wandelt*',  wird  von  diesen  Observanzen  gesagt, 
„nach  dessen  Wunsch  sendet  Parjanya  Regen^.  Es  ist  deut- 
lich, wie  alle  Regeln  darauf  hinzielen,  den  Brahmanen  mit 
Wasser  in  Verbindung  zu  bringen,  ihn  gleichsam  zum  Ver- 
bündeten der  Wassermächte  zu  machen,  Feindschaft  derselben 
gegen  ihn  zu  verhüten.  Auch  die  schwarzen  Elleider  und 
schwarzen  Speisen  haben  diesen  Sinn;  dass  sie  auf  die  Regen- 
wolken hindeuten,  wird  man  nicht  bezweifeln,  wenn  man  sich 
der  Verwendung  eines  schwarzen  Opferthiers  zur  Erlangung 
von  Regen  erinnert  —  „es  ist  schwarz,  denn  dies  ist  das 
Wesen  des  Regens^');  bei  Gelegenheit  eines  andern  Regen- 
zaubers heisst  es  ganz  direct:  „Er  legt  ein  schwarzes,  schwarz 
eingefasstes  Gewapd  um,  denn  dies  ist  das  Wesen  des  Regens**'). 
So  darf  angenommen  werden,  dass  sich  .hier,  in  die  Vorstel- 
lungskreise  und  Ordnungen  des  vedischen  Schulunterrichts 
eingefügt,  uralte  Zaubergebräuche  erhalten  haben,  welche  den 
Regenzauberer  zu  seiner  Würde  vorbereiteten  und  weihten'). 
Vielleicht  gehört  es  in  denselben  Zusammenhang,  wenn  unter 
den  Observanzen,  welche  dem  durch  die  Lehrzeit  hindurch- 
gegangenen Brahmanen  (Snfttaka)  oblagen,  auch  die  Regel 
erscheint,  im  Regen  unbedeckt  zu  gehen ^)  und  nicht  zu  laufen'): 


')  Taitt.  $aipliiUi  II,  1,  8,  5,  Tgl.  oben  S.  S59. 

';  Ebenda?.  11,  4,  *.>,  1. 

')  Wenn  in  diesen  auf  Gewitter  und  Regen  Wrüglichen  YorstelluDg»- 
krei>  Indra  und  ^ein  Vajra  verflochten  ist,  se  werden  wir  hierin  wohl  eine 
Spur  der  in  der  rg^edischeii  Poes^ie,  wie  oben  gezeigt  wurde,  stark  ver- 
l»la>>ten  B^deutunp  Indra.*  als  Gewittergott  «eben  dürfen. 

*j  Pära>kara  IL  7.  7. 

*)  Gobhila  III,  5,  11   und  sonst  häufig. 
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er  durfte  sich,  möchte  ich  dies  deuten,  als  ein  Mann,  der 
auf  den  Regen  Einäuas  za  ttben  beanspruchte,  der  Bertthnuig 
mit  demselben  nicht  in  ängstlicher  Haet  entzieheo. 

Eine  andre  mit  dem  Schalcnrsus  des  Sämaveda  veräooh- 
tene  Obser\~aDz  iät  die  „Sonnenobservanz";  bei  ihr  ist  Alles 
darauf  ^richtet  den  Brahmanen  in  Verbindung  mit  der 
Sonne  zu  setzen.  „Die,  welche  diese  vollziehen,  tragen  nur 
ein  Gewand.  Sie  lassen  nichts  zwischen  aich  und  die  Sonne 
kommen  ausser  Bftumen  und  Schutzhütten.  Sie  steigen  nicht 
tiefer  als  bis  zu  den  Knien  in's  Wasser  ausaer  auf  Anweiaong 
ihres  Lehrers"').  Ganz  ähnlich  eine  dem  Yajurveda  sa^e- 
hOrige  Observanz  für  den,  der  das  Opfer  der  heinson  BlÜck 
(Pravarg)'a,  Gharma)  lernt  oder  rollzieht:  „£r  hat  Folgeodei 
zu  beobachten.  Er  darf  sich  im  Sonnenschein  nicht  be- 
decken —  „ich  will  nicht  vor  ihm  (dem  Sonnenwesen)  ver- 
borgen sein".  Er  darf  im  Sonnenschein  nicht  ausspeien  — 
„ich  will  ihn  nicht  bespeien".  Er  darf  nicht  im  Sonnenschein 
seinen  Urin  lassen  —  „ich  will  ihn  nicht  beschmutzen".  .So 
weit  sein  Schein  reicht,  so  weit  reicht  er  —  „ich  will  ihn 
nicht  durch  jene  Dinge  verletzen".  Nachts  soll  er  bei  Licht 
essen :  damit  macht  er  sich  ein  Abbild  dessen,  der  da  gloht"*). 
Die  Steile  schliesst  dann  ireilich  mit  Worten,  aas  denen  der 
Geist  eines  andern  Zeitalters  weht:  „So  aber  sprach  Ämri: 
Nur  eine  Satzung  ist  es,  in  der  die  Götter  wandeln,  die  Wahi- 
Lcit.     Darum  soll  er  allein  die  Wahrheit  reden". 

^^'i^  füiren  dieser  Zusammenstellung  noch  die  Bectim- 
muDgeo  an,  die  beim  Somaopfer  für  den,  der  die  zweite,  ge- 
stoigt'rte  Weihe^)  auf  sich  nimmt,  gelten.  Die  Weibe  (Dikahi) 
stellt,    wie    wir   oben   ausgeführt  haben*),    wentgstena    ihrem 

■    «.uhliiL  III.  1,  81  ff. 

'  :^jidput)i3  llrthmaQii  XIV,  1,  1,  33.  Dieselben  Vonchriftva  wüder- 
lii.ll   F'ir-i^kjw  II,  S  für  den  Snfttak«. 

',  aväniaraiaktha.     Vgl.  Weber,   Ind.  Studien  X,  863. 
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ursprünglichen  Wesen  nach  einen  mit  Erhitzung  verbundenen, 
wahrscheinlich  die  Erzeugung  von  Ecstase  bezweckenden 
Zustand  dar.  Bei  der  zweiten  Weihe  schliesst  der  Opferer 
die  Fäuste  noch  enger  und  zieht  die  heilige  Schärpe  noch 
fester  (s.  oben  S.  398  fg.)-  Hier  heisst  es  nun^):  „Er  nimmt  die 
Erhitzungsobservanz  auf  sich')  (d.  h.  er  ninmit  nur  heiase 
Milch  zur  Nahrung).  Mit  kochendem  Wasser  wischt  er  sich 
die  Hände  ab.  Denn  durch  kaltes  verlöscht  Agni :  zu  dessen 
Entflammung  verfahrt  er  so''.  Man  sieht,  wie  auch  hier  die 
Observanz  darauf  gerichtet  ist,  den  Opferer  mit  der  Substanz 
oder  Kraft  der  Hitze  zu  erfällen. 

Hier  schliessen  nun  weiter  naturgemäas  Observanzen  an, 
deren  Sinn  es  ist,  den  Verlust  einer  derartigen  Kraft  zu  ver^ 
hüten.  Dahin  gehört  das  Verbot  des  Badens  und  des  Scheerens 
von  Haar  und  Bart  (des  Beschneidens  der  Nägel  u.  s.  w.). 

Baden  wie  Scheeren,  beides  in  deutlich  erkennbarer 
Parallelität,  erscheint  im  Ritual  in  sehr  verschiedenartigen 
Zusammenhängen,  auf  welche  bei  dieser  Oelegenheit  einen 
Blick  zu  werfen  zweckmässig  sein  wird. 

Das  Bad  mit  seiner  Kraft  irgend  welche  dem  Menschen 
anhaftende  Substanz  zu  entfernen,  muss  je  nachdem  es  sich 
um  eine  heil-  oder  schadenbringende  Substanz  handelt,  ver- 
mieden oder  vorgenommen  werden.  So  begegnet  es  im  Ritual 
sehr  häufig  in  der  Bedeutung  der  Reinigung,  welche  vor 
irgend  einer  heiligen  Handlung  vollzogen  wird.  Ehe  der 
Somaopferer  in  die  Dikshä  eintritt,  badet  er  mit  einem  Spruch, 
in  dem  die  Wasser  als  reinigend,  alle  Unreinheit  von  hinnen 
führend  angerufen  werden').  Braut  und  Bräutigam  baden 
vor  der  Hochzeit  oder  vollziehen  Waschungen.  Die  Frau, 
an  welcher  die  Zauberhandlung  gegen  Unfruchtbarkeit  oder 


\  Taitt.  Saqihita  VI,  2.  2,  7:  vgl  ÄpasUmba  XL,  2,  2  fj{. 

\  Vgl.  $ata|)atha  Brahmapa  XIV,  1,  1,  29. 

',  Väj.  S.  IV,  2  (?v.  X,  17,  10;;  Kitv.  VII,  2,  15. 
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in  ihrer  ScbwangerBchaft  die  Scheiteiziebnng  vollzogeo  werden 
soll,  badet  vorher,  und  so  fort.  Aaf  der  andern  -Seite  aber 
darf,  wer  sich  Üebangen  unterzogen  hat,  di«  eine  besondre 
Heiligkeit  oder  Geweihtheit  mittheilen,  vor  Ablauf  der  Zeit, 
■während  welcher  ihm  dieser  apecielle  Charncter  beiwohnen 
äoU,  nicht  baden:  wovon  dann  wieder  die  Consetjuenz  ist, 
dass  eine  solche  Periode  des  untersagten  Badens  ihren  A\y- 
Bchlnss  in  einem  Bad  findet,  welches  jenen  Character  ab- 
wäscht und  seine  bedenkliche  Hinübemahme  in 's  profane 
Leben  verhindert.  Die  besonders  ausgeprägte  Anwendong 
dieser  Anschauungen  auf  den  Darbringer  des  Somaopfers,  in 
der  CorresponsioD  der  ihn  mit  einem  Flaidnm  der  Geweihtheit 
darchlrilnkenden  Dlkshil  und  des  jenes  Fluidum  fortnehmenden 
Avabhrtha-Bades,  haben  wir  oben  {S.  408)  betrachtet.  Wir 
haben  dort  auch  schon  die  vollkommene  Analogie  bertlhrt, 
in  welcher  dies  Verhältniss  zu  den  für  den  BrabmaneDSchiÜer 
geltenden  Gebräuchen  steht.  Bei  diesem  geht  ein  reinigendes 
Bad')  der  Anüiahmeceremonie  voran,  welche  den  ibm  eignen 
Character  der  Geweihlheit  begründet:  ein  Bad  schlieaat  die 
Lehrzeit,  indem  es  diesen  Character  fortnimmt.  Die  Conse- 
qaenz  würde  sein,  dass  inzwischen  das  Baden  nntersagit  ge> 
Wesen  wäre.  Dieselbe  hätte  praktisch  an  UndnrchfUirbariceit 
gestreift  und  ist  wenigstens  im  Zeitalter  der  ans  vorliegtsideD 
Kitualrechtstexte  nicht  gezogen  worden').  Doch  wird  flir  die 
der  Lehrzeit  des  Brahmanenschülers  durchaus  analoge  ein- 
jährige Wt.Mliezeit,  die  mit  dem  Bartscheeren  (^odOna)  Ata 
heranwachsenden    Jünglings    verbunden    ist'),    „das    Baden, 

'     llir-.iTivak,.,in  G.  I.  1.  7. 

=  Sieli..  .i[.u>tamba  Dharm.  1.  l,  i,  30  (nher  vgl.  28):  BauiUilruM 
!.  -2.   :(.  :i;j;   i;:iiit!inui  0,  ^  'aWr  vgl.  13):  Munu  H.  17«. 

'  Kr-.tfiiMt  wirii  .liei-p  W-iliei..ii  «[.■  ,lif  Lelißeil  durcli  *inMi  Act, 
>i"r  .ICiiil'uliniiiK-  eonunnl  und  il>'r  Einfülining  des  Bnhnun«(uchiUan 
:;l.i.-li  i-l.  .\iicli  lii^r  ^inii  al.-  -.tanaic.?  Ptliciiton  .Ins  Tragen  de*  GArt«b, 
4:.-  .VLi.i:el.-n  :..if  .UnioM'n.  d:>^  .Vnleg!«n  v..n  Brennholz  im  h«Uig«n  F«aer 
LI.  -,  n.    v.>rwL-.l,ri..lioii.      fJ.ibliJki   III,    1,   10.  2T. 
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EämmeD,  Zähneputzen,  Füssewaschen*'  in  der  That  verboten  ^). 
Zu  den  asketischen  Uebnngen,  die  mit  der  Feier  der  Jahres- 
zeitenfeste (cüturnuuya)  verbunden  sind,  gehört  es  ,,mcht  in's 
Wasser  zu  steigen  vor  dem  Reinigungsbade  {avabhrtha)*^^): 
wo  die  Zusammengehörigkeit  des  für  eine  gewisse  Zeit  gelten- 
den Badeverbots  und  des  Bades  am  Ende  dieser  Zeit  be- 
sonders deutlich  hervortritt.  In  einem  Vers,  der  das  Streben 
des  der  Askese  (tapas)  sich  Hingebenden  als  nutzlos  schildert'), 
heisst  es:  „Was  soll  der  Schmutz,  was  das  Fell,  was  der 
Bart,  was  die  Askese?^  Der  Schmutz,  d.  h. .  offenbar  das 
Vermeiden  des  Bades,  ist  also  ein  Characteristicum  dessen, 
der  durch  Tapas  einen  Zustand  besonderer  Zaubermacht  in 
sich  erzeugen  will.  Es  scheint,  dass  die  uns  beschäftigende 
Anschauungsweise  vom  Menschen  auch  auf  das  in  eine  heilige 
Handlung  verflochtene  Thier  übertragen  wurde:  das  Opfer- 
ross,  welches  man  vor  seiner  Darbringung  weihte  und  es 
dann  ein  Jahr  lang  in  Freiheit  herumstreifen  liess,  musste 
während  dieser  Zeit  ,,von  Gewässern,  in  denen  Baden  möglich 
ist"*  fem  gehalten  werden*). 

Aehnliche  Regeln  wie  fär  das  Baden  werden,  wie  bereits 
erwähnt,  für  das  Scheeren  aufgestellt.  Nur  kommt  hier  die 
uralte  Rolle  des  Scheerens  bei  jenen  Einweihungsceremonien 
dazu,  die  für  das  Kind  ein  Jahr  oder  einige  Jahre  nach  der 
Geburt  und  dann  später  wieder  ftlr  den  heranwachsenden 
Jüngling  vollzogen  werden  —  wo  das  Haar  zurechtgeschnitten 
und  in  die  der  einzelnen  Familie  eigenthümliche  Form  ge- 
bracht, zum  Abzeichen  der  Familie  gestaltet,  später  auch  der 
Bart  geschnitten  wird:  ursprtLnglich  vielleicht  als  ein  Opfer 
des  Abgeschnittenen   für  Götter  oder  Geister*),  in   der  vedi- 


»)  Gol»hiIa  lU,  1,  2U.  21. 

2)  KätVHvana  V,  2,  21. 

«)  Aitareya  Br.  NU,  13. 

*)  KätTäyana   XX,  2,   13. 

^  Vgl.  Lippert,  Kulturgeschichte  II,  344:  Wilkcn,  Revue  coloniaie 
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seilen  Zeit  nur  noch  als  Reinigang  des  Hatipt«s  aod  aU  vin« 
za  langem  Leben  und  OlUck  führende,  insondcrhmt  aach  mit 
der  Correctheii  der  gentUicischen  Verhältnisse  verknBpfts 
Handlung  empfanden'). 

Dann  aber  erscheint  das  Scbeeren  ganz  wie  das  Bad  im 
Ritual  als  reinigende  Vorbereitung  ftlr  heilig«  Bandlungra 
oder  WeihuDgen.  So  Iftsat  sich,  wer  das  Volhnonds-  and 
Xeumondsopfer  vollziehen  will,  am  Tage  vorher  das  Haar 
(ausgeQommen  den  das  Familienabzeichen  bildenden  ScbopO 
und  den  Bart  scbeeren*);  auch  das  BeschneideD  der  Ntt(^ 
wird  erwähnt.  Der  Somaopferer,  welcher,  wie  oben  bemerkt, 
beim  Eintritt  in  die  Dikshü  (Weihe)  badet,  llsst  steh  eben* 
dann  auch  Haar,  Bart  und  N&gel  schneiden').  Man  sali 
hierin  ein  Abthnn  dessen,  was  am  Körper  nicht  rein  ist, 
der  „todten  Haut"*):   es  mochte  aach  die  Absieht  mitspieleo 

—  ausgesprochen  scheint  dieselbe  allerdings  nirgends  za  sein 

—  b«i  dem  Opfern  das  Familienabzeiehen  möglichst  atu^v 
prägt  sichtbar  zu  machen.     Eine  Reinigangshandlong  ist  das 


intematiouiit  IV,  387.  Ha  vedische  Ritual  liut  ein  Haaropfer,  lUs  «1* 
9r>k-lip>  •'m[ifiiii<lt;ii  »urde,  so  riet  ich  sehe,  cur  im  Totltencoit  «rfaalt«n 
(-.  TiDi^-n  iWn  l.i''trpffi'D(Ien  .Ihschnitt). 

']  \d  'Xe.n  /.ii:;eliürigea  Sprüchen  heiwt  ei:  .Uit  dem  Mawcr,  mit 
(km  Uiiäijr  ..ilrr  ::>:lii>pfer')  des  BfliaDpati,  Agni^^  und  Indiai  Haar  gt- 
schiiri'ii  lut  zw  laii^'-ui  LL>)>en:  damit  »cheere  ich  es  dir  in  langem  Leboi, 
zu  .-oh<>iit-ni  ituhiii  uud  WohUeia-.  —  .Reinige  sein  Haupt,  b««cbAdige 
ui^lit  —in  I.i>l..ri",  wird  zum  Burbier  ge^agt.  Siehe  iUvatfcniia  Gj^jh  I, 
17,  12.  U;-.  D*.  ,')  iiiid  die  Parallel  st  eilen.  Man  l««chte  auch  Gantaw 
.\.\.  .V 

'     Uill..|.i-..iiat.   Neu-  und   VoUmondsopfor  S.  S  fg. 

'  llirrlier  M'in-int  mir  uiit'h  ilie  Sclieerung  bei  den  drei  JahresiMtes- 
•  •yi-rh  iöiurmäi'ja)  7u  ueh-iren:  mit  >iiesen  war  eine  Beih»  ton  ObMi^ 
VLitii^rii  VL'rl<im<l-'n,  di^ren  Eingang  die  Scheerung  betcicbnet.  TgL  $ata- 
).;.tIj;.  Hr.  IJ.  tl,  i.  ."i  fgif. .  Kätv.  V,  2.  13  fj!.  21,  Ä#T»UTmna  $r.  U,  16. 

'     <;.t,.i>;,tha  Hr.  III.    1.   2.    1:    Maitr.  tiaipi.ita  tU.  6,  2. 
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Scheeren  und  Nagelbeschneiden  offenbar  auch  wo  es  nach 
einem  Todesfall  von  den  Ueberlebenden  zugleich  mit  einer 
Waschung,  Emenerong  des  Feuers ,  Anschaffung  neuer  G^ 
räthe  vollzogen  wird^:  das  alte  Haar,  dem  die  Mächte  des 
Todes  nahe  gekommen  sind,  soll  den  Menschen  nicht  in  das 
neue  Leben  begleiten.  Und  nichts  andres  bedeutet  offenbar 
die  Vornahme  derselben  Handlungen  am  Todten  selbst  vor 
der  Bestattung'):  vor  dem  Quasiopfer  der  Leichenverbrennung 
und  dem  Eintritt  des  Hingegangenen  in  ein  neues  Dasein 
soll  dieser  von  der  todbefleckten  Unreinheit  des  alten  befreit 
werden. 

Nun  treffen  wir  aber  weiter  —  ganz  in  gleicher  Weise 
wie  beim  Bade  —  auf  andersgeartete  Riten  in  Bezug  auf 
das  Haarschneiden;  wir  lernen  Fälle  kennen,  in  denen  das 
Haar  stehen  bleiben  musste. 

Soll  die  Persönlichkeit  ganz  und  gar  von  einem  heil- 
bringenden oder  zauberkräftigen  Fluid  um  erfüllt  sein,  so  wird 
dieses  als  durch  den  gesammten  Körper  mit  Einschluss  von 
Haar  und  Nägeln  verbreitet  gedacht.  So  heisst  es  von  dem, 
der  die  Vedentexte  in  voller  Kenntniss  der  mystischen  Be- 
deutung dieses  Acts  für  sich  selbst  vorträgt,  dass  er,  mag 
er  auch  gesalbt  und  geschmückt  auf  bequemem  Lager  ruhen, 
sich  doch  „bis  zu  den  Nagelspitzen  mit  Tapas  (Askese)  er^ 
füllt^').  Die  Neuvermählte  wurde  am  vierten  Tage  nach  der 
Hochzeit,  vor  der  ersten  ehelichen  Beiwohnung,  mit  Wasser, 
in  welches  die  Ueberreste  von  unheilvertreibenden  Opfer- 
spenden gethan  waren,  ^sammt  Haaren  und  Nägeln  gesalbt*'^). 
Schon  oben  begegneten  wir  einem  Verse,  der  das  Tapas  wie 
im  Schmutz  des  Asketen  und  im  Fell,   welches  er  trägt,   so 


*)  Ä^valäyana  G.  IV,  G,  4. 

^  Ä^vaUvana  $r.  VI,  10,  2:  Grl»va  IV,  1,  16. 

')  §atapatha  Br.  XI,  5,  7,  4. 

*)  GobL  IL  5,  G. 
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aacb  in  seinem  Btirt  verkörpert  zeigt'):  bis  ib  d«n  Btit  hin- 
ein ist  er  von  dem  Zauberäaidam  durchdrungen.  Die  Con- 
Sequenz  ist  natürlich,  dä»s  m&n,  so  lange  es  darauf  ankam 
sich  die  betreifende  Kraft  zu  erhalten,  von  dorn  mit  ihr  g»- 
sättigten  Haar  oder  Bart  nichts  autgcben  durfte.  Wir  Mb«D 
dies  in  dem  eben  erwähnten  Verse  an  dem  Bart  des  Aaketeo. 
Für  die  oben  IS.  424)  besprochene  einjährige  Observanz  beim 
Bartscheeren  des  JUnglings  galt  das  Verbot  wie  des  Badens 
so  auch  des  Scheerens*).  Aaf  die  königliche  Weih«  folgt« 
eine  einjährige  Observanz,  während  welcher  der  Geweifau 
sich  wohl  abreiben  aber  nicht  baden,  sich  du  Haar  wohi 
verkürzen  aber  nicht  scheeren  lassen  durfte').  Ueber  den 
Grund  spricht  ein  Brahmanatest')  sich  deatUch  aus:  .Das 
ist  die  gesammelte  Kraft  und  der  Saft  der  Waeser,  womit 
sie  ihn  (bei  der  Königsweibe)  begiessen:  die  erreicht,  wenn 
er  begossen  «ird,  zuerst  sein  Haar.  Wollte  i-r  Kin  Haar 
scheeren,  würde  er  diese  Herrlichkeit  das  Ziel  verfehlen  und 
verschwinden  lassen:  deshalb  scheort  er  sein  Hau  nicht. 
Ein  Jahr  lang  scheert  er  es  nicht,  denn  Jährig  ist  die  Dotter 
der  '.)bservanz.'' 

Die  so  gestaltete  Observanz  wird  uatftrlicb,  wie  die  des 
Nichtbadens  durch  ein  Bad,  so  durch  Scheeren  abgeschloesen. 
Für  den  Köni^,  der  die  königliche  Weihe  gefeiert  hat,  voU- 
ziclit  man  ein  Jahr  später  „das  den  AbBCblnss  der  Obeervani 
bildi-ndo  Somaopfer  mit  Namen  Haarscbeerung"*).  Wir  fanden 
w*.'!!])  auch  nicht  für  die  Schulzeit  selbst  so  doch  fltr  eine 
iliTsi'lbt^n  analog  gebildete  Observanz  neben  dem  Verbot  des 
Budtns  das  des  .Scheerens:  bei  der  die  Schulzeit  shschliesseDden 

I     All.  ]lr.  VII.   m.  ,>Ih..d  S.  4-JJ. 
■     (M.l.liJL,  III.   1.  -i-i. 

'     Kiryr,y;in:.  .\V.  K  i'S:  l.ä.yävi.na  IX.  2.  18.  '21.    S«lb.t  den  PfMM 
iiTi  K.'iu:/r'-i.-li  ilurt't''  nicht  lii»  Mfilm.>  gesclinitten  wenl«D  (Lktr-  »■  •>  O.  K). 
*    S;iia|i:Lili:i   Brilimaija  V,  ,">,  3,   1   vgl.  Ü. 
-    :;;;ita|.:itli;i   Dr.  a.  a.  n.  2;  vj;!.  Lüty.  IX.  3,  1  fgg. 
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Cereinonie  (samävartana)  erscheint  im  Znsammenhaiig  mit 
dem  rituellen  Bade  auch  das  Scheeren  von  Haar  und  Bart 
sowie  der  am  Körper  wachsenden  Haare  and  das  Beschneiden 
der  Nägel  0-  Der  Somaopferer,  der  vor  der  Eingangsweihe 
gebadet  hat  und  sich  hat  scheeren  lassen,  legt  zom  Schlnss 
den  Character  der  Geweihtheit  durch  ein  neues  Bad  ab  und 
lässt  sich  Haar  und  Bart  scheeren'). 

Hier  möge  noch  erwähnt  werden,  dass  auch  das  Lächeln 
als  Eraftverlust  in  ähnlichem  Sinne  wie  das  Scheeren  be- 
ti-achtet  wurde.  Der  altvedische  Vergleich  von  Blitz  und 
Lachen  ist  bekannt;  die  Vorstellung  war,  dass  der  Lächelnde 
gewissermaassen  ein  Etwas  von  Lichtkraft  von  sich  ausstrahle. 
Daher  wurde  für  den  Dikshita,  den  EmpfiUiger  der  Sonuiweihe, 
die  Regel  aufgestellt,  beim  Lächeln  ^ie  Hand  vorzuhalten 
^^zum  Festhalten  des  Glanzes"'). 

Ich  kann  endlich  die  Vermuthung  nicht  unterdrücken, 
dass  die  Vermeidung  eines  Kraft*  oder  Substanzverlustes,  die 
wir  als  Zweck  der  Verbote  von  Baden  und  Scheeren  erkannten, 
ebenfalls  bei  dem  Verbot  geschlechtlichen  Umgangs,  wenn  auch 
hier  wohl  nicht  als  einziges  Motiv,  mit  im  Spiele  ist  Wenn 
vorgeschrieben  wird  das  Opferross  von  Gewässern,  welche 
zum  Baden  geeignet  sind,  sowie  von  Stuten  fem  zu  halten^), 
so  drängt  sich  die  Parallelität  dieser  beiden  Regeln  unter 
einander  und  mit  denjenigen,  die  dem  Menschen  bei  be- 
stimmten Gelegenheiten  Enthaltung  vom  Baden  und  vom 
Geschlechtsverkehr  vorschreiben,  von  selbst  auf.  Ein  Bräh- 
manatext,  welcher  für  eine  vom  Opferross  vollzogene  Begattung 
die  erforderliche  Sühnspende  vorschreibt,  erklärt  die  Wirkung 


';  §ankhä>ana  G.  UL,  1,  2:  Gobhila  HI,  4,  24. 

^;  Äpa?iamb;i  XIII,  23,  IG.  Eben>o  bei  grösseren  Opfercomplexen, 
§äDkLäyanu  Sr.  XVIIL  24,  19:   Kätyäyaiia  XIII,  4,  G. 

';  Taitt.  Ar.  V,  1,  4.  Etwas  ander-  Taitt.  Saipli.  VI,  1,  3,  8.  —  Vgl. 
auch  Äpa.'ilamba  Dh.  1.  2,  7,  G.  7. 

*)  Kätyäyana  XX  2,   12.  13. 
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dieser  Spende  dabin,  d&ss  der  Opferer  vermittelst  deRelbcn 
„durch  Samen  Samen  in  das  Ross  setzt"').  Der  begangene 
Fehl<3r  liegt  also  darin,  dasa  von  der  den  GOttem  geweihten 
Substanz  etwas  verloren  gegangen  ist.  Ganz  ebenso  kehrt 
in  den  Sprüchen  für  den  mit  der  Dlksfaä  Geweihten  and  für 
den  Brahmaiienschüler,  der  einen  Sameovertost  erlitten  bat, 
für  den  Mann,  der  za  einem  von  ihm  nicht  xa  berühre&dea 
Weibe  gegangen  ist  a.  s.  w,,  durchweg  die  Vorstellong  von 
dem  erlittonen  and  wieder  zu  ersetzenden  Eraftverlost  wieder'}. 

Du  G«b«t. 

Das  Opfer  wurde  von  Gebet  begleitet.  Die  Weise,  in 
der  dieses  in  die  beilige  Handlung  eingefügt  war,  haben  wir 
schon  beschrieben');  fttr  einige  weitere  Bemerkungen  aber 
Form  und  Inhalt  der  Gebete  sowie  über  die  Aoffassoogea  der 
vediachen  Dichter  von  dem  Wesen  und  der  ^Facht  de»  Gebets 
wird   hier  die  geeignete  Sl*?lle  sein. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daas  neben  dem  rituell 
geordneten  Gebet  auch  das  freie  stand,  wie  die  Notb  oder 
der  Wunsch  des  Aagenblicks  es  eingab.     Durch  sein  Gebet 

I     $at;.i.:iihii   Hr.  SID,  3,  S,   1,  vgl.  T»itt.  Br.  HI,  9,  17,  4  (g. 

',  Dor  Dlk>liü-G«weilite  bittet,  ilaes  .nas  ihm  TOm  Safte  iutb«*cht«t 
•-iiil'iJ]''ii  >'-!.  Hin  vun  Neuem  kräftigeQ  möge*  (Taitinufitn  12,  9;  A«)ib- 
lit:li.'~  s  "^  ril>.'r  '-nlgtittenen  Speichel).  Von  dem  BrahmaaenKliUer,  der 
S.ini'iiv'-rhi-t  »rlitlen  hat,  wird  gesagt,  ila«s  sein  Athem  lu  den  UatvU, 
•■■[u-  Kr-di  /AI  Iixlni  «Ic.  eatwicljen  nei:  er  Hetet:  .Jtich  iiiüg«ii  die  llant« 
)»'tiit7i*n.  mirli  hulra  iinil  Br^aspiLti,  mich  müge  dieser  Agni  beoetsea  mit 
hini;..»!  r.-h.-n  iinil  mit  Kraft-  (T:iitt.  -Ir.  II,  18).  Taitt  ir.  l,  90:  .2o 
mir  k.'lir.'  7.iiriVk  Aif  SiuncoLraft.  Leben  und  Segen,  zu  mir  kehl«  Brmb- 
iii.iii.-ii-.-li;iir.  ?i]  mir  ki'iire  Besitz.  D^r  Samen,  der  mir  heute  wir  Erde 
.■iiti:liii-n  Ut,  ,l..r  zu  den  Kräuteni.  zu  den  Wassern  entflobeo  ist,  des 
ii.-lii!j.-  i.  ii  ui-d-r  in  midi  auf  zu  bncero  Leben  nnd  GUu''.  Vgl.  Boch 
A-v,.L\v;i„,,  (i,  III.  f),  S.  Kätvfivani.  X-W.  11,  21  und  die  oben  S.  880  ob« 
.i.i-   !C-i'l..[i|'.-r  ilc.   Bnihmunen-ohülprs  gemachten  Qemerkilngen. 

'    Si.-Ii.'   Tia iirlioli   S.  n.***)  fi.     \VI.  mich  S.  H  fg. 
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„hat  der  Kaofmann,  der  eilige,  das  Land  erreicht''.  „Als 
Atri,  der  hinab  in  die  Erdspalte  gerieth,  euch  rief,  ihr  A^vin, 
wie  ein  Weib  der  Hilfe  bedtlrfdg,  kamt  ihr  im  Augenblick 
herbei  mit  heilbringendster  Adlerschnelle'' ^).  Schwerlich 
wird  das  freie  Oebet  der  vedischen  Zeit  etwas  andres  gewesen 
sein  ab  ein  Namhaftmachen  des  einzelnen  concreten  Wunsches, 
verbanden  etwa  mit  Wendungen,  welche  diesen  und  die  Person 
des  Betenden  der  Gottheit  besonders  dringend  an 's  Herz 
legten;  an  ein  Beten,  welches  der  Ausdruck  eines  beständig 
mit  der  Gottheit  sich  im  Zusammenhang  f&hlenden  Innen^ 
lebens  gewesen  wäre,  kann  hier  nicht  gedacht  werden. 
Uebrigens  war  das  freie  Gebet,  das  sich  auf  einen  bestimmten 
Wunsch  richtete,  allem  Ansdiein  nach  wesentlich  eingeengt 
durch  die  frühzeitige  Entwicklung  einer  rituellen  Kunst,  die 
mehr  oder  minder  jeden  Wunsch  vorhergesehen  und  fär  ihn 
die  wenn  auch  noch  so  geringe  Opferspende  —  besonders  häufig 
Spenden  von  Opferbutter  —  sammt  dem  zugehörigen  Spruch 
festgestellt  hatte.  Für  einen  Kranken  bringt  man  sechs 
Spenden  von  gekochten  Reiskörnern  dar  mit  dem  Liede: 
„Ich  löse  dich  durch  die  Opferspeise,  dass  du  leben  mögest'' ; 
wer  sich  reichen  Bestand  von  Grossvieh  wünscht,  opfert 
tausend  Spenden  vom  Mist  eines  Kälberpaars;  wer  Glück 
bei  Handelsuntemehmungen  begehrt,  opfert  abgeschnittene 
Stückchen  von  den  Waaren  mit  einer  Formel,  welche  die 
Götter  um  Segen  für  den  Handel  anruft*):  überall  ein  fertiges 
liturgisches  Formular;  und  wenn  es  sich  hier  auch  nicht  um 
die  Tradition  der  Altesten  vedischen  Zeit  handelt,  haben  wir 
doch  Grund  auch  schon  in  diese  eine  so  starke  Ausbildung 
zur  Starrheit  neigender  ritualistischer  Tendenzen  zurück- 
zu  verlegen,  dass  es  fraglich  erscheinen  muss,   ob  damals  der 


')  ^Iv.  V.  45,  6:  78,  i. 

2;  Äbvalayaua  G.  111,  G,  3  {Rv.  X,  IGl:  Gobh.  FV,  9,  18:  HinujT.  G. 
I.  15,  1. 
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freien  Unmittelbarkeit    des  Gebeta    ein    veaendieh  i 
Raum  zugekonimen  sein  wird. 

Das  liturgisch  geordnete  Gebet  tritt  meistens,  aber  ent- 
fernt nicht  jedesmal  in  Verbindung  mit  Opferhandlongea  auf. 
Eine  gewieee  wenn  auch  nur  relative  Unabhängigkeit  dem 
Opfer  gegenüber  weisen  schon  jene  von  Darbriogungen  nicht 
bfgleiteten  GebetsliymneD  auf,  die  man  in  der  Frühe  des  Somn- 
opfertages  an  die  Morgengottheiten  richtete :  so  den  du  Dimfcitl 
erhellenden  Agni,  an  dieMorgenröthe,  an  die  beiden  A?vin ').  AI» 
■weiteres  Beispiel  eines  opferlosen  Gebets  sei  die  „Ditmmerangi- 
andacht''  erwähnt,  welche  der  Brahmanenschüler  nach  .Sfinkbü- 
yana')  „im  Walde,  ein  Holzscheit  in  der  Hand,  sitzetid  Tag 
für  Tag  schweigend  ...  bis  zöm  Erscheinen  der  Sterne  voll- 
zieht, indem  er  nach  Ablauf  der  Dümmemng  die  grosaen 
Worte,  die  Sflvitri')  und  die  Segenssprüche  murmelt.  Cbenao 
Morgens  nach  O^teu  gewandt,  stehend,  bis  die  Sonnentcheibe 
erscheint".  Solches  Gebet  konnte  natürlich  durch  Gesten 
rli>r  Adoration  verstärkt  werden  wie  die  des  Upasthitna,  des 
verehrungsvollen  Sichhinstellens  vor  ein  Object  der  Anbetung, 
z.  B.  vor  das  heilige  Feuer  oder  die  Sonue.  Ueber  die 
Et'gensreiche  Wirknng  eines  solchen  Upastb&na.  das  man  an 
seine  t  »pferfeuer  richtete,  sagt  ein  Brühmaijatext*):  »Der 
Bittende  findet  einen  Geber,  aber  der  Erhalter  mag  «ach 
din.    welchen   er   zu   erhalten  bot.  Übersehen.     Wenn  er  non 


I  >i-\ i-n  r;.  lw.  -jaT. 

■    (irl.vj-ülni  II.  [I, 

'     Ui«-   -arii-ren  \Vi>np"   -iod  di«-  dri'i.  wie  e>  scheiat  in  rgvedifclwr 

ii...li  ni.'lit  7.U  dieser  >.>leonen  Wrliimlung  zii»au]mi^iigestetJt«D  Wort» 
r  hliurah  rrah.  Das  erAt  li«i^dt  .Erle-,  Jd>  tiritt»  .Sonn«':  in  d«w 
itrii  iNM,:lit-  I.  !i  ■•iriH  .Vn>-iiiunilerfi'iguDc  <ler  ersieo  Halft*  Ton  Udjt  nwl 
/«.■i(.-Ti  llfilfH'  vim  /nah  -eilen:  .*i>  wunle  die  gunu  Formel  »ine  V«^ 
i;iiiiL'  *iin  Krile  iiiiil  Stione  iiusii nicken.  —  Uel)er  die  Sävitil  t.  cAm 
4   A.  ■-'. 

'     S,ü,,|.:.tli;i   llr,  II.  3.  4.   :. 
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(zum  Feuer)  sagt:  „Ich  bin  von  dir  zq  erhalten;  erhalte  mich!'' 
dann  kennt  das  Feuer  ihn;  dann  bedenkt  es  dass  es  ihn  zu 
erhalten  hat^ 

Das  rituell  fixirte  Gebet  —  oder  etwas  das  dem  Oebet 
ähnlich  ist  —  konnte  auch  die  Gestalt  des  blossen  Gedankens 
annehmen.  Beim  liturgischen  Vortrag  des  Verses  in  dem 
das  Wort  „reich  an  starken  Söhnen''  vorkommt,  soll  der 
Priester  an  einen  starken  Sohn  denken,  wenn  die  Gattin  des 
Opferers  sich  einen  solchen  wünscht;  in  einer  analogen  Ver- 
bindung soll  er  an  Leibesfrucht  denken,  wenn  die  Gattin 
des  Opferers  nach  dieser  Verlangen  hat;  wenn  er  sich  an- 
schickt auf  die  Somaschösslinge  mit  dem  Pressstein  zu  schlagen, 
soll  er  an  seinen  Feind  denken,  um  die  Kraft  der  Schläge 
auf  diesen  zu  richten ;  an  einer  bestimmten  andern  Stelle  des 
Rituals  soll  der  Opferer  denken:  „Agni,  Vftyu,  Blitz,  Mond! 
Möge  ich  Gemeinschaft  mit  euch  erlangen''  —  oder  was  er 
sich  sonst  wünscht').  Es  kann  Qbrigens  bezweifelt  werden, 
dass  die  Auffassung  eines  solchen  rituell  vorgeschriebenen 
Gedankens  als  Gebet  in  unserm  Sinn  des  Wortes  genau  ist 
Es  handelt  sich,  wie  es  scheint,  nicht  sowohl  darum,  den 
Göttern  als  den  Kennern  der  menschlichen  Gedanken  einen 
Wunsch  nahezubringen,  sondern  vielmehr  darum,  einer  mit 
Zauberwirkungen  ausgestatteten  Procedur  durch  die  magische 
Kraft  des  eignen  Denkens  eine  bestimmte  Richtung  mitzu- 
theilen.  eine  bestimmte  Wirkung  zu  verleihen. 

Wenn  auch,  wie  wir  früher  ausgeführt  haben'),  das  den 
Gott  beim  Opfer  preisende  und  anrufende  liturgische  G^bet 
überwiegend  poetische  Form  hat,  der  das  Opfergeräth,  den 
einzelnen  Opferhandgriff  u.  s.  w.  weihende  Spruch  dagegen 
sich  in  Prosa  bewegt,  so  sind  doch  vielfach,  und  zwar  einige 


>    Jänkhäyana  $r.  V.   9,   19:    14,  12:    ?atapatha  Br.  HI,  9,  4,  17: 
$änkh.  IV,  8,  4.  5.     Das  stehende  Verbam  in  dieser  Verbindung  ist  dhyä, 
»)  S.  oben  S.  3  fg.,  14  fg. 
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Male  gerade  an  centralen  Stellen  des  Opferritoals.  Mteli  pro- 
saische Gebete  erhalten').  Zwei  derselben,  von  welchen  da« 
eine  bei  dem  Hauptopfer  des  regelmtuai^en  Cultnü,  dem  Nea- 
iind  Vollmondsopfer,  das  andre  bei  der  grossen  kCnigUcb«n 
Feier  des  Roasopfer«  die  mit  dem  Opfer  verknüpften  Wtlnache 
zum  Äusdmck  bringt,  mägen  am  ihrer  sachlichen  Bed«Tit- 
samkeit  willen  hier  im  Wortlaut  ihre  Stelle  finden.  B«tm 
Voll-  and  Neumondaopfer  spricht  der  Hotar:  „Es  sei«n  dir 
bei  diesem  Opfer,  o  Opferer,  freundlich  beide  Himmel  Qsd 
Erde,  die  dem  Hausstand  Heil  bringen,  die  schnell  spendeti, 
furchtlos  und  verschwiegen,  die  breite  Weide  besitzen  aod 
Sicherheit  verleihen,  die  den  Himmel  regnen  und  dl«  Wasser 
strömen  lassen,  die  Heil  bringen  und  Labung  spenden,  die 
Saft  und  Milch  in  Fülle  haben,  denen  zu  nahen  and  »of 
denen  zu  wandeln  gut  ist  .  .  .  Langes  Leben  erfleht  er  (der 
Opferer):  Glück  in  der  Nachkommenschaft  erflebt  er:  Reteh- 
thum  ertleht  er;  Vorrang  unter  seinen  Verwandten  erfleht  er; 
dass  er  weiter  die  Gi^tter  verehren  möge  erfleht  er;  reidi- 
licheres  Bereiten  von  Opferspeisc  erfleht  er:  die  Himmels* 
Wohnung  erfleht  er;  alles  was  ihm  lieb  ist  erfleht  er.  Wm 
er  durch  dies  Opfer  erfleht,  mCge  er  das  erlangen,  darin 
Glück  haben.  Das  mögen  die  Götter  ihm  geben.  Oaa  ta- 
langt  Gott  Agni  von  den  Göttern,  wir  Menschen  von  Agni"*). 
Neben  den  Interessen  des  Einzelnen  treten  in  dem  seboD 
olien  iS,  3T0i  von  uns  mitgetheilten  Gebet  des  RoMOpfen, 
welchi.-s  hier  noch  einmal  zu  wiederholen  gestattet  sein  mOge, 
die  deä  ößeiulichen  Lebens  hervor.  „In  Heiligkeit  ni<^  der 
Brahmant'   geboren   werden    voll  Glanzes  der  Heiligkeit.     Id 

'  Njiürlii;!i  iiiclil  in  dem  durcliwreg  von  der  poetitclMn  Form  be- 
ll. rr-.!.t.ii  U;,Tfii;i.  .lUi'  aiioh  nicht  in  einer  Fassung,  itie  der  AltMlea  redi- 
-iliHTi   Zi-it    jnL'''li'iri'ii    kann.    ~    Hier    ist    aucli    no   die    oben   S.  887    b«- 

'    .Vv..lr.v:.n:L  $r.  I,  0.  1.  J:  ?aUp»thu  Br.  I,  9,  1,  4  fg.:  HilkbimMh, 

\,...-  iiii.l   V.,llmon,l.opf,-r  143  fg. 
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Eönigsmacht  möge  der  Fürst  geboren  werden ,  ein  Held,  ein 
Schütze,  ein  starker  Treffer,  wagengewaltig;  milchreich  die 
Kuh,  stark  der  Zugstier,  schnell  das  Ross,  frachtbar  das  Weib, 
siegreich  der  Reisige,  redegewandt  der  Jüngling.  Ein  Helden- 
sohn werde  diesem  Opferer  geboren.  Nach  Wunsch  gebe 
Parjanya  uns  Regen  zu  aller  Zeit.  Fruchtbar  reife  uns  das 
Korn.     Arbeit  und  Ruhe  sei  uns  gesegnet^).*' 

Diese  Prosagebete,  der  Kraft  und  Würde  nicht  entbehrend, 
haben  doch  wenig  von  der  Wärme  und  Innigkeit,  von  der 
weihevollen  Erhabenheit  etwa  jener  Gebete,  in  welchen  der 
alttestamentliche  Beter  um  sein  eignes  und  seines  Volkes 
Heil  flehte ;  in  nüchtern  sachlichem  Ton  zählt  der  Priester  die 
Güter  auf,  welche  man  sich  von  dem  dargebrachten  Opfer 
für  den  Opfernden  und  für  das  Volk  oder  richtiger  filr  die 
höheren  Stände  versprechen  darf  —  Alles  ganz  innerhalb  der 
Sphäre  positiver  Glücksgüter:  langes  Leben,  Reich thum,  ange- 
sehene  Stellung,  günstige  Witterung;  von  seelischen,  sittlichen 
Gütern  ist  nicht  die  Rede'). 

In  der  zuletzt  hervorgehobenen  Beziehung  stehen  jene 
insonderheit  dem  Somaopfer  zugehörigen,  theils  für  die  Reci- 
tation  theils  für  den  Gesang  bestimmten  poetischen  Gebete 
der  ältesten  Zeit,  welche  die  Sammlung  des  l^tgveda  und 
damit  die  Hauptmasse  der  vedischen  Gebete  bilden,  mit  den 
eben  mitgetheilten  prosaischen  durchaus  auf  einer  Linie.  Sie 
haben  es  aber  neben,  ja  vor  dem  Namhaftmachen  der  mensch- 
lichen Wünsche  in  erster  Linie  mit  dem  Preis  des  Gottes  zu 
thun ;  seine  Grösse  und  Macht,  sein  geheimnissreiches  Wesen, 
seine  Thaten  verherrlichen  sie:  wir  haben  den  in  diesen  Lob- 
preisungen herrschenden  Ton  schon  an  früherer  Stelle  (S.  3  fg.) 


•)  Väj.  Saiphitä  XXn,  22. 

'}  Wenn  es  heisst:  ^In  Heiligkeit  möge  der  Brahmane  geboren 
vrerden",  so  ist  die  ^Heiligkeit"  (öraJtman)  doch  nicht  in  ethischem  Sinn 
zu  versteiien;  es  handelt  sich  nur  um  die  mrstische  Macht  und  Konst,  so 
zu  sagen  um  das  Zauberfluidum,  das  dem  Pries t«rstande  innewohnt. 
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näher  characterisirt.  Die  Bitte  um  die  Gaben,  wclell*^ 
von  dem  dnrch  solches  Lob  befriedigten  Gott  erhofft, 
sich  kurz  an  jenes  anznschlieseen.  „Wir  haben  WtliM 
Herr  der  falben  Rosse",  sagt  man  zn  Indra,  „du  bist  der 
Geber;  hier  sind  wir:  da  sind  unsre  Gebete".  Und  Indra 
selbst  spricht  zn  denFrommei?:  ^  Den  Soma  pressend  fordert 
Güter  von  mir"'».  Von  diesen  Gütern  ist  meist  in  ziemlich 
allgemeinen  Ausdrücken  die  Rede,  wie  das  dem  wenig  indi- 
viduellen Character  jener  litargischen  Poesie  entspricht.  Mao 
bittet  um  Gaben,  um  Schütze,  nm  Segen,  um  Schatz  und 
Sieg  über  alle  Anfechtungen.  Wird  die  Sprache  des  Betenden 
bestimmter,  so  pHegt  von  langem  Leben  und  kräftigen  Nach* 
kommt-n,  von  Rindern  und  Rossen,  von  Wagen  und  Gold 
und  auch  davon  die  Rede  zu  fiein,  dass  es  den  Feinden,  dea 
Geizigen,  den  Brahmanenhassem  Übel  gehen,  dass  der  Gott 
ihre  Habe  wegnehmen  und  sie  den  Frommen  zntheilen  mOg«. 
Nur  selten  wird  um  solche  Güter  wie  rechtes  Denken  oder 
darum  gebetet  doss  man  nicht  thun  mOge  was  die  GOtter 
strafen;  in  der  Atmosphäre  befriedigten  Wohlergehens,  die 
hier  herrscht,  treten  die  Bitten  um  Versöhnnng  mit  dem  er- 
zürnten Gott,  um  Befreiung  von  den  Fesseln  der  Schuld, 
die  den  3Ieuächen  gefangen  halten'),  weit  hinter  dem  Gebet 
der  Reichen  und  Glücklichen  nm  Macht  und  Sieg  zarttck. 
Man  unterstützt  seine  Bitten  durch  die  Erinnerung  aa  den 
eignen  Eifer,  an  die  alte  Freundschaft  mit  dem  Gott  tud 
dessen  frühere  Wohlthaten;  man  giebt  ihm  za  verstehen, 
dass,  wenn  man  selbst  wÄre  wie  er  und  er  wie  der  Mensch, 
Erhurung  und  reicher  Segen  nicht  auf  sich  warten  lassen  wttrde. 
Die  Tüne  der  Leidenschaft,  der  demuthsvollen  Hingabe  an 
den  Gott,  des  Ringens  nach  gross  und   tief  erfassteo  Zielen 

I    Hv.  Vlll.  -21,  r,:  X.  iX.  b. 

-,  L'.'li'T  iii--it>  in«'HiiWrlieit   ;in  Varu^a  gerichteten  GebeU 
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meDscblicben  Daseins  sind  der  Aeusserlichkeit  dieser  Gebete 
fremd,  deren  Bild  seine  Ergänzung  in  jenem  Selbstgespräch 
des  Qebetserhörers,  des  befriedigt  nnd  angeheitert  vom  Opfer 
nach  Hause  gehenden  Gottes  findet'):  „So  will  ich's  machen 
—  nein  so:  ich  will  ihm  eine  Kuh  schenken  —  oder  ein  Pferd. 
Die  Bitte  ist  zu  mir  gekommen  wie  die  Kuh  brüllend  zum 
lieben  Kalbe.  Wie  der  Zimmermann  den  Wagensitz  dreh' 
ich  im  Herzen  die  Bitte  herum.  Habe  ich  denn  vom  Soma 
getrunken?"  — 

Die  Auffassung  der  vedischen  Dichter')  sieht  in  dem 
Gebet,  dieser  „vom  Herzen  gezimmerten  Opferspeise'' ')9  ein 
Mittel  den  Gott  zu  erfreuen  und  zu  stärken,  das  an  wirk- 
samer Kraft  hinter  dem  eigentlichen  Opfer  kaum  zurQcksteht 
Vor  Allem  ist  es  natürlich  das  Element  der  Lobpreisungen, 
auf  welchem  diese  Wirkung  des  Gebets  beruht;  an  ihnen 
findet  der  Gott  sein  Vergnügen;  aus  der  Erinnerung  an  seine 
alten  Thaten  schöpft  er  Lust  und  Muth  zu  neuen.  Specielle 
Vorzüge  des  einzelnen  Gebets  kommen  hinzu  seinen  Effect 
zu  steigern.  Bald  empfiehlt  der  Dichter  sein  Lied  als  alt- 
bewährt, als  von  den  Vätern  ererbt;  bald  preist  er  sein 
,fneues  schönes  Loblied,  aus  dem  Herzen  kommend"  den 
Göttern  an;  er  sagt:  ,, Vorwärts  bringe  ich  mein  Wort,  das 
neue,  das  frisch  geborene "".  Vor  Allem  aber  muss  das 
Lied  von  tadellos  kunstvoller  Schönheit  sein.  Der  Sänger 
hat  es  gezimmert  „wie  ein  geschickter,  werktüchtiger  Mann 
einen  Streitwagen";  er  hat  es  von  allen  Fehlem  befreit 
„wie  man  Korn  mit  der  Schwinge  reinigt",  „wie  gereinigte 
Opferbutter."  „Dem  Agni  Vaisvflnara  wird  ein  neues,  glänzendes, 
schönes  Gebet  bereitet  wie  man  den  Soma  reinigt.**     Solche 


';  Rv.  X,   119:  o1»en  S.  171. 

'i  Siehe  die  Materialien  bei  Bergaigne  I,  277  fgg.;   II,  267  fgg..  Tgl. 
auch  Zimmer  337  fgg. 

»;  Rgveda  VI,  IG,  47. 
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Gebete,  „ans  dem  Gedanken  geboren  wie  der  Regen  «tu  dn 
Wolke",  strömen  dem  Gott  zu  wie  die  Flüsse  zum  Mmt 
rinnen,  wie  die  Kühe  zur  HUrde  geben;  wie  die  ^laiterkohe 
das  Kalb  belecken  sie  ihn  und  brüllen  ihn  an;  sie  um- 
schmeicheln nnd  umarmen  ihn  wie  die  Gattinnen  den  Gatten, 
die  liebenden  den  liebenden;  sie  stärken  ihn  wie  die  Soma- 
tränke.  „Durch  ihre  Hymnen  vermehren  die  SomaspAodcr 
des  Indra  mflcbtige  Kraft."  »So  gross  er  ist,  eein  Leib  soll 
noch  grosser  werden,  den  man  mit  Lobliedern  und  H}*mo«n 
preist."  „Die  Priester  mit  Gesungen  Indra  erhöhend  haben 
ihn  gross  gemacht,  daas  er  die  Schlange  tödten  mög*."  „An 
den  breiten,  breitjochigen  Wagen  schirren  sie  durch  das  Lied 
die  falben  Rosse  des  schnellen  Gottes,  die  Rotue  die  Indra 
fahren,  die  durch  das  Wort  angeschirrt  werden."  Hier  apielt 
die  Wirkung  des  Hymnus  nnd  Liedes  anf  den  ^rottlichea 
Hörer,  ihn  zu  erfreuen  und  die  Wünsche  des  Menschen  ihm 
mitzutheikn .  schon  hinüber  in  eine  selbstflndige,  auf  der 
eignen  Kraft  des  g:eweihlen  Wortes  beruhende  Zauberwirkou^. 
Wir  treffen  hier  wieder  jene  Vermischung  von  Gebctssprucb 
und  Zauberspruch  an,  die  wir  schon  in  aaderm  Zosammea- 
hang  (oben  S.  ;^15)  als  ein  genaues  Gegenbitd  der  Venniselitio; 
von  I  >pferbandlung  und  Zauberhandlung  zu  bertthran 
gehabt  haben'). 


Die  einzelnen  Opfer  und  Feste. 

Die  Opfer  des  Tages-,  Monats-  und  Jahreslaaft. 
Bei  dfera  ^pcciellen  Ueberblick  über  die  einzelnen  Opfer  dea 
vedisclien  Cults  stellen  wir  die  regelmässig  wiederkehrenden 
Feiern  voran.  Uebcr  diese  fehlt  uns,  abgesehen  von  wenigen 
moiir    oder    minder    versteckten    Sparen,    das    Zengnin    det 

'     r-I..T    .i.i-    Aii-selieo    iler    ZauK^rspn'iche    und    <i'm    UuMn    if 

..  I,r.-l.-ri.'   \Virkuii--;,rl   -.  unifn  ilen  .\b.-olinitt  üWr  du  ZanbcnraMa. 
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Itgveda;  bei  der  fast  ausschliesslichen  Beziehung  der  alten 
Hymnenpoesie  auf  das  Somaopfer  ist  das  nicht  anders  zn  er- 
warten. Die  ganze  Sachlage  erlaubt  aber  auch  diesen  Kreis 
von  Opfern  wenigstens  den  Grundzügen  nach  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  in  die  älteste  Zeit  zurttckzuverlegen. 

Regelmässige  Opfer  begleiten  den  Lauf  des  Tages,  des 
Monats,  des  Jahres.  Betreffs  der  beiden  an  den  Tag  ge- 
knüpften Handlungen,  des  morgendlichen  und  abendlichen 
„Feueropfers'',  kann  man  freilich  zweifelhaft  sein,  ob  diesen 
der  ursprünglichen  Intention  nach  der  vollwerthige  Character 
eines  Opfers  beiwohnt;  es  scheint  zutreffender,  sie  in  erster 
Linie  als  die  regelmässige  Bedienung  des  Opferfeuers,  die  zu 
dessen  Erhaltung  nothwendig  ist,  zu  verstehen').  Neben  dem 
Feueropfer  werden  morgens  und  abends  auch  Speisegaben  an 
alle  Wesen  dargebracht.  Man  bedenkt  die  im  Hause  und  um 
das  Haus  waltenden  Götter  und  Genien;  an  der  Schwelle  und  im 
Mörser,  im  Bett  und  in  der  Wassertonne  legt  man  Speise  hin. 
Auch  den  Seelen  der  Hingegangenen  giesst  man  im  Süden, 
der  Himmelsgegend  der  Todten,  eine  Spende  aus;  man  wirft 
für  Hunde  und  Vögel  Futter  hin;  man  speist  schwangere 
Frauen,  Knaben,  Greise. 

Dem  Monat  folgt  das  Neumonds-  und  Vollmondsopfer,  dem 
Jahreslauf  vor  Allem  drei  um  je  vier  Monate  von  einander  ent- 
fernte Feste  an  den  Vollmondstagen  um  den  Beginn  des  Früh- 
lings, der  Regenzeit,  der  kühlen  Jahreszeit.  Die  beiden  Haupt- 
punkte des  Mondmonats  —  unter  ihnen  vornehmlich  der  Voll- 
mond — ,  neben  ihnen  und  hinter  ihnen  zurücktretend  dann 
noch  der  Halbimngspunkt  eines  Halbmonats,  der  achte  Tag 
des  abnehmenden  blondes:  dies  sind  nach  der  einfachen  Ord- 
nung   des    Veda    die    regelmässigen    Festzeiten.      Ein    Fest- 

')  I>ass  die^er  morgendliche  und  abendliche  Ritus  schon  aaf  dio 
riLTvedisclie  Zeit  zurückgelit,  wird  durch  Stellen  wie  JjIt.  FN',  2,  8,  ^^I,  1,  6 
wahröcheinlich  gemacht.  —  Ueber  die  morgendliche  Feneranschüning  als 
einen  auf  Herbeiführung  dea  Sonnenaufgangs  gerichteten  ZAüher  siehe  S.  W.K 
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kolender,  welcher  ohne  Unterschied  Tage  von  jeder  betiel>tf«ii 
Lage  innerhalb  des  Monats  zu  Festtagen  gemacht  hatte,  wie 
die  Fasten  des  alten  Rom,  war  nicht  vorhanden  and  konnte 
kaum  vorhanden  sein:  es  fehlte  die  dafür  notbwondige  Con- 
solidirang  des  Ealenderwesens;  es  fehlte  femer  an  dem  Ncban- 
emandorstchen  verschieden  gearteter  Cultmittrl  punkte  and 
Priestercotlegien ,  deren  Concurrenz  in  einem  solchen  Feat- 
kalender  ihre  Erledigung  gefunden  hätte.  Den  gewi»  im 
Lauf  der  Zeit  von  der  priesterlichen  BeBissenbeit  inmier 
starker  empfundenen  Ansprüchen  aller  der  zahlreichen  Gott- 
heiten aaf  einen  Antheil  an  den  regelmässigen  Opfern  ge- 
nügte man  nicht  durch  die  Einrichtung  ncner  Feste,  sondern 
dadurch  doss  man  die  alten  immer  grösseren  Gßtterschaaren 
gelten  liess:  keines  der  regelmassigen  vedischen  Opfer  wird  — 
in  dem  Entwicklungsstadium  wenigstens,  welches  die  Rjtti*!- 
texte  ans  vorführen  —  einem  Gott  gefeiei-t'f. 

Bei  den  Kuchcnapenden  des  Voll-  und  Neamonds- 
Opfers  scheint  sich  anter  den  mannichtattigen  Gottheiten, 
welche  den  Hitualtcxten  znfolg«  betheiligt  sind,  als  haupt- 
sachlichste Indra  hervorzuheben.  Nicht  als  ob  dieser  seiner 
mythologischen  Xntur  nach  irgend  etwas  mit  den  Mondphasen 
zu  thun  gehabt  hätte;  der  Mond  zeigte  eben  nar  die  Zeit  an, 
zu  welcher  dem  mächtigsten  aller  Gölter  seine  Ehren  erwiesen 
werden  musstcn.  Ich  möchte  glauben,  dass  dies  Opfer  in 
ät'incr  hitutitren  Wiederkehr  als  dos  Hanptstfick  innerhalb  des 
regeliiikssigen  Oltus    betrachtet   werden    darf*).      Der   N«n- 


uii>»erririlentliclieii.  im  K.-ill  #ineä  Wstiiumten  \ 

r:     die."«    ptltj^eD    sich  an    einen  Gutt,    der  «b«a  d«n 

li  erfüllen  soll,  zu  riclil^n. 

Rilti.iltfXle  (s.  Ilillebramlt  Neu-  nml  Volimondsopfn 
.  um  Vollmood  mit  Agai-In<lnL  am  Neomoad  dt«niii«n 
.li»  Daten  des  Kin'i'tlB  (vgl.  oben  S.  98  fg.)  et  nnwmki^ 

Iiüh  in  :ilie»t-T  Zi^ii  eines  Uer  liervortTel«i>d«teB  Opfcr 
iclit«t    g"nesen    i^t.     Allem  Anschein  nuh  Ut  hiar  der 
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mond  —  oder  allgemeiner  der  abnehmende  Mond  —  war 
auch  die  Zeit,  zu  welcher  die  Seelen  der  Vorfahren  ihre 
monatliche  Speisang  erhielten. 

Während  die  erwähnten,  an  den  Gang  des  Tages  und 
des  Monats  geknüpften  Feiern  wesentlich  identisch  im  Opfer- 
ritual des  einen  wie  der  drei  Feuer  (S.  348  fg.)  auftreten, 
gehören  die  drei  den  Jahreslauf  begleitenden,  der  natür- 
lichen Dreitheilung  des  indischen  Jahres  in  die  heisse,  die 
nasse,  die  kühle  Zeit  entsprechenden  Feste  allein  dem 
grösseren  Ritual  an;  die  Meinung  muss  gewesen  sein,  dass 
ihrer  Begehung  der  Unterhalter  nur  des  einen  häuslichen 
Feuers  nicht  gewachsen  oder  nicht  würdig  sei.  Neben  ritueller 
Dutzendwaare,  welche  offenbar  der  Werkstätte  der  jüngeren 
vcdischen  Opferordner  entstammt,  begegnet  hier  eine  Reihe 
alter  Riten,  welche  die  unverfälschte  Farbe  volksthtLmlichen 
Cultwesens  bewahrt  haben.  Bei  jedem  der  Feste  stehen  in- 
sonderheit die  Maruts  im  Vordergrund,  welche  Gottheiten 
die  nach-rgvedische  Zeit  schwerlich  in  dieser  Weise  hervor- 
gehoben hätte.  Bei  der  zweiten  Feier,  die  um  den  Beginn 
der  Regenzeit  vollzogen  wird,  stellt  die  Darbringung  von 
Kanrafrüchten,  welche  man  auf  die  Opferspenden  wirft,  offen- 
bar, der  sonstigen  cultischen  Verwendung  dieser  Früchte  ent- 
sprechend Oy  einen  Regenzauber  dar;  das  rechtzeitige  Einsetzen 
der  feuchten  Zeit  soll  befördert  werden.  „Dass  Eanrafrüchte 
genommen  werden,  geschieht  für  Regen,  füi*  die  Erlangung  von 
Speisesegen "^f  sagt  ein  Brähraanatext')  ausdrücklich:  beiläufig 
bemerkt  ist  dies,  so  viel  ich  finden  kann,  die  einzige  sichere 
im    Ritual    der    drei    Feiern    erkennbare  Beziehung    auf  die 


ur>])rQnk'liclie  Zu?taDd  ciurch  die  l»ekaniite,  einem  jüngeren  Zeitalter  an- 
gfhnn^i'  |>rie>terliilio  Vorliebe  für  dies  Gütterj>aar  Terschoben  worden, 
wobei  auch  die  Identification  des  Soma  mit  dem  Monde  mitgewirkt  haben 
wird,  um  jeueni  Gott  einen  Platz  bei  der  VoUmondbfeier  zu  verschaffen. 

V   Sieiie  z.  B.  Taitt.  Saifih.  II,  4,  9,  2. 

';  Maitr.  Saiph.  L  10,  12  am  Ende. 
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Naturrorgänge  des  indischen  Jahres.  Bei  demselben  Fest 
wertien  aus  Mehl  herpestellte ,  mit  Wolle  beklebte  Fij^onn 
eines  Widders  und  eines  JSIntlcrschaafea,  in  welchen  die 
Organe  der  FortpHauzang  besonders  stark  hervorKehobca 
sind,  den  Darbringungen  beigefügt:  ein  Ritus  offenbar  beetüiunt 
die  Fruchtbarkeit  der  Heerden  zn  befördern.  Du  mit  der 
nämlichen  Feier  verbundene  grosse  Sühnopfer  ist  bereits 
oben  (S.  319  fg.)  besprochen  worden;  in  diesem  Opfer  mmg 
die  Veranlassung  dafür  liegen,  dass  Varuoa,  der  über  Scholil 
und  Sühne  waltende  Gott,  bei  dem  ganzen  Fest  neben  den 
Maruts  den  vornehmsten  Platz  einnimmt').  —  Mit  der  dritten 
der  drei  Feiern  ist  ein  grosses  Todtenopfer,  eine  Art  Aller- 
seelenfest  verbunden:  das  uralte  winterliche  Todtenfest  der 
indogermanischen  Zeit  kann  an  dieser  Stelle  in  den  RjüimeQ 
des  indischen  Rituals  eingefügt  scheinen.  Neben  der  Todten- 
feier  aber  steht  ein  Opfer  an  Rudrs  Tryambaka,  den  gefkhr- 
lichen  bogen  führenden  Gott,  dessen  Angriffe  man  von  ndi 
und  den  Heerden  entfernen,  dessen  heilende  Kraft  man  «eh 
zuwenden  will.  Aof  einem  Kreuzweg,  an  der  WohnsUtte  der 
unheimlichen  Gotter,  opfert  man  ihm  je  einen  OpferflAden 
für  jeden  Hunsgenossen ,  einen  überBchüssigen  Fladen*}  rtr- 
gräbt  man  in  einem  Maulwurfshaufen:  „Das  ist  dein  Tlieil, 
Rodra:  der  Maulwurf  ist  dein  Thier":  „damit  weist  er  ihm 
den  Maulwurf  unter  den  Tbieren  za:  so  tbut  Jener  dem 
uhrigen  Gethier  keinen  Schaden",  erklärt  ein  Brihmai^ft'). 
Man  murmelt:    .Wir  haben  dem.  Rudra  sein  Theil  gogebea, 

')  IVh^r  ili>'  M^initä  iiml  Mim-Varutia  als  RegeDtpeoder  •.  B«rgaigM 
II.  If'h:  vgl.  .>1.,>n  S.  20-2.  —  Dankbar  hl  vi  aucli,  Uass  Varnq»  ü»  lUgn- 
2iitt   TU  ilii^s'T  r^t"!!"  i(i-l.inpt  war  und  tlann  -lU  sündeostnifeDder  Oott  dia 

■  Caadt.  -.1  nw  bei  iler  üben  erwähnten  Sühnfeier  «in  dia  Stada  ia 
•  Ml  :iiifnflini>'nil>"<  iipf^r^^Mck  für  j^i1«d  Huui^geDOjMD,  and  aiaaa  dar- 
ül..r.   lj..r;j,,M.II(   wiril   ,ul.en  S.  319;. 
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dem  Gott  Tryambaka,  dass  er  uns  gut  macht,  dass  er  uns 
glücklich  macht,  dass  er  uns  zu  festem  Ziel  ftthrt.  Du') 
bist  Arzenei:  Arzenei  fttr  das  Rind,  Arzenei  für  Ross  und 
Mann,  Gedeihen  fär  Widder  und  Mutterschaaf^.  Man  um- 
wandelt das  Feuer  dreimal  nach  links  hin,  mit  den  Händen 
auf  die  linken  Schenkel  klatschend,  und  dreimal  nach  rechts 
hin  auf  die  rechten  Schenkel  klatschend;  auch  die  unver- 
heiratheten  Mädchen  der  Familie  gehen  mit  herum  und  beten 
zum  Gott  Tryambaka,  der  den  Jungfrauen  Gatten  giebt: 
„wie  die  Gurke  vom  Stengel  möge  ich  mich  von  hier  lösen, 
nicht  von  dort"  —  vom  elterlichen  Hause,  nicht  vom  Hause 
des  Gatten.  Zum  Schluss  werden  die  Reste  der  Opferfladen 
in  die  Luft  geworfen,  wieder  aufgefangen  und  in  zwei  Körben 
an  den  Enden  eines  Wagebalkens  hoch  aufgehängt,  als  Wege- 
kost für  Rudra,  dass  er  in  die  Feme  ziehen  möge  ohne  den 
Menschen  Schaden  zu  thun. 

So  weit  das  Ritual  der  drei  Jahreszeitenopfer  mit  ihren 
characteristischen ,  volksmässigen  Gebräuchen.  Wohl  nur 
durch  eine  Künstelei  der  Opfertheoretiker  ist  mit  diesen  Festen 
ein  viertes  in  Zusammenhang  gesetzt  worden,  das  $unäsiriya. 
Der  Name  lehrt,  dass  es  Genien  gewidmet  ist,  welche  dem 
Pflug  Segen  verleihen.  Wenn  dies  Pflügerfest,  entsprechend 
dem  Hinüberreichen  der  drei  andern  Feste  über  die  zwölf 
Monate  des  Jahres,  auf  den  dreizehnten  Monat,  den  zur  Aus- 
gleichung der  lunaren  und  solaren  Zeitrechnung  bestimmten 
Schaltmonat  bezogen  wird'),  so  ist  das  natürlich  eben  nur 
ein  Einfall;  welcher  eine  dem  eigentlichen  Wesen  des  Festes 
vollkommen  fremde  Deutung  in  dasselbe  hineinträgt'). 

')  Kudra  .-»chfint  angeredet. 

'i  Siehe  die  Materialien  hei  Weber,  Abh.  der  Berl.  Akad.  der  Wiss. 
(phil.  I^^t.  Clas>e,   18(11,  33G. 

';  N«-}K*n  dit-sem  und  dem  S.  445  zu  erwähnenden  Fest  der  Erütling»- 
früchte  stehen  andre,  im  Ganzen  wenig  characteristische  Ackerbaugebrftucbe ; 
fe.  namentlich  dif  von  mir  in  den  Sacred  Book$  vol.  XXX  p.  804  aiit«r 
Kr.  23—25  pr>Mmmeltfn  (Quellen  sowie  Kaa^ika  Sütra  20:  24,  1.  2. 
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Hier  müsaen  unter  den  aaf  den  Jafareslsaf  bettiffliebra 
Riten  weiter  die  Reste  erwähnt  werden,  welche  sich  von 
Sonnwendgebräachen,  genauer  von  Gebrauchender  Winler- 
Sonnenwende,  erhalten  haben').  Sie  erscheinen  in  der  Ueb«r- 
lieferuD^  im  Zusammenhang  eines  das  Jahr  durchziehend «a, 
den  Sonneulauf  begleitenden  Cycius  von  Somaopfem.  So 
sind  sie  in  den  Rahmen  des  SomarituaU  hineingespannt  tiod 
mit  dessen  exclasiv  priesterlichem  Ceremoniell  wenn  auch  nur 
oberflächlich  rerwobeo.  „Man  schlägt  die  Trommeln.  (Der 
Priester)  schlügt  die  Erdpatikc.  Die  Lärmmacfaer  macben 
L&nn*'';:  offenbar  handelt  es  sich  nm  die  Verschenchong  der 
in  der  dunkelsten  Jahreszeit  besonders  mächtigren  bOsen  Geister 
and  Todtenseelen.  Um  ein  weisses,  rundes  Fell,  das  dia 
Ueberiiefening  mit  Recht  als  Abbild  der  Sonne  erkUn'),  tkoA 
ein  Arier  mit  einem  .^adra;  der  Sadra  muss  es  loslassen  Bnd 
fortlaufen;  der  Andre  schlagt  ihn  mit  eben  jenem  Fell  nieder. 
Der  f?inn  scheint  klar:  die  Sonne  ist  in  Gefahr  den  feind- 
liehen,  dunkeln  Mächten  anheimzufallen,  aber  ea  gelingt  tis 
dem  arischen  Volke  su  erhalten.  Anf  die  Sonne,  welche  im 
Rgveda  (VII,  87,  5)  „die  goldne  Schaukel  am  Himmel"  ge- 
nannt  wird,  scheint  es  auch  zu  gehen,  dass  einer  der  Priestsr 
auf  einer  Schaukel  zu  sitzen  hat.  Er  bertthrt  mit  d«r  SpuuM 
der  rechten  Hand  das  Schaukelbrett  und  die  Erde  nnd  ipiielit: 
^D«^r  Grosse  hat  sich  mit  der  Grossen  vereint.  Der  Gott  hat 
sich  mit  der  Göttlichen  vereint":  dies  soll  wobt  beissen,  daM 

-  M.in  i>-r'.;!i'ii'h»  namentik-h  ilie  verJienitliche  Untorsachnag  toq 
n  i  1 1 "  )>  rui  lU .  <li"  SoDnwon<lf«sie  in  Alt- Indien  (Roman.  For»chiuig«n  BO.  V). 
b'^n  V.r-iii:li  iii.>-*"-  forscher*  Vprscliiebungen  zu  erweis«D,  welch«  ftr 
ili<'  >>--ir-'t!'''ii<l.'  l-\*i<T  ilie  AiiSaiisung  uU  Mitt>omin«rfi>ier  «rg«b«B  wAidMt, 
k..iiN   I.  K  nicht  für  -.-liin-en  ijulten. 

■     S4iikl.ü>':iii:i  $r.  XVIL    U.    10  fg.      Die   .Erdpauke*  bMteht  in  d«a 
ü1<rr   '111   l.iH-li   in   il'T  Erde   gespannten  Feil    eine«  Qptei 
mit   't-'[ii  Sihu^Lriz  <l'--<elbeD  ^lie^e^  )ieBi.' lila  gen. 

'     V^l.  ..t,..n   S.  8^  mit  Anm.  4. 
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die  Sonne  ihren  niedrigsten,  der  Erde  nächsten  Stand  erreicht 
hat.  Eine  Reihe  andrer  Oebränche,  die  zum  Sonnenlauf  in 
keiner  directen  Beziehung  stehen ,  kommt  hinzu.  In  einem 
umhegten  Raum  auf  dem  Opferplatz  übt  ein  Paar  Beischlaf. 
Man  durchschiesst  ein  Euhfell  mit  Pfeilen.  Um  ein  Feuer 
tanzen  Mädchen  mit  gefüllten  Wasserkrügen  ^  welche  sie 
schliesslich  in  das  Feuer  ausgiessen.     Sie  singen: 

„Schön  duften  die  Rühe,  juchhe!     Hier  ist  süsser  Saft! 

Nach  Wohlgeruch  duften  die  Kühe!     Der  süsse  Saft! 

Die  Kühe  sind  Mütter  der  Butter!     Der  süsse  Saft! 

Die  sollen  bei  uns  sich  mehren!     Der  süsse  Saft! 

Die  Kühchen  die  wollen  wir  baden!  Der  süsse  Saft!**  u.  s.  w. 
Ueberall  handelt  es  sich  offenbar  um  Fruchtbarkeit  der 
Menschen  wie  der  Natur.  Auf  jene  zielt  die  Vereinigung 
des  Paares  hin.  Die  Pfeilschüsse  sollen,  scheint  es,  den 
Verschluss  der  Wolke  eröffnen;  die  wichtigen  Winterregen 
sollen  fallen;  es  soll  Wasser  für  die  Kuhheerden  geben.  Die 
derbe  Handgreiflichkeit  der  alten  Volksgebräuche  hat  sich 
durchaus  erhalten  und  hebt  sich  von  den  rituellen  Künsteleien, 
in  deren  Mitte  die  Ueberlieferung  sie  hineinstellt,  scharf  ab.  — 
An  den  Jahreslauf  knüpft  sich  weiter  das  Fest,  oder 
vielmehr  je  nach  den  verschiedenen  Fruchtgattungen  die 
Feste  der  Erstlingsfrüchte*):  man  hat  bei  diesen  einen 
gewissen,  wenn  auch  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  voll- 
kommen festen  Anschluss  an  die  nun  einmal  als  die  normalen 
Festzeiten  empfandenen  Termine  des  Voll-  und  Neumonds 
herzustellen  gesucht'). 


')  Vjj:1.  (t)n'U  S.  :^5,  Lindner  im  FeÄtgruss  an  Bühtlingk  79  fg. 

2)  Si^lie  Kaiisli.  Br.  IV.  12:  Paddliati  zu  Kätr.  p.  3i6  fg.  ed.  Weber. 
Der  Sinn  der  Be?iimmung,  da»s  die  belreflFende  Feier,  wenn  am  Neumond 
gefeiert,  dem  Neuniondsopfer  nachzufolgen,  wenn  am  Vollmond,  dem  Voll- 
niondsiopfer  voranzugehen  hat,  i^t  klar:  man  will  da«  Opfer  unter  allen 
Umstanden  in  dii'  glückbringende  Zeit  des  zunehmenden  LichU  £tilen 
la^^en. 
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^ 


Hier  sind  scbliesslicb  noch  einige  an  feste  Dnten  g*- 
knUpfte  Riten  za  erwithneo,  die  ausserhalb  des  Rituals  der 
drei  Feaer  stehen  und  allein  mit  dem  httuälicLen  ''^pferfeaer 
zu  vollziehen  sind:  so  ein  am  Vollmond  des  Asvajiija  (am 
den  Beginn  des  Herbstes)  darzubringendes  Opfer  fllr  da« 
Gedeihen  der  Heerden'),  femer  die  vermutblich  einer  ver- 
gleichsweise jungen  Zeit  Angehörigen  Riten  des  Scblanicen- 
cults')  am  Anfang  und  Ende  der  durch  di«  Schlanges  toc^ 
nehmiicfa  gefährdeten  Zeil  (am  V'oUmond  des  ^r&vapa  [Juli- 
August]  und  des  Marga^lreha  [Növ.-December]j,  vor  Allem 
aber  die  während  der  Wintermonatö  zu  vollziehenden  Feiern 
der  drei  Ashtakfls').  Der  Zeitpunkt  derselben  —  das  leiste 
Mondviertel  der  betreffenden  Monate  —  steht  im  Einktang 
mit  der  Bedeutung,  welche  sich  aus  den  unbestimmten  and 
schwankenden  Angaben  der  Texte  als  die  eigentliche  hervor- 
zuheben scheint:  in  erster  Linie  sind  es  offenbar  die  Manen, 
welchen  die  Ashtakäs  gelten,  so  dass  diesen  Feiern  fdr  das 
bäusiicbe  Opferrilual  eine  ähnliche  Bedeutung  zuzu»chreibea 
sein  wird,  wie  sie  im  Ritual  der  drei  Feuer  dem  Seelenfest, 
welches  mit  dem  letzten  der  grossen  Jahreszeitenopfer  Ter- 
bunden    ist    (oben    S.  442),    zukommt').     Man    brachte   den 

'  V'in  Min-tigea  auf  die  Vielizucht  ti^zü^licheo  GebTiuchco  flÜm  ick 
d^i-  il'.'iu  Riidni  >)urg?bnichl«  Kbdopfer  (füiagava)  unil  deo  Ritiu  dar  Lo*- 
U-'unc  di's  ^li''^•^3  {i-rtAoUarya)  an:  siebe  für  dies«  und  renmadte  0«- 
l.n.iicl.r  .iie  iJii-.-ll^n.  welche  id.  Sncred  Book,  XXX  p.  8l>4  Xr.  26  ■»• 
sjiiiniMi,g»Mrllt  h;.l.e.  ^otrie  KaUfiku  SüCra  19;  21,  1  %g.;  24,  19  fgg-^  ^^• 
\-n  .-iii.T  .'iii::«li.'nd«i-en  Behandlung  dieser  Riten  ebenso  wie  der  Ackcf 
C.'lirÄuolii.-  miisn  icli   hier  absehen. 

'    S\-lu-  ob^n  :>.<;»  und  die  dort  citirt«  Schrift  tod  Wiateraits. 

'  Dio  □.'iii'iti^  Besprechung  derselben  i.  b«i  Caland,  \ ItiwdJt^hfir 
.Alm-ntiilr   S,  IWi  fgs. 

'*  Mit  lier  Tr.dtüUTerehrung  vH'inden  sich  insonderheit  b«i  der  •.  g. 
Elifk-huiki.  wvlt'he  der  WinteriODDeo wende  und  dem  Jahreiwectu«!  b^ 
nu>'li)>.irt  i^t.  :iuf  lii'n  Jahreslauf  und  dessen  sacrale  Heilignng  b«xftgUebt 
V,,r-t-]hinir.'ii:  -.  Athamvedu  HI.  10:  Ind.  Studien  XV,  145  %.;  ITIl, 
■-'r.'  f^    -To. 
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Manen  das  im  Todtencaltas  gewöhnliche  Klösseopfer  und  auch 
ein  Thier  dar.  ^  Selbst  wenn  er  (der  Opferer)  noch  so  un- 
bemittelt ist,  soll  er  die  Ash^akft  doch  mit  einem  Thier  feiern. 
Oder  er  soll  einen  Opferknchen  bereiten.  Oder  er  soll  einer 
Kuh  Futter  vorwerfen.  Oder  er  soll  im  Walde  Qestrüpp 
anztLnden  und  sagen:  ,das  ist  meine  Ash(ak&'.  Aber  er 
soll  es  nicht  unterlassen  etwas  zu  thun*'^* 

Die  Pravargyafeier.  Indem  wir  nun  von  diesen 
Opfern  y  welche  so  zu  sagen  den  regulären  vedischen  Fest- 
kalender ausmachen,  zum  Somaopfer  tiberzugehen  uns  an- 
schicken,  möge  hier  zuvörderst  ein  Ritus  erwähnt  werden, 
welcher  in  der  Ueberlieferung  als  eine  dem  Somaopfer  zuge- 
hörige, dieses  vorbereitende  Ceremonie  erscheint,  ursprünglich 
aber  vermutlich  selbständig  gewesen  ist:  das  Opfer  heisser 
Milch  an  die  Asvin  (Pravargya,  Oharma)').  Ein  spannen- 
hohes Gefilss  wird  erhitzt').  Unter  demselben  liegt  eine 
Silber-,  über  ihm  eine  Goldplatte.  Milch  einer  Kuh  und 
einer  Ziege  wird  hineingegossen^)  und  den  beiden  A^vin  ge- 
opfert; der  Opferer  geniesst  seinen  Antheil  davon.  Die 
Ritualtexte  schreiben  die  täglich  zweimalige  Wiederholung 
dieser  Feier ,  Morgens  und  Nachmittags,  durch  eine  Reihe 
dem  Hauptsomaopfer  vorangehender  Tage  vor*);  im  l^tgveda 
scheint  allein  der  morgendliche  Character  der  Feier  hervor- 

*)  Gobhila  IV,  1,  18  fgg.  Ob  das  Feuer  gut  brannte  gab  ein  Omen 
für  Glück  oder  Unglück  ab  (Taitt.  Saqih.  III,  8,  8,  5).  Liegt  hier  ein 
Sonnen  wendgebrauch  vor?  Anzünden  von  Gestrüpp  bej^egnet  übrigem 
auch  bei  dem  Ritus  zur  Befriedigung  eines  todten  Gläubigers  (Kiufika 
Sütra  46,  40). 

»)  Siehe  namentlich  Garbe,  ZDMG.  XXXIV,  319  fgg.;  Hang  Ait. 
Br.  vol.  II  p.  41  fgiz.:  Hillebrandt  Ved.  Myth.  I,  291»  A.  4. 

»}  !?aupatha  Br.  XIV,  1,  2,  IT;  K&ty.  XXVI,  1,  16;  Taitt.  Ar.  V,  3,  8. 
—  Vgl.  oben  S.  89. 

*)  Ueber  andre  dultei  in's  Spiel  kommende  Opfersubstanzen  s.  oben 
S.  367  Anm.  2. 

»)  Siehe  das  Nähere  Ind.  Studien  IX,  219. 
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zutreten,  wie  dies  der  Xatnr  der  AsWn  entspricht.  nAgni 
beglänzt  das  Antlitz  der  Morgenrötbe;  za  deo  Qoit«m  bat 
sich  der  Beter  Rede  erhoben :  hci-wärts  kommt  ooö,  üjt 
Wagenlenker,  ihr  Asvin  zum  strotzenden  Gluthtrank"  —  be- 
ginnt ein  Lied  (V,  76),  and  ein  andres  spricht  von  deo 
Glnthträoken,  welche  die  llorgenröthe  begleiten  (VII,  33,  7). 
Fragen  wir  nun  nach  der  Bedeutung  dieses  Opfers,  »o 
scheint  mir  hier  —  wenn  ich  dies  auch  nur  als  Vennuthan^ 
aaszusprechen  wage  —  eine  ursprünglich  auf  die  Sonne  aich 
richtende  Zauberhandlung  vorzuliegen ' ).  «Von  der  Sonne 
her  haben  sie  den  Obarma  gebracht",  heisst  es  schon  im 
Rgveda  fX,  181,  3).  Die  Hitze  des  Gluthlranks  «teilt  die 
Hitze  der  .Sonne  dar:  das  Opfer  soll  diese  sichern,  starken, 
vor  Alleta  aber  selbstverständlich  ihre  Kraft  dem  Opferer 
zu  Gute  kommen  lassen.  Der  Beweis  kann  sich  freilieh,  wie 
bei  der  Loge  ansrer  Materialien  sich  von  selbst  vertteht,  fast 
nur  auf  die  jüng;eren  Veden  stützen:  diese  aber  tapsen  in  der 
Handlang  selbst  wie  in  den  zugehörigen  Sprtlchen  ab  Leit- 
motiv immer  von  Neuem  die  Vorstellung  der  Hilzo  hervor- 
treten ,  und  eine  Reihe  von  Hindeutungen  weist  dabei  speeieU 
auf  die  Sonnenhitze.  An  anderm  Orte  (S.  422)  ist  ber«ita 
von  den  <_>bservanzen  die  Rede  gewesen,  welche  mit  dem 
als  Geheimlehre  behandelten  Stadiam  dieses  Opfers  verbanden 
sind:  es  war  z.  B.  verboten  sich  im  Sonnenschein  zo  be- 
decken, im  Sonnenschein  auszuspeien  oder  den  Urin  za  lauen: 
klare  Hindi-utungen  darauf,  dasa  man  den  Darbringer  dea 
(iharnia  als  in  besonders  enger  Bund  es  genossenachaft  mit  der 
Sonnt;    stehend    betrachtete,      Aus  Iden   zur  Ghannafeier  ge- 


>  Ut^ltiner  W.L  .Siii.i.  II.  135  auf  Grand  von  Ak.  Br. 
in  der  ilürt  uu>t;i>>pr<>clieneD  Deuiang  d««  RitM  Mf 

In^ij    a.'f  zalilln«eii   rerfeiiltCD    EinMe  d«r  1 
'  rraulii-   ihre  Riciltiukeit,   würde  (ie  lici 
rüclivn  amliTs   miirLireo. 
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hörigen  Sprüchen  M  sei  die  Anrufung  an  Savitar  hervorge- 
hoben, „dessen  aufwärts  gerichteter  Drang  das  Licht  er- 
regend hat  leuchten  lassen;  der  goldhändige  Weise  hat  durch 
sein  Walten  die  Sonne  geschaffen.'^  „Dreimal  am  Tage  haben 
sie  des  Namens  der  Sonne  gedacht.^  „Ich  sah  den  Wächter, 
der  sich  nicht  niederlegt  der  hin  und  her  auf  seinen  Pfaden 
wandelt''  —  unzweifelhaft  ist  die  Sonne  gemeint').  Unter 
den  Sprüchen  des  Yajurveda,  die  an  den  glühenden  Kessel 
gerichtet  sind  oder  doch  von  ihm  reden,  finden  sich  die 
folgenden'):  ,,Das  Feuer  leuchtet,  hergekommen  mit  dem 
Feuer,  mit  Gott  Savitar,  mit  der  Sonne.''  „Dem  Herzen  dich, 
dem  Geist  dich,  dem  Himmel  dich,  der  Sonne  dich."  „Dem 
Strahl  der  Sonne,  dem  regenspendenden ^)  opfere  ich  dich.'' 
„Beglühe  der  Sonne  Gluth."  „Die  Sonne  bist  du;  die  Sonne 
gieb  mir."  „Singend  haben  die  Einen')  das  grosse  Lied 
ersonnen:  damit  haben  sie  die  Sonne  festgehalten;  damit 
haben  sie  die  Sonne  leuchten  lassen."  Und  ganz  im  Sinn 
dieser  Sprüche  halten  sich  auch  die  Erklärungen,  welche  die 
Brähmapas^)  für  die  einzelnen  Opferhandlungen  geben;  über- 
aus häufig  wird  da  gesagt,  dass  die  Gharmafeier  oder  der 
bei  ihr  gebrauchte  Glutbkessel  die  Sonne  sei^).  —  Was  speciell 


')  Ä^valüyana  §r.  IV,  G,  3.     ^v.  I,  164,  31. 

')  So  erklärt  auch  die  UeberlieferuDg  der  Brähma^a«  dieMn  Sprach 
'ganz  ausdrücklich:     ^atapatha  Br.  XIV,  1,  4,  9:  Taitt.  Ar.  V,  6,  4. 

*)  Taittirlya  Arapyaka  IV,  7,  1.  2;  8,  4;  17,  1. 

*■  Ueber  die  mit  diesem  Wort  berührte  Seite  der  Sache  rgL  Anm.  7 
am  Ende. 

*)  Die  Anj.'ira.s.     Siehe  ^tv.  VIU,  29,  10. 

*)  Z.  B.  Taitt.  Xt.  V,  4,  8;  9,  2:  11,  5;  §atapatha  Br.  X,  2,  5,  6.  16. 
XIV,  1,  3,  (i.  17;  2.  1,  3:  2,  2,  12. 

'}  Hier  sei  noch  auf  da»  in  da?  Somaritual  rerwobeoe  .Sauremilcb- 
Gluthopfef  'dailltigharmn)  hingewiehen,  welches  mit  dem  Gharma  in  deutlich 
ausgei^prochener  ritueller  Beziehung  »teht  (Ind.  Stud.  X,  S82):  auch  bei 
ihm  tritt  der  Zu>ammenhaDg  mit  dem  Sonnenlauf  herror:  .zur  Mitt«  ihrer 
Bahn  '\!>i  die  Sonne  gelangt",  heii»?t  es  in  dem  auf  dies  Opfer  bezüglichen 

Oldcaberff.  K«liri<m  dM  Veda.  29 


450  ^'"^  einzelnen  Opfer  und  Feste. 

die  den  Inhalt  des  Kessels  bildende  Milch  anlan^.  so  scbenit 
die  weiese  Flüssigkeit  als  Symbol  des  Sonneoglaoz««  ver- 
standen werden  zu  müssen.  „Glanz  bist  du.  Liebt  bist  da", 
sapt  der  Priester  zu  ihr'),  und  so  stellt  ein  Vera  des  Rgveda*) 
ea  unter  den  Thaten  des  Indra  in  ^ine  Linie,  dass  der  Gott 
„in  den  roIien  die  gare  —  in  den  Kaben  die  Milch  —  er- 
weckt und  die  Sonn«  am  Himmel  emporgeführt  hat.'    ladem 


Liede  des  ggveda  (X,  179,  3).  1i7eit«r  müge  hier  auf  «ine  wichtige  Sulla 
de«  Froächliedes  (^v.  YII,  108,  3.  9]  hingewinseo  wardon.  Di«  FrtM^ 
die  alljülirlJch.  irenn  die  f«ucliT«  Jalireszeit  «iederkelirt,  ihre  Stimm«  er- 
heben, worden  mit  Priestern  verglicjien,  welche  eine  iLis  Jaia  ilurahiiaheBila 
Feier  lialteo,  mit  .somaopfemden  Brahmaoen',  mit  .Atltirairn»  tUc  am 
Glutlikessel  «cltwltien."  -Sie  bewahren  die  Rötterordnuag  tl*i  xwÖl^«- 
theilten  (Jahre»);  nicht  versilumen  diese  Münner  die  rechip  Z«it.  Wenn 
im  Jahreslaaf  die  Rtrgenieit  gekununen  int,  nenlen  die  eHiitXten  Olatk- 
ki'^.^el  7ur  Kühe  gesetzt.-  Dia  »^pülere  Ritual  »vhmibt  <)«a  Tb^  TVr  iam 
Beginn  der  Somapre^dungen  daf&r  *iir  den  Gluthkessel  fortaaihun  (InilianiM 
Studien  X,  äliö).  Man  wird  den  Eindruck  liabiui,  daai  die  Glnthkwial 
der  feiernd..'ti  Früsclie  in  Bezielianp  zur  Sonn-tifliiOi  it.T  Ii-i;-rn  Z-.-rt 
>t<:lj>'n,  utflcht'  der  Regenzeit  vorangeht:  kommt  der  R^en,  thaa  dia 
<>[ifi'r>.'r  dii' GlutlikK?iel  fort.  So  scheint  vom  ^gveda  her  nntre  Annähen. 
dii»  <l:i~  Mik'liopf-T  einen  auf  die  Sonne  mit  ihrer  Gluth  gerichteten  Zaabar 
ilarjli'lli.  B'.--iäligiini;  zu  erhalten.  Wenn  der  (tgveda  aber  weiter  danaf 
liinn-'i-i.  da.<3  ri<-L  mit  dieser  Beziehung  auf  die  Sonnenginth  anck  di^ 
j>-Mig--  .Kit'  den  sie  ahlüseuden  Rogen  verbindet,  so  Steht  di««  sniütchat  b 
v<'ll<'ni  Eiiikhin^  mit  der  ol>en  (5.  4J9)  mitgetheilteo  Annfong  U  dea 
SiniM  -d.-r  >-iin.'.  den  regenspendenden-,  sodann  aber  mit  fblgvnder 
Brälini:iD:i-t--IIe:  .Xaf  den  leuchtenden  (Kessel)  blicken  aie  hin:  tob 
leui.'lii"ii.l"u  (Himniol)  her  sendet  der  Regengalt  den  R^en:  ao  gwwtkit 
a.r  l:.-.ne.>it  K.---n:  os  gedeihen  die  Geschöpfe"  tTaitt  ir.  V,  6,  11). 
.\iKii  liii-  un-.'Mn  I  ipfer  »ngoliürige  Verwendung  ebes  rg^ediicbeo  Tctm« 
'X.  i:V,i.  4;  ^-!,  T..itl.  Ar.  IV.  11.  T),  welcher  von  Indl»  »pricht,  wie  et 
lU'ni  I  villi;  d.-r  Wa.-er  nacheilt  und  dabei  die  Gehege  der  Sonne  aibbckt, 
fülin   wM  in  d-'nM.'lben   Vor^telJungs kreis. 

'.  T,.H'.  .\r.  IV.   1-2.   1. 

•')  vni.   »9,   7;    derselbe  \>rs    spielt    anch   anf  die  Erhhnuf   d» 
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man  also  die  Milch  glühend  macht ,  theilt  man  der  Sonne 
Glnth  mit:  und  wenn  dann  weiter,  einer  mehrfach  hervor- 
gehobenen Tendenz  entsprechend,  die  Zauberhandlung  das 
Gewand  eines  von  den  Göttern  genossenen  Opfers  annimmt, 
welche  Gottheiten  könnten  mit  so  grossem  Recht  Empfänger 
dieses  Opfers  werden  wie  die  vor  dem  Erscheinen  der  Sonne 
den  Morgen  beherrschenden  A9vin?  — 

Das  Somaopfer.  In  der  vedischen  Literatur  tritt  über 
jeden  Vergleich  vor  allen  andern  Culthandlungen  das  Soma- 
opfer hervor.  Ob  dieser  Vorrang  im  wirklichen  Leben  ganz 
60  bestanden  hat  wie  in  der  Ueberlieferung,  ist  doch  die 
Frage.  Die  Werthschätzung  innerhalb  der  relativ  engen 
Kreise  priesterlicher  Schulen,  die  durch  materielle  Interessen 
wie  durch  den  Genuss  der  eignen  poetischen  oder  spitzfindig- 
geheimnisskrämerischen  Schöpferkraft  zum  Somaopfer  hin- 
gezogen wurden,  beweist  nicht  für  eine  entsprechend  hohe 
Geltung  im  religiösen  Leben  des  Volkes.  Nur  Wenigen 
kann  die  Veranstaltung  eines  Somaopfers  möglich  gewesen  sein; 
wo  es  gefeiert  wurde,  kann  es  für  die  Massen  höchstens  den 
Character  eines  unverständlichen  Schauspiels  gehabt  haben, 
dem  man  zusah  ohne  von  seinen  Vorgängen  selbst  berührt 
zu  werden.  In  der  That  spielt  es  in  den  nicht  der  speciell 
vedischen  Sphäre  angehörenden  Darstellungen  des  altindischen 
Volkslebens,  wie  in  der  Literatur  der  Buddhisten,  keine  irgend 
bedeutende  Rolle. 

Kalendarisch  fixirt  war  das  Somaopfer  nicht  oder  doch 
nicht  annähernd  mit  der  Festigkeit  wie  die  oben  besprochenen 
Feiern.  Was  die  in  den  jüngeren  Texten  sich  findende  Regel 
anlangt,  dass  es  im  Frühjahr  oder  dass  es  in  jedem  Früh- 
jahr') darzubringen  sei,  so  ist  es  einmal  fraglich,  ob  dieselbe 


')  Aehnlich  IäI  \d  den  Ritualtexten  tod  einem  jedes  Jahr  dArzabringen- 
den  Thinropfer  {nirüdlta^ubandha)  die  Rede,  für  welches  die  Zeitangaben 
ganz  ^cilwaDkend  und  unbestimmt  sind  («.  Schwab,  Thieropfcr  XTV). 

29* 
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ans  alter  Zeit  stammt;  eodann  scbeint  si«  den  FroUin^  eben 
ntir  als  gilOBtig  za  empfehlen  ohne  das  Opfer  in  der  Wete« 
wie  etwa  das  Volknoodsopfer  der  Vollmondszcit  zokonunt, 
feat  an  ihn  zu  knüpfen.  Der  C'haracter  des  Somaopfers  aU 
einer  von  Seiten  der  Reichen  und  Vom(.'bmeD  geQbtea  auuer- 
ordentlichen  Liberalitfttshandlung  gegen  Götter  nnd  Priester 
wird  durch  jene  Vorschrift  nicht  autgehoben. 

Der  Soma  kann  nicht  wie  das  Opfergebdck  oder  das 
Opferthier  je  nach  Umständen  dem  einen  oder  dem  aodem 
Gott  dargebracht  werden.  jNIan  opfert  ilin  nach  der  f<ut- 
Btebenden  Ordnung  der  Morgenpressnng,  der  Mittagv  ood 
der  Abendpressung M  einer  Reihe  von  Gottheiten,  die  wob) 
einzelner  Zusütze  fthig  ist,  in  der  Haoptsache  aber  ein  för 
allemal  feststeht  und  der  Intention  nach  offenbar  sAmmtlicbc 
Gottheiten')  umfasst:  die  wiebtigeren  erscheinen  Jede  einxelo 
mit  ihrem  Kamen,  and  die  nicht  erschöpfbaf  Masae  der  t^ 
ringeren  schliesst  eine  an  „alle  Götter"  gt-ricttfite  Darbringung 
ein.  So  ist  das  Somaopfer  ein  allgemeines  Trinkfest  für 
Götter  und  Priester.  Unter  den  göttlichen  Gälten  aber  ge- 
nierst Einer  die  Hanptehre,  Indra.  Wie  die  Lieder  und 
Opfersprüche  vor  allen  andern  Göttern  ihn  als  Somatrinker 
feiern,  als  den  Gott,  welchem  der  Adler  den  Soma  gebraebt 
und  der  im  .Somarauach  die  gröseten  Thaten  gethan  bat*),  m 


'  An.li  ■'in--  Knveiteruna  ilfr  (Ireigeth eilten  Tagesfeier  dorcli  «■« 
i;}bTf.'iiT  iitinitm.  war  -oliDn  in  rgveUisctier  Zeit  bekannt;  in  rijiriflhf 
it  -.lii  wmIiI  :,„di  die  VerlunduQg  melirerer,  eTentuell  »ehr  lafalmcbM' 
Mi.i<<|'l-'riLi2''  zu  ^rös^ervn  Fes Icom|>l exen  wenigslcm  in  den  An&ngan 
■iK'k.  —  l';!-  iCirniil  li^s  Avesla  ,-e)ieint  iwei  Presiungeu  t>e>eM«D  tn 
l"'ii.  .iiit'  aeli.'>ii-  Y:l^^ä  .\.  -1  meines  Eraclitens  mit  Recht  g«d«ut«t  winl 
.i;.-.-.Ti  Iiariii.-teUT.  U  Zod-Are»«  I.  98,  ul>er  >ucli  cb«Ddu.  S.  LXXXD: 
IL'   Ail^ir'va   llr.  Eiiileiluna  ]..  1(5  Anm.  11}. 

'  Mii  il-r  Ansnuhme  elvi  eine>  unheimlichco  Gottea  «ne  Radn: 
I.  ^.  1.-^  Atim.  1. 

l-'ür   dir  Lit>derpt>e:.ie   de»  it^eda    bedarf  dies   kaum   d«T  iiib«m 
i-Ud.rn„a--    m;.ii    vergleiche    etwa  \lll,  2.  4:    3,  "JO    od«    ituwrhalb  dM 
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giebt  auch  das  Ritual  ihm  den  Löwenantheil.  Bei  der  Morgen- 
pressung  empfingt  unter  den  andern  Göttern  auch  er  an  ver- 
schiedenen Stellen  und  in  verschiedenen  Verbindungen  mit 
göttlichen  Genossen  Somaspenden  und  Lobpreisungen.  Dann 
aber  gehört  die  offenbar  als  Höhepunkt  des  ganzen  Opfers 
empfundene  Mittagspressung  ihm  allein');  hier  werden  die 
vornehmsten  Gesangweisen  ~  Bfhat  und  Ratharatara  —  auf 
Texte,  welche  Indra  verherrlichen,  gesungen;  nach  dem  in 
den  jüngeren  Quellen  vorliegenden  Ritual  ist  hier  jedem  der 
vier  mit  gesprochenen  Recitationen  betrauten  Priester  eine 
grosse  Indralitanei  zugetheilt^);  Alles  ist  voll  von  einer  weit 
über  das  gewöhnliche  Maass  hinaus  gesteigerten  Verherr- 
lichung dieses  einen  Gottes.  Schliesslich  empfangt  Indra 
denn  auch  bei  der  dritten  Somapressung  in  der  Reibe  andrer 
Götter  von  neuem  sein  TbeiP).  „Des  Morgens*',  heisst  es 
im  Rgveda  (IV,  35,  7),  „hast  du  den  Saft  getrunken,  Herr 
der  falben  Rosse;  die  Mittagspressung  gehört  dir  allein: 
trinke  nun  zusammen  mit  den  Rbhus,   den  Eleinodspendem, 


Lietles  I,  139  den  besondem  Ton  von  Vers  6.  Was  die  Hervorhebung 
Indni.-  in  den  auf  den  Soraa  bezüglichen  rituellen  Sprüchen  anlangt,  so 
erwähne  ich  einen  S])ruch  au^  dem  Ritual  des  Soraakauf:»:  ^(Soma),  gehe 
in  ludnis  rechten  Schenkel  ein,  willig  in  den  willigen,  freundlich  in  den 
fr^uinlliclien"  (VS.  IV,  27;.  Ein  Spnich  für  das  weihende  Ailfusüen  de.s 
Sunia  (vgl.  Ind.  Stud.  X,  3<>3y :  -Schüs>ling  für  Schö^sling,  Gott  Soma, 
mügc  sich  dir  kräftigen  für  Indra  den  Schatzgewinner.  Indra  kräftige  sich 
für  dich!  Kräftige  du  dich  für  Indral"  (VS.  V,  7).  Andre  Sprüche  bei 
der  Som:iV»oreitung,  die  Indra  als  den  Empfänger  des  Opfer*  hervorheben, 
.ind  VS.  VI,  3(K  32. 

'^  Nur  da.'»?  der  erhte  Theil  derselben  sich  an  »Indra  den  Mamt- 
^^eleiteten" ,  also  in  gewisser  Weise  auch  an  die  Muruts  richtet:  aber  an 
diese  doch  auch  nicht  aU  selbständige  Götter,  sondern  als  die  Gefolgsleute 
tl^'s   Indra. 

-,  Dem  Hotar  au>serdem  die  in  der  vorhergehenden  Anmerkung  er- 
wähnte Litanei  an  Inilra  den  Marutgeleiteteu. 

*  Man  verijleiche  z.  U.  die  Indra  voranstellende  Formel  l>ei  Kityn- 
yanu  X,  5,  9. 
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die  du  dir,  Indra,  za  Freanden  gemacht  hast  am  ihrer  • 
Werke  willen". 

Ob  dieae  Vorzugsstellung  des  Indra  mit  einer  Vermathaog 
in  Verbindung  za  bringen  wäre,  dass  das  Opfcr  des  Ratt$ch- 
tranks  —  welches  wir  im  Aveata  so  gat  wie  im  Vcda  an  die 
Gesammtheit  der  Gottheiten  gerichtet  finden  —  »einem  letzten 
Ursprang  nach  dem  Gewittei^olt  allein  gegolten  hab«,  kann 
hier  dahingestellt  bleiben:  über  dies  in  die  indogermanische 
Zeit  zurückführende  Problem  wird  schwerlich  eine  beatimmt« 
Entscheidung  zu  erreichen  sein. 

AVas  nun  weiter  die  übri;tren  neben  Indrn  in  zweiter 
Reihe  beim  Somaopfer  betheiligten  Gottheiten  anlangt,  so 
kommt  als  ein  hauptsächliches  Docnment  Über  diese  zunSchst 
die  Litanei  in  Betracht,  welche  den  vornehmsten  Platz  unter 
den  der  Morgenpressung  angehörenden  Becitationen  des  Hot«r 
einnimmt'),  die  „Litanei  der  Gabeldeichsel''  iPraOga-sastr«). 
Wir  können  dieselbe  mit  grosser  Bestimmtheit  in  den  pgveda 
zurUokverfolgen,  welcher  mehrere  in  Einzelheiten  allerdings 
von  einander  abweichende  Exemplare  dieser  Litanei  enthnlt*). 
Die  Götterreihe  ist  —  unter  Beiseite lassong  jener  Abwei* 
chungcn  —  die  folgende:  Väyu  —  der  Wind,  der  TieUeiebt 
als   schnellster   der  Götter  den   traditionell  feststehenden  An- 

'  Si>'  l>t  ili'>  zweit)'  toq  lien  beiilen  grns^eD  Litaneien  (fotfra)  de* 
lli.i.ir;  i!i''  i'r-'->  riclitet  sich  an  .-igoi,  Uer  aber  nicht,  wie  dks  toiut  der 
ijiir  fij">i>'nil>'  [nli.ill  ilie^er  Litaneieii  i^t,  zum  SoniKtnok  eingeladMt,  um- 
.[.■ni   .il-  il.T  il;i-  ''>\'!'-r  verri eilte niie  Gott  angerufen  vin\. 

■''  \'A.  'li'.'  '-itiL!L-li<'DdeD  Au'ieiDanilersetzuDgen  tod  Bergaign«,  ftr> 
nArr/.o  .,ir  n.i!-lair'  lU  la  titurgie  vfdi'/ue.  Sl  ff.  —  Dus  SpuKB  der 
i.>.li-.oli.'.>    ('-^.Tlu'fHrung    n-ie    llil lebrandt  W.l.  Mrthol.  I,  2»    ai«    f». 

-.Uli It    \r.\i .    in    <ii--  Viirci-achiclite    <ler    belreffeDÜeo  Ordnungen   n>rtd> 

fijt.r.n,  t.../M,.ill-  ich  .t,irk.  W^nu  i.  B.  Väj.  Sa[|ilj.  XIX,  26  .imr  dw 
A.viiK-  :.!■  Kiii|.|':.i]-.'r  'Ur  Pnilis|>-nil.-  ^"-nannt  sein  dolIeD  —  «u  llbn> 
^.n~  ni.iit  ^..11/  -.-11.111  i-t  — .  ••'  zoigt  Ai,-  Ernijiing  ik»  Santrlma«Irit«aU. 
111  u-K-ii.-  .(.T  1i.'(r"lT-nilf  Virs  liineingi'li.in.  wie  die  AfTJu  m  Dtnr  ttr 
'iii-r.'   I'i.i^r-  /i.iiili,  li  1ii>lnn<:li>>eD   Itolli^  in  demdelbea  gelangt  «ind. 
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sprach  aaf  den  ersten  Trunk  des  Soma  bat  — ,  dann  das 
Paar  Indra  und  V&yu,  Mitra  und  Varu^a,  die  beiden  A^vin, 
noch  einmal  Indra,  alle  Götter,  endlicb  Sarasvatl.  Wir  baben 
hier  die  vomebrnsten  somatrinkendcn  Gottbeiten  beisammen. 
Wenn  wir  dann  im  Ritual  der  jüngeren  Texte  bei  der  Morgen- 
pressung noch  von  den  drei  Gehilfen  des  Hotar  Litaneien  an 
Mitra- VaruQa,  Indra  und  das  Paar  Indra-Agni  vorgetragen 
finden  y  so  bringen  diese  Daten  zu  dem  Kreise  der  genannten 
Gottheiten  noch  Agni  binzu,  allerdings  nicht  als  ftlr  sieb 
selbst  stebendy  sondern  in  der  Gesellscbaft  Indras:  mebrere 
rgvedische  H}^mnen  machen  das  bobe  Alter  dieses  G^tter- 
paars  als  eines  somaempfangenden  wabrscbeinlicb*).  —  Von 
der  Mittagspressung  mit  ihrer  ausscbliesslicben  ZugebOrigkeit 
an  Indra,  zu  dem  sich  nur  noch  als  sein  Gefolge  die  Mamts 
stellen,  war  bereits  die  Rede.  —  Die  Abendpressung  umfasst 
nach  dem  Ritual  der  jüngeren  Veden  Somaschöpfungen  für 
die  Ädityas,  Savitar,  alle  Götter,  Agni  als  den  von  den  Götter- 


'j  Die  hier  angegebene  Gütterreihe,  welche  sich  ans  den  Litaneien 
der  Hotarpriester  ergiebt,  stimmt  der  Hauptsache  nach  vollkommen  zn 
derjenigren,  auf  welche  die  beim  Schöpfen  der  einzelnen  Somaportionen 
vom  Adhvarru  vorzutragenden  Sprüche  (^'S.  ATI,  1  ff.  etc.)  fuhren.  Die 
Abweichungen  im  Einzelnen  zu  discutiren  wurde  hier  zu  weit  führen.  Es 
sei  nur  bemerkt,  dass  aus  VS.  VlI,  24.  25  nicht  aof  eine  eigne  Soma- 
bpende  nn  Agni  Vai^vanära  zu  »chliessen  ist:  vgl.  Käty.  X,  7,  7  und  Comm. 
zu  X,  7,  10.  —  Den  obigen  Angaben  über  die  Morgenpressung  und  ihre 
Gottheiten  sei  hier  endlich  hinzugefügt,  dass  jener  Pressung  noch  eine  in 
die  rf!0"*?<li*cl»«  Zeit  zurückgehende  (Rv.  1,  16;  II,  36.  87)  Reihe  von  zwölf 
S<imai»chöpfungen  zugehört,  die  den  sechs  Priest erthumem  Ton  Hotar, 
Potar,  Neshtar,  Agnidh,  Brahman  (d.  h.  Brähmapicchaqisin;  vgl.  oben 
S.  3%),  Pra^MAtar  und  zugleich,  wie  es  scheint,  den  zwölf  Monaten  coi^ 
re>poDdireD:  ihre  Gottheiten  sind  der  Reihe  nach,  zuerst  jenen  sechs 
Prie>teru  entsprechend,  Indra,  die  Marut,  Tvashtar,  Agni,  wieder  Indra, 
Mitra- Varuna:  hodann  Wermal  der  .Keichthumspender"  (Dravipodas) ,  die 
A^vin,  Agni.  —  Den  Combinationen  der  Priester  mit  den  Gottheiten 
möchte  ich  eine  oberflächlichere  Bedeutung  beilegen  als  Hillebrandt  Ved. 
Mvth.  I,  2(3-2  thut. 
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fraaen  begleiteten,  and  Indra  als  den  Heim  der  falben  J 
Die  Ordnung  der  Litaneien  entfernt  sich  davon 
maassen;  es  werden  zwei  derselben  voi'getnipen ,  an  ^ 
Götter  —  mit  Hauptabschnitten,  die  an  Sariiar,  Himmel  and 
Erde,  die  Rbhus  und  alle  Götter  gerichtet  sind  —  and  an 
Agni  snmmt  den  Marnts.  welche  Litanei  unter  sehr  bnot  ge- 
mischten andern  Bestandtheilen  auch  einige  Verse  aa  di« 
Götterfrauen  enthält.  Es  scheint  mir  kein  Zweifel,  däM 
diese  Ordnungen  in  wesentlichen  Stücken  von  denen  der  fg- 
redischen  Zeit  abweichen.  Nach  den  Daten  der  alten  Hymoen- 
sammlung  waren  es  offenbar  die  ßbhos,  oder  die  ^bfaos  mit 
Indra,  welchen  der  Hanptantheil  am  abendlichen  Soma  zukam; 
sie  sind  in  der  späteren  Ordnung  auf  eine  Yerhältnissmäaaig 
uutergoordnete  Stelle  znrückgedrttugt  worden ').  Fflr  di« 
Ädityas')  und  fUr  die  eigenthiimiicho,  in  der  Katar  der 
betreffenden  Gottheiten  wenig  motirirte  V^rbindang  de« 
Agni  mit  den  Maruts')  bezeugt  der  Rgveda  in  der  Tbat  die 
Betheitigung  am  Somatrank,  freilich  an  ao  wenigen  •Stellen, 
dass  es  nahe  liegt,  darin  eine  in  der  alten  Zeit  noch  sieht 
zur  all^^emeincn  Geltung  gelangte  Singularität  einzelner 
Familienritualc  zu  vermuthen.  Auch  die  Gotterfraneo  lint 
schon  der  Kgveda  vom  Soma  genieasen,  nnd  ebenso  entspricht 
die  Hiranziehung  von  Indras  Rossen  zusammen  mit  dem  Qott 
selbst  —  gleichviel  ob  sie  gerade  an  der  Stelle  and  in  der 
Fürin  stattgffunden  hat,  die  das  spätere  Ritaal  ihr  znwaist  — 
voUkoitiitien   dt-n  Anschauungen   des  Rgveda.     FUr  daroban* 

'  \>u-  S]>iir  ilii'LT  fiii>tig>'n  Dii.'nilüt  hut  »ch  noch  darin  b«w»l>ft, 
<Li--  il>T  lii'i  iliT  At>vn<i)irc?.->iing  zur  Koiaigung  des  Soma  geh&nwl* 
(;■'...|^-~^'>^tr.<L'  <l:i-    J^.|lu■KeiDignl1^^liea- heilst.  —  Vgl.  auch  HUlebnadt 

V.-,l.  MMlir.l.   [.  -.'.^T. 

-  -j..ii.-  l^,  VII.  :,i. 

'  Kl.  V.  i>ii  uiul  il».s  iIfii  Somatnink  allerdings  nicht  enrlhneada 
Lk'i!   III.  i'ii.   >i>"T   \Vf-lc)i>\~  niiiu  JU-  M'harf9inDii;en  BemerkuQ^n  von  B<r- 

;;,Mi:ii'    Ro /i.   ■'.'■  I'liiitaire  ile  la  lilurijK  vedii/ue  39  vergleich«. 
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an  wahrscheinlich  aber  halte  ich  es,  dass  die  Somaspende  an 
Savitar  in  die  alte  Zeit  zurückgeht  In  den  Liedern  des 
Rgveda  an  diesen  Gott  könnte  kaum  jede  Beziehung  auf 
den  ihm  dargebrachten  Soma  fehlen  0^  hätte  der  betreffende 
Ritus  schon  damals  bestanden.  Es  ist  characteristisch,  dass 
man  als  Einzel vers  dem  Gott  die  Spende  zu  übergeben  {yäjya) 
einen  nicht  im  l^veda  enthaltenen  Vers')  wählen  oder  wohl 
besser  verfassen  musste  um  darin  auf  den  Somatrank  des 
Savitar  hinweisen  zu  können. 

Wir  durften  ein  etwas  längeres  Verweilen  bei  diesen 
Details  nicht  scheuen,  damit  das  Verhältniss  des  grossen 
Somaopfers  zu  den  älteren  und  jtLngeren  Schichten  innerhalb 
der  vedischen  Götterwelt  hervortrete.  Eine  Gottheit,  die 
für  die  Zeit  der  jüngeren  Veden  von  so  überragender  Be- 
deutung ist  wie  der  Weltenschöpfer  Prajäpati,  konnte  beim 
Somaopfer  wohl  in  Nebenriten,  in  Hinzufügungen  zum  ur- 
sprünglichen Ritual,  die  leicht  als  solche  kenntlich  sind,  Ein- 
gang finden;  von  den  eigentlichen  Grundlagen  jenes  Opfers 
ist  sie  doch  gänzlich  fem  geblieben.  Und  was  von  Prajäpati 
gilt,  gilt  wenigstens  annähernd  auch  von  Savitar.  Savitar, 
in  so  vielen  Liedern  des  Rgveda  gefeiert,  ist  ohne  Zweifel 
wesentlich  älter  als  Prajäpati,  aber  doch  spricht  Alles  dafür, 
dass  dieser  Gott  mit  dem  abstracten  Namen  (der  „Erreger") 
und  der  abstracten  Wesenheit')  den  jüngeren  Gebilden  der 
vedischen  Götterwelt  zuzuzählen  ist.  Das  characteristische 
Verhältniss  nun  des  Savitar  zum  Somaopfer  haben  wir  bereits 
berührt.  Wenn  der  Leser  der  jüngeren  Veden  ihn  bei  diesem 
( >pfer  eine  vollberechtigte  Stelle  einnehmen  sieht,  so  scheint 
der  Rgveda  ihn  aaszuschliessen :  welche  Thatsache  doch  kaum 


\   .St<*lien  wie  Kv.  IV.  34^  8  o<ler  IX,  81,  4  wird  man  nicht  als  voll- 
giltig  anerkennen. 

^1  $inkliäyana   MII,  3,  4;  Ä^Tuläyana  V,  18,  2. 

»}  Vgl.  oi.eu  S.  G4. 
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anders  gedeutet  werden  kann,  ak  daas  das  Somarittud  i 
wenigstens  zeitweilig  fest  genng  stand,  um  solchen  GOttem 
von  jüngerer  Herkunft  den  Eingang  zu  verwebren').  So  i« 
denn  —  auch  dieser  Thalsache  haben  wir  schon  ia  andcmi 
Zusammenhang  (8.  104)  gedacht  —  in  gewiasem  Sinn  sellut 
Agni  vom  Kreise  der  somatrinkenden  Gottheiten  aasgeschJoswa. 
Er  trinkt  Soma  nur  entweder  an  nebensächlicher  Stelle  al« 
Glied  einer  längeren  Götterreihe  auf  Grund  seine«  VerhAlt- 
nisses  zu  einem  der  Priester,  an  deren  Reibe  jene  Gotter- 
reihe  angeknüpft  ist*),  oder  in  Gemeinschaft  mit  Indra*},  an 
dessen  Wesen  er  dann  gewissermaassen  theilnimmt,  aber  nie 
kraft  eignen  Rechts  und  unter  Ebrenerweisunf;en ,  die  Mioer 
Bedeutung  in  der  rg^edischen  Vorstelluncswelt  entsprechen 
würden.  Wir  dürfen  glauben  in  diesen  Ordnungen  des  Soma- 
Opfers  die  8par  eines  Zeitalters  zu  erkennen,  für  welches 
Agni,  von  jener  Bedeutung  noch  entfernt,  nur  der  Diener 
der  Götter,  aber  kein  den  grossen  Himmlischen  gleichbe- 
rechtigter Gott  war.  — 

Es  ist  oben  (S.  314  etc.)  davon  die  Rede  gewesen,  wie 
mann  ichfaltig  sich  im  vedischen  Cultus  die  beiden  VorsteUoiigt- 
kreise  des  Opfers  als  einer  das  Wohlwollen  der  GOtter  ge- 
winnenden Liberalitfitshaodlung  und  des  Zaabere,  der  Kof 
den  Lauf  der  Dinge  direct  einwirkt,  kreazen.  So  kano  es 
uns  nicht  überraschen,  wenn  dem  Somaopfer  eine  zatiberbafte 


'■  Anil.'i.,  wird  die  weni-»tens  im  Ganzen  (doch  Tgl.  (Iv,  I,  12t,  1) 
n-MliI  .iii!uiifliiii-'ii<l"  .\u»schli»S!.un);  dei  Ruilrü  zu  ilcuten  sain:  M  htnhtt 
auf  il.T  .<.')i'>u  v.,r  .It-r  Nüh«  (le>  gefahrUcli<-'n  Golto-i.  Du  Aitu«7«  Blfk- 
111,11)^.  lll.  ;U'  -priclil  von  ilem  Vonrag  «ines  aa  iho  g«ricKt«tea  \mm. 
<l»ri:h  l.'u  -T  :iK-»fiin<kn  werdon  iM.  EUn  ia  Uieter  Recitktioa  ftbcr 
/.■'ii.'i  ~i.  Ii  M-  pint-r  Antrat,  die  man  vor  di^m  Gott  halt«:  du  Won 
.Il'tIx'i'   iiii'l   il.'Ti  Nunien  Kmira.    <iie  in   dtm  Ver»  Torkonunen,    ftodote 

'    ~.    .1..  II  >.  4.Vi  Anm.  1. 

'     Kr-|,    .1...J   Maruu,  s.   S.  104  Anm.  ■>. 
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KebenwirkuDg  beigelegt  wird :  es  ist  ein  HegeDzauber,  offenbar 
nicht,  oder  doch  nicht  in  erster  Linie,  insofern  es  die  Grnade 
der  regenspendenden  Oötter  anregt,  sondern  den  Regen  direct 
beeinflussend.  Das  HervorstrOmen  des  Somasaftes  aus  seinem 
Verschluss  in  der  Pflanze,  sein  tropfenweises  Hindurcbrieseln 
durch  die  Seihe  waren  Vorgänge  ganz  nach  Art  der  sonst 
beim  Regenzauber  geläufigen:  man  stellte  irgend  ein  Abbild 
des  Regens  oder  des  Kassseins  der  Erde,  der  Kräuter  etc. 
her  und  erwartete  dann  die  entsprechende  Leistung  von  der 
Natur.  So  ist  der  durch  die  Seihe  tröpfelnde  Soma,  selbst 
ein  Sohn  des  Parjanya,  des  Regengottes,  dessen  Befinchtung 
ihn  hat  wachsen  machen,  ein  Regenspender.  „Mit  des  Himmels 
Samen,  dem  milchreichen,  ist  er  verbunden"',  heisst  es  von 
ihm.  „Er  schafft  Wasser;  er  lässt  den  Himmel  regnen/ 
„Ströme  uns  den  Regen  des  Himmels  herbei.^  „Läutere  dich 
uns  zum  Regen,  zu  Wasserwogen  vom  Himmel  her*'')*  An- 
rufungen ähnlicher  Art  sind  häufig.  — 

Oesammtbild  des  Somaopfers.  Die  Texte,  welche 
das  Somaopfer  behandeln,  stellen  uns  in  der  übergrossen  Fülle 
ihrer  Details  das  Treiben,  das  auf  dem  Opferplatz  herrschte, 
anschaulich  vor  Augen,  und  wenigstens  den  Hauptzügen  nach 
dürfen  wir  dies  Bild  unbedenklich  auch  in  die  Zeit  des 
Rgveda  zurück  verlegen.  Ein  Oedränge  priesterlicher  und 
weltlicher     Zuschauer     ist    zusammengeströmt').       Auf   der 


»)  Rv.  IX,  74,  1;  %,  3:  39,  2;  49,  1.  Aus  der  Menge  der  andern 
Stelleu,  welche  den  sich  läuternden  Soma  entweder  mit  dem  Regen  ver- 
gleichen oder  ihn  als  Ue^enspender  feiern,  hebe  ich  noch  hervor  IX,  17, 
2:  22,  2:  41,  3;  49,  3:  57,  1:  65,  3.  24;  69,  9:  74,  3.  7;  88,  6;  89,  1: 
%,  14:  97,  17;  106,  9:  lOS,  10.  —  Vgl.  noch  Taitt  S.  II,  4,  9,  2,  »odann 
unten  den  Excur?  über  Soma  und  den  Mond,  und  Bergaigne  Ref.  ret/iyw^ 
I  S.  Xn.  214  fg. 

')  -Wer  beim  Soma  Gaben  empfängt  und  wer  nicht.  Beide  kommen 
herzu:  sie  kommen  herzu  jene  Herrlichkeit  anzuschauen."  $atapatha  Er. 
IL  2,  3,  1. 
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ebenen  Fluche  des  Opierplalzes,  der  hOcbstgelegeaen  der  Um- 
gebung, banmioa  aber  reich  an  Graswuchs,  brennen  die  drei 
Feuer  tnil  üpfergras  umstreEt').  Zwischen  ibneo.  am  nächsten 
dem  östlichen  ftlr  die  Darbringungen  bestimmten,  liegt  die 
dnrch  Ausgraben  vertiefte.  grasbe«treute  FlAcbe  d«r  Vmii. 
ein  längliches  Viereck  mit  eingeschweiftea  Seilen.  Hier  und 
dort  sieht  man  allerhand  Schuppen,  di^  Pfosten,  an  welche 
die  Opferthiere  gebunden  werden,  die  Sitze  und  Feneraltilre 
der  einzelnen  Priester,  Gefässe  fUr  Sprengwaseer  und  Weih- 
wasser aller  Art.  di«  Pressgerilthschaften.  Kübel  und  Schalen 
ftir  den  Soma.  Dazwischen  die  Menge  der  still  oder  mit 
gemurmelten  .Sprüchen  ihre  Verrichtnngen  treibenden  Priester, 
denen  Diener  und  Nebenpersonen  aller  Art  zur  Seite  stehen; 
der  Opferherr  selbst  mit  seiner  Gattin,  abgemagert  von  den 
Entbehrungen  der  vorbereitenden  Weihen.  Die  Handlang, 
der  durch  viele  Tage  die  verschiedensten  Zurlistnngen  voran* 
gegangen  sind,  beginnt  in  erster  Morgenfrühe  mit  der  Liinnni 
an  die  frUhwandelnden  Gottheiten.  Bald  ist  man  mit  der 
Bereitung  und  Parbrine'ang  von  <  »pferkuchen  und  Milch- 
spenden beschäftigt,  bald  mit  dem  Opfer  der  elf  Ziegenbocke 
an  verschiedene  Gottheiten,  bald  mit  dem  Pressen  der  Soma- 
pl^anzcn.  der  Reinigung  des  gewonnenen  Tranks,  mit  mancheriei 
Mischungen,  Hin-  tmd  Hergiessen  in  verschiedene  GeftsM, 
Spenden  des  Soma  an  die  Götter  und  Genoss  des  den  Priettern 
zukomm  enden  Antheils;  dazwischen  giebt  es  Befehle  des 
einen  Priestern  an  den  andern,  gegenseitige  Ztimfe,  Siehan- 
faän<.'n,  Reverenzen  vor  den  Feuerultflren,  weibende  Bertlbniiif 
von  liefassL-n  uder  des  eignen  Körpers,  Anstheilong  TOD  6^ 
schenken    des   Opfemden    an    die   Priester    —   von   Rinden, 

\A,  «;i;-  f&r  j.'I/t  kein  L'rfli--il  .lanib.T,  inwieweit  Vim  Sonuopfer 
ili.>  V.  rn.iiiliiii-  lt.-  ans  Uiick^teiii.'n  ir-niiaiuTtm  F«iien>lt*r*,  de*»««  Coa- 
.tri.ii..ii  \..ii  .l.r  jütiü-n-n  vpiii>c!i.-n  Tlicil'.ßie  lu  «-ineiu  Haaptpr>cht*Mck 
riiii.-ll.r<M-ii..,n,iii--krr.mHrei  ai.-ai'Mi.ltct  wonUn  i.t  (Weber,  Ind.  StodlM 
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Rossen,  Gold^  Kleidern.  Die  Reinigung  des  heiligen  Tranks 
durch  das  Sieb  von  Schaf  haar  begleitet  der  eintönige ,  in 
wenigen  Koten  sich  bewegende  Gesang  der  drei  priesteriichen 
Sänger,  die  neben  einander  sitzen,  den  Blick  unverwandt 
geradeaus  auf  den  Horizont  gerichtet.  Sitzend  tragen  auch 
die  recitirenden  Priester  vor,  denen  der  Adhvaryu,  der  vor- 
nehmste Verrichter  der  eigentlichen  Opferhandlungen,  gegen- 
übersitzend mit  dem  Zuruf  Om  (^Amen")  respondirt  —  jene 
Recitationen,  in  welchen  unter  stereotypen  Wendungen  und 
gekünsteltem  Spiel  mit  Räthseln  und  Geheimnissen  mancher 
Gedanke  voll  sinniger  Poesie,  manches  Wort  voll  ktümer 
Schönheit  hervorleuchtet,  gerichtet  an  die  unsichtbaren  Zu- 
hörer, die  auf  der  Opferstreu  sitzend  gedacht  werden:  die 
gesammten  Götterscbaaren  sammt  den  Götterfrauen,  vor  Allem 
Gott  Indra,  der  mit  seinem  Falbengespann  herbeigekommen 
ist,  ungehemmt  durch  die  Anrufung  andrer  Opferer,  sich  an 
dem  ihm  winkenden  Rauschtrank  gütlich  zu  thun.  So  ziehen 
sich  die  Handlungen  und  Vortrage  den  Tag  über  nach  der 
dreitheiligen  Reihenfolge  der  Morgen pressung,  der  Mittags- 
und der  dritten  Pressung  hin,  bunt  durch  einander  Riten 
alter  und  junger  Herkunft,  Anrufungen  an  Götter,  die  eine 
Neuscböpfung  des  indischen  Geistes  sind,  und  an  solche,  die 
der  Vergangenheit  des  indoiranischen  oder  indoeuropäischen 
Volkslebens  entstammen  —  sie  alle  untermischt  mit  noch 
Aelterem,  mit  Zauberhandlungen,  welchen  der  rohe  Stempel 
fernster,  wilder  Vorzeit  noch  nicht  vollkonmien  verlöscht  an- 
haftet. 

Riten  für  die  Anlässe  des  Familienlebens.  Wir 
wenden  uns  weiter  dazu  die  hauptsächlicheren  unter  den 
Culthandlungen  zu  überblicken,  welche  die  Ereignisse  des 
Familienlebens  begleiten,  wobei  wir  —  soweit  eine  derartige 
Trennung  möglich  ist  —  nicht  die  ausserhalb  unsrer  Aufgabe 
liegende  familienrechtliche,  sondern  eben  nur  die  cultgeschicht- 
liche  Seite  dieser  Handlangen  berücksichtigen  wollen. 
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"»cheiolich    I 


Wir  beginnen  mit  der  Hochzeit. 

Die  oeaeren  Uatensnchan^en')  habeQ  es  nrAhrscheiolich 
gemacht,  dass  die  indische  Hochzeil  —  und  ich  glaube,  daat 
dasselbe  im  Ganzen  auch  von  den  Übrigen  Feiern  dies«« 
Kreises  gelten  wird  —  die  icdo^eimanidche  Form  der  Riten') 
in  der  Hauptsache  bewahrt.  Wahrend  nur  spärliche  Reste 
an  die  uralte  Raubehe  ennnern,  dracken  die  Bocbxeito- 
gebrauche  des  Veda  vielmehr  die  vielfach  aaf  einem  EAof 
beruhende  oder  doch  mit  Spuren  des  Fraaenkaofs  behaftete, 
in  friedtich  weihevoller  Ordnung  sich  vollziehende  Vereioigoog 
des  Mannes  mit  der  Frau  aus,  die  ihm  antergeben  and  doch 
in  hober  Achtung  —  wenn  auch  nicht  immer  als  einzige 
Genossin  —  neben  ihm  steht;  dazu  ferner  das  Vertreiben 
aller  unholden  Mächte,  das  Herbeirufen  gemeinsamen  QlUck» 
durch  lange  Jahre  und  gesegneter  Nach  komm  enscfaaA.  Im 
Ganzen  bewegen  sich  hegreiäichenveise  die  Hochzeitsbrtache 
—  und  dies  gilt  auch  von  den  andern  Ceremonien  verwandter 
An  —  mehr  auf  dem  Gebiet  des  Zaubers  al»  auf  dem  dea 
Opfercultuä'*.  Die  Handergreifung  gab  die  Braat  in  dl» 
Hand  des  Gntten;  der  Stein,  den  sie  betreten  mtust«,  theilto 
ihr  die  ihm  eigne  Festigkeit  mit;  die  sieben  Schritte,  die  »e 
vom  Gatten  geführt  zu  thun  hatte*),  und  gemeinsamer  Oeom» 
von   Upferspeise    begründeten   Freundschaft    ond  Zasanunea- 

'.  K-Ii  v,'rw.'i~?  vor  Allem  aufL.  V.  Scliroeder,  die  Hochuitobrtock« 
<\-r  Z-i'-it  uii.l  ■■inig.-r  nnilrcr  finnUcli - ugriächer  V51ker»chaft«n  in  V«r- 
L-I*'i':liiini:  mit  'l'-n.-n  der  imlogennaDidchra  Vr>1ker  (Beriia  1988),  U.  WJa- 
tTriU::,  lU,  ^Itlmlische  Hochieitsrituell  (Wien  1693),  und  deDi«lban  ia 
<ii-n  TrantoLtiom  of  tlir  InttT national  Folklore  Congreu  (LondoD  I69S),  S£7  C 

',  rifhi'   Qlier  dieselb«  namoDtlich   WiDtemiU  Hochzeitarituell  8%. 

'  Lli  iii.".olil->  lifWr  nai-li  liicen  Kate«orien  sciieiden  ■!•  mit  Wia- 
r.Tnn?     ir.t!iz..>it^ri(apil  5i)    nach    denen    des  .CiriUcU'    und    d«r   »Ü- 

'  \A.  i~i>>-r  ilie  sieben  Scliritte  als  Be)crü[i<luog  ein««  Froondacbalb- 
\.>M,\.-~  ot^en  :^.  I!^>i.^m.  1;  Hau.  in  tleo  Ind. Sind.  V,  831;  Winteraits 
ll'U-'d^tii-ruufll  M:   Trantactiom  270. 
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gehörigkeit;  war  dann  die  Braut  vom  elterlichen  Hause  in 
das  des  Gatten  hinübergeftlhrt,  wurde  durch  das  Kiedersitzen 
auf  einem  rothen  Stierfell  und  durch  den  auf  ihren  Schooss 
gesetzten  Sohn  einer  Frau,  welche  nur  männliche  lebende 
Kinder  geboren  hatte,  Segensfälle  und  insonderheit  die  Hoff- 
nung auf  gesunde  männliche  Nachkommenschaft  in  sie  gelegt. 
Die  Verehrung  der  Götter  steht  bei  diesen  Riten  mehr  im 
Hintergi*unde.  Am  nachdrücklichsten  wandte  sie  sich  an 
Agni,  den  mit  dem  Leben  des  Einzelnen  und  der  Familie 
am  engsten  verwachsenen  Gott*).  So  fand  eine  dreimalige 
Umwandlung  des  Feuers  statt ^),  des  göttlichen  Zeugen  der 
Eheschliessung,  der  dann  als  häusliches  Feuer  das  junge  Paar 
in  das  neue  Leben  hinein  und  durch  dies  Leben  hindurch  zu 
begleiten  hatte.  Auch  verschiedene  Opferspenden  wurden 
dargebracht;  dass  aber  bei  diesen  eine  wirklich  eingewurzelte 
Beziehung  auf  bestimmte  die  Ehe  segnende  Gottheiten  im 
Ganzen  wenigstens  nicht  obwaltete,  ist  deutlich  sichtbar. 
Beispielsweise  lautete  zu  einer  der  hervortretendsten  unter 
diesen  Spenden,  dem  Opfer  gerösteter  Eömer  aus  den  hohl 
zusammengelegten  Händen  der  Braut,  der  vom  Bräutigam 
zu  sprechende  Spruch:  ^Körner  streuend  spricht  dies  Weib: 
Möchte  ich  den  Verwandten  Heil  bringen!  Möchte  mein  Gatte 
lange  leben!"')  —  eben  nur  ein  ganz  allgemeiner  Segen,  in 
welchem  von  dem  Gefühl  des  Verbundenseins  mit  concreten, 
persönlichen,  das  eigne  Wohl  und  Wehe  lenkenden  Mächten 
nichts  zu  spüren  ist. 


»)  Vgl.  oben  S.  131. 

';  Wenigäten^  für  die  £inj>findung  der  redischen  Zeit  eine  dem  Agoi 
dargebrachte  Verehrung;  ursprünglich  wird  es  sich  um  einen  Lustration»- 
zauber  gehandelt  haben. 

')  Nach  der  Fassung  des  ^änkhäjana  (Gfhja  I,  14,  1).  El>enso 
Ai»a5tamba  G.  V,  G:  Hirapyuke^in  I,  20,  4.  Etwas  andere  alierding» 
Ä>valäyana  I,  7,  13:  Päraskara  I,  6,  2;  Gobhila  IT,  2,  6  fg.  (Tgl.  oben 
S.  131). 
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Man  kann  schwerlich  sitgeo,  dass  sich  die  ublreicben, 
bald  diesen  bald  jenen  Gott  in  Süchtiger  Änrufang  nennendes, 
bald  diesen  bald  jenen  Zaubersegen  spendenden  Verse  ood 
Sprüche,  von  welchen  das  Hocbzeitsritoal  darchsetzt  ist, 
weit  über  das  Nivean  dieses  Segensspmchs  erheben.  Am 
meisten,  aber  zugleich  im  wenigst  erfreulichen  Sinn«  eDtfemt 
sich  von  dessen  Ton  der  eigentliche  Hochzeitshymnns,  du 
Sarvülied'),  welches  bei  der  Hochzeitsfeier  ron  einem  Bnüi- 
manen  vorgetragen  wnrde.  Es  war  ein  in  der  JOngcren  f^ 
vediechen  Zeit  entstandenes  Lied  von  der  Hochzeit  der 
Sonnenfran  Sürya  mit  Soma  —  mit  jenem  mystischen  Soma 
„den  die  Brahmanen  kennen,  von  dem  Keiner  geniesst*',  dem 
Monde:  ein  Lied  voll  leerer  priesterlicher  Geheimnisakrilmerei, 
aller  Poesie  entbehrend,  die  das  Glanzbild  des  hiinmliscbeo 
Gattenpaars  mit  den  Hoffnungen  irdisch  hauslichen  Oldeka 
in  sinnige  Verbindung  zu  setzen  gewusst  hfttte.  So  führt, 
entsprechend  der  ganzen  Stimmung  des  indischen  geistigen 
Lebens,  die  Iticbtutig,  in  welcher  sich  daa  rcdi&che  Hocbzcita- 
ritnal  von  dem  der  indogermanischen  Vorzeit  fortbewegt, 
weder  in  jene  Sphäre  freier  Schönheit,  in  welcher  die  grie- 
chische Hochzeitsfeier,  noch  in  die  Regionen  des  emtt  be- 
stimmten rechtlichen  Denkens,  in  denen  die  römiache  ihr 
Diisein  hat');  es  ist  der  Wnat  und  Wortachwall  der  iwt- 
tentii'sen  priesterlichen  Phrase,  die  sich  anschickt  Alles  mzu- 
decken.  die  Aeusserungen  natürlich  menschlichen  Empfindens 
immer  mehr  zu  übertönen. 

Auf  <lie  Hochzeit  folgt  auch  in  Indien  wie  bei  so  Tieteo 
\'<Jkern  eine  Frist  der  ehelichen  Enthaltsamkeit,  welche  sick 
durch  drei  NUohte  erstreckt;  es  scheint  dass  diese  orspr&a^id 
•len    Zweck    hatte,    die   der   Vereinigung  Gefahr    bringenden 


!'•.  •ia>!i  I.fi'l.  Altari.sclies  jui  gentiam  S.  l&l,  viel  n  «wt 
I   K'-Iil,  den  inili^oluMi  H>>rgaDff  auch  ■chaifen  ji 
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bösen  Geister  zu  ermüden  und  abzulenken  0-  SQhnspenden 
am  vierten  Tage  bezeichnen  das  Ende  dieser  Frist;  sie  ver- 
treiben alle  verderblichen  Kräfte,  die  in  der  Frau  wohnen: 
die  gattentödtende,  die  sohnlose,  die  den  Heerden  schadende. 
Die  während  der  Schwangerschaft  und  dann  nach  der 
Gebart  und  während  der  Kindheit  f^  das  Gedeihen  des 
Kindes  zu  vollziehenden  Riten  tragen  ganz  denselben  über- 
wiegend zauberhaften  Character  wie  die  Hochzeit;  eigentliche 
Opferhandlungen  treten  wie  bei  jener  zurück.  Eine  der 
Schwangeren  in  die  Nase  gestreute  pulverisirte  21aubermedicin 
verleiht  der  Leibesfrucht  männliches  Geschlecht.  Im  vierten 
Monat')  der  ersten  Schwangerschaft  wird  die  „Scheitelziehung*' 
vollzogen:  mit  einem  an  drei  Stellen  weissen  Stachelschwein- 
stacheP)  wird  das  Haar  der  Frau  gescheitelt^),  unreife 
Udumbarafrüchte  werden  ihr  umgebunden,  ohne  Zweifel  ein 
Symbol  der  noch  unreifen  Leibesfrucht,  welcher  die  saftreiche 
Fülle  der  Udumbarafeige  mitgetheilt  werden  soll.  Auf  die 
Geburt  folgen  dann  später  Riten,  die  dem  Kinde  Verstand 
und  langes  Leben  verleihen,  die  seinen  Speisegenuss  weihen, 
vor  Allem  —  nach  vermuthlich  indogermanischer  Sitte*)  am 


*;  Vgl.  oUen  S.  417. 

')  Nach  einigen  Texten  in  späteren  Stadien. 

';  Vgl.  Katj.  V,  2,  15:  Kau>.  S.  29,  12. 

*  Was  betleutet  diese  Scheitelung?  Ist  sie  eine  Variante  zu  der 
l>ei  vielen  Völkern  sich  findenden  Aendemng  der  Haartracht  bei  der  Hochzeit, 
die  für  Indien  auch  Kau^.  Sutra  79,  14  (cf.  Av.  XTV,  1,  55  fg.:  Ind.  Stud. 
V,  40r>  fg.:  V.  Schroeder,  Hochzeitsbrfiuche  der  Esten  144  fg.)  bezeugt? 
Süll  ursprünglich  durch  die  veränderte  Haartracht  die  Frau  den  bedrohenden 
Geistern  unkenntlich  gemacht  werden  (vgl.  Frazer,  Journal  of  the  Anthrap. 
Institute  of  Gr.  Britain  and  Ireland  XV,  98)?  Oder  »oUen  die  b6»en 
Mächte,  die  vom  Scheitel  her  in  Kopf  und  Körper  eindringen  könnten 
(vgl.  Av.  L\,  8,  1.*^  .  abgewehrt  werden?  Oder  soll  der  Seele  des  Kindes 
tler  durch  da^  Haar  gehemmte  Eintritt  erleichtert  werden?  Dass  die  Frau 
während  der  Schwangerscliaft  da»  Haar  nicht  lose  tragen  soll,  wird  Ton 
der  Insel  Celebe>  berichtet  (Tloss,  das  Weib  I,  486). 

*)  Siehe  TCaegi  in  den  Philol.  Abhh.  für  Schweizer-Sidler  65  A.  60. 

01d«Db«rg,  Reliffion  d«t  Vedji.  90 
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zehnten  Tage  nach  der  Gebart,  am  Ende  der  dorch  cÜM« 
herbeigeführten  Unreinheitsperiode  —  die  Naffleogebung.  Im 
dritten  Jahr')  wird  an  dem  Kinde  die  Ceremonie  des  bo- 
kanntlicb  auch  bei  vielen  XaturvMkern  mit  religiöser  Weihe 
ansgestatteten  Hasrschneidens*)  and  die  Herstellung  der  »vin«r 
Familie  «igenthümtichen  Haartracht  vollzogen.  Während  nebeo 
dem  Feaer  Schüsseln  mit  fi-ucht-  und  gedeihen  bringenden 
Substanzen  wie  .StierdOnger.  verschiedenen  Getreidearten  niul 
dgl,  stehen,  benetzt  man  das  Haar  des  Kindes  mit  Unwarmem 
Wasser,  steckt  eine  Anzahl  Grashalme  in  dasselbe*)  and 
schneidet  es  dann  ab,  in  vier  Toaren  auf  der  rechten,  in 
dreien  auf  der  linken  Seite.  Das  abgeschnittene  Haar 
wird  auf  den  Stierdflnger  gethan  nnd  mit  diesem  an  einer 
kräuterreicben  .Stelle,  in  der  Nilhe  von  Wasser  oder  in  einem 
Kahstall  vergraben.  In  ähnlicher  Weise  folgt  spater  fllr  den 
Sechzehnjährigen  die  Ceremonie  des  Bartsc heerens. 

Die  wichtigste  aber  der  Weihen,  die  für  den  heran- 
wachsenden Knaben  oder  Jüngling  zu  vollziehen  sind,  ist 
das  Upanayana,  die  Einführung  beim  Lehrer;  ihr  raOsscn 
wir  eine  etwas  eingehendere  Betrachtung  widmen. 

Das  Upanayana  soll,  entsprechend  den  drei  Kasten,  im 
achten,  elften,  zwölften  Jahre  von  der  Empfängniss  an  ge- 
rechni't   vollzogen    werden;   man   darf  es  aber  bis  resp.  nm 

';  Hi.s  (iif  T(ir  herrsch  ende  -Angabe;  die  Virinnten  führe  ich  nidrt  auf. 

=    Vgl.  „I.pu  S.  425. 

-  Il'Ii  kunn  lii^rin  (im  Unterschied  toq  Kirste,  tadogerm.  G«brlMh« 
\:;m  Ha^ir-olmei.Un  [iius  den  AmUctaGrateitnim;  1893])  nichu  MbM  ab 
iIIl'  Fiitioii.  da»  muD  nicht  <las  Haar  Terletie  ■ondent  aar  da*  Gn«. 
An  <la.~  Grus  wird  der  Spruch  gericlitel:  .KrnDt,  betch&tia  ihn*',  aa  da« 
M<'><i.'r;  .Axt.  verU'lze  ihn  nicht":  inei  Sprüche,  die  «ich  gaax  «bMM 
t"'ini  Cnihaii''n  di--  zam  Opfi^rpfahl  bestimmten  Stamme«  (Schwab,  nkp- 
•  ■['{■■r  'i  und  h.'ini  pr-ten  Schnitt  in  «lea  Kürper  des  getöteten  OpfnthMn 
•'t><'n<iu.>,  in  f:;.;  tind-^n,  beidemal  offenbar  in  denelhen  Abiicht,  da*  Odim 
il..~  V»Hpt2.'n-  VMTi  .lern  Vollzieher  abzuwenden.  Tgl.  ^atapatha  Br.  III, 
(■-.  4,   1^;  !*.  :;.   12. 


Da5  UpanaTana.  467 

16. y  22. y  24.  Jahre  verschieben:  künstlich  zurechtgemachte 
Zahlen,  welche  unzweifelhaft  auf  der  Sylbenzahl  der  den 
drei  Kasten  und  ihren  Schatzgottheiten  entsprechenden  Metra 
beruhen.  Vielleicht  blickt  alte  von  solchen  Künsteleien  an- 
berührte Ordnung  durch ,  wenn  f^  den.  Brahmanen  neben 
dem  achten  Jahre  auch  —  in  jene  Zahlenspielereien  nicht 
hineinpassend  —  das  zehnte  angegeben  wirdO* 

Am  heiligen  Feuer')  steht  der  Lehrer,  zwischen  ihm  und 
dem  Feuer  der  Knabe ,  gebadet  und  geschmückt,  mit  ge- 
schorenem Haar.  Der  Lehrer  schlingt  um  ihn  dreimal  rechts 
herum  den  GQrtel,  der,  wie  der  begleitende  Spruch  sagt, 
„vor  bOsem  Wort  behütet,  als  ein  Klärmittel  die  Farbe  uns 
reinigt,  mit  dem  Ein-  und  Ausathmen  Kraft  gewinnt:  die 
freundliche  Gottheit,  die  glückbringende^').  Wie  bei  der 
Hochzeit  der  Bräutigam  die  Hand  der  Braut  ergreift,  so  fasst 
hier  der  Lehrer  die  Hand  des  Schülers;  dann  lässt  er  ihn 
sich  rechts  herum  drehen  und  legt  die  eigne  Hand  über  seine 
Schulter,  so  dass  sie  die  Stelle  seines  Herzens  berührt;  die 
zugehörigen  Sprüche  drücken  aus,  dass  er  damit  des  Knaben 
Herz  in  seinen  Willen  nimmt:  „meinem  Denken  folge  dein 
Denken :  meines  Wortes  freue  dich  von  ganzer  Seele ;  Bfhas- 
pati  verbinde  dich  mir^)^.  Es  findet  sich  auch  die  Angabe, 
dass  der  Lehrer  dem  Knaben  zu  seinem  gewöhnlichen  Namen 


')  §&nkbäyana  G.  II,  1,  3. 

';  Ueber  dessen  ursprÜDgliche  BedeutODg  bei  diesem  Act  Tergleicbe 
man  oben  S.  339. 

')  Dem  Gürtel  le^  die  Spruchliteratur  be»0Ddret  Gewicht  heiliger 
mystischer  Macht  bei.  Man  vergleiche  namentlich  AthanraTeda  VI,  IdS, 
wo  die  specielle  Beziehung  zwischen  Gürtel  und  Schülerschaft  sehr  deutlich 
idt:  der  letzte  Vers  dort  lautet:  -Du,  den  die  alten  ^shis,  die  Schöpfer 
der  Wesen,  sich  umgebunden  haben,  schlinge  dich  um  mich,  o  Gürtel, 
dass  ich  lange  leben  möge." 

*)  Ebenso  bei  der  Hochzeit  (Päraskara  I,  8,  8),   nur  dast  dort  nicht 

Brhaspati,  der  Gott  brahmanischer  Weisheit,  sondern  Prajftpati,  der  Gott 

der  Nachkommenzeugung,  genannt  wird. 

80* 
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noch  einen  andern,  vom  Namen  eines  Gottes  odtr  «ioea  Qe- 
stims  abgeleiteten  oder  auf  seine  Gens  bezflgÜchen  f^vbt,  der 
bei  feierlichen  Begrüssungen  anzuwenden  ist').  Schliesslich 
ertheilt  der  Lehrer  ihm  die  Anweisung:  „Ein  Schüler 
(brahinacann)  bist  du:  lege  das  Holzscheit  an;  gentesse  Wasser; 
verrichte  den  Dienst;  schlafe  nicht  bei  Tage;  bi-mmti  dia 
Rede  bis  zum  Anlegen  des  Holzscheits."  Damit  ist  der 
Knabe  in  die  Lehrzeit  eingetreten.  Er  hat  wührend  derselbeo 
strenge  Keuschheit  zu  beobachten,  sich  gewi»»er  Speisen  wi« 
des  Honigs  und  Fleisches  zu  enthalten^),  morgens  nnd  abends 
Holz  in  das  heilige  Feuer  seines  Lehrers  zu  legen  and  um 
Nahrang  bettelnd  durch  das  Dorf  zu  gehen.  Vor  Allem  aber 
hat  er  den  Veda  und  zuvOrderst  die  das  V'edastudium  ein- 
leitende Sävitn  zu  lernen,  den  Vers,  in  welchem  Gott  Savitar 
gebeten  wird,  die  Gedanken  des  Menschen  rege  zu  toacben'). 

Wer  diese  Weibe  des  Upanayans  empfangen  hat,  ist  ein 
„Zweinialgebomer";  auf  die  erale,  physische  Gebart  ist  die 
geistliehe  Wiedergeburt  gefolgt.  „Der  Lehrer",  sagt  ein 
Brahmana*),  „indem  er  dem  Knaben  die  rechte  Band  aafl^t, 
wird  Bchwanger:  am  dritten  Tage  mit  dem  Vortrag  der  Slvitn') 
wird  der  Brahmane  geboren."  Von  jetzt  an  gilt  der  Knabe 
t'ur   f^hig,    von   den  Resten   der  Opferspeisen   zn  genienen*). 

Dk'  hier  beschriebene  Ceremonie  des  Upanayana  wird 
im    Kgveda    nicht   auch    nur    andeutungsweise    berührt.     So 


'    li.-Mula  11,  10,  L'3fg. 

'.  S:<Iu|>utli:i  llrälimaoa  XI,  5,  l,  16:  IpasUmba  Dlium.  I,  1,  S,  SS: 
llimciuu   II,   l;l  vio. 

1    V-l.  ■■L.'ti  S.  m  Aom.  2. 

•  >;iia]mi!i:i  Itr.  XI.  ö,  i.  Vi.  v^l,  Atliarravfda  XI.  A,  8.  AsJ«» 
^at.  Kr,  XI.  :;,  1.  I,  «o  «^  für  di«-  zuvil«  Gvlurt  erkl&rt  wird,  .wenn  Um 
"[.f.r  -i.il  iliiii  /iii..-iwt-    v::!,  ibzu  Tili».  Br.  I.  1.  2,  8). 

)  t).'r  <lriiti'  Tilg  nncli  ilem  Upaaujana  wurd«  von  Vwitn  Rkr  dam 
V.mr.ii-  .i.T  Sävitn  K-wühh.  . 

'■     Ka(r.  V.  .;.   -J»)  r.jnim.:  r...l.hi)n  IIL  S.  12. 
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könnte  man,  wenn  man  aasschliesslich  den  vediscben  Stand- 
punkt einnimmt,  geneigt  sein  sie  für  eine  junge  Neubildung 
zu  halten,  die  auf  dem  Boden  der  vedischen  Scbulinstitutionen 
erwachsen  und  allein  in  deren  Zusammenhang  zu  deuten  wäre. 
Um  so  lehrreicher  ist  es  zu  beachten,  wie  durch  die  Heran- 
ziehung ausservedischer  Materialien  das  Ganze  in  ein  völlig 
verändertes  Licht  gerückt  wird;  aus  der  Sphäre  des  brah- 
manischen  Unterrichts  werden  wir  herausgefilhrt,  um  die  Vor- 
geschichte des  Upanayana  in  den  Familieninstitutionen  primi- 
tivster Vorzeit  sich  aufhellen  zu  sehen. 

Schon  die  avestische  Ceremonie  der  Umgürtung  mit  der 
heiligen  Schnur,  durch  welche  der  FtLnfzehnjährige  in  die 
Gemeinde  der  Zoroastrier  aufgenommen  wird>),  verbürgt,  in- 
dem sie  sich  als  gemeinsamen  Ursprungs  mit  dem  Upanayana 
erweist,  dessen  Herkunft  aus  femer  vorvedischer  Vergangen- 
heit. Weiter  aber  finden  wir  wesentlich  gleichartige  Riten 
geradezu  über  die  ganze  Erde  verbreitet  bei  den  Naturvölkern 
wieder.  Es  handelt  sich  um  die  Aufnahmefeier  des  heran- 
wachsenden Knaben  in  die  Gemeinschaft  der  Männer,  mag 
diese  Feier  nun  mit  der  Erreichung  der  Pubertät  in  Ver- 
bindung stehen  oder  nicht').  Ganz  wie  beim  vedischen 
Upanayana  findet  sich  bei  den  verschiedensten  Völkern  auf 
diesen  Act  die  Vorstellung  einer  zweiten  Geburt  angewandt 
„Der  Gedanke  scheint  zu  sein",  sagt  Frazer*)  in  Bezug  auf 
einen  australischen  Stamm,  „dass  hier  eine  zweite  Geburt 
oder  der  Anfang  eines  neuen  Lebens  fdr  den  Novizen  statt- 
findet: darum  empftlngt  er"  —  ganz  wie  in  Indien  —  ^einen 
neuen  Namen  zu  der  Zeit  wo  er  beschnitten  oder  ihm  der 
Zahn  ausgeschlagen  oder  das  Blut  seines  Clans  über  ihn  aus- 


'j  >i»-lif  G«Mi:i'r,  Ostirauische  Cultur  238. 

-  Sirlie  Li|»pHrt,  Culturffoschichtt»  11,  340  fg.:  Frazer,  Totemism 
3^  fg.:  Pin,.,  aa^  Kimi'  11.  411  flf.:  Kuli»clier,  ZeiUchr.  für  Ethnologie 
XV,  1*.»1  ff.  und  (li**  ^oiK«.iige  reichhaltige  ethnologische  Literatur. 

')  A.  a.  0.  S.  47.     Vgl.  Kulischer  a.  a.  0.  195.  199. 
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gegossen  wird.     Unter  den  Indianern   von  Virfrinü  nnd  dm 
Qnojas  in  Aft^ca    gaben   die  Jünglinge   nach  der  JOnglin^-      ] 
weihe  Vor  ihr  ganzes  früheres  Leben  (Eltern,  Sprache,  Sitleni 
vergessen    zd    haben    nnd   mnssten   Alles  wieder  lemeo   wie 
nengebome  Kinder."    Vielfach  ist  diese  Weihong  mit  Tabtu 
mannichfacber  Art   in  Bezug  auf    Speisegennss    verbanden') 
ganz  wie  in  Indien;  das  Hoarscbeeren  des  indiKben  Knaben      I 
l&ast  sieb  vielleicht  mit  der  Herstellnng  der  das  Clanabzeichen 
bildenden    Haartracht    bei    den    Naturvölkern    vergleichen'); 
das  Umlegen  des  Gürtels  kehrt  bei  vielen  der  letzteren  gmat 
in    der    Weise    des    vedischen   Rituals    als    Bestandtbeil    der 
Pnbertäts weihe    wieder:    dem   Jüngling    wurde    die    Rlr  »ia      ' 
Lebensalter  charncterifitische  Tracht  verliehen:   auch  das  Er-      I 
theilen  gewisser  Verhaltungsmaassregeln ,   welches  beim  vedi- 
schen  Upanayaua    begegnet,    ist    ein    weit    verbreiteter  Zxtf.      , 

Es  bleibt  nach  alledem  kein  Zweifel  —  von  ethno- 
logischer Seite  ist  dies  längst  erkannt  worden*)  — ,  daM  das 
Upnnayana  nichts  ist  als  die  speciell  vediscbe  Form  der  tir-  J 
alten  Jünglingsweihe.  Die  Aufnahme  des  Knaben  in  die 
Gemeinschaft  nnd  zn  den  UntemehmtugeD  der  Munner  hat 
sich  in  der  geistlichen  Atmosphäre  des  Brahmanenitandea  m 
seine  Aufnahme  zur  heiligen  Wissenschaft  des  V«da  am- 
gesetzt  und  ein  entsprechender  Character  bat  sieb  d«m  Ritus 
auf^'eprägt;  insonderheit  haben,  da  es  sich  non  tun  di«  Be- 
gründung einer  gewissen  Form  der  LebensgemeinaebaA 
zwi-.ch(.-n  Lehrer  nnd  Schüler*)  handelte,  Rit«n  sich  «inge- 
drän±:t.  die  dem  Ceremoniell  der  eine  älmliche  G^emeinaehaft 

',.   Fr.iz..-r  44. 

'     D-.,-|i    v:il.   ol.en   S.  426. 

'    Si«Jtr  LL|>|.m  a.  a.  0.  II.  340. 

*'  Diu»-  Ii^IeIcq  sind  ilie  einzicren  Hauptpfnooen.  Dh«  <1m  Fcmt 
••in-Q  >■•  vülli^'  priviklen  Cliaract^r  tritgt,  ut  für  die  AbblBMWif  dM  g«t>- 
liciM.'li''n  nnil  politiächeD  Ziis.iDimeDhaltcns  j«d«llfkU(  in  dtf  jfa 
T.-iii-,  li.'ii   Z.'it.  aus  .ler  uDsre  (Quellen  älimmen,  chanctaÜÜMb. 
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begründenden  Hochzeit  entstammen.  Aber  hinter  diesen 
Neuerungen  kann  sich  der  uralte  Kern  der  Handlung,  durch 
welchen  diese  in  eine  Reihe  mit  der  africanischen,  austra- 
lischen, americanischen  Jünglingsweihe  tritt,  dem  geübten 
Auge  nicht  verbergen.  — 

Dem  Upanayana  entspricht  am  Ende  der  Lehrzeit  das 
Samftvartana,  „die  Rückkehr"*;  der  Hauptbestandtheil  dieses 
Ritus  ist  ein  bereits  oben  (S.  409)  erörtertes  Bad,  das  offenbar 
als  die  Qualität  des  Brahmanenschülers  wegspülend  gedacht 
ist.  — 

Hier  wäre  schliesslich  von  den  Begräbnissceremonien 
zu  sprechen.  Es  scheint  jedoch  zweckmässig,  dieselben  an 
anderm  Orte,  im  Zusammenhang  mit  der  Erörterung  des 
Glaubens  an  das  Leben  nach  dem  Tode  und  des  Todtencultus 
zu  behandeln. 

Riten  für  Anlässe  des  öffentlichen  Lebens.  Lidem 
^-ir  zu  einigen  hervorragenderen  der  auf  das  öffentliche  Leben 
bezüglichen  Riten  übergehen,  muss  an  die  oben  (S.  370)  dar- 
gelegte Thatsache  erinnert  werden,  dass  als  handelndes  Sub- 
ject  bei  diesen  Riten,  als  Darbringer  dieser  Opfer  nicht  der 
Stamm,  das  Volk  als  solches,  sondern  auch  hier  durchaus 
nur  der  Einzelne,  in  diesem  Fall  im  Qanzen  der  König  ge- 
golten hat.  Im  Wesentlichen  wiederholt  sich  hier  das  schon 
bei  der  Besprechung  der  Hochzeit  hervorgehobene  Verhältniss, 
dass  gegenüber  den  Opferhandlungen  im  engeren  Sinne  Riten, 
denen  vielmehr  das  Wesen  von  Zauberhandlungen  zukommt, 
im  Vordergrunde  stehen:  eine  sehr  natürliche  Erscheinung 
bei  Feiern,  die  nicht  sowohl  die  Gnade  der  Götter  im  All- 
gemeinen erregen  als  vielmehr  dem  Menschen  ganz  bestimmte 
Kräfte,  bestimmte  Erfolge  gewinnen  sollen  und  daher  so 
direct  und  so  concret  wie  möglich  die  Bemühung  um  das  zu 
erreichende  Ziel  zum  Ausdruck  bringen. 

Den  König  weiht  zu  seiner  Würde  eine  feierliche  Salbung 
oder  genauer  Begiessung  (abhishekaj;  zu  höherer  MachtAiUe 
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erhebt  ihn  eine  weitere  Handlung,  dieE0DigE'n'eihe(rRjft8tty^jL 
Beide  CeremoDien,  in  der  ältesten  Ueberliefening  nicht  «T- 
-wähnl,  mögen  ihre  rolle  Anspräganii  «rst  in  jüngerer  vedtfclier 
Zeit  empfangen  haben;  die  Zauberhandlongen,  welche  die 
llauptbestandtheiie  bilden,  scheinen  doch  darchaos  »lt.  Die 
Feiern  sind  mit  Somariten  in  Verbindung  gesetzt:  c«  kann 
ein  alter  Gebrauch  sein,  dass  bei  königlichen  Festen  die»er 
Art  der  heilige  Göttertrank  bereitet  und  genossen  wurde. 
Der  König  empfangt  die  Salbung  auf  einem  Sessel  sitzend, 
welcher  aus  dem  Holz  des  Udumbara-Feigenbaums  —  de» 
Banma,  der  für  den  Inder  alle  Xahmngsfiille  rerkfir|>ert  — 
gezimmert  ist.  Den  Sessel  bedeckt  ein  Tigerfell.  £in  B«cher 
gleichfalls  aus  Udumbaraholz  enthält  eine  Flüssigkeit,  die 
aus  Tei-achiedenon  Bestandtheileo  von  mannicbfacher  Ermft 
nnd  segensreicher  Bedeutung  wie  Butter,  Honig,  Wamr  au 
einem  Sonnenregen  u.  s.  w.  gemischt  ist:  mit  dieter  begitut 
man  den  König  und  thetlt  ihm  dadurch  alle  jenen  .SolwUnsca 
innewohnende  Macht  und  Fülle  mit.  Beim  Räjaaay«  kommt 
zu  einer  ähnliehen  Salbung')  noch  eine  ^rnJsscre  Reihe  weiterer 
Riten  hinzu,  welche  dem  König  Erfolge  alter  Art  ticb«ni 
sollen.  So  findet  sich  ein  Beutezug,  der  auf  eine  Kohbeerde 
gerichtet  ist.  nach  einer  andern  Version  dos  Abscfaiessen  Ton 
Pfeilen  auf  die  sehwachen  Verwandten  des  Königs  tind  Atu- 
plündtTung  derselben,  femer  ein  Würfelspiel  am  eine  Kah, 
bei   welchem  dir  König  offenbar  als  Sieger  za  denkeD  igt*). 

'.  I>i.-.itif  .l--n  Ablii>li«ku  wie  Hilf  tl«n  Rijasüya  hexugUchen  UatMMÜM 
r-'md  ^iii-f'ilirlkli  lii-!i:iii<lelt  vun  Welier,  Uel>er  die  Königitreili«,  Am  r^fg 

.fiyn  .Al.ii.   .i.-r  ll.rl.   .VU.i.-iiiJ.-   1.--93). 

-  llur  tritt  i.*s  in  '-iDcr  Anzulil  vr>n  VorsoKriften  »ehr  tiiudrflcklieh 
ii>'rv.'r.  I.t.-  <li.'  I>iirc)iträukimg  tlo  Krji'|i0r.->  mit  iliT  betreffendeo  Sab«t>al 
<i.i>  .'ui-'  Iji-iiI'  ij'I  W^'liiigi'  int.  Der  Kuiiig  mii'-s  sich  mit  eiocm  Hofa  <l«r 
-.  Ilu.o/'Il  .Viitiji'j"'  ,>'::l.  otit-u  ^.  3'.KI.  l&r,  die  Flüssigkeit  eüuchiuena ; 
.1  li.ii:'  '111  .t.ilir  LiiL;:  -'iiii'  ILiarr'.  di<'  von  dersel1>en  zuuächst  and  iBDMitt 
K.T-iilirt   -in.l.   ui.lit   .,ii,-..r-n   h-.-n   ii.  >.   w.     {WVI.er,  Rijuaya  98.  89). 

■     WM.i    .1.  ...  ".   ■>6  fü.   13-.'.  {V.l. 
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—  Für  noch  erhabener  und  wirksamer  als  die  Feier  des 
R&jasoya  gilt  die  des  V&japeya  (^Krafttrunk *')*).  Bei  ihr 
steht  ein  Wagenrennen  im  Vordergründe,  in  welchem  natür- 
lich der  Opferer  siegt:  offenbar  ein  Zauberact  bestimmt  ihm 
die  rasche  Kraft  (vüja),  die  in  dem  laufenden  Pferde  am 
sichtbarsten  verkörpert  ist,  mitzutheilen.  Daran  schliesst  sich 
das  bereits  oben  (S.  88)  erwähnte  Aufsteigen  zur  Sonne  d.  h. 
zu  einem  die  Sonne  darstellenden,  aus  Weizenmehl  gemachten 
Radkranz,  welchen  man  auf  den  zum  Anbinden  der  Opfer- 
thiere  bestimmten  Pfosten  gelegt  hat.  Der  wieder  herab- 
gestiegene Opferer  empfangt  dann  ähnlich  wie  bei  den  vorher 
besprochenen  Feiern  eine  Salbung'). 

Der  höchste  sacrificale  Ausdruck  königlicher  Macht  und 
königlichen  Glanzes  ist  das  Rossopfer  (a^vamedha)').  „Er 
ist  über  die  ganze  Erde  siegreich  herumgezogen  und  hat  das 
Opferross  dargebracht" :  dies  die  stehenden  Worte  eines  Textes, 
welcher  von  der  Grösse  der  sagenberühmtesten  Könige  redet^). 
Wir  berührten  schon  oben  (S.  306),  dass  dies  Opfer  seinem 
eigentlichen  Wesen  nach  nicht  ein  Dankopfer  für  gewonnene 
Erfolge  ist,  sondern  ein  allerdings  nur  nach  solchen  Erfolgen 
statthaftes  Bittopfer,  welches  sich  auf  die  Erfüllung  aller 
höchsten  Wünsche  eines  Königs  richtet.  Wenn  als  Empflinger 
dieses  Opfers  in  den  Ritualtexten  die  Götter  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  unter  besonderer  Hervorhebung  des  Prajäpati^) 
erscheinen,   so   hat  sich  daneben  die  Spur  einer  andern  Auf- 


')  Siehe  \Vel»er,  Ueber  tlen  VajaiK'Vu  (SitzuDg^b.  der  B^rl.  Akad., 
28.  Juli  1892).  —  DieM*  Feier  kounte  übrigens  nicht  allein  von  Kunigen 
.•.ondern  ganz  allgemeiu  von  Personen  der  fürstlichen  und  auch  der  Brah- 
manenkastt'  voll7oa:en  werden. 

')  Ue^»er  da.-  an  die>e  .»»iclj  anüchiie-i.-ende  Speiseverbot  s.  oben  S.  414. 

^;  Vgl.  namentlich  Hillebrandt,  Nationale  Opfer  in  Alt- Indien 
'Fe^tgru^•^  an  Boi'htlingk  4U  fg.^. 

*)  Aitareya   Br.  VIII,  21  fg. 

-)  I»eü.«»en  Kolle  selbst  verständlich  nicht  alt  f^ein  kann. 
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fassuß^  bewahrt;  Verse,  welche  voti  den  Rouopfero  alter 
K&Dige  berichten'),  sprechen  mehrfach  davon,  daas  das  Opfer 
India  dem  Vrtratödter  dargebracht  ist:  die  nachstUegvnde 
Gottheit  für  eine  Feier,  die  sich  ganz  und  g«r  in  d«r  Voi^ 
stelluDgäsphäre  kriegerischen  Hcldenthnms  bewegt.  Das  könig- 
liche Thier'),  das  Ros9  als  Opferthier  dentet,  wie  wir  beraiu 
ansgefahrt  haben  (S.  366),  auf  die  kräftige  Schnelligkeit  hin, 
welche  der  König  zn  erlangen  oder  in  eich  zn  tnehrtn  wUnscht 
and  deren  vornehmster  Trüger  unter  den  Thicron  eben  das 
Ross  ist. 

Beim  Bade  des  Opfeirosses,  welches  dieses  zq  seiner 
heiligen  Bestimmting  weihte,  musste  ein  Mensch  von  vorScht- 
lieber  Herkunft  einen  „vierfiogigen  Hund"  d.  h,  einen  Hund, 
der  neben  den  Augen  zwei  augenähnliche  Fleckes  hatte 
—  offenbar  ein  Symbol  feindlicher  Mächte'^  —  mit  einer 
Keule  [odtachlagen ') :  den  liess  man  im  Wasser  anter  das 
badende  Ross  schwimmen.  „Wer  dem  Ross  nach  dem  Leben 
trachtet,  den  trifft  Varunas  Plage",  hiess  dazu  der  Sprach. 
Nachdem  das  Ross  seine  Weihe  empfangen,  liess  man  es  ein 
Jahr  hindurch  frei  im  Lande  umher  laufen;  ein  Gefolge  be- 

In  'k-ni   .^b-clmitt  $atapa(ha  Br.  XIQ,  Ö,  4. 

■'  ..Ein  Anribul  der  Kijiiigsn-ürde  «ind  die  RoMe',  Mgt  ein  )Md< 
dhL>ri^.'lt<'r  T--\i.  <l''r  den  Goaiu«  von  Ro<täflei«ch  Terbiet«L  Uahinggs 
'Vini.y:i   Hit.ikal  VI,  23,   11. 

■■     l)n,-|,    M..|„.   Aiim. -1. 

•  .Vi-nlri^i:;"  Hunde-  Ireten  auch  als  Hunde  de«  TodtengOtUt  Si^ 
Si.>  liiiil'Ti  >icli  uls  ffeiäterverscheucliende  oder  geUtervichtige  Tbien  (t^ 
.\ili:irv:i\-'ilii  IV,  20.  7,  vo  das  ZauberLr.iut.  welches  geilten  ich  tig  mMiht, 
.•\-j-  Aul'-'  'Icr  uiTüucig-'n  Hündin'  i-ennnnt  vird)  in  Inn  irie  b«i  »aden 
hui.<K'"Mu:.ni-.'l<-Ti  V.-.lkem  '>.  E.  II.  Meyer,  Deutsche  Litt.  Zeitung  18» 
<\:  11h:,i.  K-  i..i  (|..nlil)ar,  da^>  die  Tödtung  diese*  Hunde»  bei  der  W«1m 
,l.>,  ii,.i-rr.-^.-  iir.prrmiilich,  abweichend  ron  der  im  TorliegWXleB  Ribttl 
ilir  >"  i;:"I<.-:;t.'n  D-utun::.  d>'n  Zweck  halte  dem  Rots  eimn  Schnts  gaf«a 
t!<  i-i'  rii:.lt"  N^i--h.-t"lliiDiien  mitzu Rieben:  dnnim  mUMt«  er  an  d«M«lb«  itt- 
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waffneter  Jünglinge  begleitete  und  bewachte  es.  Daheim 
erfüllten  unterdess  mannichfache  Opfer,  der  Vortrag  solenner 
Erzählungen,  Gesang  und  Lautenspiel  den  Opferplatz;  Jung 
und  Alt,  Hoch  und  Niedrig  nahm  an  den  geprängereichen 
Feiern  Theil.  Endlich  war  das  Jahr  verflossen;  inmitten  des 
Prunks  einer  dreitägigen  Somafeier  wurde  das  Ross,  umgeben 
von  einem  Gefolge  zahlreicher  Opferthiere,  dargebracht*)* 
Zu  dem  todten  Ross  musste  sich  die  oberste  Gemahlin  des 
Königs  legen;  man  bedeckte  Weib  und  Thier  mit  einem 
Gewände;  es  ist  klar,  dass  es  sich  hier  um  einen  Zauber 
handelt,  welcher  Fruchtbarkeit  der  Fortpflanzung  erwecken 
und  dieselbe  mit  dem  vom  Rossopfer  ausgehenden  Segen 
durchtränken  sollte.  Zwischen  den  Priestern  und  den  könig- 
lichen Frauen  sammt  ihrem  Gefolge  wurden  unzüchtige 
Scherzreden  gewechselt  —  ein  zu  ritueller  Festigkeit  gelangtes 
Stück  alten Volksübermuths?  oder  eine  Art  possenhafter  Unter- 
haltung der  unsichtbar  anwesenden  Götter,  oder  auch  dem 
Fruchtbarkeitszauber  zugehörig?  Ernstere  Reden  wechselten 
die  Priester  unter  einander;  Räthselfragen  auf  priesterliche 
Weisheit  bezüglich  wurden  aufgegeben  und  gelöst.  Welche 
Segensfülle  diesem  Opfer,  dem  barbarenhaft  grandiosen  Prunk- 
stück des  vedischen  Cults,  innewohnend  gedacht  wurde,  zeigt 
sich  in  der  Zauberkraft,  die  man  dem  Wasser  des  nach  dem 
Rossopfer  vollzogenen  Opferbades  beilegte.  Dies  Wasser  hat 
das  Fluidum  der  dem  Opfer  eignen  Heiligkeit  in  sich  ange- 
nommen: ^nachdem  der  Opferer  herausgestiegen  ist,  steigen 
Uebelthäter  hinein,  die  keinerlei  Observanzen  vollzogen  haben: 
die  nennt  man  rein  durch  das  Rossopfer"'). 

')  Die^e  Opferthiere  mögen  jüngere  Ausschmückung  cein:  der  ^greds 
(L  162,  2 — 4;  163,  12)  weiss  nur  von  einem  Ziegenbock  des  Püahan  (vgl. 
oben  S.  232,,  der  das  Opfer  den  Göttern  anmeldet  Die  AufzAhlung  der 
Prie^ter  aber  ebendas.  162,  5  zeigt,  dass  das  Somaritual  schon  damals 
mit  dem  Ro^sopfe^  ver>»unden  war. 

-;  Kitvivana  XX,  8,  17.  18.    Vgl.  oben  S.  409. 
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Zanb«rei  aod  Verwaadtea. 

Den  Opfercuhiis,  den  wir  zq  beschreiben  hatten,  fanden 
wir  bestjindig  mit  ZaubtThandlungeii  durchsetzt:  es  ist  noth- 
weadig,  die  Gmndzüge  des  vedischen  Zaoberwcsons  hier  zo- 
sammenhangend  zu  betrachten. 

Dem  Kenner  der  Zaubergebräuche,  welche  im  We»enl- 
lichen  gleichartig  bei  den  hoher  wie  den  tiefer  stehenden 
Kationen  erscheinen,  wird  die  nachstehende  Darstellong  hc 
stätigen,  was  filr  ihn  kaum  der  BeBtilligong  bodUrfcn  kann, 
dass  anch  die  indische  Ueberlieferung  ein  Exemplar  ebea 
jenes  über  die  Erde  reichenden  Typus  giebt.  Kein  Zweifel, 
dass  wir  hier  ein  aehr  primitives  Sti-alani  reli^öser  oder 
wenn  man  wiil  vorreligiöser  Fürsorge  des  Menschen  für  Min 
Wohl  en'eicht  haben;  kein  Zweifel,  dass  lange  ehe  man  er- 
habene, das  Oute  und  Rechte  schützende  Gotler  za  verehren 
angefangen  hatte,  man  schädliche  Geister  durch  Wasser  und 
Feuer,  durch  Lärm  und  :?chläge  von  sich  fem  hielt,  den 
Feind  veraictuete  durch  Vernichtung  seines  Bildes  oder  seiner 
abgeschnittenen  Haare,  Regen  herbeizanberte  durch  Herstel- 
lung eines  Abbildes  von  Regen  und  Wasserreichthom. 

Auf  den  niedrigsten  Culturstofen  ist  begreiflicberweiM 
dt^r  1,'ulius  des  *>pfer8  und  der  Anbetung  —  toweit  er  soImb 
vorhanden  ist  —  mit  dem  Betrieb  der  Zaaberei  atif  das 
engäte  und  festeste  verbunden;  der  Priester  ist  xogleieh 
Zauberrr;  jn  er  ist  mehr  dieses  als  jenes.  Aber  der  aplterv 
Verlauf  der  Dinge  muss  zwei  Sphären  auseinander  neben, 
von  wek'hen  die  eine,  in  der  Bahn  machtiger  geschichtlicher 
.'^irOmuu^'en  sicli  bewegend,  durch  die  fortschreitende  O«- 
dankenentwicklung  und  nicht  am  wenigsten  darcb  die  Ethi-  - 
sirunp  des  reÜKiösen  Wesens  immer  höher  emporgehoben  wird, 
die  undre  unbeweglich  verharrend  sich  mit  dem  Chancter 
der  l'ncuttur  und  ZurUckgebliebenheit  bekleidet  Ist  dioM 
Tr'nnung   von   (^'ultus   und    Zauberei,    man   kann   aJiaiherad 
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auch  sagen  von  Glauben  und  „Aberglauben*' ,  schon  in  der 
vediscben  Zeit  vorhanden?  Das  Gegenüberstehen  einer  Gebets- 
literatar  wie  der  des  IJtgveda')  und  der  Zauberliterator  des 
Atharvaveda  könnte  daftir  zu  sprechen  scheinen.  Ich  glaube 
doch,  dass  nähere  Prüfung  diesen  Schein  als  irrig  herausstellt 
Wohl  haben  die  sacrificalen  Anrufungen  sich  früh  als  ein 
eigner  literarischer  Typus  festgestellt,  und  diese  Gebete  an 
die  grossen  Götter  boten  dann  wenig  Gelegenheit  zur  Er- 
wähnung von  21auberpraktiken.  Aber  das  Ritual  derselben 
Opfer,  für  welche  die  Gebetshyninen  bestimmt  waren ,  wird 
uns  in  den  übrigen  vedischen  Texten  beschrieben  als  von 
Anfang  bis  Ende  durchsetzt  von  Zaubergebräuchen ,  deren 
Ausübung  den  Opferpriestem  zufiel,  und,  wie  wir  sahen, 
wo  immer  Riten  vorliegen,  die  sich  an  bestimmte  Gelegen- 
heiten anschliessen ,  auf  bestimmte  Zwecke  richten  und  inso- 
fern ein  stärkeres  Hervortreten  des  zauberischen  Elements 
begünstigen,  wie  die  Hochzeit,  die  Jtlnglingsweihe,  die  könig- 
liche Salbung,  stellen  diese  in  der  That  ganze  Musterkarten 
von  Zauber  aller  Art  dar');  und  immer  bewegt  sich  dieser 
Zauber  in  Formen,  die  den  Stempel  höchster  Alterthümlich- 
keit  tragen.  Sollen  wir  annehmen,  dass  die  rgvedischen 
Opferpriester,  die  Verfasser  der  alten  Hymnen,  wie  auf  einer 
von  Zauberwesen  unberührten  Insel  inmitten  all  dieses  aus 
femer  Vorzeit  stammenden  and  andrerseits  wieder  durch  die 
priesterliche  Literatur  der  neueren  Zeit  hindurchreichenden 
Zauberthums  gelebt  haben?  Gewiss  nicht,  sondern  auch  in 
rgvedischer  Zeit  war  der  Opferpriester  zugleich  21auberer  — 


')  Man  erinnere  sich,  dasis  die  Zaul>erhTinnen  in  die^m  Veda  nahezu 
HUfi>clilie>>lich  in  den  Anhängen,  ausseriialb  der  ältesten  and  TornehmAten 
Scliichten  der  Summlun^  er>cheinen. 

'j  Man  kuun  in  der  That  sagen,  dass  e>  ebenso  verfehlt  ist  die 
grossen  <  >i»fer  des  regulären  Cultu?  in  Gegensatz  zu  Zaabergebrftucben  zu 
stellen,  ah  wenn  man  sie  etwa  in  Gegensatz  zu  Hochzeits-  oder  Bestattungs- 
gebrauchen  stellen  wollte. 
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womit  natarlich  nicht  gesagt  seia  soll,  dass  er  d«r  einzige 
Zauberer  war  — ;  wir  würden  uns  von  der  Atmosphftre  de» 
vedisciien  Glaubens  einen  falschen  Begriff  machen,  wollUB 
wir  uns  auch  nur  in  den  vorgeschrittensten  Geistern  eine 
Aufklärung  vorstellen,  welche  allein  den  Weg  von  Opfer  ond 
Gebet  für  gangbar  erklärt,  Zauberei  aber  als  nowirksamen 
oder  verwerflichen  Aberglauben  abgewiesen  hatte.  Vielmehr 
bediente  sich  des  Zaubers,  wer  Anlass  dazu  hatte  ond  wer 
konnte.  Xicht  jeder  Zauber  freilich  galt  als  gleich  erlaubt. 
Wer  in  dem  Geruch  »tand  im  Bünduiss  mit  bösen  Geistern 
tückischen  und  gemeinschädlicben  Zauber  zu  treiben,  war 
selbstverständlich  eine  anrüchige  Persönlichkeit:  im  Ton  der 
Entrüstung  klagt  der  vedische  DichterM  über  seinen  Feind, 
welcher  ihn,  den  Reinen,  einen  Zauberer  und  Genossen  bfiser 
Geister  nennt,  sowie  über  den  Zanberer,  der  sa^  „ich  bin 
rein" :  „Indra  soll  ihn  achlagen  mit  seiner  starken  Waffe; 
er  soll  am  tiefsten  fallen  unter  allen  Creataren."  Es  ist  ein 
sehr  begreiflicher  Widersprach,  wenn  solcher  Zauber,  wie  er 
hier  su  ht^ftig  g'^scholten  wird,  oder  ein  ähnlicher  nach  nnsem 
Begriffen  nicht  minder  böswilliger  an  andern  Teztstetlen  nnter 
den  von  den  Frommen  anstandslos  anerkannten  und  anage- 
übten  Praktiken  begegnet.  Gegen  den,  der  in  feindlicber 
Absiclit  ein  Opfer  darbringt,  ruft  man  die  BundesgenoMen- 
schaft  ,der  Zauberer,  der  Vemichtnug,  des  boseo  Dftmons'' 
an:  ^die  mögen  durch  Unrecht  seine  Wahrheit  Temichten"*). 
Wer  von  zwei  Menschen,  die  sich  Treoe  geschworen  Itabeil, 
zuerst  den  Andern  betrügt,  bringt  ein  gewisses  Zanberopftr 
dar:  ilann  kann  er  weiter  betrügen  ohne  doss  VaniQ»  ihn 
trifft'!.  Die  Kitualtexte  sind  voll  von  Vorschriften  ftlr  den, 
der   seinen   Feind   verderben   will,    und   insonderheit   ftlr  den 


.  VII.  104,  n;. 

:iv.'.U  VII,  70.  -1 

•:ig.ii.  II.  ■>,  .;,  ■:. 
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Opferer y  der  seinem  Opfer  eine  zauberische  Wendung  zu 
geben  und  dadurch  Schaden  zu  stiften  wünscht.  Und  wenn 
das  Gesetzbuch  des  Manu  unter  verwerflichen  Handlungen 
schädlichen  Zauber  aufitthrt,  sagt  derselbe  Text  doch  auch, 
dass  ein  Brahmane  gegen  Uebelthäter  nicht  beim  Könige 
Beschwerde  erheben,  sondern  dass  er  sie  durch  seine  eigne 
Kraft  niederwerfen  soll:  die  Zauberformeln  des  Atharvareda 
sind  die  Waffe  des  Brahmanen,  die  er  ohne  Zögern  gegen 
seine  Feinde  richten  möge'). 

Die  Mächte,  welche  durch  den  Zauber  für  oder  gegen 
das  menschliche  Wohl  in  Bewegung  gesetzt  werden  sollen, 
sind  nur  zum  Theil  als  Geister  vorgestellt,  als  jene  über- 
wiegend tückischen  und  schädlichen  Geister,  von  welchen 
oben  (S.  262  fgg.)  die  Rede  gewesen  ist.  Neben  den  Geistern 
aber  —  für  das  vedische  Entwicklungsstadium  wohl  voran- 
stehend vor  ihnen  —  ist  es  noch  eine  andre  Erlasse  von 
Wesenheiten,  mit  welchen  der  Zauber  operirt:  unpersönliche 
oder  wenig  persönliche  Substanzen  und  Kräfte,  die  mit  den 
verschiedensten  Wirkungsweisen  ausgestattet  bald  selbständig 
existiren,  bald  andern  Wesenheiten  innewohnen,  auf  Wegen 
aller  Art  an  und  in  den  Menschen  und  was  dem  Menschen 
gehört  gelangen,  Glück  und  Unglück  hervorbringen.  Der 
allgemeinste  Ausdruck  der  vedischen  Sprache  ftir  solche 
Wesenheiten  ist  „Körper"  (tanü).  Hunger  und  Durst  sind 
Körper');  im  Weibe,  welches  mit  schädlich  verhängnissvollen 
Eigenschaften  ausgestattet  ist,  wohnt  der  „gattentödtende 
Körper*',  der  „Körper  der  Sohnlosigkeit",  der  „Körper  der 
Heerdenlosigkeit"').  Oder  es  ist  in  neutralen  Ausdrücken 
von  diesen  Substanzen  die  Rede:  „was  das  Furchtbare  an 
dir   ist**    —    „das   wodurch  du  eine  Fehlgebärerin  geworden 


';  MüDu  XI,  G3.  32. 
»;  Taittirlya  Ar.  IV,  22. 
V  §änkljÄvana  G.  1,  18,  3. 


4g0  Zauberei  ucd   VrrwaoUlo*. 

bist"  —  -das  Sclileclitjrpopfertu  beim  Opf«-",  we)oh«i  »U 
getahr  bringende  Kraft  im  Opterpfosten  wohnt  and  auf  den 
Menächen,  der  diesen  Pfosten  berührt,  fibergeht').  Ist  «ine 
solche  Substanz  iu  irgend  einem  Wesen  verkörpert,  wie  die 
unbezwinglichf,  tigerhafte  Kraft  im  Tiger,  die  Nalinuig** 
fülle  in  der  Kuh,  so  wohnt  sie  in  allen  Theilen  diese»  WeWos, 
in  allem  was  ihm  angehört,  ihm  fthnt.  mit  ihm  in  Berahntog 
steht  oder  gestanden  hat:  nicht  nor  im  Fleisch  deä  Tbiere>, 
sondern  in  tteinem  Fell,  in  einzelnen  Haaren,  im  Hum  a.  dgl., 
in  Wurzeln,  Stengel,  BUttem,  Blüthen,  Samen  der  Pflutzen. 
Die  Wesenheit  des  Wassers  wohnt  in  Wasserpflanzen  oder 
in  Wasserthieren  wie  dem  Frosch'),  die  Kraft  oder  Natar 
des  Ebers  in  der  Erde,  die  von  dem  Eber  aufgewühlt  ist*), 
die  Kratt  des  Blitzes  in  dem  Holzscheit  von  oineto  Baam, 
welchen  der  Blitz  getroffen  hat'),  die  Wesenheit  des  Heimatlf 
landes  in  der  Erdi-cbolle  aus  dem  beimathltcheo  Boden,  wftlcbe 
der  aus  seinem  Lande  vertriebene  Fürst  beim  Zauber  für 
seine  Uückkehr  verwendet').  Der  llensch  ist  roil  dt-r  Erd« 
a\if  ,*einen  Fus^stapfen  durch  geheimen,  zauberhaft  wirksamen 
Zusammenhang  verknüpft*);  das  Bild,  der  Name  trS^  einen 

i;  K;ui.Jka  SüTni  103,  2;  Allianav.  IU,  23,  1:  Hirai>T»ke»io  G.  I,  16, 
ti>.  —  y.-  -<-i  Iij-T  nncli  »n  die  ilte?em  VarstelluDg^kreis«  DahestflbeBdan 
AiL-ilj'iKjki'  takflimi  alaktliml  pä/ifaan  eriimert. 

-  >i.'li-'  .'.u-  vnii  Bluumfi^ld  CönfniutMHi  II,  26%.  g«uiiua«llN 
M..t..rj.>l,.ii. 

'    !>.!-.  •■arfil.ariliaia  erst-ln-ini  liäulig  !□  lauberischer  Vemadong. 

'    Z.  D,  K',..i-ika  Sütr.«  48,  37. 

■)   K:.i.»ik;.   Sütni  Hl.  31. 

'  Si.iiili  Liii-  .Ivr  Ku?.->{iiir  lU»  FeJDili-s  bei  einem  g«geD  d«BMlb*n 
:>.  ri<jlii>'i<'ii  V-i'^-'x:  K:iii;ik;i  Sülni  47,  -IJ.  Mun  vergloicbe  die  Verwaadung 
^■.u  Kl  .^  .ui~  a.T  l'»..-]>Mr  im  .rirl.h.vi.oL.'n  ZüiiWr  (Plos».  >W  Waib  I, 
.'H'.i  .  'r  /ul'i~  1iii<l.'n  verlür>-iie>  Vieli  wit-der  vrinitteUt  Erde  *m  d«MMI 
i-ii--.|.i(  i-.,|l,,«:,y  fUU.jiotu  S-j»tem  ;f  the  Amanlu  345).  Weiten 
,-;iiiLrn:  iEjj.-ii  'iL-r  /,uiili«r  mit  d.T  Knz-.-spur  li«i  den  rervchiedeattM 
\..:',,rT,    -.    I...,    A.  L.uin;,    Mytl:   Ritual,   and  Rtli.jh»   I,  99  fg. 
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Theil  der  abgebildeten,  der  benannten  Wesenheit  in  sich*). 
Ueberall  zeigt  sich  das  starke,  für  die  niederen  Cnltasstofen 
so  characteristische  Bewnsstsein  von  der  unbegrenzten  Be* 
dentang  des  Zusammenhangs,  der  gegenseitigen  Abhängigkeit, 
ja  einer  gewissen  Identität  aller  durch  irgend  welche  für  die 
modernen  Begriffe  noch  so  schwache  Bande  verknüpften 
Wesenheiten:  jene  Anschauungsweise,  die  mit  der  alten  filr 
uns  kaum  begreiflichen  Macht  des  gentilicischen  Gef&hls  zu- 
sammengehört oder  genauer  dies  Gefühl  als  einen  speciellen 
Fall  in  sich  begreift. 

Die  wirkenden  Substanzen  können  sich  als  körperliche 
Wesen  hin  und  herbewegen,  sich  hier  und  dort  niederlassen, 
diese  und  jene  Gestalt  annehmen.  Aehnlich  wie  nach  einem 
avestischen  Text  der  königliche  Glanz  des  Yima  sichtbar  in 
der  Gestalt  eines  Vogels  von  ihm  entflieht'),  zeigt  eine 
buddhistische  Erzählung')  die  Herrlichkeit  (irrf)  des  frommen 
Anäthapipdika  von  einem  Ort  zum  andern,  von  dem  Kamm 
eines  weissen  Hahns  zu  einem  Juwel,  von  da  nach  andern 
Gegenständen  hinüberflattemd.  Aus  dem  lächelnden  Makha 
entfernt  sich  —  in  einer  Erzählung  aus  jüngerer  vedischer 
Zeit*)  —  eben  im  Lächeln  entweichend*)  seine  Schärfe  (tejcui), 
welche  die  Götter  in  die  Kräuter  hineinmischen:    so  entsteht 


')  Einen  für  die  priesterliclieD  Zauherkäosteleien  characteristiscbeii 
jungen  B«*Ie^  *»olcher  Auffassung» wei>e  giebt  Kau^ika  S&tra  29,  27,  wo  för 
eine  Abwelirhandlunij  gej:en  bö&e  Geister  der  Genuss  einer  Speise  vorge- 
fichrieben  wird,  die  mit  Holz  eine?  von  Vögeln  l»ewohnt«n  Bäumet»  gekocht 
i«t.  Diese  Bestimmung  erklärt  sich  daraus,  dass  in  dem  zugehörigen  Spruch 
(Atharvav.  M,  2,  2)  Indra  der  Vertreiber  der  bösen  Milchte  angerufen 
wird  «in  deu  die  Somasäfte  eingehen  wie  Vogel  ^ich  auf  einem  Baum 
niederla><f'n  ". 

»)  Yusht  19.  S4. 

>)  Jätaka  vol.  II  p.  410. 

*)  Taitt.  Ärany.  V,  1,  3. 

»;  Vgl.  oben  S.  429. 

01d«Db«rf,  ReHfioD  dM  V«da.  81 
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die  Hirse 'V  Im  vedischec  Epoa  vom  Vogel  Öuv^a*)  trinkt 
Tftrkshya  die  Hälfte  dtr  Askese  (tapai)  mit  der  ihr  aohaf- 
tenden  Zauberkraft,  welche  die  weisen  Välakliilyas  crworbeo 
haben;  er  erlangt  dorch  diesen  Trank  die  KraA  den  Öamd« 
zn  erzeugen.  Die  Zanbertechnik  deutet  auf  Schritt  nnd  Tritt 
aaf  den  Glauben,  dass  die  zu  handhabenden  Substanzen  dorcb 
Berührung  von  einem  Wesen  auf  das  andre  übertragen  werden: 
daher  bald  das  Herbeifährea ,  bald  das  Venneiden  der  Be- 
rührung^ eine  Hauptrolle  im  Zauber  spielt.  Besonders  gern 
dringen  jene  Substanzen  wie  in  der  eben  erw&hnten  QeMbicIite 
vom  Türkshya  durch  Easen  und  Trinken  in  den  Körper  ein: 
hier  haben  wir  eine  der  Wurzeln,  aus  welchen  die  im  Ritual 
so  verbreitete  Vorschrift  des  Fastens  erwachsen  iat').  Aber 
anch  luftigere  Wege  kOnnen  die  FInida  gehen.  Mao  kann 
sie  einatbmen:  Grand  genug  bei  vielen  Gelegenheileo  den 
Athem  anzuhalten.  Sie  künnen  sich  durch  den  Blick  mit- 
theilen; der  Blickende  kann  sie  durch  seinen  Blick  atlf  Aodr» 
übertragen,  er  kann  sie  aber  auch  auf  dem  nkmlicben  Weg« 
selbst  in  sieb  aufnehmen,  sich  mit  ihnen  anstecken:  ein  Gniatl 
bei  vielen  Gelegenheiten  nicht  hinzusehen  oder  aich  niebt 
umzusehen.  Diesen  mannicbfachen  Arten  der  Fortbew^;itiig 
und  Mittheilung  der  Substanzen  —  wir  haben  hier  nnr  einig» 
der  haupt^ncb  lieberen  berührt  —  stehen  Hemmungen  g^«i- 
über  wie  durch  Wasser,  durch  Fener,  durch  Berge,  dorck 
enpe  Locher:  ein  kurzer  Hinweis  darf  genügen,  da  die  weiter- 
hin beizubringenden  Typen  verschiedener  Zauberhuidlnngea 
von  den  Bewegungen  wie  den  Hemmungen  der  Floid»  ein  toU- 
stäniliKeres  und  anschaulicheres  Bild  ergeben  werden.  Hier 
aber  liabcn  wir  noch  ber^'orzubeben,  dass  die  Grenze  iwisebeo 


i  Gmod«    {ry^mäUa    and 
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jenen  unpersönlichen  Substanzen  und  den  persönlichen  Dä- 
monen keine  feste  ist;  in  dem  imbestinmiten  Dunkel  dieser 
21aubersphäre  mit  ihrem  Gewirr  beständig  sich  wandelnder 
Spukgestalten  fliessen  natürlich  die  schädlichen  Geister  und 
die  eben  denselben  Schaden  stiftenden  zauberhaften  An- 
steckungsstoffe in  einander  über.  So  ist  von  den  bösen 
Wesenheiten,  welche  als  päpman^)  benannt  werden,  bald  als 
von  neutralen  Substanzen  die  Bede,  bald  aber  auch  als  von 
bösen  Dämonen:  es  wird  von  den  „Gottheiten  mit  Namen 
püpman'^j  von  dem  „tausendäugigen  unsterblichen  päpman^ 
gesprochen,  den  man  anruft  mit  dem  geplagten  Menschen 
Mitleid  zu  haben  und  ihn  loszulassen').  Es  muss  schliesslich 
hinzugefügt  werden,  dass  alle  diese  Zauberwesenheiten  und 
die  auf  sie  bezüglichen  Handlungen  der  zauberischen  Abwehr 
keineswegs  irgend  fest  abgegrenzt  sind  gegenüber  den 
der  Wirklichkeit  angehörigen  schädlichen  Wesen  und  den 
realen  Vertheidigungsmaassregeln,  welche  gegen  diese  zur 
Anwendung  konmien.  Wir  erwähnten  schon  in  anderm  Zu- 
sammenhang (S.  69  fg.),  wie  die  Schlangen,  die  Ameisen,  die 
Würmer,  die  man  vertreiben  will,  als  dämonische  Wesen 
angeredet  werden:  ganz  so  wie  die  Euh,  welcher  man  die 
Nahrung  verdankt,  zugleich  Thier  und  Göttin  ist  So  ist 
es  auch  nichts  principiell  Verschiedenes,  ob  man  etwa  Feld- 
ungeziefer durch  ein  sei  es  thatsächlich  sei  es  vermeintlich 
wirksames  Mittel  rein  praktischer  Natur  zu  beseitigen  sucht, 
oder  ob  man  ein  ähnliches  Mittel  gegen  Erankheitsstoffe 
oder  gegen  Erankheitsdämonen  anwendet.    Wie  Aberglauben 


',  Das   Wort  (masrculinum)  bedeat«t  eben    ^bose  Wesenheit*',  ^böse 

';  Atharvavecia  XI,   8,  19:   VI,  26.  —  Man  verfolge    auch  wie  etwa 

in  ileui  Lietle  Av.  IX,  8  die  Vorstellung  beständig  zwischen  D&monen  and 

unpersönlichen  Wesenheiten  hin  und  herschwankt,  und  man  vergleiche  die 

Beol.achtungen   Grohmanns   (Ind.  Stud.  LX,  883)    über    dies   Schwanken 

>»ei  der  Krankheit  re»]).  dem  Krankheitfldimon  Takman. 
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und  Zauberei  auf  der  einen  Seite  von  Haase  aus  nicht  ( 
Glauben  und  Cultus  abgegrenzt  werden  kann,  gtebt  os  aof 
der  andern  Seite,  insonderheit  im  älteren  Zastand  der  Dinge, 
ein  gutes  Theil  urwüchsiger  Naturkunde  und  Hygiono,  du 
von  der  Sphäre  von  Religion  und  Aberglauben  k&nm  »ach 
nur  durch  die  Grenzlinien  imsrer  Systeme  zu  trennen,  in 
Wahrheit  und  Wirklichkeit  aber  schlechterdings  nicht  dftTon 
getrennt  gewesen  ist. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wird  e^  leicht  wio,  dttf 
hauptsächlicheren  Typen  der  Znuberhandlungen  zu  beschreiben. 
Der  Zauberer  sucht  sein  Ziel  in  einer  grossen  ILtaptmasse 
von  Fällen  dadurch  zu  erreichen,  dass  er  Dämonen  oder 
Zaubers  üb  stanzen  von  sich  oder  Ändern  abwehrt,  in  einer 
andern  (iruppe  von  Fällen  dadurch,  dass  er  sie  zu  sich  oder 
Andern  hiuleilel.  Daneben  und  damit  im  engsten  Zasammen- 
hang  steht  dann  das  Verfahren,  Vorgänge,  welche  man  seihet 
direct  nicht  hervorrufen  kann  —  Naturvorgängc,  die  nickt 
in  der  menschlichen  Gewalt  stehen:  Einwirkungen  aof  Aodre, 
denen  man  das  Betreffende  anzuthnn  zu  schwach  oder  ion*t 
nicht  in  der  Lage  ist  —  dadurch  zu  bewirken,  dass  man 
sie  im  Bilde  oder  am  Bilde  vollbringt,  um  dadurch  daa  Ur- 
bild liL-rvorzurufen  oder  zu  beeinHussen'),  dass  man  aie  an 
einem  Theil.  un  einem  Exemplar  vollbringt,  am  daa  Oaaie, 
dit.-  Gattung  zu  beeinäussen.  Bei  der  die  alte  Vontellongt- 
ueise  bt.-hijrr^ch>.-nden  starken  Empfindung  von  der  nibatanti* 
i'llf II  < niiieiiischaft  zwischen  Bild  and  Urbild,  Theil  and 
(iuiiZL'iu  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  diese  Form  des  Zauber« 
von  il'ui  ViTt'uhren  des  Hinleitens  einer  Zaubersubetans  aaf 
das  zu  beeintlu^sendo  Wesen  principiell  nicht  zn  trennen  iiL 


n  .ii'li.  L'«iiaurr  Ix'trjcliCet,  fulsenilir  Mrigliclikeiten  aondcn: 
i  [Ül.le  de.  zu  B^h^.iKleladeii  die  in  Fng«  koBUMwi« 
iiiuu  Tollzieht  an  <U[ii  la  B«hinJelDd«ii  eia  BSa  J«Mr 
.111    ;-'infm  BiliU   nini  «in  Bild  der  Handlang  T 
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In  vollkommener  innerer  Gleichartigkeit  mit  diesen  Proce- 
doren  steht  weiter  ein  letzter  hier  zu  erwähnender  Haupt- 
typus  des  Zaubers,  der  Dirinationszauber.  Hier  handelt  es 
sich  darum,  von  etwas  nicht  direct  Wissbarem  —  etwa  einem 
Vorgang  der  Zukunft  —  auf  einem  Umweg  das  Wissen  zu 
erlangen.  Das  gewöhnlichste  Verfahren  dazu  ist,  dass  man 
ein  Abbild  des  in  Frage  kommenden  Vorgangs  schafft  oder 
eines  schon  vorhandenen  solchen  Abbildes  —  insonderheit 
innerhalb  der  mit  mystischer  Bedeutsamkeit  gesättigten  Sphäre 
des  Opfers  —  sich  bemächtigt  und  dann  von  dem  so  beob- 
achteten Verlauf  auf  das  was  man  wissen  will  schliesst. 
Genau  also  wie  das  vorher  erwähnte  Zauberverfahren  darin 
bestand,  durch  Schaffen  des  Abbildes  eines  Vorgangs  diesen 
selbst  hervorzurufen,  wird  hier  durch  die  Betrachtung  eines 
solchen  Abbildes  der  Hauptvorgang  selbst  erkannt. 

Abwehr  feindlicher  Wesenheiten.  Wenden  wir 
uns  nun  dazu,  die  hier  in  der  Kürze  allgemein  beschriebenen 
Typen  durch  eine  Anzahl  von  Beispielen  zu  veranschaulichen, 
und  beginnen  wir  mit  dem  Vertreiben  feindlicher  Wesenheiten: 
wobei,  wenn  auch  im  Grossen  und  Ganzen  dieselben  Mittel 
gegen  Dämonen  wie  gegen  neutrale  Substanzen  zur  Anwen- 
dung kommen,  im  Einzelnen  doch  begreiflicherweise  die  Be- 
kämpfung jener  persönlichen  Wesenheiten  vielfach  ein  be- 
sondres Aussehen  zeigt. 

Die  Abwehr  böser  Dämonen  bewegt  sich  nicht  unter 
allen  Umstünden  in  den  Formen  offener  Feindseligkeit;  man 
versucht  auch  durch  freundliches  Benehmen,  durch  Aeusse- 
ningen  der  Verehrung,  durch  Darbringimgen  ihren  Nach- 
stellungen zu  entgehen').  Man  bittet  sie  sich  zu  entfernen, 
sich  des  Menschen  zu  erbarmen;  „Verehrung  sei  dir**,  „dich 
verehrend   wollen   wir  dir   mit  Opfergaben    dienen"').     Man 

',  Vgl.  (lie  Au-führuDgt'n  v(»n  (irolimann  Ind.  Studien  IX,  413. 
'■  Vgl.  Atlianaveda  I.   l±   13:  V,  7:  VI,  13.  20;  HiraijTake^in  G.  II. 
7,  '2  etc. 
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erkennt  wohl  auch  nusdrückHch  an,  dass  der  Ü&moo  in  i 
Recht  ist,  Äetin  er  dem  Menschi-n  schadet;  za  dem  Kraukfaeits- 
geist,  der  d^  Kind  angreift,  sagt  maa:  „Es  ist  wahr,  d«s* 
die  Götter  dir  gewährt  haben,  einen  Wansch  la  wtUuL 
Hast  du  denn  gerade  dies  Kind  gewählt?"')  Opfer  «n  btee 
Dftmonen  werden  nicht  selten  erwähnt');  bei  den  Opfern  d« 
allgemeioeD  Cultus  bekommen  sie  ihren  Aotheü,  ireilioh  in 
Gestalt  einer  dürftigen  Abtindung,  die  AbfHlie  des  Getreides, 
Blut,  Magen  and  Excremente  dee  Opferthiers*).  Oft  vor- 
binden sieb  auch  Verehrongsäussernngen  mit  abwebreild«o 
Worten  oder  Handlungen.  Gegen  den  Schakal,  der  für  be- 
sessen von  bösen  Todesmilchten  gilt,  schleudert  msn  einen 
Feuerbrand  und  nimmt  zugleich  unter  dem  Vortrag  preisender 
.Sprüche  eine  verehrende  Haltnng  gegen  ihn  an*).  Deo 
Schlangen  spricht  man  seine  Haldignng  aus  und  erklärt  in 
demselben  Athem  sie  zu  vernichten,  Zahn  mit  Zahn,  Kiefer 
mit  Kiefer  ihnen  zusammenzuschlagen').  Man  vuraucbt  auch 
wohl  erst  im  Guten  sein  Ziel  zu  erreichen  und  geht  wenn 
das  nicht  gelingt  zur  offenen  Abwehr  über.  La.Hsen  iicli  dii- 
Ameisen  nicht  durch  Opferspenden  und  Verehrangssprftobe 
entfernen,  so  opfert  man  eine  von  allen  Symbolen  der  Feind- 
seligkeit umgebene  vergiftete  Darbringnng  and  roft  die  OfiCter 
an.  w>'iche  die  Eier  der  Ameisen,  die  Nachkotnmensefaaft 
ihrer  aller  zerstören  werden'). 

Die  Versuche,  auf  freundltcbein  Wege  mit  den  bOten 
Geistern  fertig'  zu  werden,  treten  weit  zorück  hinter  ikrer 
BekUiiipfung,  hinter  der  gewaltsamen  Entfernung  Bchidlidker 


Tl.  Sclitvab  Thieropfer  1S1%, 
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Sabstansen.  Die  Abwehr  stellt  sich  sanftehsl  als  Vonieht 
dar:  XDan  yenneidet  Alles,  was  sie  herbeisieheii  konnte;  aaii 
sucht  ihnen  den  Zugang  nach  Möglichkeit  an  erschwcfen. 
Wir  besprachen  schon  oben  die  hieriier  aidende  Bedeatong 
Ton  Obserransen  wie  Fasten,  Eenschheit,  Athemanhalteni 
Schweigen,  Zorflckgeiogenheiti  Sichkleiden  in  nnkenntlich 
machende  Gewinder  nnd  dgLO*  Wie  seine  Person,  so  Ter- 
biigt  man  vor  den  Schadenstiftem  auch  solche  Theile  des 
eignen  Wesens,  welche  ihnen  Angriffipnnkte  bieten  konnten, 
a.  B.  yersteckt  oder  veigribt  man  das  dem  Kind  oder  Jflnf^ing 
bei  den  Weihehandlangen  abgeschnittene  Haar,  Bartfaaar, 
dicNlgel').  Weiter  Tcrmeidet  man  selbstrerstindlich  Jede  Be- 
rtthrong  mit  Wesen,  in  welchen  gefUiriiche  Geister  oder 
schädliche  Snbstansen  wohnen:  beispielsweise  gilt  nach  einer 
Entbindung  die  Berührong  der  Mutter  während  der  sehn 
Tage  ihrer  Unreinheit  fiir  gefährlich;  die  bei  der  Errichtonf 
des  Agnialtars  ftlr  die  Göttin  des  Verderbens  (Niriti)  nieder- 
zulegenden  Steine  werden  an  ihre  Stelle  gebracht  ohne  sie 
au  berühren').  Mit  dem  NichtberOhren  gehört  das  NichthOrsn 
unreiner  Laute,  vor  Allem  das  Nichtsehen  unreiner  oder  ge- 
filhrlicher  Personen  und  Gegenstände  eng  zusammen:  so  das 
Xichthinsehen  bei  Darbringungen  an  Todte,  au  Rudra  u.  d(^^), 
femer  die  überaus  häufige,  wie  in  Indien  so  an  den  Ter- 
scbiedensten  Stellen  des  Erdkreises  in  Regionen  höherer  wie 
tieferer  Cultur  begegnende  Sitte  des  Sichnichtumsehens,  wenn 
man  die  Stätte  irgend  welcher  unheimlichen  Verrichtungen 


0  Siehe  oben  S.  899,  401,  411  fg. 

'}  HiravTake^in  G.  I,  9,  18;  II,  6,  12;  PirMkara  II,  1,  S8;  $inkha> 
jaDE  G.  I,  28,  23;  Gobhila  II,  9,  26  etc.  Wenn  Vergiabea  an  einem  i^ftok- 
bringenden  Ort  (z.  B.  in  einem  Kohttail)  TorgeecbriebsB  ward,  so  Tereinigt 
sich  die  Absicht  des  Versteckent  mit  derjenigen  du  Zaf51iieBS  Ton  Glfiek*- 
iobstanz. 

*)  Gobhila  n,  7,  2a    Ind.  Studien  XUI,  248. 

«)  $aupatha  Br.  XIV,  2,  2,  85.  88  (oben  &  885  A.  8). 
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verläset,  z.  B.  nach  Opfern  oder  soDstigen  ritoelleo  HmuI- 
laDgen,  die  es  mit  den  Todten,  mit  bösen  Dftmonen,  mit  dt;r 
GüttiD  Xirrti,  mit  Rudra  zu  ihirn  haben').  Kommt  man  io 
die  Xiibe  gefährlicher  Geister,  so  hütet  man  »ch  doch  ihnea 
nicht  allzn  nah  zn  kommen:  der  PrieBter,  der  den  Soms 
trfigt,  doli  nicht  zu  nahe  an  den  Feuerstätten  Torfibergebc-D, 
in  denen  die  gierigen  Gandbarven  wohnen;  mit  geöffnetem 
Mnnd&  erwarten  diese  den  Soma').  Mun  verbirgt  den  Getstem 
oder  gefährlichen  Seelen  den  Weg  durch  VerwiMben  der 
Fussspuren,  Vermeiden  der  richtigen  Thür  aoddgl:  w  wird 
dem  Todten  auf  dem  Wege  zur  Bestattung  ein  Baumzwcig 
angebunden,  welcher  die  FussGpuren  verwischt^);  dem  Prieaier, 
der  daä  Opfert'ener  trägt,  folgt  ein  Andrer,  der  seine  Fum- 
spuren  verwischt*);  das  Opferfeuer  eines  Verstorbenen,  welches 
durch  dessen  Tod  selbst  zu  einem  Sitz  todbringender  Machte 
geworden  ist,  wird  auf  einem  andern  Weg  als  durch  die  Tbur 
hinweggethan ;  der  Knabe  der  vom  „HundodiUDOQ''  (dem 
Krankheitsgeist  der  Epilepsie?)  besessen  ist,  wird  io  di« 
Versammlungshallf,  in  welcher  ein  Zauber  zur  Vertreibung 
jenes  DUmon  vollzogen  werden  soll,  durch  eine  im  D*ok 
gemachte  Oetfnung  hineingehoben*).  Wie  man  den  Geittem 
den  Weg  zu  verbergen  sucht,  so  bemflht  man  sich  aaoli  UiQ 
ihnen  zu  versperren.     Dazu  bedient  man  sich  z.  B.  des  Fenm, 

'  Villi  ili'ii  üli^>rau.s  relclilicli^n  M^iieriulien  führ«  ich  nur  weaig  ■■: 
M.iin-.  >.inii..  !V,  s.  :,:  §«t:,,,atl,:.  Dr.  V,  %  3.  4;  XIL  9,  2,  8;  XUl,  8,  8, 
4;  K:.i>:.vaiKi  \V.  1.  11:  2.  S;  Kau^ika  Sütro  7,  14:  140,  »:  i^vaL  G. 
IV.  >\.  l ;  Inl.  Stu.li.n  X,  Mi:  -\IU,  213:  Welwr,  Ueber  (l«D  RifMaT«  11 
.«..  .-.n..  i.iU.Il..  KrULinin;;  .1,-,  G-l.raucl.>l.  Sirh.^  auch  ol>en  336  A.  ^ 
:i:(i;  A,  1, 

-     S:U.i|<:>ll.:.  Br.  III.  1).  2.  il>:   Hak'l.nin,U  Mjthologie  1,  444. 

'.  Hi.iti.r  ..:wi^  aiircliwc;;  im  Folgemien  für  die  d»  B«(t«tt«^»- 
riiu;.l  ii.-ir.'ft-M.i.ii  Zu-.-  Ten*ei,e  irli  jiif  ilen  Abschnitt  uotea,  v«tcher  diM 
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das  man  neben  der  zu  schützenden  Person  oder  LocaliUt 
anlegt  oder  um  dieselbe  Instrirend  hemmbewegt*).  Aehnlich 
wie  das  Feuer  wirkt  das  Wasser  —  „die  Rakshas  über- 
schreiten nicht  die  Wasser"  wird  gesagt')  — ,  ebenso  ein 
Stein,  der  Repräsentant  eines  trennenden  Berges,  oder  eine 
Matte  oder  irgend  eine  sonstige  Umhegung  ^).  Dass  Wachen 
gegen  die  Geister,  welche  dem  Schlafenden  besonders  gefähr- 
lich sind,  schützt,  und  dass  man  sich  nöthigenfalls  durch  Er- 
zählung von  Geschichten  u.  dgl.  des  Nachts  wach  hält,  ist 
schon  in  anderm  Zusammenhang  berührt  worden^). 

Ist  man  nun  von  Geistern  ergriffen  oder  von  sonstigen 
Schädlichkeiten  befallen,  so  gilt  als  ein  Hauptmittel  sie  zu 
entfernen  das  Waschen.  In  den  Wassern  weilen  alle  Heil- 
mittel; sie  führen  alle  Schädlichkeit  fort  —  wird  schon  im 
jj^gveda  (I,  23,  19  fgg.)  gesagt.  So  wäscht  man  vom  neu- 
gebomen  Kinde  alle  bösen  Mächte  hinweg*);  bei  festlichen 
Gelegenheiten  aller  Art  reinigt  man  sich  durch  ein  Bad;  bei 


^)  Z.  D.  Henimbewegunp  eines  an  beiden  Seiten  entzündeten  Feuer« 
hrandes  um  da«»  Todtenopfer  zur  Femhaltung  feindlicher  Seelen,  KaufikA 
Sutra  87,  30;  Lu-itrirung  des  Opfertliiers  Schwab  Thieropfer  W  fg. ;  Aehn- 
lic)le^  liäufig.  Vgl.  auch  oben  die  Bemerkungen  über  das  Zaab«rfeaer 
S.  128.  337  fg. 

';  Maitr.  Saqih.  IV,  8,  ö. 

')  Ich  venveise  auf  da>  Ueberschreiten  \vas^ergefüllter  Gruben  im 
Be^tattun^'^ritual,  auf  den  Wa*.*erguf>  den  man  zwi^chen  sich  »elbst  und 
den  für  dio  Göttin  Nirfti  (-Vernichtung")  behtimmten  Steinen  macht  (Ind. 
Stud.  XIII,  243),  den  Stein  oder  die  von  einer  Grenze  genommene  und 
daher  mit  besondrer  Kraft  des  Abgrenzeub  begabte  Erdi^cholle,  die  im 
Be>t;ittun;^'^ritual  ilie  Leb«^nilen  gegen  die  Tudten  abgrenzt,  die  Matte  (Kauf. 
Süt ra  SC.  14 '.  die  dort  ähnlich  verwandt  wird  (mit  dem  Spruch:  .Die«  i«t 
zwi^cheuge^t^•lIt  jit'gen  da,«»  Unglück"},  die  UmlegehOlzer,  welche  «zum 
Hinwejr^cldagen  der  Kak^has"  um  das*  Opferfeuer  gelegt  werden  (Tailt. 
Sauih.  11,  6.  C.  -J.  vgl.  i;ubh.  1,  7,  16:  Hir.  G.  I,  2,  1  etc.). 

*)     Sirlie    nboil     S.  411. 

*y  Hirapyake^in  G.  II,  3,  10. 


490  Zauberei  und  Verwandtes. 

Sahnceremonien  spielt  Btideo  and  Waschen  eine  bodenwiide 
Rolle  {.S.  322  fg.);  die  heilig  geßihrliche  Substanz,  die  dem 
Opfer  innewohnt,  entfernt  man  wenigstens  nach  gr4s8«r«it 
Opfern,  um  sie  nicht  in  das  profane  Lehen  hintlberzancbmeo, 
durch  das  Opferbad').  Es  würde  zwecklos  s«in,  in  Bvzng 
auf  die  so  klare  Rolle  des  Badens  im  Cnltos  und  ZAQb«:r- 
wesen  grössere  Muterialiensammliingen  beiztibringeu'i;  es  mi 
nur  noch  die  Vorschrift  erwähnt,  dass  man  nach  dem  Sprecbeo 
TOD  Sprüchen,  welche  an  aoheimliche  Wesen  gerichtet  siDd 
—  an  Rudra,  die  bösen  Dämonen,  die  Todten  a.  dgl,  —  nch 
von  der  darin  liegenden  Berührung  mit  diesen  mit  Wa£s«r 
zn  reinigen  hat^).  Wenn  in  Indien  wie  anderwärts*)  Rabortn 
als  ein  besonders  geschätztes  Reinigungsmittel  aaftritt,  so 
wird  man  vermnthen  dürfen,  dass  dies  auf  dem  Bestreben 
beruht,  zum  Waschen  eine  Substanz  zu  benutzen,  die  dem 
MenschL-n  zugleich  als  an  der  Natur  der  Kuh  theilaelunmd 
XahrungsfüUe  mitzutheilen  die  Kraft  hat,  —  Neben  dem 
Waschen  oder  zugleich  mit  ihm  spielt  natürlich  aoch  das 
Abwischen  eine  Rolle.  Die  anglückbringende  Verunreini- 
gung durch  den  Unrath  eines  Vogels  wischt  and  wtoeht  man 
weg.  Nach  einem  bösen  Traum  wischt  man  das  Oeciebt  ab^ 
Man  wischt  gofilhrliche  Substanzen  mit  Blei,  welches  oft  in 
irgenilwie  geringschätziger  Bedeutung  in  Zanberha&dltlligatt 
erscheint,  und  mit  einem  schwarzen  Wollfaden  ab*).  In  den 
rerschiedi-nsten  Formen  wurde  als  Reinigungs-  und  Heil- 
mittel die  Ptianzc  Ap&niärga  verwandt,  deren  Name  dnroh 
Volk^rtyiiiologie   als  „Abwischung''   gedeutet  wurde  nnd  tob 

■■  M.^l l"i.  6.408. 

'  Wir  iliirfi'n  >p'-ciftl  auf  tlns  o1>cn  5.  4'J3  fg.  Geskgt«  Terw«i*m. 

'j  <il,-n   ^.  :13:.  Auni.  2. 

•  Z.  It.  Kjiyävana  XXV,  11.  16.    Vgl.  Duinestet«r  (U  Zutd-Avnläi 
711   V..ri.l.   IV,  Ol. 

-  ilir^nv,  i;,  !.   U;.  5;   Kanj.   5.  iü.  % 

■  l\,ni-,  Süir,>  71.  U;,  17  =  SC,  l'J.  20:  Av.  XU.  2,  1  vgl  19  (g. 


Abwehrzauber.  491 

der  man  sagte,  das8  durch  sie  die  Götter  die  verderblichen 
Mächte  und  Dämonen  abgewischt  habend* 

Ein  weiteres  Mittel  sich  der  schädlichen  Feinde  zu  ent- 
ledigen ist  sie  zu  verbrennen;  nach  Allem  was  über  Agni 
als  Dämonentödter  and  über  die  Verwendung  des  Feuers  um 
das  Herankommen  böser  Wesen  zu  hindern  gesagt  worden 
ist'),  dürfen  wir  hier  davon  absehen  Einzelheiten  beizubringen. 
Kur  sei  erwähnt,  dass  neben  dem  Verbrennen  auch  das  Aus- 
räuchern steht;  das  neugeborene  Kind  räuchert  man  mit  Senf 
um  alle  bösen  Geister  von  ihm  zu  vertreiben'). 

Femer  schlägt  man  die  feindlichen  Wesen  oder  schiesst 
auf  sie^).  Bei  der  Brautwerbung  geht  ein  Mann  mit  einem 
Bogen  und  aufgelegtem  Pfeil  mit*).  Wenn  bei  der  Königs- 
weihe (RäjasQya)  die  Priester  den  eben  gesalbten  König 
schlagen,  so  ist  es  doch  wohl  nur  ein  hineingelegter  Sinn, 
wenn  sie  dabei  sagen:  „Ich  führe  dich  darüber  hinweg  ge- 
schlagen zu  werden^ ;  richtiger  wird  die  Bedeutung  des  Brauchs 
in  einer  andern  zugehörigen  Wendung  ausgedrückt  sein: 
„Wir  schlagen  das  Uebel  von  dir  hinweg"*).  Ein  Hinweg- 
schlagen böser  Mächte  wird  wohl  auch  in  dem  an  mehreren 


')  Siehe  Zimmer,  Altind.  Leben  66.     $aUpatha  Br.  V,  2,  1,  14. 

';  Siehe  oben  S.  128.  337  fg.  üeberhaupt  wird  der  »ielb»tvei> 
»tAndlich  )iäu£ge  Fall,  das»  man  Götter  oder  D&monen  zum  Vertreiben 
oder  Vemicliten  hö>er  Wesenheiten  in  Bewegung  setzt,  hier  keiner  n&heren 
Erürterunj:  bedürfen. 

^)  Hirapy.  G.  II,  3,  7,  vgl.  Päraskara  I,  16,  23,  PeUvatthu  lU,  5. 
Ueber  den  Senf  vgl.  auch  Benfey,  Kleine  Schriften  10,  18  Anm.  1. 

*)  Auch  Entmannung  derselben  kommt  vor:  Atharvav.  IH,  9,  Ind. 
Studien  XVII,  216. 

')  Kausika  Sütra  75,  13:  vgl.  auch  25,  14:  35,  3  (Ind.  Studien  XVII, 
2S5^.  —  Wie  man  bei  der  Hochzeit  den  gefahrdrohenden  Geistern  die 
Augen  au^^cllOs^  ist  oben  S.  271  beschrieben. 

«)  Kätyäyana  XV,  7,  G  (vgl.  §atapatha  Br.  V,  4,  4,  7:  Weber,  Rlja- 
6Üya  03:  da^s  dorn  Kitu»  ein  Beigeschmack  von  Canossa  anhaftete  i»X  mir 
wenig  wahr!>chi'inlicliy. 
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Stellen  des  ^acralwesens  begegnenden  Brauch  g«seb«a  werfen 
dürfen,  daas  man  im  Kreise  herumging  —  besonders  tun  da« 
Feuer  —  und  sich  die  Schenkel  echlog')- 

Hier  werden  wir  auf  die  Rolle  geführt,  welche  in  d«ii 
verschiedensten  Gebieten  des  Rituals  dem  Stock  ztÜEommt. 
Der  Veduschtiler  {brahinac&rin),  den  die  ihm  aufgelegten  Ob- 
servanzen als  eine  durch  die  Angriffe  der  Geister  besonder« 
gefilhrdete  Person  characteriairen ,  (empfängt  bei  dem  feier- 
lichen Act  seiner  ÄuJTiahme  zugleich  mit  der  AnkUndigan|[ 
der  ihm  obliegenden  Pflichten  den  Stab;  er  hat  ihn  bcstAndig 
zu  tragen  und  darf  zwischen  ihm  und  seinem  KOrper  keinen 
Durchweg  lassen-).  Bei  der  Feter,  welche  die  Lehrzeit  th- 
scbliesst.  wird  der  Stab  mit  dem  Gurt,  der  dem  Schaler  b«i 
seiner  Aufnahme  angelegt  war,  and  einigen  andern  von  be- 
sondrer Heiligkeit  erfüllten  Objecien  „in's  Wasser  geopfert" *)- 
Zugleich  aber  empfangt  der  nun  in  ein  neues  Lebenwtadiom 
tretende,  neuen  Observanzen  unterworfene  Brahman«  etnsD 
neuen  Slub  von  anderm  Material  als  der  Schüler  ihn  g«tngen 
hatte.  Ein  dabei  gesprochener  Spruch  in  seinen  verschie- 
denen Fassungen  zeigt  den  Zweck  des  Stabes  an:  „Sehfltse 
micii  von  allen  Seiten"  —  „vor  allen  Machten  des  Verderbene 
:-chiitze  mich  von  allen  Seiten"  —  „schlage  alle  Feinde- 
pchaann  ringsum  wie  der  Schätzespender  (Indra)":  nnd  dabei 
werden  neben  menschlichen  Feinden  und  schädlichem  Qethier 
auch  ilic  liakshas  und  Pisäcas  ganz  ausdrücklich  genannt*).  — 
In  andt-Tm  Zusammenhang  wurde  darauf  hingewiesen  (S.  409), 
lUtss  ik-r  Ijewt'ihtheit  des  Brahmanenschulers  die  de«  Som»- 
opferers  durchaus  vcrgk-ichbar  ist:  hier  wie  dort  ein  ans  der 
prot.ui.-ii   Existenz   sich  heraushebender,    durch  beeondre  Ob- 

/.,  11.    I'.MK-,  Itr.  L\.  s,  ;i;    K;„i*ik:i  Sütm   S4,  10;    Ind.  SmdiM 

X.  :;iJ. 

.     i;..l,!,;l.,    III.    1.    U.   ■:::    <:lnkirf>y:,na   .;.   II.   13,   1.   2. 
■     S,.>1.1,.  li.    !l.    13.  S:    IIirari>;iL,-,ir    I.  0,    10. 

'    A...  i^.  III.  ~,  -Jih  Pir,  II.  II.  31;  Ilir.  [,  II.  fi.    Vgl.  Gobh.  tV,  9,  IT. 
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servanzen  ckaracterisirter  Zustand,  welcher  durch  eine  Weihe- 
handlung  eröffnet ,  darch  ein  die  Weihe  fortwaschendes  Bad 
abgeschlossen  wird.  Es  bestätigt  unsre  Auffassungen ,  dass 
der  Stab,  welcher  die  gefährdenden  Geister  vertreibt,  als 
Attribut  wie  des  Brahmanenschülers  so  auch  des  die  Soma- 
weihe  (Dikshä)  Empfangenden  auftritt.  Es  wird  die  Regel 
aufgestellt:  ^Ueberreichung  eines  Stabes  an  den  Dikshita 
oder  an  den  Brahmanenschfller^M;  die  Bedeutung  aber  des 
bei  der  Dikshft  verwandten  Stabes  wird  von  einem  Brfthmai^a- 
text')  mit  den  Worten  erläutert:  ,,Ein  Donnerkeil  ist  der 
Stab,  zur  Vertreibung  der  Dämonen''.  —  Der  Stab  des  Dikshft- 
Vollziehers  geht  im  weitem  Verlauf  des  Somaopfers  auf  einen 
der  Opferpriester,  den  Maitrftvarupa,  über').  Wenn  dieser 
während  der  Darbringungen  neben  dem  Sitz  des  recitirenden 
Priesters  steht,  den  Körper  nach  vom  geneigt  den  Stab  auf 
den  Opferaltar  (vedi)  stützend^),  so  darf  man  ohne  Zweifel 
auch  in  dieser  Attitüde  die  Bereitschaft  zur  Abwehr  etwa 
herandringender  feindlicher  Geister  erkennen*).  —  Ein  andrer 
Stab,  technisch  Sphya  genannt,  der  in  sehr  verschiedenartigen 
Verwendungen  im  Opferritual  erscheint,  hat  an  vielen  Stellen 
offenbar  eben  dieselbe  Bedeutung  der  dämonenvertreibenden 
Waffe.  Der  Priester  richtet  an  ihn  den  Sprach:  ^Indras 
rechter  Arm  bist  du,  mit  tausend  Kanten,  hundert  Schärfen^; 
er  schleudert  ihn  auf  den  Erdaltar  des  Opfers  (vedi)  und 
wirft  die  dadurch  aufgewühlte  Erde  auf  den  Kehrichthaufen 
mit  Sprüchen,  welche  diese  Erde  als  den  Feind,  den  Dämon 
Araru  benennen :  der  soll  fem  von  der  Stätte  des  Götteropfers 

M   Kau^ika   SQtra  59,  27. 

\   $ata|.atlia  Br.  III,  2,   1,  32. 

>)  Tai«.  Saqih.  VL  1.  4,  2:  KÄty.  VI,  4,  6.  Für  dasjenige  Thieropfer, 
>»tM  dem  ^ich  der  >tal»  nicht  vorher  in  der  Haa<i  de«  Dikshita  befunden 
hat,  vergleiche  man  Schwah,  Altind.  Thieropfer  S.  88. 

*;  Schwal.  9<K     Ä^vaUjana  §r.  III,  I,  20. 

^}  Vgl.  Hang.  Ait.  Brähm.  Introdaction  p.  15. 
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in  Banden  gehalten  werden').  Beim  Todtenopfer  witeht  l 
mit  dem  ^phya  über  den  Altar  hin  and  sagt:  „Weggeacbla^en 
sind  dib  Teufel  und  Dämonen,  die  auf  dem  Altar  aitzcD"*}. 
Man  sieht,  wie  in  verschiedenea  Formen  denelbe  ritaeUe  Zn^ 
immer  wiederkehrt,  — 

Ein  weiteres  Mittel  zur  Entfernung  bOser  Wesenheiten 
ist,  dass  man  sie  dnrch  Geruch  —  so  durch  den  schönen 
Duft  des  oft  im  Ritual  erscheinenden  Bdellion  {tfuffgulu), 
welches  Krankheit«'  und  Flucbgeiater  wegscheocbt*)  —  ttnd 
namentlich  durch  Oetöse  verjag:  beim  Sonnwendfeste 
(Mahavrata)  werden  Pauken  geschlagen  und  LArm  gemacht, 
offenbar  zur  Vertreibung  der  um  die  Zeit  des  kürzesten  Tag«* 
besonders  mächtigen  Geister:  bei  der  Bestattung  zerscbixgt 
man  Töpfe;  wenn  der  „Hundsdämon"  (Dämon  der  Epilepei«?) 
aas  dem  Knaben  vertrieben  werden  soll,  wird  «in  Qong  g*- 
schlageo'). 

In  den  Tersehiedensten  Formen  sodann  begegnet  Weg- 
werfen, WegschUtteln,  Abstreifen  der  feindlicben  Weaen 
oder  der  feindlichen  Substanz.  Das  beim  Opfer  gebraaehte 
schwarze  Antilopenfell  schüttelt  man  aus  mit  dem  Sprach: 
„Fortireschiittelt  ist  der  Dämon:  fortgeachtlttelt  sind  die  Un- 
holde." Nach  der  Seelenspeisung  schüttelt  man  den  Zipfel 
des  Gewandes  aus  um  die  etwa  daran  hängenden  Seelen  m 
entfernen,  Dtn  Zweig,  der  die  Fussstapfen  des  Todes  Ter- 
wischt  hat  i.S,  4ti»)  und  dem  daher  selbst  etwa«  von  der  ge- 
fährlichi-n  .'Substanz  dieser  Fussstapfen  anhaften  kOnate, 
schleudert  man  weg.  Nach  nnheimlichen  Verrichtno^D  wie 
der  H<'stattung  wechselt  man  die  Kleider.  Die  in  den  Haann 
der   Braut    sitzende   Unreinheit   —   dieselbe    ist  gewisa  niebt 

'     \.ii.  >anili.  I.  :;4f-2.:  liillshran.lt,  N>ii- und  VollmttDcUopfw  *>  %. 
'^  S,,Mkh.  prallt,   IV,  4.  2:   v^il.  auch  <laselh»t  14,  8. 
'    Ath^niiw-iia  XIX.  m. 

>  nill-Kr.itiai.  S..nDiTenare»te  Id  .\lt-[D<li«ii  89,  TgL  oben  Sw  444; 
K.i.i-ik.L   >ütr:,  iJ.   i:»-.   Hiriny.  G.  H.  7,  2. 
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allein  im  bloss  physischen  sondern  vor  Allem  im  zauberhaften 
Sinn  zu  verstehen  —  kämmt  man  mit  hondertzfthnigem  Kamm 
ans  Schilf  lunwcg^).  Anch  der  im  Aberglauben  so  vieler 
Völker  begegnende  Brauch  des  Durchziehens  durch  ein  enges 
Loch,  wobei  das  zu  entfernende  Wesen  abgestreift  wird,  ist 
dem  alten  Indien  nicht  fremd.  Die  hautleidende  ApftU  zieht 
Indra  „durch  das  Loch  des  Wagens,  durch  das  Loch  des 
Karrens,  durch  das  Loch  des  Joches*';  der  Gott  ^macht  sie 
goldh&utig,  dreimal  sie  reinigend. ""  Und  gewiss  wird  es  mit 
Recht  als  Rest  einer  ähnlichen  Form  der  Reinigung  anfge- 
fasst,  wenn  bei  der  Hochzeit  das  Loch  des  Wagenjochs  auf 
das  Haupt  der  Braut  gelegt  wird*).  —  Vielfiich  nimmt  das 
Wegthun  auch  die  Form  an,  dass  man  die  zu  beseitigende 
Wesenheit  in  irgend  welche  mit  ihr  in  Berührung  zu  bringende 
Objecte  (auch  in  lebende  Wesen)  hinüberleitet,  die  dann 
entfernt  werden,  oder  auch  dass  man  sie  durch  Sprüche  oder 
symbolische  Handlungen  in  möglichst  entfernte  Wohnsitze 
bannt  und  dadurch  unschädlich  macht.  Am  Kreuzweg  lässt 
man  die  feindliche  Wesenheit  auf  einen  Andern  hinüber- 
gehen'). Das  Kleid,  mit  dem  man  die  Unreinheit  der  Braut 
abgewischt  hat^  wird  im  Walde  aufgehängt;  auch  die  geftdir- 
liehe  Substanz  des  Brauthemdes  wird  in  einen  Pfahl  oder 
einen  Baum  gebannt,  den  man  mit  jenem  Hemd  bekleidet^). 
Für  die  Frau^  die  eine  Fehlgeburt  gethan  hat,  werden  in 
drei  Hütten  nach  einander  Ceremonien  zur  Ableitung  des  in 
ihr  wohnenden  Unglücksstoffes  verrichtet;  sie   wird  auf  Blei 


')  Hillebrandt,  Xoa-  und  Vollmondsopfer  28  etc. ;  Kauf.  Sütn  88,  27; 
71,  21:  Ä^vül.  G.  IV,  4,  10;  AtliarraTeiU  Xl\\  2,  68,  Tgl.  Kau«.  Sötr»  76,  6. 

^)  Rv.  MIL  91,  7:  Winternitz,  Altind.  Hoclixeitshtuell  43  (gg.  (dort 
S.  46  A.  1  aussierindische  Parallelen).     Vgl.  Kau^ika  Sfitra  15,  4;   72,   16. 

';  Athanav.  VI,  26,  2,  Tgl.  oben  S.  267. 

*)  Käu^.  Sütra  76.  1  fg.;  79,  24;  AtharTÄTeda  XIV,  2,  48— öO.  Vgl 
noch  die  Bannang  von  Krankheiten  oder  sonstigen  bösen  liicht«n  in 
B&ume  und  Berge  AthanraT.  I,  12,  3;  II,  25,  4. 
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gestellt  und  gewaschen;  das  schwarze  Kleid,  dt*  i 
trägt,  wird  dann  jedesmal  abgelegt  and  die  Hütle,  in  der  eio 
Theil  der  büsen  Substanz  verblieben  ist,  wird,  Terbrannt'). 
Wer  Anfallen  von  Kopfweh  und  andern  Leiden  ausgesetzt 
ist,  bedeckt  sein  Hanpt  mit  einem  ans  Munjagns  g«äochteops 
Tarban  und  geht  aus  taubes  Frachtkom  mit  einer  Oetreid«- 
schwinge  ausstreuend.  An  der  Stelle,  wo  da«  Leiden  ibn  uk- 
{&\h.  wird  dann  die  Schwinge,  der  Turban  und  eine  Bogen- 
sehne niedergelegt^).  Der  Sinn  scheint  za  sein,  das«  der 
Krankheitsgeiat  aus  dem  Kopf  des  Kranken  in  den  Tarban 
überg&hen  soll:  durch  die  Kömer  lockt  man  ihn  mitzukommen: 
wo  er  sich  bemerklich  macht,  wird  er  dann  niedergelegt  nnd 
die  tödlende  Kiaft  einer  Bogensehne  gegen  ihn  in  Th&tigkeit 
gesetzt.  —  Schlangengift  leitete  man  in  Grashalme  odw  in 
einen  Feuerbrand  und  schleuderte  es  auf  die  ScblaDge,  Ums 
es  so  2u  seinem  Ursprung  zurückkehren').  Fieber  bc«eitigta 
man.  indem  man  unter  dem  Bett,  auf  welchem  der  Kraako 
lag,  einen  Frosch  befestigte  und  den  Kranken  dann  »o  mit 
"Wasser  begoss,  dass  dieses  auf  den  Frosch  lief;  vermothtid) 
wurde  der  Frosch  schliesslich  entfernt.  Aehnlicb  bannte  inail 
die  (jielhsucht.  indem  man  eine  dem  Kranken  anfgeatnelMBe 
gelbe  Substanz  so  abwusch,  dass  sie  auf  Vögel  —  PapagciaB, 
Drossolit  u.  s.  w.  -~,  die  unter  dem  Bett  angebunden  waraa, 
abtief:  es  scheint,  dass  die  Vögel  dann  schliesslich  davoB- 
fliegen  mussten*i.  Wer  an  krankhaftem  Durst  litt  wnrde  aaf 
BaumU^ten  zui^ammen  mit  einem  Gesunden  niedergesetxt.  Aaf 
dem   Haupt  des  Kranken  wurde  ein  Mub  gerührt  und  dam 

'     Kall..  >iiini  U.  3  {<iii.     IVWr   das  B\e\  T)cI.  ob«ii  S.  490  Aam.  & 

=     K;.ii.,  >ritr.  -S!.  2  fi- 

=     K;iLL,,,  ?~nu-..   -y.K  H:  32.  24. 

'  K.H-  SiiTr;.  32.  IT  i.XtUan.  VIl.  116,:  2G,  18  (Athwr.  I,  «:  gr. 
I.  :■*>.  11  L-L'.  .  I-t  jn  .'^ritni  19  nicht  prapatagati  in  l*Mn?  Aoeh  Ui  dM 
S.'iiiLiiri  '  nn-nii.'  timti  KrHnklii'iT>r't'>ffc  uml  soD^tig«  L'[ir«inh«it,  intlna  Maa 
^..L;"i  mit  ilin.'ii  d.Li.>ntlleaen  !;.'■>  iR.  Smilh,  lUUgton  of  tkt  ßmiut  1.  «Hy 
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Andern  hingereicht:  „damit  leitet  er  den  Durst  zu  ihm  über^, 
sagt  der  Text.  Der  Kranke  bekommt  dann  Wasser  zu  trinken, 
und  schliesslich  essen  Beide,  mit  demselben  Gewand  bekleidet, 
gemeinsam  das  Mns:  offenbar  ein  neuer  Ausdruck  fUr  die 
Mittheilung  des  Leidens  an  den  Gesunden  ^).  —  Der  von  einem 
bösen  Geist  Besessene  wurde  mit  einer  buttergemischten  Zu- 
bereitung aus  Wohlgerüchen  aller  Art  bestrichen.  Dann 
wurde  auf  einem  Kreuzweg  —  der  Geisterstätte  —  ebensolche 
Substanz  in  ein  Becken  voll  brennender  Kohlen  gethan, 
welches  man  auf  das  Haupt  des  Kranken  gestellt  hatte. 
Weiter  stieg  der  Kranke  in  einen  Fluss  hinab  und  streute 
jenen  Stoff  der  Strömung  entgegengewandt  aus;  ein  Andrer 
besprengte  ihn  von  hinten  mit  Wasser.  Schliesslich  wurde 
in  einem  ungebrannten  Thongeftss  die  bezeichnete  Substanz 
in  einem  von  Vögeln  bewohnten  Baum  aufgehängt*).  Wir 
haben  hier  die  verschiedensten  Methoden  der  Beseitigung 
neben  einander:  die  gefährliche  Wesenheit,  in  das  Gemisch 
der  Wohlgerüche  hineingeleitet,  wurde  mit  Feuer  verbrannt, 
mit  fliessendem  Wasser  weggeschwemmt  und  den  Vögeln') 
übergeben  sie  zu  entführen.  —  Wir  schliessen  diesen  lieber- 
blick  über  die  Verfahren,  welche  die  vedische  Zauberkunst 
zur  Entfernung  schädlicher  Mächte  anwandte,  mit  dem  Hin- 
weis auf  die  Vorstellung  von  der  Bannung  des  Zorns  unter 
einen  Stein  ^  von  dem  Anhängen  des  Gifts -an  die  Sonne, 
von  der  Vertreibung  feindlichen  Zaubers  über  die  neunzig 
Ströme,  des  Krankheitsdämons  Takman  zu  fremden,  fernen 
Völkern  wie  den  Gandharem  und  Magadhas,  der  Bannung 
der  bösen  That  und  des  bösen  Traums  in  die  entlegensten 
Weiten    zum    Trita    Äptya*).  —   Einige  Böses    vertreibende 


')  Kau.s.  Sütra  27,  9  fgg.;  AtharraT.  II,  29,  6. 
\  Kau^.  Sütni  26,  29  fgg. 
\)  Vgl.  (Ayen  S.  496. 

*)  Atharvav.  M,  42,  2:  Rv.  I,  191,  10:  Ath.  VÜI,  6,  9  (vgl.  7,  16): 
V,  22:  Kv.  MIl,  47,  13  fgg. 

01d«Bb«rg,   Reliffion  dM  V«da.  92 
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Ägeutien,  die  in  den  bisherigen  AnseioaiideraetziiDgen  nicht 
za  ihrem  Recht  gekommen  sind,  werden  weiter  onteo  be- 
Boaders  za  erOrtem  sein:  so  das  Amalet  and  Medicament, 
der  Zaubersprach,  das  Zaoberopfer. 

Zoleitang  von  Geistern  und  Sa bs tanzen.  Dem 
VertreibeD  von  Geisterweseo  and  Sabstanzen  steht  gtgtnuhtr 
die  znuberisehe  Zoleitung  derselben  za  sich  selbst  and  zn 
Ändern,  za  Freund  and  Feind,  die  Zaleitang  von  G&nstigem 
and  Schädlichem.  Wie  wir  schon  in  anderm  ZiuammenhAng 
beriilirt  haben  (oben  S.  268),  sieht  man  es,  wenn  J«niaad  i 
nnter  feindlichem  Zanber  leidet,  ata  den  gewöhnlichen  Saek-  ' 
verhalt  an,  dass  sein  Gegner  böse  Geister  aat'  ihn  InrgnUMnn 
hat.  So  entsendet  der  rgvediscbe  Zauberer  den  Krankbeits- 
dftmon  ApTä  (Ruhr?)  gegen  das  feindliche  Heer:  n^^h  fijrt, 
Apvä.  ihren  Geist  za  verwirren,  ihre  Gliwler  zn  eri^ifeo. 
Geh  ^uf  sie  los;  verbrenne  sie  mit  deiner  Glutb  in  ihrrn 
Herzen;  lass  die  Feinde  in  finsteres  Dankel  geratbeo!"  Mit 
solchen  Sprüchen  mochten  sich  dann  Zauberacte  verbinden, 
wie  ein  Ritualtext  sie  beschreibt,  die  Loslassang  eines  wmm- 
fUssigen  Mutterschafs,  in  welchem  die  Krankheitsmacbt  ab 
incarnirt  gedacht  wurde,  gegen  das  feindliche  Heor*).  Der 
Zauberer  konnte  auch  —  ebenso  wie  die  ihn  bedien«Bdai 
(.'•fister  —  Tliiergestalt  annehmen  und  in  dieser  seinen  Feioden 
Schadon  bringen;  der  Glaube  an  solche  Verwandinagen  ist 
dem  vedischcn  Zauberwesen  ebenso  wie  dem  wohl  aller  Völker 
einen.  So  ruft  der  von  solchem  Zauber  Verfblg;te  die  Stom- 
g^iter  un,  ilie  ihm  feindlichen  Zauberer  nnter  den  Dorfleotea 
zu  suchen  und  sie  zu  fassen  „die  zu  Vögeln  werden  und  dce 
Niichts  umherriiegen"*). 

L>i>-    zauberkräftigen  Substanzen,    welche    man    n    aieli 

'    Ki:v.',l.,  .X.  103,  1-2  .'vgl.  K.iiif.  Sümt  U,  Sl);  Kaoi.  Sfltra  14,  SS 

!lii>L  Stiiai.'.,  .WH.  -269^. 

■    it«^^■.L,  VII,  104,   18. 
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oder  zu  Andern  hinleiten  will,  werden,  wie  schon  oben  (S.  482) 
bemerkt  wurde,  Tomehmlich  durch  Berührung  übertragen^* 
Diese  aber  kann  sich  in  die  rerschiedensten  Formen  kleiden 
je  nach  der  Beschaffenheit  des  Körpers,  welcher  Träger  der 
betreffenden  Substanz  ist.  „Salbe  dich  mit  dem  einen;  mache 
aus  dem  andern  ein  Amulet;  wasche  dich  mit  dem  einen, 
trinke  das  andre  von  jenen  Dingen^,  heisst  es  einmal  in 
Bezug  auf  21aubersubstanzen').  Eine  Art  so  zu  sagen  im- 
materieller Berührung  ist  es  auch,  die  z.  B.  von  dem  günstigen 
oder  ungünstigen  Gestirn  ausgeht,  bei  welchem  der  Mond 
steht,  von  dem  Zunehmen  oder  Abnehmen  des  Mondes  oder 
der  Tageslänge:  in  diesen  Verhältnissen  liegt  eine  zauberische 
Potenz,  die  sich  den  Menschen  oder  den  von  ihnen  voll- 
zogenen Handlungen  mittheilt. 

Ueber  die  Wirkung  des  Berührens  äussert  sich  beispiels- 
weise die  folgende  Stelle  eines  Ritualtextes'),  in  welcher  die 
rechte  und  echte  Logik  des  Opferzauberwesens  zu  Worte 
kommt.  Es  handelt  sich  um  die  Frage,  ob  der  Opferer  das 
Thier^  welches  zum  Opfer  geführt  wird,  anfassen  soll.  „Da 
sagt  man:  Der  Opferer  muss  es  nicht  anfassen.  Denn  es 
wird  zum  Tode  geführt;  darum  soll  er  es  nicht  anfassen. 
Er  soll  es  aber  doch  anfassen.  Nicht  zum  Tode  ftlhrt  man 
das  Thier,  das  man  zum  Opfer  führt;  darum  soll  er  es  doch 
anfassen.  Er  würde  sich  selbst  vom  Opfer  ausschliessen, 
wenn  er  es  nicht  anfasste*'.  So  ist  das  ganze  Ritual  voll  von 
Vorschriften  darüber,  dass  diese  und  jene  fungirende  Person 
eine  andre  Person  oder  ein  Objeet  berühren  soll;  das  Fluidum 
des  Opfers,  die  in  ihm  wohnende  segensreiche  Macht  wird 
dadurch  übertragen.     Wenn  die  Werbung  um  eine  Jungfrau 


*;  Daher    die    häufige  Regel  der  Nichtberührung,    für  welche  S.  487 
einige  Beispiele  gegeben  sind. 

')  Athanavt'da  XIX,  45,  5. 

*)  §atapatha  Br2LlIma^a  III,  8,  1,  10. 

82* 
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aDgeaominen  ist,  berühren  die  betlieüigten  Personen  ein 
Waesergefilss,  in  welches  man  Blumen,  Früchte.  Getreide, 
Gotd  gethan  hat'):  sie  nehmen  dadurch  die  in  Jeoeo  Sub- 
stanzen n'ohnenden  Glückskräfte  in  sich  auf.  Dieselbe  Wir- 
kangsweise  liegt  vor,  wenn  man  sich  auf  ein  Stierfell  »etzt, 
am  sich  dadarch  mit  Fruchtbarkeit  u.  dgl.  zu  erfolten*),  auf 
daa  Fell  der  schwarzen  Antilope'),  nm  die  diesem  Thier  «n- 
haftende  Heiligkeit,  auf  ein  Bocksfell*),  um  Gedeihen  der 
Nahrung,  auf  ein  Tigerfell'),  uro  unbezwingliche  Kraft  «ich 
anzaeignen.  Die  Festigkeit  des  .Steins  wird  der  Brant  «n 
Theil,  welche  der  Bräutigam  bei  der  Hochzeit  auf  einen 
Stein  treten  Ifisst  mit  dem  Spruch:  „Komm,  tritt  aof  deo 
Stein;  wie  der  Stein  so  sei  du  fest;  tritt  nieder  die  Feinde, 
bezwinge  die  Widersacher"*).  Den  heiligen  Feuern  und 
durch  sie  dem  Opferer  wird  der  den  Ameisen  beigelegte 
Reichthum  an  Waaser  und  NahmngsfUlle  zugeführt,  indem 
auf  die  für  diese  Feuer  bestimmten  Statten  ein  Stück  von 
einem   Ameisenhaufen')  gelegt  wird. 


I)  :?inlLliiyiii;i   G.   I,  6,   5. 

';   Heutig  iu  üen  liäusiiclieu  Opfer 

')  Vsl,  ol.-a  ä.  399;  lod-Stuclien  XIII.  285. 

'i   In.l.  Smaien  u.  a.  0. 

',   Weber.  Räjusüya  02.  135  etc. 

■  :>i(nkli£yu[iu  G.  1.  13.  11.  Eine  ErweiteniiiK  di«M*  Ritu  ütgt 
..  B.  Hiraijv.  U.  II,  3,  ^  vor,  wo  man,  um  tlem  neogoboman  Saab«! 
'•^sii^'keii.  ^l:lln<'i.U^keit  und  Keiclitlium  zu  ^tichem,  lu  dem  Stein  ein«  Axt 

•  lii.l  anJrp  v-rwaoiite  Zauberobjecte  wie  ein  MBQlvarfihaafn,  twi 
iii--ni  Eli-T  :iiif(f-!vvülille  Enle  ii.  <lgl.  —  Ueher  <lie  Ameiien  alt  Fiaderina«* 
"11  \Vu--<'r  iiiitl  luii  tli'm  Lebenssaft  lier  Enle  in  Verbiadnitg  M«lwad  •. 
Uli:iri;.v..,b  VI,  liKI,  -J;  5aU|iathu  Br,  XIV,  1,  1,  8;  Taitt.  Ar.  V,  1,  4: 
;.  ;':  1^1.  ik  .\|,:i-rumbu  Sr.  V.  1,  7:  0.  'i:  Weber  Ind.  Stnd.  XÜI,  139%.; 
11. ".Ulli. -Kl,  &rrrn  Hyntni  17  fg.  —  Aelinlivli  wie  b«i  der  Fenaraallglf 
Mni  .{.r  A[u-i~.'nlu'ii;--l  )<ei  <l"r  .VfHiisi'hicIituDg  (Ind.  Stud.  Xm,  SM)  Bad 
.. Uli  P^:.^.l^w'v:><>pf-^  .$^1.  Br.  XIV,  1.  2.  10)  Terwandt;  er  cpirit  aaeli  eiM 
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Wie  wir  unter  den  eine  feindliche  Snbetans  entfernenden 
Handlungen  das  Abwischen  trafen,  ist  das  Anwischen, 
Salben,  Begiessen  n.  dgL  ein  Mittel  sie  somleiten:  Sünden- 
schuld,  die  gefthrliche  Substana  eines  bOsen  Tranmes,  kann 
dem  Menschen  angewischt  werden^).  Einen  Feind  tu  ver* 
derben  opfert  man  Bohrpfeilspitsen,  die  man  mit  seinem  eignen 
Schweiss  bestrichen  hat*):  man  richtet  dadurch,  wird  der 
Sinn  dieser  Handlung  sein,  gegen  ihn  Pfeile,  die  mit  der 
Kraft  der  eignen  inneren  Hitie,  des  eignen  Tapas  ges&ttigt 
sind.  Es  sei  weiter  auf  die  königliche  Salbung,  die  Salbung 
oder  Beopferung  des  Streitwagens')  u.  s.  w.  hingewieaen: 
überall  handelt  es  sich  um  die  Zufilhrung  einer  von  laube- 
rischen  Kräften  erfÜÜlten  Substans. 

Eine  sehr  henrortretende  Bolle  unter  den  Mitteln  rar 
Zuleitung  einer  solchen  Substanx  spielt  selbstrerstlndlich  das 
Essen.  Von  der  21auberkraft,  die  dem  Essen  der  Opfer* 
speise  zugeschrieben  wird  —  der  Stärkung  des  Mensehen 
mit  dem  im  Opfer  yerkörperten  Segen  —  ist  schon  in  anderm 
Zusammenhang  die  Bede  gewesen;  ebenso  von  dem  Ge- 
brauch, dem  Kinde  als  erste  Nahrung  die  Substana,  welche 
die  jedesmal  besonders  erwQnschte  Eigenschaft  desselben 


Rolle  l»cim  ramikarmam  (Kaa«.  S.  21,  28),  dem  Opfer  gegSD  YeigiftaDg  (da- 
selbst 31,  25)  u.  s.  w.  ~  Eine  andre  Bedeutung  des  AmaiseahanfeBs  mödite 
ich  vermuthen,  wenn  bei  verschiedenen  Gelegenhettea  Reste  ond  Abftlle 
Tom  Opfer,  verdorbene,  übergekochte  Opferspeise  n.  dgL  in  einen  solchen 
ge»chüttet  wird  (Taitt  Br.  ID.  7,  2,  1:  Äfraliyana  $r.  DI,  10,  28;  Weber 
RAjadQya  12.  104  A.  2.  109  A.  1;  Tgl.  Krmoss,  Volksglaabe  «ad  relig. 
Brauch  der  Süd^laven  158).  Mir  scheint  dies  unter  die  Rubrik  der  Be- 
seitigung gefllhrlicher  Opfersubstanaen  (s.  oben  S.  815  Ig.)  su  gehöreo*  So 
wird  bei  deu  Zulus  (CallawaT,  Rtiig.  SytUm  of  tk$  Amasmiu  815)  die  Krank- 
heitsi»uhi«taoz  in  einem  Ameisenhaufen  vergraben;  die  Ameisen  stallen  ihren 
Bau  wieder  her  und  ver.^chliessen  so  das  gefiLhrliche  Object. 

>)  S.  oben  S.  2fK):  Atharvaveda  XVI,  i',  8. 

';  Kausika  Sütm  47,  44. 

\  Ot>en  S.  471  fg.:  Ind.  Stud.  XIH,  286. 
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pr&sentirt,  za  essen  zu  geben').  Wir  erwähnen  noch,  da« 
man  beim  Päflgerfest  ein  Gemisch  von  der  Milch  eiaer  Koh, 
welche  ein  gleichfarbiges  Kalb  bat,  von  MiEtklonipeD,  Bdellioo 
nnd  Salz  isst').  Bei  der  Ceremonie  zor  Erzielang  einer 
mftnnlichen  Leibesfrucht  muss  die  Frao  «in  Gerstenkorn  and 
zwei  zu  beiden  Seiten  desselben  bini^lt^e  ScafkOmcr  oder 
Bohnen,  ein  Abbild  der  männlichen  Geschlechlstheile,  easen 
and  dadurch  die  Potenz  der  Männlichkeit  dem  zu  erhoffendeD 
Sind  Tnittheilen').  Gemeinsames  Essen  mehrerer  Pertotten 
von  derselben  Speise  slelll  Gemeinschaft  ihre«  Wesen«  her 
and  verpflichtet  sie  zu  gegenseitiger  Treue,  arsprtlnglicb 
offenbar  in  dem  Sinn,  dass  wer  unter  so  Verbundenen  d*rni 
Ändern  Schaden  znfügt,  das  Bewasstsein  haben  moM  sieli 
selbst  zu  schfidigen').  £a  wäre  schwer  ein  Ende  zu  6ndeo, 
wollte  man  die  im  vediscbcn  Kitnal  begegnenden  Fäll«  des 
mit  Zauberkraft  ausgestatteten  E&scns  vollstitndig  sammtiln; 
ftir  ncsem  Zweck  werden  die  hier  mitgctbeilten  weaigMi 
Beispiele  ausreichen. 

Neben  dem  Essen  oder  Essenlassen  erw&hneo  wir  das 
Einstreichen  in  die  Nase,  das  Beschnopemlassen  bei  Pferden, 
das    Beathmen'j.     Aach  das  Anblicken    bat  gOnttig«  oder 

I)  iil-eu  S.  32G  %- ;  S.  367  Anm.  4. 

-j  Kaü.s.  ^Q[^J  20,  25.  Dussetb«  Gemisch  wird  b«i  «inw  Htadlif 
frir  -i.»  G.Kl.^il.ou  <ie>  Vieha  T«rgnib«ii  (das.  19,  19):  die  Sobrius  bcn^ 
in  d^r  »inen   und  in  der  aud«ni  Weise  angewandt  jedesmal  dtMelb«  Vir- 

'     Hiranv.  ti.  II.  2,  2.  3:  i»v.  G.  1,  13.  2  etc. 

*)  Ich  v«r»'<-ire  iiuf  ilits  gemeinsame  E:>«eD  von  K&nig  und  riJMIW 
Wi  <)er  k<>n;giiL'l]en  Salbung  (Weber,  Räjasüva  140  fg.),  von  Brut  nA 
Hruiilik'um  n;u'li  .ler  HiK'hzeit  (olien  5.  330).  Sollte  e«  tjch  nicht  aMb 
l"-ini  T^iiünupini,  ilt-ni  Treu  soll  nur  iwi^chen  d*m  Opfernden  nad  MBM 
rri—T'-ni  (Iml.  Htud.  X.Jßi,  »hen  330),  ursprünglich  am  g«meiiuaBM  Fiifn 

'  In  a.-  Nj..'  wird  z.  B.  |>iilverUirte»  Fuidva-luMct  (diMM  «^m 
a>-r    i.jMii<<l'>;:J..'[i.-ti  Bt-.lfntiini^    lU-j  »chlangeolüdtendea  RoMM  Pedn)  ga- 
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schädliche  Wirkung ,  je  nach  ümtUndeo  ftlr  den  Sehenden 
oder  den  Angeechanten.  Wer  eine  bestimmte  Beinignnge- 
ceremonie  ToUsogen  hat,  reinigt  eine  gerne  Qesellsehaft  nm 
Menschen  durch  seinen  blossen  Blick').  Auf  die  eegnende 
Kraft  des  Blicks  besieht  es  sich  auch,  wenn  der  OpfSurrer- 
anstalter  die  Priester  auffordert:  yiBlickt  mich  mit  Mitras 
Auge  an'^y  und  wenn  der  Gast,  dem  die  Ehrenaufnahme  dar- 
gebracht wird,  SU  der  süssen  Speise,  welche  man  ihm  an- 
bietet, sagt:  „Mit  Mitras  Auge  blicke  ich  dich  an***).  Der 
bOse  Blick  abisr  s.  B.  der  Schlange  bringt  dem  den  er  trifft 
Schaden;  der  Bräutigam  sichert  sich  bei  der  Hochseit  gegen 
den  b(ysen  Blick  der  Gattin,  indem  er  ihre  Augen  mit  Salbe 
bestreicht  und  betet:  „Sei  nicht  bOse  blickend,  keine  Gatten-. 
todterin*'').  Die  Wirkung  andrerseits  des  Erblickten  auf  den 
Erblicker  zeigt  sich  namentlich  in  ungemein  sahireichen  Ver* 
boten,  wie  dem  dass  der  Brahmane,  der  seine  Lehrseit  mit 
dem  feierlichen  Bade  abgeschlossen  hat,  keinen  Feind,  keinen 
Uebelthäter,  keinen  Leichenträger,  nicht  Harn  und  Koth 
sehen,  dass  der  Lehrer,  welcher  dem  Schüler  ein  besonders 
heiliges  Vedapensum  überliefern  will,  keinen  Ca^däla,  keine 
Wöchnerin,  kein  menstruirendes  Weib  u.  s.  w.  sehen  darf), 
n.  dgl.  mehr. 

Ein  in  Indien  wie  anderwärts  sehr  häufiger  Weg,  die 
Zuleitung  einer  Substanz  besonders  wirksam  su  gestalten, 
ist  das  Eingraben  oder  das  sonstige  versteckte  Anbringen 


strichen  (Kao^ika  Sfitra:  siehe  Bloomfieids  Introduetwm  p.  XLIV);  ebeaeo 
der  WOcbnerin  eiDc  Substans,  die  mftonliche  Geburt  bewirkt  (^inkh.  6.  I^ 
20,  5).  —  BeKchDopemlansen  der  Pferde :  Weber,  Ttjapeja  28.  -*  Beatkaiea 
<ies  Deugebomen  Kindes:  ^inkhiraoa  G.  1,  24,  2  etc. 

>)  BaudhftTaDa  Dh.  HI,  &,  7,  weDO  Bfihler  (S.  B.  E.  XT\\  297}  riehtsg 
übersetzt. 

\  Vftj.  Samh.  V,  34:  ÄfTaUyana  G.  I,  24,  14. 

»)  Aitarera  Br.  M,  1 :  ?t.  X,  8&,  44  (^tokli.  G.  I,  10,  5). 

*)  SftQkhftTaDa  G.  IV,  11,  8  fg.:  12,  19;  II,  12,  10. 
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eines  Zauberobjects;  so  geht  in  geheimer  Stille,  Air  Ujh 
dernde  Vtranstaltongen  der  Gegenpartei  schwer  erreichbar 
die  gewünschte  Wirkang  vor  eich.  Der  Atharraveds  ist  voil 
von  SprUchen,  welche  die  Besorgnis»  vor  dem  Zaaber  aat- 
drücken,  „den  man  in  der  Opferstrea,  den  man  auf  dem 
Leichenacker,  anf  dem  Felde  vergraben  hat'',  den  mac  in 
den  Bransen  gelegt,  den  man  sorgiUltig  aosgertlat«!  hat  wie 
man  ein  Weib  zur  Brautfahrt  schmückt,  dessen  ü  Lieder  man 
zusammengefügt  hat  wie  ein  Rbhn  (oben  8.  235)  die  Tbeile 
eines  Wagens').  Ein  Zaaber  dieser  Art  wird  im  Kausikaaatra*) 
beschrieben:  Dinge,  welche  einer  (von  ihrer  Nebenbohlerin?) 
zn  schädigenden  Frau  angehören  —  ein  Kranz,  Haar,  das 
zum  Reinigen  der  Zühne  gebrauchte  Holzstückchen  —  werdca 
zusammen  mit  unglückbedeuteuden  Objecten  wie  dem  Ulenu 
einer  bei  einer  Bestattung  dargebrachten  oder  an  der  Sench« 
gestorbenen  Kuh  zwischen  drei  Steinen,  die  man  in  die 
Oeffnung  eines  Mörsers  —  des  Symbols  der  Zemialmong  — 
steckt,  vergraben.  Man  stellt  aber  das  durch  solches  Zauber 
gefUhrdete  Glück  einer  Person  wieder  her,  wenn  man  das 
Eingegrabene  wieder  ausgräbt  mit  dem  Spruch:  „Dein  OlOck, 
das  man  vergraben  hat  unter  den  drei  Steinen  und  den  vier 
Steinen,  das  ^^rabe  ich  wieder  aus  zusammen  mit  NachkoDunen- 
schat't  und  Hoichthum."  Beim  Somaopfer  hatte  es  eine  ei^e 
Ceremunie')  damit  zu  thun,  den  eingegrabenen  Zaaber  der 
Feinde  und  Nebenbuhler  auszugraben.  Aber  auch  gOnstiger 
Zauber  konnte  die  Form  des  Vergrabens  anoehm«t);  oben 
(-S.  öOl'  Anm.  2i  ist  bereits  das  Vergraben  eines  Gemiaehea 
von  Milcb,  Mistklumpen,  Bdellion  und  Salz  erw&bnt  worden, 
durch  welches  man  das  Gedeihen  des  Viehs  beförderte.    Aach 


..  .\.  1.  1.  8.  18:  IV,  18,  J;  V,  U.  31:  XIV,  2,  6&«u- 
vu-l.  ltlo.)mti*l,i,  5rtie»  hymn,.  8  fg. 
u.-r    Upamvaa.     Vgl.   $uLipi>tlim    Br.  DI,   ^  1;    Taitt. 


Zaleitang  Ton  Geistern  und  Substanzen.  505 

wenn  man  das  abgeschnittene  Haar,  die  Nftgel  u.  s.  w.  in 
einem  Kohstall  oder  an  einem  sonstigen  glückbringenden  Ort 
vergrub,  liegt  —  neben  andern  Zwecken  —  die  dabei  ob* 
waltende  Absicht,  in  verborgener  Stille  den  Betreffenden 
sich  mit  Glückssubstanz  sättigen  zu  lassen,  deutlich  zu  Tage*). 
Schliesslich  muss  erwähnt  werden,  dass  man  um  irgend 
eine  Substanz  oder  ELraft  zuzuleiten  es  auch  ak  wirksam 
ansah,  wenn  bei  irgend  welchen  eben  vorzunehmenden  Mani- 
pulationen Geräthe  welcher  Art  auch  immer,  in  denen  die 
betreffende  Kraft  verkörpert  war,  verwandt  wurden.  Dem 
vertriebenen  Fürsten  gab  man,  um  ihn  zurückzuführen,  eine 
Zauberspeise  zu  essen:  man  kochte  dieselbe  mit  Holz,  das 
aus  dem  abgehauenen  Stumpf  eines  Baumes  herausgewachsen 
war  und  also  die  Wiederherstellung  vernichteten  Daseins  be- 
deutete').  Bei  einem  Opfer,  welches  zu  demselben  Zweck 
der  Zurückfahrung  eines  Vertriebenen  dargebracht  wurde, 
bestreute  man  den  Feuerplatz  (?)  mit  Erde  aus  seinem  Heimath- 
lande  und  benutzte  auch  Materialien,  die  aus  diesem  Lande 
stammten').  Lästige  Ameisen  zu  beseitigen  brachte  man  ein 
Opfer:  man  nahm  dazu  einen  Opferlöffel  von  Bädhakaholz^). 
Bädhaka  heisst  „der  Beseitiger^:  so  setzte  man  die  Kraft 
des  Beseitigens  in  Thätigkeit.  Bei  einem  Opfer,  das  für  den 
Sieg  im  Kampf  dargebracht  wurde,  nahm  man  ftir  den  Opfer- 
altar (vedi)  Erde,  die  ein  Eber  aufgewühlt  hatte  und  in 
welcher  daher  dessen  Kraft  wohnte^).  Es  ist  klar,  wie  es 
sich  in  allen  diesen  Fällen  darum  handelt,  die  für  die  jedes- 


')  V-1.  oKen  S.  487  Anm.  2. 

')  Kau>ik;i  Sütra  16,  28.  Einigemiaassen  vergleichbar  ist  die  oWn 
S.  481  Aom.  1  enrühnte  Künstelei,  bei  der  e^  sich  auch  um  die  Wahl  des 
Brennliulze?  haD(ieIt.     V^'l.  DOch  Kau$.  SQtra  48,  37.  38. 

\,  Kau>.  SQtra  16,  31  fg.,  lud,  Studien  XVII,  186. 

*;  Kaiuika   Sütra    116. 

*,   KaU"».  Sütra  15.  "2. 
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maligen   Beziehungen    erforderlichen   Flnida   za  QttnrtaB  d<«' 
Zaubernden  wirksam  werden  zu  lassen. 

Zauber  vermittelsl  des  Abbildes  und  dgl.  Wir 
wenden  uns  jetzt  dazu,  einige  Fälle  des  schon  ob<?ti  (S.  4^) 
characterisirten  Zanberverfahrens  za  beschreiben,  bei  welcbem 
das  gewünschte  Ereigniss  dadurch  herbeigeführt  wird,  daM 
man  ein  Bild  dieses  Erei^isses  herstellt.  Der  höher«,  aa 
die  drei  Opferfeuer  geknüpfte  Cultne  ist  reich  an  Riten, 
welche  derartige  Bedeutung  haben  oder  zu  deren  onprttnp 
lichem  Sinn  dieselbe  hinzugetreten  ist.  Wir  haben  geaehva, 
wie  die  morgendliche  Enttiammuug  des  heiligen  Fener«  ein 
Zauber  zur  Herbeif(ihrung  des  Sonnenaufgangs,  das  Tmofelo 
des  Somasaftfi  durch  das  reinigende  Sieb  ein  Regeozaubcr 
geworden  ist').  Das  Wagenrennen  beim  künigücbcn  Opfer 
des  Vajapeya,  bei  welchem  der  opferveranstaitcnde  Koniff 
siegt,  ist  ein  Zauber,  der  diesem  siegreiche  Kraft  uod 
Schnelligkeit  gewinnen  soll'j;  der  einzelne,  künstlich  fttr  ihn 
hergestellte  Erfolg  ist  ein  Abbild  der  allgemeinen,  wirklichen 
Sieghafti^keit.  Nicht  anders  das  solenne  Wörfelspiel,  da« 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  im  Ritaal  erscheint*)  und 
deutlicherm.iassen  einen  Zauber  darstellt,  der  dem  Opfonr 
Glück  und  Gewinn  verleiht.  Wenn  bei  der  Sonnwendieier 
ein  Arier  mit  einem  Südra  um  ein  weisses,  rondes  Fell  raoft 
and  es  ihm  t^ntreisst*),  haben  wir  darin  einen  Zaaber  er- 
kannt, durcli  den  das  Sonnenlicht  von  den  bedrohand«Q 
tinsteni  Mächten  befreit  wird.  Sexuelle  Handlangen,  die  b«i 
eben  der>ellien  (Gelegenheit  vollzogen  werden*),   stellten  ticli 

■    >,  .-Leu  .S.  11)9. 

'  -.  i.lwn  S.  473.  Wflier,  L'.?btr  den  Väj«p*Tm  27  fj(g.  Id  d«a  »- 
i.''4i<>n<:>'n   7-{>riic!ii'ii   ilrücLl   ^it'li  <Vw  ItFilnitung  üer  Haadliuig  klar  tat. 

-    .-.    i.    it,    Ä|.uil;imba    ?r.   V,    19,   2  f|i.;   20,    1  fg.:   W«bv  Bl)^ 
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uns  als  ein  Abbild  oder  Vorbild  der  Fruchtbarkeit  dar, 
welche  man  fdr  die  Weiber  erhoffte.  Ein  ganzes  grosses 
und  complicirtes  Opfer  des  vedischen  Rituals,  die  Santrftma^l, 
scheint  ihrem  Kern  nach  als  ein  Zanber  aufzufassen,  welcher 
durch  eine  allerdings  sehr  freie  und  rohe  Fachbildung  eines 
mythischen  Ereignisses  den  segensreichen  Ausgang,  welchen 
dasselbe  genommen  hat,  für  den  Opferer  sich  wiederholen 
lässt').  Die  Asvin  und  Sarasvati  heilen  den  von  übermässigem 
Soroagenuss  kranken  Indra:  so  soll  auch  der  an  irgend  welcher 
Erfolglosigkeit  leidende  Opferer  zu  voller  Kraft  und  vollem 
Glück  erhoben  werden.  Irren  wir,  wenn  wir  glauben,  in 
fernster  Feme  hier  die  Anfänge  religiös- dramatischer  Dar- 
stellungen sich  ankündigen  zu  sehen? 

Häufig  findet  sich  der  uns  hier  beschäftigende  Typus  des 
Zaubers  in  einem  Zusammenhang,  der  in  allem  älteren  Ritual- 
wesen besondre  Wichtigkeit  zu  besitzen  pflegt,  in  dem  dos 
Regenzaubers.  Bei  der  Sonnwendfeier  schiesst  man  auf 
ein  Fell  (S.  445):  vermuthlich  bildet  dieses  den  Verschluss 
des  Himmels  ab,  den  man  durchbohren  will.  Bei  derselben 
Gelegenheit  tanzen  Mädchen  mit  gefüllten  Wasserkrügen  um 
ein  Feuer;  sie  giessen  die  Krüge  aus  und  singen  ein  Lied, 
in  dem  davon  die  Rede  ist,  dass  die  Kühe  baden  sollen 
(S.  445):  auch  dies  allem  Anschein  nach  ein  Regenzauber. 
Bei  der  Schichtung  des  Agnialtars  werden  Wasserbecher  aus- 
gegossen: „damit  setzt  er  Regen  dorthin "",  und  es  wird  dann 
in  den  durch  diesen  Regen  fruchtbar  gemachten  Boden  Ge- 
treide gesät').  Eine  Fischotter  wird  in's  Wasser  geworfen: 
dann  regnet  es  in  Fülle').     Wer  Regen   erlangen  will,  wirft 

Handlungen  l»eim  Somaopfer  (S.  892)  iind  beim  Rosüopfer  (S.  475)  er- 
innert. 

*}  Vgl.  meinen  Auf^at2  .Indra  und  Xamad*',  Nacbricht«n  von  der 
Gott.  Ge>.  der  Wiss.  1893,  342  fgg.  Der  Erfinder  dieses  Opfer»  ist  viel- 
leicht einer  der  jüngeren  rgvedischen  Dichter,   der  Verfa«»er  von  X,  131. 

»    $atapatl.a  Br.  VL  2,  4,  2.  18. 

*-  Kausika  Sütra  127.  10.  11. 
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ErSnter  io's  Wasser,  taacht  sie  darin  unter,  Maat  sie  d«rui 
schwimmen.  Er  befestigt  einen  Himdekopf,  einen  Widder- 
kopf, Haare  und  alte  Scliahe  an  der  Spitze  eines  Rohnstabs 
und  schlägt  damit,  wie  wenn  er  kiimpt'te,  in  die  Laft'):  >oU 
in  diesem  Bilde  eines  Kampfs  der  Widder  das  verschloafteDe 
Himmelsgewölbe  aufstossen,  der  Hand  es  rieüeicht  zef 
beisseu  ?*) 

Noch  einige  Beispiele  von  Zauberbandlongen  der  hier  in 
Rede  stehenden  Art  seien  kurz  erwähnt.  Mao  reniichtet 
seinen  Feind,  indem  man  dessen  Bild  oder  Schatten  in 's  Uerx 
sticht  oder  indem  man  ein  ihn  durstelleodes  Chamflleon  todtet 
und  verbrennt^).  Man  vernichtet  Würmer,  indem  man 
21  Uriiraworzeln  zerstampft  und  verbrennt,  mit  dem  .Spruch: 
„Allen  Wttrmern  und  allen  Würmerfranen  spalte  ich  das 
Haupt  mit  dem  l^tein,  verbrenne  ich  das  Antlitz  mit  Feaer"*). 
Um  eine  Person,  z.  B.  einen  Sclaven,  am  Weglaufen  zo 
bindern,  giesst  man,  wenn  er  schlüft,  aus  dem  Hom  «ine* 
lebenden  Thiere^  den  eignen  Urin  am  ihn  herum  and  baut 
dadurch  im  Bilde  eine  Mauer  um  ihn  auPi,  Um  UnglUck 
zu  entfernen,  entfernt  man  alte,  verbrauchte  Gegenstlnde, 
welche   die  Substanz   des   Unglücks   repräsentiren;   man  Uast 

'    Lh.-ii,l;i-,.il.j(  41.  1  fgg. 

'  Eliiiii"  uiMiiTt.-  auf  die  Re):^aerlun|iuii^  bezügliche  MmteriaUea  finden 
.idi  T.u<[.  S:.n>h,  II.  1.  7.  3:  1,  ?,  5:  4,  7.  1  fgg.:  UUlebr>Dat  N«a-  und 
V.illiii,.inl-ii|.ler  IC' r"^.  Vgl.  aücli  das  oben  über  du»  iveit«  d«  vier- 
nii.,i;illj.  I,..h  F.-1-  S-  UV.  über  die  ^atvartobserrani  (S.  4»),  ßbw  da* 
lilmrmio'filVr  >  44:>  Atim.  7)  Benierkle.  E«  würde  leicht  »ein  diCM  Ssmm- 
luDB  11...I1  ii.-li.-l>.-ii   ZU  \.Tiiii-liren. 

=     k.m.jt,.   Süin  -17.  :.4f^.;  39  f^. 

'     K,..i.ik;.  7-Hr.i  Ä  a.   .\llian-avedii  V.  33,  13. 

Vi>4l-'i,'lir  ».iiv  >■!■  ;;eiiuuiT  zu  siigen;  miiQ  lUlll  die  We*enheil  der 
-j-n.'ii  l'.:-..ii,  «i'I.Ik'  in  dem  von  ihr  kommeaden  T-'rin  grg«nvirtig  itt, 
Uli,  il,!,  l,.riiiu.  -  \Ur.  li,  I.  U:  Psra^kara  IR.  7  (^-gl.  PiKhel,  PlüloL 
AM.h.  M.iEiiu  W-r./.  d:ir^-.-bruclit  i>.  ii9  fg.%  —  V.\i  bedeutet  da«  Hont  dM 
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ein  schwarzes  Kleid  wegschwimmen,  verbrennt  alte  Schuhe 
und  einen  alten  Sonnenschirm').  Um  einen  schädlichen  Oeist 
zu  entmannen,  schnürt  man,  scheint  es,  einen  Stab  aus  Aralu- 
holz  mit  Fäden  ein').  Um  das  Feldungeziefer  Tarda  zu  be- 
seitigen, vergräbt  man  einen  Tarda,  den  Kopf  nach  unten, 
den  Mund,  damit  er  nicht  Korn  fiisst,  mit  einem  Haar  ver- 
bunden'). Um  die  Olieder  der  bösen  Oeister  zu  zerschlagen, 
schlägt  man  Pflöcke  in  die  £rde;  wer  die  Somaschösslinge 
schlagen  will  um  den  Soma  für  das  Opfer  zu  bereiten,  denkt 
an  seinen  Feind,  so  dass  sich  die  Schläge  gegen  diesen  richten^). 
Wir  schliessen  mit  dem  Zauber,  durch  welchen  man  einen 
Fluss  in  ein  andres  als  das  bisherige  Bett  leitet.  Man  begiesst 
den  Weg,  welchen  der  Fluss  nehmen  soll,  mit  Wasser,  pflanzt 
dort  Rohr,  legt  Repräsentanten  des  Wassers  wie  einen  Frosch 
und  die  Wasserpflanze  Avakä  hin*):  diesem  Bilde  des  hier 
sich  entwickelnden  Wasserlebens  wird  die  Wirklichkeit 
folgen.  — 

Divinationszauber.  Wir  wiesen  bereits  oben  (S.  486) 
darauf  hin,  dass  auf  der  magischen  Correspondenz  zwischen 
Bild  und  Wirklichkeit  auch  der  das  Verborgene,  insonderheit 
das  Zukünftige  ermittelnde  Zauber  wenigstens  zum  grossen 
Theil  beruht.  Der  abgebildete  Vorgang,  welchen  der  Kundige 
richtig  zu  sehen,  eventuell  selbst  hervorzurufen  versteht,  zeigt 
den  wirklichen  Verlauf  an*);  insonderheit  solche  von  specieller 


*)  Kau^ika  Sütra  18,  9  fgg. 

')  Kau?»ika  Sütra  48,  1;  vgl.  Atharvaveda  III,  9;  Indische  Stodien 
XVII,  216. 

*)  Kau^ika  Sütra  51,  19,  vgl.  Atharvaveda  VI,  50,  1. 

*)  Kau>ika  Sütra  25,  24:  §atapatha  Brfthma^a  DI,  9,  4,  17. 

^)  Kaufika  Sütra  40,  1  fg.:  vgl.  Bloomfield,  Contrihutiotu  TL,  30  fg.; 
We)»er.  Inciische  Studien  XML  243. 

^)  Hier>)ci  ent^^Hckelt  bich  dann  natürlich  aus  dem  Abbild  hchon  in 
frfihor  Zeit  das  freie,  von  der  in-irklichen  Aehnlichkeit  «ich  immer  mehr 
emancipirende  Vorzeichen. 
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magischer  Kraft  erfüllte  Sphärea  wie  die  des  Tnuinu, 
Opfere,  dor  Bestattaiig  geben  die  bedeatsameti  Abbilder  der 
Wirklichkeit  her;  die  BeweguDgen  des  Opferthier»,  doa  Opfer- 
rauchs lassen  in  die  Zukunft  blicken:  und  wenn  wohl  scboo 
bei  diesen  Vorzeichen  sich  die  Diviaation  aas  dem  b«deat- 
gamen  Abbild  mit  derjenigea  vermischt,  welche  vom  fiber> 
menschlichen  Wissen  der  Götter  und  Geister  her  Kunde  d«r 
Zukunft  empfängt,  so  tritt  die  letztere  Seite  der  Divinatioo 
vor  Allem  in  der  Deutung  des  Laufs,  des  Fluges,  der  Stimm« 
von  Thieren  hervor,  die  mit  Göttern  oder  Oeiatem  in  be- 
sonderer Verbindung  stehen  wie  Eule,  Krähe,  Hyüne  (oben 
S.  76)'). 

Wir  beschränken  tins  auf  die  Mittheilung  weniger  Einzel- 
heiten. 

Wer  wissen  will,  ob  ein  Mädchen  eine  gute  Frau  «b- 
geben  wird,  lasse  sie  einen  von  verschiedenen  ErdklOsaen 
wählen,  die  zum  Thcil  aus  glücklichem  Boden  —  aoä  einer 
Ackerfurche,  einem  Kuhstall  u.  s.  w.  —  zum  Theil  aas  tm- 
glücklichem  wie  einer  Leichenstätte,  von  einem  Kreuzweg 
genommen  sind^l.    Ihre  Wahl  lässt  erkennen,  wie  ihr  Wesen 

'',  l'at-T  ilii'  Katocori«  der  Ermittlung  des  Verborgtnen  mit  B3t» 
iIl'z-  \Vi-;ru~  ülii'niK'Dz^cbllcher  Wesen  gehört  auch  du  Gott«tartkail 
;F.'ii-.-q<r<>)i'-.  \V:i-~eqiriil>i'  u.  dgl.),  d«säen  Herkunft  atu  iiidogwiBaawchar 
Zrii  n..iii<'iLtli.'l>  Kiit-gi  iFe^tsclir.  der  39.  PhilologeDTerMmmlang  1887, 
:e.  M  l'='.-.  wnlir-.'li-inli.'li  gemaclit  hat.  Die  Pointe  iit  nicht,  du«  du 
^.'iilioli''  Kl''m''n(  aen  .vliiildigen  itrafen,  sondero  du«  6«  dorek  Mm  Tcr> 
li»lt-;[i  iil"'r  ^l:lmlll  und  L'nsuhuld  zeugen  soll.  Immerbin  nfthert  lich  di« 
[>ro..-,iur  -lark  .l.'m  KiJe.  I»'i  m'lcii.-m  man  sicli  selbct  Terilach«nd  die 
Mrul-  lur  .li.-  Limahrheit  uuf  sich  lienibruii  (s.  anten  S.  520):  in  der 
Tli.it  »irii  <I:l~  G'iti-'-urtlii'il  von  den  Indern  zur  Kategorie  du  njurt« 
Kliidi.  Ki.i    ^-i.-ilin.'t  >.  .lollr  Z.  P.  M.  0.  M,  3«  A.  4  ond   di«  don 

'  (ri'Ktiila  II.  1.  3  1^.  Verglielien  werden  können  die  Augmiea  Mm 
H.iii-Kai;  .^i.  <■.  U.  >.   -  fgg.,  'li«  übrigens  mehr  praktitclMB  »!•  ■ 
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beschaffen  ist,  welches  ihr  Schicksal  sein  wird.  —  Will  man 
wissen,  ob  das  Kind,  das  geboren  werden  wird,  ein  Knabe 
ist,  berühre  ein  Brahmanensohn  ein  Glied  der  Schwangeren: 
ist  es  ein  Olied  mit  mAnnlichem  Namen  ^  wird  das  Kind  ein 
Knabe  sein').  —  £in  vor  der  Schlacht  zwischen  den  beiden 
Heeren  in  bestimmter  Weise  entzündetes  Feuer  zeigt  durch 
die  Richtung  des  Rauchs  den  Ausgang  der  Schlacht  an'). 
Man  le^  auch  vor  der  Schlacht  drei  aus  Sehnen  geflochtene 
Fäden  auf  Kohlen :  der  mittlere  ist  der  Tod,  die  beiden  andern 
sind  die  kämpfenden  Heere.  Die  Bewegungen  der  Fäden 
zeigen  den  Ausgang  an').  —  Von  welcher  Seite,  nachdem 
man  für  ein  Mädchen  den  Ritus  zum  Zweck  der  Erlangung 
eines  Gatten  vollzogen  hat,  die  Ej-ähen  kommen,  von  da 
wird  der  Freier  erscheinen^).  —  Die  Richtung,  in  welcher 
die  Kuh  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Opferrituals  geht, 
ergiebt  Schlüsse  über  das  Glück  des  Opferers*).  —  Wenn 
bei  einem  bestimmten  Opfer  das  Feuer  hell  aufflammt,  werden 
dem  Opferer  zwölf  Dörfer  zu  Theil  werden;  wenn  sich  Rauch 
erhebt,  wenigstens  drei*).  —  Daraus  welches  der  drei  heiligen 
Feuer  bei  der  Bestattung  zuerst  die  Leiche  erfasst,  sieht  man, 
ob  die  Seele  in  der  Himmelswelt,  der  Luftwelt  oder  der 
Menschen  weit  weilt').  —  Die  Hyäne  stösst  ihr  bedeutungs- 
volles Geheul  aus  „auf  Antrieb  oder  aus  eigenem  Willen**; 
die  Eule  „fliegt  zur  Wohnung  der  Götter";  man  spricht  zu 
ihr:  „Fliege  um  das  Dorf  von  der  Linken  zur  Rechten  und 
verkünde  uns  Glück,  o  Eule!"**)  —  Die  himmlischen  Constella- 

')  Kau^ika  Sütra  33,  19  fg. 
'    Kau^ika  Sütra  14,  31. 
*,  EWndaselhst  15,  15  fp. 
*)  El»eDiia>elbst  31  24. 
*)  ^atapathtt  Br.  IV,  5,  8,  11. 
«)  Gohhila  IV,  8,  15  fg. 

')  Ä^v.  G.  IV,  4,  2  fg.;  vgl.  §aUpatha  Br.  XII,  5,  2,  9  fg. 
')  Hinipyake^in  G.  I,  17,  1.  3.  —  Mit  den  Vogelstimmen  be^chiltigen 
bicli  >»ekaDDtlioli  f^clion  zwei  Lieder  de»  ^gveda,  11^  42.  48. 
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tionen,  die  körperlichen  Characteristica  z.  B.  eines  UAdobeM 
das  man  freit,  vor  Allem  die  Träume')  werden  von  Kennern 
gedeutet ;  die  Vorherverkündiguug  des  Wetters  bildet  die 
Specialität  alter  Brahraancn,  die  nach  dem  von  ihnen  aofre- 
wandten  Verfahren  als  „Düngerrauebprophetea"  benannt 
werden^).  —  Wie  ein  solcher  Prophet  aas  Äusseren  Aozeichea 
Konde  über  ein  bestimmtes  öebiet  von  Erei^issen  schöpft, 
glaubt  man  überhaapt,  dass  geistlichen  Persönlichkeiten, 
Leuten,  welche  durch  die  Zauberkraft  des  Tapas')  (oben 
8.  403  f^'J  oder  andern  Zauber')  gestflrkt  and  mit  innerer  £r- 
leuchtun^^  begabt  sind,  ein  bald  anf  der  kondigen  Beob- 
achtnnf;  von  Vorzeichen  beruhendes,  bald  von  dieser  unab* 
hangiges  Wissen  vom  Verborgenen  und  Künftigen  zukommt. 
In  der  Erzählungsliteratur  ist  der  Typus  des  zakanft<kiudig«n 
Weisen  —  wie  z.  B.  Nürada  den  Tod  des  äatyavant  voran«- 
sagt,  der  Buddha  vielfach  Künftiges  vorherverkOndet  —  sber- 
aus  häutig.  Geniss  entspricht  es  altem  und  allgemeinem 
Volksglauben,    wenn   in   einer   buddhistischen    ErzJthlang  ein 


•'  S.I,..nimKjv^.ia(Vm,  47,  15;  Pischel  Z.  D.  M.  G.  40,  Ul).  VgL 
■u.m.^uili.-li  -Vit.  Ar.  III.  2,  4,  16  ti;^.:  Chind.  Up.  V,  2,  8.  9.  Die  I«tsu 
il.-[\^  hun.lult  üKrig-'ns  nicht  nie  Deussea  (Sv»t«m  de«  V«dliiU  Sil)  vmi 
nff.;nbar  [iu.:li  ihm  liurdj  (VeilUch -brahman.  Periode  206)  sie  v«nt^ 
viin  ^''irüuiiii-'ii  I. i''! >>'.■< ^Lliemeueni'.  «s  ij>t  zu  übersetzen:  „Wena  or  b«i 
Kii«ii  iVir  >li'-  Erlani^img  eines  bestimmten  WunscheB  ein  Weib  im  TraaM 
-i'-hl.  ni><::''  T  ^\l■•  <lii'>em  Traiimgesicht  Gelingen  entnehmea.' 

'    lU.'.iiiiti.'l.i.  Srven  ll^nn  of  tlie  Atharravtda  S.  19  fg. 

<  ~:  \i.-\^~\  .■-  im  Uuhubh&raiu  (in,  166T0  ed.  C»lc]:  „Darch  diMM 
T.i(a.   l..-iiii.>   'wW  iill.-  Tmahlen  der  An.lem.- 

'  ll'^^pielswi^e  durch  die  Kraft  der  P&mnze  Sadampiukpl,  waleb« 
'Ji''  K,itiii,'k''ii  v.-rli'ilit  ulle  Ziiulierer  iinil  Hüsi^n  Geitter  hrraiiiTnnrirOTIw 
/.<!  ihr  -iTi.'hc  uv.,n:  .Z>-i;;e  mir  die  Yatii.lhänu^.  MiQD«T  Dod  WhImt; 
.ill-  Pi-r>cu>  7.-\-2-  mir;  .lazii  fu>«e  ich  dich,  o  Kraut:  .  .  .  D«r  dank  Xm 
l.iifi  :li---.  d.T  -ifd  ^mporschleii-lit  bis  über  den  tünimel,  d«r  Toa  dw 
KrdM    >>  1,111/    li-lifi;   Jen  Pi,ica   la«    mich   erblicLen."     Atbarr»».  IV,  90; 
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König  vor  der  Schlacht  sagt'):  n^^®  geistlichen  Asketen 
wissen  Alles.  Wer  weiss ,  wer  siegen  and  wer  unterliegen 
wird?  Ich  will  den  Einsiedler  fragen.^  Zu  Institutionen , 
die  den  Orakeln  des  griechischen  Alterthums  verglichen 
werden  könnten,  hat  sich  dieser  Glaube  an  das  Wissen  über- 
natürlich erleuchteter  Menschen  im  alten  Indien  nicht  ent- 
wickelt; in  den  Vorschriften,  welche  die  vedischen  Texte 
über  das  Erkennen  der  Zukunft  geben,  dominirt  durchaus 
die  Ton  individuellen  Gaben  der  Hellseherei  unabhängige  Be- 
obachtung von  Anzeichen  und  Vorzeichen,  die  wir  oben  be- 
schrieben haben'). 

Amulete  und  Medicamente.  Wir  müssen  unsre  Dar- 
stellung der  vedischen  Zauberpraktiken  vervollständigen,  in- 
dem wir  über  die  Wirkungsweise  mehrerer  zauberischer 
Agentien,  die  uns  im  Vorangehenden  vielfach  begegnet  aind, 
hier  noch  einige  ergänzende  Bemerkungen  anfügen:  über 
Amulete  und  Medicamente,  über  Zaubersprüche,  über  zaube- 
rische Opfer. 

Wir  bemerkten  schon  oben  (S.  499),  dass  die  Zuleitung 
einer  Kraft  oder  Substanz  in  gleicher  Weise  durch  inneren 
oder  äusseren  Gebrauch,  durch  Essen  und  Trinken  wie  durch 
Salben  oder  Anhängen  eines  Amulets  bewirkt  wird.  Das 
zauberische  Medicament  oder  Araulet  kommt  dem  Princip 
nach  von  irgend  einer  Wesenheit  —  vorzugsweise,  wie  es 
scheint,  aus  dem  Pflanzenreich  —  welche  die  zu  erzielende 
Wirkung  auf  welche  Art  immer,  sei  es  auch  nur  durch  den 
Klang  des  Namens,  verkörpert').     Die  wie  es  scheint  älteste 

')  Jataka  vol.  III  p.  4. 

'/  Man  nehme  das  hier  ü}»er  die  altindische  DirinAtion  Bemerkte  nur 
al^  einen  ersten  Versuch  üher  einen  Gegenstand,  der  eine  eingehendere 
Behundliin;^  auf  Grund  möglichst  ausgedehnter  Sammlungen  wohl  verdienen 
würde.  —  D'w  Frape  nach  Todtenorakeln  wird  unten  in  dem  Abschnitt 
über  den  Glauben  vf)m  Leben  nach  dem  Tode  berührt  werden.  Vgl.  auch 
S.  76  A.  1. 

'    Da>  oben  Beigebrachte  giebt  vielfache  Veran»chaiilichung. 

Oldenberg,  Relirton  de«  V«dA.  83 
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und  rohestfl  Auffassung  des  Ämulets  als  Sitz  eines  Getatei 
reap.  eines  Seelen weseos,  von  welchem  die  in  eraeleode 
Wirkung  vollbracht  wird,  scheint  in  dieser  Cmssheit  im  V«U 
kaum  mehr  vorzuliegen'):  was  wirkt,  ist  die  dem  Amolrt 
innewohnende  Substanz  in  dem  oben  (S.  479  fg.)  von  an« 
erönerten  Sinn').  Die  Erwartung  der  Hilfe  aber,  die  Toa 
einer  solchen  Macht  kommen  soll,  muss  sich  nattlrlicb  ir^nd- 
wie  mit  der  Hoffnung  auf  die  Hilfe  der  Götter  tn  Einklang 
setzen;  und  so  sind  die  Zanbersprflche  voll  von  AusdrQckea 
der  verschiedensten  Art,  welche  die  Wirksamkeit  der  Anialetc, 
Medicamente  and  dgl.  in  irgend  einer  Form  aus  der  Götter- 
welt') ableiten.  Bald  heissen  jene  Zaubennittel  gottgeboren 
oder  werden  mit  Göttern  identificirt;  bald  wird  gesagt,  dan 
die  Götter  sie  dem  Menschen  gegeben  haben,  dass  die  Ootl«r 
sie  gekräftigt,  sie  besprochen,  ihnen  ihre  SameakraA  mitgr- 
theilt  haben,  dass  sie  mit  ihnen  gemeinsam  wirken:  ror  Allem 
aber  i.-'t  häufig  davon  die  Rede,  dass  die  Goiter  einst  seihst 
durch  lue  Kraft  des  eben  anzuwendenden  ZaubermitteU  ihr* 


'  [locli  \fl  uhen  S.  25d  Anro.  3  und  über  die  b  PflMuangMtmh  w 
>clL<-iii-n.l-'n  Ix'^t'D  Drimouen  S.  206.  —  W«Dn  z.  B.  in  den  Agnialtu  «ia 
Sd.LtiL'-'nki.pf  oin^om^iuert  v'irA  (Ind.  Sludiea  XQI,  352;  Tgl.  abM^apI 
üUt  ■h<'  lt:iiio|,^>r  oben  S.  364),  so  i:<t  dieser  Or  die  AnSurang  dtr 
ti>di?<.'li<.-n  Z<-it  ^-i'tiwrlicli  mehr  der  Wohnsitz  eines  Meleiibafleu  ScUaag«*- 
d.~ini'>Ds.  ^^mdiTti  ilt-r  Trflger  der  SchlangenkriLfte,  90  zu  *ag«n  der  "inhLiagw 
isiib-i.iii;.  .Er  le^'t  einea  ScIiUngenLopf  luf:  die  achnelle  KnA,  6u  ta 
il.T  ^'lll.>llL"-  n-A:i<i.  uigoet  er  »icli  dumii  un-,  sogt  die  TaittinTa  Sa«Utt 
V.  -J.  9,  ,-|  , 

■  liiuiiit  V'-rträ^t  »!  -ii-li  —  ja  du.4  Gegentheil  würde  befreatdaB  — 
a.i~.-  \.<ii  >'iiiT  L'.'wU..en  Beseeltlieil,  vie  man  .sie  dem  Preil  and  dar  Troaatl, 
a.-m  l'tln-  "iil  dr.n  Würfeln  beilegte  {S.  39\  liier  and  da  aach  b«i  J 
iirnl  a-!,  .li-  K-l.-  i.t  '.-.  r..  B.  .\tl)ariiiv.  X,  6.  5).  Vülleoda  hn  I 
j|.j.k  .|.T  lU-riff  a-r  Plliin7.-'n-eele  mit. 

l'ii'l    a^kim    vi>n    -Dlchen    Xaturmili'hten    wie    Hiinm«!    und    bda, 
W.i.—r  lind   h'.'u-r.   Hiitwn  u.  dal.,  entsprechend  dem  Her 
l'.i.-ii/.ri  ..I.   St-ll..  a.T  ,.it«n  Götter    vgl.  S.  21). 
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Erfolge  erreicht  haben ,  dass  Indra  es  gegen  die  Asnras  ge- 
braucht und  diese  dadurch  übermnindeny  dass  TTasb^r  es 
der  Aditi  angelegt  hat  und  sie  dadurch  zur  Matter  der  gött- 
lichen Sohne  geworden  ist,  und  Aehnliches  mehr. 

Die  Zauberformel.  Schon  in  den  Zanberwirkongen 
des  Namens  0  und  denen  des  glücklichen  oder  onglttcklichen 
ominOsen  Anssprachs,  wie  sie  der  indische  Olanbe  gleich  dem 
aller  Volker  annimmt,  zeigt  sich  die  magische  Kraft  des 
Worts,  welche  in  der  Zauberformel ,  der  Verwünschung  und 
dem  Schwur  den  Gipfel  erreicht.  Auf  dem  Glauben  an  die 
Kraft  glückbringender  Worte  wird  der  in  Indien  wie  ander- 
wärts') geläufige  Typus  des  glückbringenden  Dialogs  be- 
ruhen: die  Antwort,  welche  auf  eine  Frage  wie  zufiülig  — 
in  der  That  natürlich  auf  Verabredung  —  erfolgt,  giebt  das 
wirksame  Omen  ab.  Beim  Pflügerfest  firagt  die  Gattin  den 
Handelnden:  „Habt  ihr  gepflügt?^  Er  antwortet:  i»Das 
haben  wir!''  Sie  fragt  weiter:  „Was  hast  du  davon  ge- 
tragen?^ Darauf  er:  „Habe,  Glück,  Gedeihen,  Kinder,  Vieh, 
Nahrung,  Nahrungsgenuss!^  Bei  der  an  der  schwangeren 
Frau  vollzogenen  Haarscheitelung  fragt  der  Gatte  sie:  „Was 
siehst  du?''  Und  sie  antwortet:  ^Nachkommenschaft!*'  Bei 
dem  Ritus  zur  Gewinnung  männlicher  Nachkommenschaft 
fragt  der  Gatte  das  Weib,  dem  er  einen  Zaubertrank  ein- 
gegeben hat:     „Was  trinkst  du?    Was  trinkst  du?"     Sie  er- 


';  Hierher  gehurt  nicht  allein  die  solenne  Nennung  des  Namen«  einer 
Person  bei  dem  auf  ^ie  »ich  richtenden  Zauber,  sondern  aadi  der  Glaube 
an  die  Zauberwirkung  von  Dingen  oder  Handlungen  entaprechend  dem 
Namen  derselben.  r>ie  Pflanze  Ap&m&rga  witscht  alle^t  Uebel  ab,  weil  ihr 
Name  .Abwischung"  zu  bedeuten  scheint  (oben  S.  490);  Ameii^en  beseitigt 
man  durch  <J)>fem  mit  einem  Löffel  aus  dem  Holz  BlUlhaka  (. Beseitiger ", 
oben  S.  505):  den  krank heitbrin^enden  Uundsd&mon  vertreibt  Würfelspiel 
^Hir.  G.  n,  7,  2  offenbar  weil  der  Spieler  -Hundetödter"  {fvaghmm)  heisst 
u.  dgl.  mehr. 

')  Siehe  z.  Ü.  Mannhardt,  AWrglauWn  S.  58.  84  A.  26. 

38* 
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widert:  „Sohneserzeugung'.  Sohneserzeagnng!"  Bei 
am  fünften  Tage  nach  der  Hochzeit  za  votIziehendtfD  Rittu 
fragt  das  junge  Paar  etneo  Brabm&nenschtller :  Käcbolcr, 
was  siehat  du?"     Er  sagt:     „SCbne  nnd  Vieh!"') 

Die  eigentliche  Zaaberformel,  hier  und  da  noch  in 
Prosa  —  in  jener  Prosa  mit  dem  alten  dampfen,  aisoroU- 
sinnlosen  Rhythmus  der  BeschwOrungeo  — ,  ist  docb  Obei^ 
wiegend')  in  Verse,  meist  in  sehr  Süchtig  htogeworfeae, 
gefasst,  oder  alte  Verse  von  nreprllnglich  ganz  anderer  Be- 
deutung sind,  zuweilen  aaf  Qrond  der  äuseerlichsten  ZoiUlt^- 
keiten,  za  Zanbf^rfonneln  degradirt  worden').  Bald  werden 
die  Götter,  sehr  oft  lange  Reiben  von  Göttern  oder  DAmooro 
angerufen*);  sie  werden  mit  Namen  genannt  oder  ea  beisat 
nur  etwa:  „deine  nenn  und  nennzig  wachsamen  Geister,  a 
Nacht,  die  acht  und  achtzig  oder  sind  es  sieben  und  siebzig*)': 
sie  alle  sollen  helfen  und  schützen;  es  versteht  sich  von  auHtft. 
doss  Gebet  und  eigentlicher  Zauber  sich  beständig  ODtreonbar 
Termiacht.  Bald  betiehlt  der  Zauberer  in  eigner  PersOQ  oder 
er  droht:  b^M  spricht  er  gleichsam  erzählend  den  nei^gang 
aus,  welchen  der  Zaaber  hervorrufen  soll:  wie  das  Aosspreefaeo 


'1  Kaiij.  SrnmiO,  16  f«.:  Gobh.  H,  7.  10:  ä?y.G.  I,  IS,  8;  ; 
\VJnt.mit-'_  Altbd.  HocIlzeiUrituell  101. 
'  \V<'nii.':-t.-tis  vi>m  EnUt  iltr  rg^eiliächeD  Zeit  an.  VgL  obea  S.  & 
'  S>  i-t  )>'-L-pi.^UiTeide  jener  «chöD?  S'vn  eines  >p«cvUtiran  (gvtd*- 
l>-  X.  1L>1.  -2  .  wt^lclii^r  den  unbekannten  Gott  aU  den  Leb— «p»dfr 
\  K{.M'i'-w\-r .  .iU  den  Herrscher  feien,  dessen  G«lM>t  die  GüttOT  alb 
"II.  ^iiiii  Zuii>>-r-|irucii  ^ejtcn  Fohlgt'biirlen  einer  Kuh  gMtempelt  woriw 
LII-.  S,  41.  1).  vi'rmutliiicU  wil  er  As  verfijsi  vod  dem  Dkbtar  .Gold- 
^!it-    :iiiil   ,il-  j-ricIiU't    an    Pnijäpali,     den    .Herrn    der  NachkoMMi» 

'   Vüi,  .,i,..n  ^.  an. 

>  Atl,:^^^Mv..,i.•l  XIX,  47.  .t  fg.  .\elinliche  Zahlen  VI.  fö.  VgL  tW 
aii.'li  iinii-THärt:.  im  Zaulierw'e-eo  >ii-h  findende  Vorlieba  Ar  ZaU« 
-r  Art    .V.  Kulm   K.  Z.  XIII.    l'JS  fg.:     Wultke,   Dttck.  1 
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des  Namens  eine  magische  Macht  über  das  benaDiite  Weaen 
übt,  führt  vermöge  desselben  mystischen  Bandes  zwischen 
Namen  und  Sache  die  Nennnng  des  gewünschten  Vorgangs 
diesen  selbst  herbei.  Die  Kraft  des  Zaubers  wird  verstärkt, 
indem  die  zu  erreichende  Wirkung  mit  Vorgängen  aus  der 
Natur  oder  der  Gotterwelt  verglichen  wird;  diese  in  den 
Zauberformeln  so  häufigen  Vergleichungen  sind  offenbar  kein 
zufälliger  poetischer  Schmuck ,  sondern  sie  enthalten  ein 
magisches  Moment:  die  in  dem  Vergleich  genannten  Wesen* 
heiten  oder  Ereignisse  sollen  in  der  eben  vorliegenden  Situation 
ihr  Gegenbild  nach  sich  ziehen:  „Wie  die  aufgehende  Sonne 
den  Sternen  ihren  Glanz  raubt ,  so  raube  ich  allen  Weibern 
und  Männern,  die  mir  feind  sind,  die  Kraft"  —  „Die  Kühe 
haben  sich  niedergelassen  an  ihrem  Rastort;  das  Geflügel  ist 
zum  Nest  geflogen;  die  Berge  stehen  fest  an  ihrer  Stätte:  ich 
habe  die  Niere  feststehen  gemacht  an  ihrem  Ort**  —  »Wie 
der  Wind  den  Lotusteich  von  allen  Seiten  her  erregt,  so  soll 
deine  Leibesfrucht  sich  regen;  zehnmonatlich  soll  sie  hervor- 
kommen''0*  ^li^  solchen  Vergleichungen  verwandt  ist,  wenn 
der  Zauberspruch  erzählt,  wie  die  Götter  einst  durch  den* 
selben  Zauber,  welcher  hier  vollzogen  werden  soll,  durch 
dasselbe  Amulet,  dessen  man  sich  jetzt  bedient,  ihre  Erfolge 
gewonnen  haben  (vgl.  S.  514);  die  altbewährte  Kraft  des 
Zaubers  wird  diesmal  von  Neuem  wirksam  sein.  Andre  oft 
wiederkehrende  Züge  der  Zaubersprüche  sind  die  folgenden. 
Um  den  schadenden  Geist,  den  Sitz  des  Uebels  oder  um  was 
es  sich  eben  handelt  in  jedem  Fall  zu  treffen,  nennt  man 
nach  einander  die  ganze  Reihe  von  Möglichkeiten :  aus  Augen 
und  Nase,  aus  Ohren  und  Gehirn,  aus  Nacken,  Rücken, 
Annen  vertreibe  ich  die  Krankheit  —  gehörst  du  dem  Soma, 


'.  Atharvaveiia  VII,  13,  1:  %,  1:  Pgveda  V,  78,  7.  Wie  iolche 
Gleichni>-«r  ^ich  gel«'gfDtlich  in  rituelle  Handlungen  um»etzen  konnten  ist 
S.  P^l   Anm.  1   pezei::t. 
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kaufe  ich  dich  für  König  Soma;  gehörst  da  dem  Varon, 
kaufe  ich  dich  fdr  König  Varuqn;  gehörst  du  den  Vuiu, 
kaufe  icb  dich  f(lr  die  VaBUs')-  Kennt  man  aber  den  Geist, 
den  man  vertreiben  irtll,  so  lässt  mau  ihn  das  ftlhlen:  die« 
ist  dein  Name:  wir  kennen  deine  Geburt;  dies  ist  dein  Vater, 
dies  deine  Mutter").  Die  Gegenstande,  von  dea«a  luan  x»a- 
berische  Wirkung  erwartet,  beschreibt  man  gern  tu*  die  and 
die  Substanzen  in  sich  enthaltend  oder  von  Üuien  hentato- 
mend,  die  Trommel  z.  B.  als  von  dem  Waldesherm  »tammeDd, 
mit  den  Kühen  bespannt  (Av.  V,  20,  1),  d.  h.  atu  Holz  ge- 
macht und  mit  Leder  bezogen:  auch  dies  ist  offenbar  otebt 
ein  rein  rhetorischer  Schmuck,  sondern  es  bat  d«n  Zweck 
die  magischen  Eigenschaften  der  betreffenden  Snltstanzen  zur 
Mitwirkung  beim  Zauber  heranzuziehen. 

Fluch  und  Eid.  Ein  specieller  Fall,  in  welchem  da* 
Wort  als  ein  Hauptträger  der  Zauberkraft  erscheint,  ikt  der 
des  Fluchs  einschliesslich  des  Eides.  Die  Götter  vertiacben 
die  Bäume,  von  welchen  sie  gekränkt  sind:  „Man  soll  eodi 
mit  einem  Gritf,  der  von  euch  selbst  kommt,  ab  mit  einem 
Donnerkeil  niederschlagen'.  „Deshalb  schlägt  man  die  Bäume 
mit  eiueni  GrilT,  der  von  ihnen  selbst  kommt,  als  mit  einem 
Donnerkeil  nieder.  Denn  sie  sind  von  den  Oöttem  Ter- 
riuclif*^!.  Agni  verflucht  den  Fisch,  der  sein  Tenteck  m 
den  Wassern  verrathen  hat,  dass  man  ihn  mit  maimichfidtigaB 
Listen  tödten  solle:  „deshalb  tödtet  man  den  Füch  mit 
mannichfaltigen  Listen,  denn  er  ist  verflacht"*).  Don  du 
Verfluchen    des  Feindes    auch    im    tbatsächlicben  Leben  der 

'  L>-n-.-l>>.-n  Zug  «'ei:«en  bekanntlich  lUc  Zaubenprücb»  Aat  VM^ 
M-l>i.'.l.'>i.-.i.'n  V..|k.T  auf:  vgl.  Kruus«.  Volksgl.  der  Süd«U<r«a  Sa  US: 
l'l..--.  .i.i-   Km. IM.   Ul   U.S.«-. 

.     \-l.  \V,,},,r.  Umina  und  Poru-nU  408:  Ind.  Studien  IV,  89& 

<     l-jnc.  Hl-   VI.    5.    11:    gt'raeint    ist    natürlich    der    holten*    Orif 

'     T.,iu.  S.i.nlntl  II.  .;.  .J.   1. 
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Tedischen  Zeit  eine  Rolle  spielte,  ist  selbstverBt&ndlich  und 
wird  durch  die  zahlreichen  Sprüche,  welche  den  Flach  ab- 
zuwenden, ihn  auf  den  Fluchenden  zurückzuwenden  bestimmt 
sind,  bestätigt  „Zum  Flucher  kehre  der  Fluch.  Mit  dem 
Spruch,  der  uns  freundlich  ist,  zermalmen  wir  dem  feind- 
lichen Spruch  Auge  und  Rippen **  (Av.  II,  7,  5):  der  Fluch 
scheint  hier  einen  Anflug  persönlichen  Wesens  anzunehmen, 
in  geisterhafter  Concretheit  sich  zwischen  dem  Zauberer  und 
dem  Gegenzauberer,  die  ihn  sich  gegenseitig  zusenden,  hin 
und  herzubewegen.  Die  schadende  Kraft,  die  dem  Fluch 
innewohnt,  kann  aber  durch  weitere  Zauberceremonien  noch 
verstärkt  werden:  „Wessen  Gattin  einen  Liebhaber  hat,  wenn 
er  den  hasst,  soll  er  in  einem  ungebrannten  GefiUs  das  Opfer- 
feuer anlegen  und  eine  Opferstreu  von  Rohrpfeilen  der  rechten 
Richtung  entgegen  ausstreuen;  dann  soll  er  drei  mit  Butter 
bestrichene  Rohrspitzen  der  rechten  Richtung  entgegen  opfern 
mit  den  Sprüchen:  ,In  meinem  Feuer  hast  du  geopfert;  ich 
nehme  dir  Hoffnung  und  Ausblick,  N.  N!'  —  hier  nennt  er 
seinen  Namen.  ,In  meinem  Feuer  hast  du  geopfert;  ich 
nehme  dir  Kinder  und  Vieh,  N.  N.!'  —  hier  nennt  er  seinen 
Namen.  Jn  meinem  Feuer  hast  du  geopfert;  ich  nehme  dir 
Athem  und  Aushauch,  N.  N!'  —  hier  nennt  er  seinen  Namen. 
Der  Kraft  beraubt,  des  Segens  seiner  guten  Thaten  beraubt 
geht  aus  dieser  Welt,  wen  ein  Brahmane,  der  solches  weiss, 

verflucht"*). 

')  ^atapatha  Br&hma^a  XTN*,  9.,  4,  11.  —  In  Bezog  auf  den  Glauben 
an  die  Wirkungen  des  Fluchs  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  daat 
diese  vielfach  aU  abhängig  von  dem  Vorhandensein  einer  daf&r  empfäng- 
lichen Disposition  bei  der  Person,  gegen  welche  der  Fluch  »ich  richtet, 
gedacht  wurden.  Die  Brähma9atexte  warnen  sehr  hiofig  vor  irgend  einem 
rituellen  Fehler  nicht  in  der  Form,  dass  sie  sagen:  ^Dies  und  jenes  Un- 
glück wird  darauä  folgen',  sondern:  .Wenn  dann  Jemand  sagte:  ,Dies 
oder  jene>  Unglück  wird  eintreffen',  80  würde  man  dem  ausgesetzt  sein* 
(§atap.  Br.  XII,  4,  1,  4;  Aehnliches  vielfach):  der  betreffende  Fehler  erzeugt 
aUo  die  Dispohitioo  einer  etwaigen  Verwünschung  zu  unterliegen. 
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Der  Eid  ist  ein  Finch,  den  man  gegen  sich  selbst  ricl 
sofem  man  sein  Wort  brechen  wird  oder  sofern  man  die  üa- 
wabrheit  gesagt  hat').  Mau  setzt  sein  Leben,  der  Semi^m 
Leben,  seine  Lebensgüter  im  Diesseits  und  Jenseits  —  ereDtoell 
anch  irgend  welche  bestimmte  unter  diesen  Güt«ni  —  für 
die  Wfthrheit  seines  Wortes  ein;  mit  der  Formel,  welche  du 
Unglück  aaf  die  eigne  Person  berabraft,  können  sich  Geberd» 
oder  symbolische  Acte  verbinden,  in  welchen  sich  ein  die 
feindlichen  Mächte  herbeiziehender  Zaaber  darstellt  Der 
Priester,  der  einem  König  die  grosse  Eßaigsweibe  ertfaeflen 
will,  lüsst  diesen  schwören'):  „All  mein  Verdienst  von  Opfern 
and  Gaben  von  dem  Tage  meiner  Geburt  bis  r.a  rueinem 
Todestage^),  meine  Stätte,  meine  guten  Thatcn'),  mein  Leben, 
meine  Xachkommenscbaft  soll  dir  gehören,  wenn  ich  dieh 
betrüge."  Man  rief,  wie  schon  ein  alter  vedischer  Vere  be- 
zeugt, den  Gott  Vamna,  die  Kühe,  die  Wasser  als  Zea^n 
an'l;  in  der  spätem  Literatur  finden  sich  Regeln  wie  die 
dass  der  Kshalriya  bei  seinen  Gespannen  und  WafTeo,  der 
Vaisya  bei  seinen  Kühen,  seinem  Getreide  und  Gold  schwären 
soll    —   der  Brahmane  soll  bei  der  Wahrheit  schwören  — *); 

'  Dfm  Hiit-|)r»clieinl  beiieutei  Uasselb«  Verbnm  (top-)  im  AMir 
.Ilii<]ii"n-.  im  M'-ilium  .schwüren-  i\.  h.  sich  selbst  flachen. 

■     ^Siiaijitvä   ' hliiikineet.     .-^itarera  Br.  VTII,  15. 

'i  i:m\7.  ;.lv\\A\  Buu(lljavaua  Dil.  I,  10,  19,  10:  Nirad»  L  S54. 

'  Hi.'-  i-t  ■■in  Tifler  hegegneniler  Aufdruck  b«im  Schwöre«  (»jL 
M^inii  VIII.  -.>5H:  Nnmik  I.  248:  Riiidjitiiql>  II,  »4,  48  ed.  BomUj  etc.). 
|i.i  ilj"  Tli:itvii  üher  das  Loo»  im  Jenseita  entscheiden,  beMgt  er  etwa, 
.1,,-  riKiti   l..-i   ..incr  >.-t!en  Seligkeit  schwur. 

■'  Imw.  S:i]ii[i.  I.  3.  II,  1  o'gl-  AthnrvAveda  XIX,  U,  9:  $«ta|MiW 
Hr.  III.  .■^.  .').  lu.  T>er  (ivhniuch  \Vn.»er  mit  der  Huid  n  6umb  vM 
^iiirli  l>..ii,i  KIiH'li--ti  •-ruülint:  ^nk-!i»s  Wn»4«r  i^t  dann  Ton  der  Zaubevfasft 
'1'-  l''lii.'!i-  "ri'iillt  \\w\  l<H[ii;I  no  ^Jt  hinuP^o.-seD  wird  beeondn  Wirkayia 
li.Tv.r    liüNiS>:iD..  VII.  65,  2!lfg.  .      Xoch    hente   schwftrt  der  Inder   Mt 

(;.,n^,■..-^^;>....^   in    .X.-T  Hiin.L 

'     XLiz.ii    VHI.   113.     <ieoieint   i'^t  natürlich,    dui  mau  aar  »mm  0«- 
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in  einer  Erzählung  schworen  Mädchen  dabei,  dass  sie  einen 
alten  Gatten  oder  gar  keinen  Gatten  bekommen  wollen,  wenn 
sie  die  Unwahrheit  reden');  eine  Königin  schwört,  dass  sie 
als  böser  Dämon  wiedergeboren  werden  will,  wenn  sie  ihren 
Gatten  betrogen  hat').  Durch  den  Gestus  des  Sichselbst- 
berührens,  der  Berührung  des  eignen  Haupts  oder  Herzens 
leitet  der  Schwörende  die  bösen  Mächte  auf  sich  und  auf 
sein  Leben.  Im  Epos  schwört  Satyavant,  ein  Unglück,  das 
seine  Eltern  träfe,  selbst  nicht  zu  überleben:  „mit  dieser 
Wahrheit')  bertlhre  ich  mich  selbst"  —  und  ein  andres  Mal 
heisst  es  in  ähnlicher  Verbindung:  „also  berühre  ich  mein 
Haupt*' ^).  Offenbar  ist  es  diese  Berührung,  auf  welche  sich 
die  Vorschrift  eines  Sütratextes^)  bezieht,  sich  mit  Wasser 
zu  reinigen,  wenn  man  einen  Spruch  an  Rndra,  an  böse 
Geister,  an  die  Todten  gesprochen  „oder  wenn  man  sich 
selbst  berührt  hat":  auch  in  dieser  Selbstberührung  lag  ein 
Sicheinlassen  mit  unheimlichen  Mächten,  das  eine  Reinigung 


spanne  u.  s.  i\-.  Unheil  hembrnft,  wenn  man  falsch  gescliworen.  —  Dai 
Schwören  hei  der  Wahrheit  {Mityam)  scheint  eine  relativ  moderne  Ver- 
geistiguDg  cie^  Eide«»  durzustellen:  die  ältere  vedii^che  Literatur  wei»t,  »o 
vi«-!  ich  finden  kunn^  keine  Spuren  davon  auf.  Im  £po«,  den  buddhistii^chen 
Erzählungen  u.  j«.  w.  erscheint  die  schwurhafte  Berufung  auf  die  Wahrheit 
(im  Päli  wvvnkiriyä^  bei  den  nördlichen  Buddhif^ten  tatyavacana)  aoch  alt 
ein  Mittel  des  WunderthuuA.  Man  sagt:  wenn  ander»  dies  und  das  wahr 
ist,  .-o  möge  durch  die  Kraft  holcher  Wahrheit  die?  und  das  geschehen. 
Siehe  z.  B.  Jataka  vol.  I  p.  214.  331:  DivyävadÄna  27  (p.  417  ed.  Cowell- 
Neil;  etc.:  vgl.  Mahäbhärata  III,  2208:  XIV,  2029. 

',  .lätiika  vol.  III,  p.  138. 

•^   EViendaselbst  p.  5<>2. 

V    Vgl.  S.  520  Anm.  i\. 

\  Mahäbhärata  III,  1(;h47:  V,  5991  ed.  Calc.  Da»  Berühren  des 
Haupte>  wird  mit  der  Verwünschung:  .Sein  Haupt  soll  abfliegen*  (r.  B. 
<'händ.  rpan.  I.  10.  H:  Sat.  Br.  XTV,  6,  9,  28'  und  mit  der  Venrünfichung, 
das^  das  Haupt  d^^  Betreffenden  in  ^ie}.en  Stücke  gehen  solle  (hftufig  bei 
den   ßud<ihi-ten.  z.  B.  Saipyutta  Nik.  vol.  I  p.  JSO.  51)  zusammenhängen. 

^    Sänkhävana  G.  I,  9,  10:  oben  S.  335  A.  2. 
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verlangte.  Wird  der  Eid  gebrochen,  so  tritt  luttflriiol)  dit 
Strafe  ein:  als  der  Mondgott  den  Eid  nicht  hielt,  welchen 
er  dem  Prajfipati  geschworen  hatte,  befiel  ihn  die  KranUieit 
RAlayakshoia  I  Lungenschmndsacht)' >■ 

Zauber  in  Gcatalt  von  Opfer.  Schon  »n  früheren 
Stellen  haben  wir  Änlass  gehabt,  vielfache  Vmniscbongcn 
des  seiner  eigentlichen  Natur  nach  die  Götter  ehrendvn,  er- 
freuenden, günstig  stimmenden  Opfers  mit  der  Sphäre  de* 
den  Gang  der  Dinge  dui'ch  geheime  Kraft  lenkenden  Zanben 
zn  beobachten'):  die  an  den  Vorstellungskreis  des  Zaaben 
gewöhnte  Phantasie  Übertragt  dessen  Wirkungsweise  «of  d« 
Opfer;  die  Phantasie,  welche  im  Vorstttllnngskreis  de«  Opfe» 
heimisch  ist,  greift  zu  der  Form  von  Opfern  um  Zaabcr- 
handlungen  in  dieselbe  za  kleiden').  Das  Opfer  swingt 
Dämonen  oder  Zaaberer  berbeizakommen  und  sich  zn  er- 
kennen zu  geben:  das  Opfer  treibt  Dämonen  fort;  das  Opfer 
überwindet  dem  Weibe  alle  Nebenbuhlerinnen;  das  Opfer 
hilft  dem  vertriebenen  Fürsten  zur  Rückkehr  and  zam  Sirf 
über  seine  Widersacher'].  Zwei  besonders  geläutige  Typen 
sind  die,  dass  in  eine  Handlung,  welche  ihrer  Qberwi€g«nd«i 
Natur  nach  Opfer  ist,  durch  die  Wahl  des  Opfertbieis  oder 
der  sonstigen  Opfergahe,  die  eine  Hindeutong  auf  den  be- 
stimmten Zweck  der  betreffenden  Handlang  entb&It,  oder 
durch  die  specielle  Gestalt,  die  man  irgend  welchen  aoden 
Elementen  der  Opferhandlang  giebt,  zaaberiseber  Chnneter 
hinein;:elogt  wird:  und  andrerseits,  dass  Oegenatände,  wie  se 


,  l'Jii 


1  fg.    (Tgl.  dazu  Aufrecht,  Rhein.  Um 


■    Vi;[.  „lui.e.irlicli  S.  ;)13fi;.  369. 

'  i.:in7.  :U>iihc)i  viie  wir  uWn  ^.  3-31.  ^45  gesthen  hab«n,  du*  du 
Vf'rl>r>-iini'ii  r-cluiiliclKT  oiivr  gefährlicher  SiibstanMD  m  «iii«m  OpiK« 
ilt-r-^U.LTi.  "viitiirll  oinem  .\V*gopfrni-  {ava-yo})  gaword«n  UL 

■)  .\ii.una>.  I.  3:  Hinmy.  O.  I,  15,  5;  pv.  X,  159,  4;  17*.  A«la- 
li>!,...  1-1  iin.'ii.lli.-)i  liüaüg. 
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sich  zur  Vornahme  irgend  welcher  zauberischer  Manipulationen 
für  die  Erlangung  eines  bestimmten  Zweckes  eignen  würden, 
als  Opfergabe  dargebracht  werden.  Belege  ftlr  das  erste 
dieser  beiden  Verfahren  bietet  fast  jede  Seite  der  Ritualtexte'); 
für  den  zweiten  der  bezeichneten  Typen  ist  es  vielleicht  nicht 
überflüssig  hier  wenige  Beispiele  beizubringen  oder  an  schon 
erwähnte  Riten  dieser  Art')  zu  erinnern.  Ameisen  vertreibt 
man,  indem  man  Gift  opfert').  Man  vernichtet  seinen  Feind, 
indem  man  Pfeilspitzen,  die  man  mit  seinem  eignen  Schweiss 
—  der  Kraft  des  eignen  Tapas  —  gesalbt  hat,  opfert^). 
Wer  Grossvieh  begehrt,  muss  Mist  eines  Eälberpaares,  wer 
Kleinvieh,  Mist  eines  Schafpaares  opfern*).  Wer  sich  langes 
Leben  wünscht,  wer  gleichsam  durch  hundert  Jahre  das  Leben 
festzunageln  wünscht,  opfert  hundert  Nflgel  von  Khadira* 
holz*).  Dem  allen  ist  es  ähnlich,  wenn  offenbar  auf  Grund 
der  oben  (S.  495)  besprochenen  Methode  der  Abstreifung 
schädlicher  Substanzen  vermittelst  Durchziehung  des  Gefiüir- 
deteu  durch  ein  Loch  sich  die  Praxis  der  Opferung  durch 
ein  Loch  entwickelt  hat^).  Durchweg  liegt  die  Vermischung 
der  beiden  Vorstellungskreise  von  Opfer  und  Zauber  klar 
am  Tage. 


')  Siehe  auch  oV>en  S.  356  fg.,  Ö05. 

')  Siehe  namentlicli  S.  369  fg. 

')  Kau^ika  Sätra  116:  oben  S.  4^. 

*;  Ebendaselbst  47,  44:  oben  S.  501. 

»)  Gobliila  rV',  9,  13.  14:  vgl.  oben  S.  369. 

•)  Gobhüa  IV,  8,  11. 

^)  Kau$ika  Sütra  72,  16;  Tgl.  15,  4. 


VIERTEE  AB.SCHS1TT. 
Seelenglanbe  and  Todtencultn«. 

Die  Seele.    Uitumel  und  HfiDe. 


^ 


Die  Seele.  Die  V'orsleilungen  der  vcdischen  Inder  aber 
den  Tod  und  das  Leben  nach  dem  Tod«  raheo  attf  den 
Seeleaglauben,  den  die  indogennunischen  Volker  mu  d*B 
vorgeschichUicheu  Entvr  ick  längs  Stadium  der  Natunrölker  mit- 
gebmciit  haben.  Dieser  noch  heute  den  KaturrODcent  Ae» 
ganzen  Erdkreises  im  Wesentlichen  gemeiosune  OUab«  llat 
sich  dahin  ausdrücken,  dass  im  Korper  ein  loftttinntge«  oder 
schattenhaftes  Wesen  wohnt,  die  Seele:  sie  kann  d«a  KOrper 
Terlas^en.  der  dann  in  Bewnsstlosigkeit  v«r3inkt,  wAbreod  Mo 
seihst  frei  die  Nahe  und  Feme  darchschvreift;  im  T>de 
scheidet  sie  für  immer  vom  Körper  tind  fuhrt.  Bei  m  öm 
Zeit  lang  sei  es  zeitlich  unbegrenzt,  ein  eignes  Dasein,  ob- 
sichtbar  oder  sichtbare  Gestalten  annehmend. 

Die  Frage,  wie  dies  Seelenwesen  benannt  wnrd«,  fllr  d<i 
h..nii.Ti;cli''  GriL-ch-jnthiim  kurz  und  leicht  bfantwortbar  durch 
da^  .;ine  Won  Psyche,  ist  fUr  den  Veda  Dicht  ganx  eboaao 
einfach  zu  erk'digen.  Was  der  lebende  Menicb  Tor  itm 
i>><lli'ii  Kijrp<.'r  voraushat,  liess  sich  von  sehr  TenehittdaBOB 
Siii.ii  Iht  :tii>t-lien:  und  so  ist  hier,  neben  andern  i 
hl  rv.  rtnitndLii  Itezeichnungen'),  bald  vom  am,  wie  «s  • 

■     ~..    .;.iji    -)..ii.T    tu  ^"  lien<i(T;i^*niler  Deileutung  gelaagtn  W«n 
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etwa  dem  Lebensbauch,  bald  vom  manaSj  dem  Oeist,  ak  von 
der  Wesenheit  die  Rede,  deren  Abscheiden  den  Tod  bedeutet. 
Unter  diesen  Ausdrücken  ist  asu  offenbar  durchaus  als  eine 
auf  dem  Gebiet  des  physischen  Lebens  liegende  Potenz  zu 
verstehen y  die  auch  dem  Thier  zukommt').  Nichts  deutet 
darauf  hin,  dass  Denken,  Fühlen,  Wünschen  mit  dem  asu  in 
Verbindung  gebracht  worden  wäre.  Dagegen  finden  wir 
Wendungen  wie  diese :  „Der  lebendige  asu  ist  zu  uns  ge- 
kommen", „(Agni,)  den  höchsten  o^i^  erzeugend,  den  leben- 
digen, unbezwinglichen^  (^v.  I,  118,  16;  140,  8).  Und  nichts 
scheint  dem  entgegenzustehen,  worauf  Stellen  der  jüngeren 
vedischen  Texte')  sammt  dem  spätem  Sprachgebrauch  führen, 
dass  bei  diesem  ^lebendigen  asu^  an  den  Athem  als  Träger 
des  Lebens  gedacht  ist.  Manas  andrerseits  ist  der  Oeist  als 
Sitz  von  Denken  und  Erkennen,  von  Wunsch  und  Wille, 
von  Freude  und  Furcht.  Schon  dem  ältesten  Veda  scheint 
die  später  häufig  und  bestimmt  ausgesprochene  Auffassung 
anzugehören,  dass  die  Wohnstätte  des  inanas  das  Herz  ist*). 


*)  S.  den  Schläcliterspruch  in  cl<*r  nächj»ten  Aoiuerkang. 

'l  So  Av.  VI,  104,  1,  wo  a»u  in  Verbindung  mit  präna  and  apäna 
auftritt :  dann  im  Schlächtersprach  des  Tliieropfer^  (Ait  Br.  II,  6),  wo  da» 
Auge  des  Thiers  zur  Sonne  entsandt  wird,  der  Leib  zur  Erde,  der  Athem 
{yrätux)  zum  Wind,  der  a»u  zur  Luft:  al^o  der  a$ti  dem  jrrä^  eng  ver- 
wandt. aWr,  wie  es  scheint,  jener  mehr  als  ruhend,  dieser  als  bewegt  ge- 
dacht. (Der  dtman  hat  pv.  X,  16,  3  die  Stelle,  die  hier  der  prAiia,  Ar. 
V.  9.  7  dagegen  diejenige,  die  hier  der  a$u  hat.)  Weiter  ^atapatba  Br. 
M,  6.  2,  6,  wo  es  direct  heisst  .Athem  {pröna)  fürwalir  i«t  dera«ii**:  Tgl. 
auch  e>»enda>.  II,  4.  2,  21.  —  Ueber  die  Bedeutung  de»  entfiprechenden 
n'nhu  in  der  Seelenlehre  ih's  Avesta  vgl.  Geiger,  Ostiran.  Kultur  298  fi'. 

*)  Rv.  \*ni,  100,  5  .Mein  mana*  hat  rom  Herzen  her  geantwortet" 
fin  hrda  ä  lit^gt  der  Ablativ  vor:  vgl.  I,  24,  12;  60,  8:  II,  35,  2;  IIL,  39,  1). 
An  N-ielen  andern  St<*llen  de^  RiTveda  (stehen  manoi  und  hrä  oder  hrdaya 
neben  einander.  Aus  der  jüngeren  vecüschen  Spruch literatur  begnüge 
ich  micli  damit  auf  den  Ver>  des  Atharvaveda  (M,  18,  8)  hinzum-ei»en: 
.Da!>  in  deinem  Herzen  wohnt,   das  Geistchen  {mamtukam)^    das  geflügelt« 
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Wenigstens  vermathungsweise  lasst  sich  demselben  Altertfa«s 
auch  eine  bestimmte  Vorstellung  so  zu  sa^en  über  die  körper- 
liche Grösse  des  manas  zuschreiben.  Nach  den  Upaoialiadfta ') 
wohut  das  Lebensprincip.  in  diesen  Texten  pumaXa  geauiat, 
als  daamengrosses  Wesen  im  Herzen;  die  epische  Dichtatt|( 
von  Savitn  and  ihrem  Gatten  erzählt,  wie  dieser  dsome»- 
grosse  piirusha  vom  Todesdämon  aus  dem  Körper  de«  Sttrr 
benden  herausgezogen  wird.  Die  Vorstellting  von  der  Damnvit- 
gröäse  des  Seelenwesens  sieht  alt  aas;  fehlen  ans  anch  direet« 
Beweise,  so  spricht  doch  wohl  die  Wahrscheinlichkeit  daibr, 
dass  schon  die  rgredischcn  Dichter  sich  das  im  Hereeo  woh- 
nende nianae  so  gedacht  haben,  Den  bewQsstlos  daUeg«ndn 
Kranken  hat  das  mana/t  verlassen;  es  schweift  schnell  wie 
der  Gedanke')  in  die  Feme  zn  Yama  dem  Beherrscber  der 
Todten^,  zu  Himmel  and  Erde,  dem  Meer  and  den  B«T;gen, 
der  Sonne  nnd  Morgenröthe:  aber  die  prieateriiche  Zwiber- 
nnd  Heilkunst  bemüht  sich  es  zurückzurufen  ^bier  zu  woluien, 
zum  Leben"  (Rv.  X.  58}*V 


it'  I'ins".  iiml  luf  d«D  Spruch  bei  AfTal&TauB  G.  m,  6,  8,  in  dia 
i  .>Dc«riii-n  -Kiul:  .cirionen  lenke  er  mein  maitat  m  HftrMn'.  —  TgL 
n  .1  i  -  ,■  li .  lt.  richte  der  sfichs-  Ges.  d.  Wisä.,  1891,  S.  168  tg. 

'    Si--I,e  di^  Stellen  im  Pet.  Wb.  unter  angiu/itittt. 

'}  .SolitK.-!!  ivip  dai  manaf  ist  ein  beliebter  Audinck  für  «11«  fcflntoi 
iirlliukcil.  Dabei  mag  vor  Allem  das  Scliweifeo  der  GedankcB  gtmmat 
.    ;.Uer    ^<i  Kl'  die^e?  »teilte  man  iicli  gewis»  ftuoh  die  B«w«gnBf  im 

^-«nrvtl'>-HTi  Kürper  getrennten  MMna«  Tor.  Hi«r  »ei  Mwh  auf  $▼.  I, 
.  U  liin[r"W]<--'-n  (auf  da»  Rossopfer  beiüglich):  .deiiw  (dM  Komm) 
a.iL..ii  -111.1  ^vi-  ,1er  daliiiitlieEenile  Wbd-. 

'  W'u'  i.  It.  Illirgu  olinmüchtig  wurde  und  .in  jene  Walt  ging*:  «• 
l.inn  [iiiiii II icli faltige  Scern^D  ■Mi>  dem  Jenseits  erblickte  (JuBtUja  Br. 
•kTl.'l.  Journ.  Am.  Or.  Socüty  XV,  :.'34). 

']  M»n  v.-r:.'l^iclie    wo.^  Taitt.  Siivb.  M,  6.  7,  2  Aber  das  galmmmm, 

.ii-— >-'ii  manai  farti;ei;iinic-!i]  ist'  gesagt  wird.  Wenn  ttr  Qib  dia 
iMoliiiini;  -rm-f  Spiogelliildes  ala  Heilmittel  Higegebaa  wird  {t^ 
mv,iL<'~iii  '',  I.  11,  6).    sO  fcbeint  dies  »uf  d 
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Die  Stellen  sind  ausserordentlich  häufig,  an  denen  Leben 
und  Sterben  als  abhängig  erscheint  vom  Bleiben  oder  Fort- 
gehen bald  des  asuj  bald  des  manaSj  bald  beider  neben  ein* 
ander.  In  Liedern  des  Atharvayeda,  die  von  einem  Kranken 
das  drohende  Todesloos  abzuwenden  suchen,  lesen  wir'): 
pHier  bleibe  dieser  Mann  mit  seinem  o^u,  im  Reich  der 
Sonne^  in  der  Welt  der  Unsterblichkeit"      n^^g^  dich  nicht 


dass  in  diesem  Bilde  ein  Theil  des  eignen  Seelenwesens  gegenwärtig  ist 
Daher  es  auch  ein  Todesvoneichen  ist,  wenn  Jemand  sein  Spiegelbild 
nicht  sehen  kann  (Taitt  Saqih.  VI,  6,  7,  2,  Lftly.  m,  d,  6;  Tgl.  ÄfT.  $r. 
V,  19,  5:  Äpast.  XIII,  14,  3  fg.;  ähnlich  im  deutschen  Aberglaoben:  wer 
keinen  Schatten  hat  —  ist  es  damit  in  eine  Linie  za  stellen,  wenn  es  Av. 
Xm,  1,  56  fg.  in  einer  Verwünschung  heisst:  du  sollst  hinfort  keinen 
Schatten  werfen?).  —  Auf  den  bei  yielen  Völkern  (Tylor,  Anüinge  der 
Cultur  I,  433  fg.)  Terbreiteten  Glauben,  dass  die  Seele  des  Tr&umenden 
den  Leib  verliUst  und  frei  umherschweift»  führt  $atapatha  Br.  XIV,  7,  I, 
12  fg.,  wo  auch  gesagt  wird,  dass  man  den  Schlafenden  nicht  plötzlich 
wecken  soll,  weil  die  Seele  dann  leicht  den  Rückweg  Terfehlt  (ausser- 
indische  Parallelen  hierzu  s.  bei  Frazer,  Journal  of  tke  AniMropQl,  InttiiMtt 
of  Ör.  Britain  and  Irtland  XV,  70  A.  1).  So  scheint  auch  das  Triumen 
von  Venitor)>eneD  auf  die  Ersclieinung  von  deren  Seele  zurückgefÜihrt 
worden  zu  sein:  denn  die&e  Vorstellung  möchte  ich  in  dem  Brauch  er- 
kennen, dass  man  von  der  Todtenfeier  zurückkehrend  sich  mit  der  Pflanze 
Apümärga  (.Abwi^chung*)  abwischte  und  sprach:  .Ap&mArga,  treibe  ron 
un.^  böhen  Traum  hinweg'  ($at.  Br.  XITL  8,  4,  4;  Tgl.  auch  At.  XIX,  6d,  1). 
—  Auch  Wim  Gfthnen  scheint  der  Glaube  gewesen  zu  sein,  dass  aus 
dem  weit  geöffneten  Munde  etwas  von  der  Seelensubstanz  entfliehen  kann, 
wenn  man  dem  nicht  durch  den  Spruch  ,.In  mir  sei  Kraft  und  Weisbett** 
vorbeugt  (Taitt.  Sam^i-  U^  ^^  %  4:  daraus  Hira^rakefin  G.  I,  16,  2). 

')  MU,  1,  1.  15:  2,  26;  V.  30,  1:  Mü,  1,  7;  2,  8;  1,  9.  8.  Aus 
einer  andern  Quelle  fügen  wir  hinzu:  .Mögen  wir,  o  Soma,  in  deinem 
GeV*ot  beharren,  das  mana»  in  unsem  Leibern  Wwahrend,  an  Nachkommen 
reich"*  (Vftj.  S.  III,  56).  Und  im  Begr&bnissritual  em  Gebet  für  die  Ueher- 
Ifbend^-n:  .Mögen  ihre  a*u  nicht  zu  Yama  gehen**  (Av.  X\TII,  8,  62;. 
Ihigegen  ein  Gebet  für  den  Todten:  .Zu  den  Deinigen  gehe  dein  wutmoMy 
eiJe  lun  zu  den  V&tem-  (daselbst  2,  28).  —  .Die  a$u  machte  er  (der  Tod) 
zu  den   Vitem  gehen"  (das.  2,  27). 
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Athem  und  Eraft  verlassen;  deinen  asu  errufen  wir." 
deine  asti  nicht  den  Leib  verlassen."  „Bleibe  hier,  go) 
fort.  Gehe  nicht  den  Alten,  den  Vätern  nacb.  Dei« 
binde  ich  mit  festem  Band."  ^Möge  nicht  dein  mamaa  dort- 
hin gehen;  m^ge  es  sich  nicht  verbergen.  Lass  nicbt  ab  tob 
den  Lebenden;  gehe  nicht  den  Vätern  nach"  —  eine  Stelle, 
die  besonders  ausdrücklich  vom  mana»  als  der  im  Tode  zu 
den  Vätern  hinübergehenden  Wesenheit  spricht.  „Waa  dein 
mana»  ist,  das  halte  ich  in  dir  fest.''  „Stehe  hier  nicht  mit 
abgewaudtem  mana«.'^  „Hier  sei  dein  atu,  hier  dein  Athem 
(präna).  hier  deine  Lebensdauer,  hier  dein  manai.~  Schüen- 
lieh  sei  anf  die  Ausdrücke  asunitt,  atunita  hingewiesen,  wört- 
lich „a*u-ftthrung":  sie  bezeichnen  offenbar  die  von  Agni 
dem  Psychopompen  geleitete  Bewegung  der  Seelen  vom  Diet- 
seita  zum  Jenseits,  aber  auch  vom  Jenseits  ztun  DieaMiti, 
wenn  die  Manen  vom  Gotte  geführt  heraiederstetgen  am 
irdische  Opferspeise  zu  geniessen'). 

Das  abwechselnde  Auftreten  der  einen  und  der  «öden, 
der  physischen  und  der  geistigen  Potenz  in  der  RoUe  der 
Psyche  mag  befremden;  es  ist  eben,  indem  die  Aofinerk- 
samkeit  bald  diese  bald  jene  Seite  vereinzelt  anfftaste,  du 
G(in;:e  als  solches  nicht  zu  seinem  Recht  gekommen.  Eönnteo 
wir  die  vedischen  Dichter  befragen  oder  1^  nna  eine  itr 
homerischen  Nokyia  ähnliche  alte  Erzählung  vor,  aiu  der 
sich  die  Antwort  schöpfen  liesse*},  so  würde  diese  vennutUiek 
d;ihin  gehen,  ilass  atu  und  nianai  des  Gestorbenen  im  Jee- 
si'it>  mit  einander  vereint  bleiben,  an  einander  baften^.     In 

'  S"lir  il''iirlicli  Uugt  iIit  Unterschied  tier  hoiilen  Ricbtoag««,  ia 
i,vi'Il')i'*u  ilji'  amiiili  .-ich  )»'n'>'gon  Lanii,  an  den  dicht  neben  cnaad« 
M.-!,...,.l-.,   Si.al-i  Kv,  X,  l.->,   U:   10,  -2  vor. 

-    Hin   (;.--,'liioin.'   von  dt-m  Weg  des  Uhrgu  in's  Jeiucit«  vX  ndm 

'    ]U.\.  i:>.  1    hci-A    ,'•    v'>n    dun    im  JetuMta    weil«Bd«a  Ttnn 

-■u..    /,!    ,U,.-n,    .,.«  ^.-g,i.ii;.-ii  ,iud"   (v,rl.  .\,  12,  1;   die  i 
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den  zahlreichen  und  umfänglichen  auf  den  Todtencult  be- 
zuglichen Ritual  texten  des  Veda  richten  sich  übrigens  die 
Anrufungen  nie  an  das  manas  oder  den  asu  des  N.  N.,  sondern 
stets  an  den  X.  N.  direct,  an  den  Vater,  den  Orossvater, 
die  Väter,  den  Vasishfha  u.  s.  w.  Das  eigentliche  Selbst  des 
Hingegangenen  also  galt  ab  im  Seelenreiche  bewahrt'),  und 
weiter  lässt  uns  schon  jetzt  die  bisher  dargestellte  Rolle  des 
manas  dies  mit  Sicherheit  erkennen,  dass  die  vedische  Vor- 
stellung von  der  im  Jenseits  lebenden  Seele  sich  auch  inso- 
fern weit  von  der  homerischen  entfernt  haben  muss,  als  die 
Psyche  des  Veda  unmöglich  jenem  besinnungslosen,  aller 
Kräfte  des  WoUens  und  Denkens  beraubten  Schattenwesen 
gleichen  konnte  wie  es  die  homerische  Dichtung  schildert; 
da  das  manas  in's  Jenseits  hinübergegangen  ist,  werden  den 
^Vätern"  drüben  alle  Functionen  geistigen  Lebens  geblieben 
sein,  die  auf  Erden  dem  manas  eigen  waren. 

Uebrigens  hat  an  dem  jenseitigen  Dasein  auch  der  Körper 
Antheil,  wie  schon  im  ^^Igveda  (X,  16,  6)  die  Sorge  um  Ver- 
letzungen des  Körpers  durch  Vögel  oder  sonstiges  Gtethier 
zeigt'):  ebenso  aus  dem  Atharraveda  unter  vielerlei  Anderm 
die   Bitte    an    die  Väter,    Alles    was    von    den  Gebeinen  in 


Stelle  oben  S.  4G  wird  Dach  dem  hier  Ges^agteii  zu  berichtigen  sein).  Der 
a»u  also  wird  liior,  scheint  es,  als  vorangehend,  die  übrige  Wesenheit  als 
dem  a*u  naciifolgend  und  sich  mit  ihm  vereinigend  vorgestellt. 

')  In  der  Upanishad  des  ^atapatha  Brahma^  (XIV,  7,  2,  8)  ist  es 
der  Atman,  der  im  Tode  den  Körper  verUsst  Die  Baddhisten  lassen  den 
Teufel  in  der  Nähe  dei^  eben  Verstorbenen  wie  eine  Raachwolke  hin  and 
lle^^chweben:  er  >ucht  de^8en  vtüMna  (.Erkennen*)  zu  erhaschen  (mein 
.Buddha"  •  S.  289^.  Im  R&miyuna  (ATI,  cap.  55 — 57  ed.  Bombay)  fliegen 
die  Seeleu  [cftas^  cetaita,  des  Viu>i:»htha  and  des  Nimi,  durch  einen  Fluch 
von  ihren  Köri>em  getrennt,  loftförmig  {rdyubhüla)  umher.  Doch  können 
die>e  ^jlätereD  Fomiulirungen  für  die  im  Tode  vom  Leibe  scheidende 
Wesenheit  hier  eben  nur  !>erührt  werden. 

')  U»'ber  die  Worte  an  den  Todten:  ^Vereinige  dich  mit  deinem 
Leibe-    Kv.  X,   14,  S;  U*..  5;  verweise  ich  auf  S.  580  Anm.  1. 

Oldenberg,  Keligioo  det  VedA.  84 
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falsche  L&ge  gerathen  ist,  zurecfat  zu  brm<;eD  (XV 111,  2,  86^ 
dann  daa  Milgebeu  von  Kleidern  in  die  Seeleawelt  u.  s.  w. 
Gewiss  ist  aber  der  in's  JeDseiU  gelangeode  Körp«r  nicbt 
grob  materiell  za  verstehen ,  sondern  als  durch  die  Maefai 
Agnis.  der  ihn  hintlbersendet,  verfeinert,  etwa  dem  „feioea 
Leibe''  der  späteren  Specnlation  ähnlich').  — 

Der  Himmel.  Welches  ist  nun  der  SchAoplats  diews 
geistig-körperlichen  jenseitigen  Daseins?    Welche«  Min  Inhalt? 

Bekannte  Verse  des  Rgveda  (IX,  113,  1  if.j,  du  Gebet 
eines  Somaopferers  an  den  heiligen  Trank,  zeigen  niu  die 
Gestalt  der  frommen  Hoönungen: 

„Wo  unerschöpftea  Liebt,  die  Welt  darinnen  die  Sono« 
gesetzt  ist:  in  die  setze  mich,  Soma,  in  die  unvergangUche 
Welt   der   Unsterblichkeit.     Dem   Indra    tropfe    der  Tr»iik*). 

')  Bergaigne  (I,  81)  geht  ein  wenig  zu  ireit,  weiiii  «r  sagt:  ^'a/ 
natUTtiUmtM  et  meme  corpt  ijui  ett  afpele  dant  U  atl  d  muc  W  «Mivdh.* 
Der  Körper  ist  doch  mir  ein  EIem«nt  in  (l«iu  jenseitig«!!  Dueili  {TgL  At. 
XVIIL  3.  ii:  rMiige  niehl  von  ii«iiiem  uudku,  nicht  Tom  «m,  nickt  'fW 
li-n  GlieJern,  nicht  von  deinem  Suft,  nicht  too  Jeinem  LriW  hier  trfini 
i'tw:i^  v«rlfireii  gehfn"!  und  nicht  das  Vornehmste:  der  Aiw.lrncl:  du  (tx. 
(X.  14.  8:  1<>.  51  .vereinige  dich  mit  deinem  Leib«''  zeigt  doch  d««t&k, 
d:i$.-^  der  ei^ent!icli<>  .Dil'  nicht  der  Leib  ist.  —  Eine  Toa  der  bölMr  b*- 
spnji'iienen  ubui-icliende  Yorsteilimg  über  die  Geacbicke  de«  LaibM  fadM 
.-ich  \\\.  \.  l)i.  :t  .v^l.  Bergai|i[iie  I,  80  A..  1):  .Zur  Sonne  gehe  da«  Amg», 
zum  Winde  d<'r  il.iiicli  (aiinni).  Gehe  zum  Himmel  und  nr  Erd«  wie  e* 
di>-  i.>riliiiini!  i.'t.  Oder  gehe  zu  den  Wassern,  wenn  es  dir  dort  gvnahH 
i>i.  L'titi'f  den  KrLiit''m  venveüe  mit  deinen  Gebeinen."  Den  Widenpr«eh 
dii->'-r  An-i-haiiiiiiL'  von  der  Zerstreuung  der  einielnen  Theile  dard  dM 
L'iiLver^iiiii  ;;<-L''.-n<'l>i'r  den  son>t  herrschenden  AuffikMungen  wird  mMi  ncht 
■.i'dr.\  .Tii.^i  neiiiiii'U  <Li'irfen:  in  der  fabee^tinimtlieit  dieser  Voratellanffrit 
dninv''  .-i''h  )ii--f  i'iuni»!  »in  Element  vor,  welches  den  im  Grande  dock 
f,..l.i,.}i..nil.'ii  (il:Mib<*ti  :iTi  den  Zusnmmenhilt  eines  mit  Auge,  Lebenslwaek 
n.  -.  IV  :iii,-ai'-rjtt.'(i'n  Seelenwesens  nur  für  einen  Augenblick  und  fDrdit 
>i-hn-"rt'.illi^k''it    iiii-rer    ullzu   gewi^^euliaften   Betnchtungtwei*«    in   Fnfl 

'     I>i'r    ;j")ir''~-ie  Srim^Irunk   trupft.    um   sich  lu  lAntent,    dank  da* 


Der  Himmel.  ^1 

^Wo  Vivasyant&JSolinOy    der  König,    wo    des  Himmek        / 
festes  Oemach,  wo  jene  Wasser  die  rinnenden,  dort  lass  mich 
unsterbliclu^ein.     Dem  Indra  tropfe  der  Trank. 

,,Wo  man  nach  Lnst  sich  bewegt,  am  dreifachen  Fir- 
mament, an  des  Himmeb  dreifachem  Himmel,  wo  die  Licht- 
welten sind,  dort  lass  mich  Tmsterblich  sein.  Dem  Indra 
tropfe  der  Trank. 

„Wo  Wunsch  und  Belieben,  wo  des  rOthlichen  Himmels 
Flache,  wo  Geisterspeise')  and  Sättigung,  dort  lass  mich  jm^^ 
sterblich  sein.     Dem  Indra  tropfe  der  Trank. 

^Wo  Freuden  und  Wonnen,  Gknuss  und  Oeniessen 
warten,  wo  des  Wunsches  Wdnsche  erlangt  sind,  dort  lass 
mich  unsterblich  sein.     Dem  Indra  tropfe  der  Trank.  *" 

Man  hat  die  tiefgeistige  Auffassung  des  zukünftigen 
Lebens  in  diesen  Versen  gerOhmt.  Schwerlich  mit  Recht 
Neben  dem  doch  nur  physisch  zu  verstehenden  himmlischen 
Licht  und  der  ungehemmten  Bewegung  wird  allein  Sättigung 
an  Geisterspeise  d.  h.  an  der  durch  die  Todtenopfer  den 
Seelen  zufliessenden  Nahrung  erhofft  und  dazu  „Freude  und 
Wonne,  Genuss  und  Geniessen^:  welche  Worte  in  ihrer  un- 
bestimmten Allgemeinheit  den  Schein,  aber  doch  auch  eben 


';  Yama^  s.  unten. 

')  Mit  .  Geisterspeise "  ühorsetze  ich  voadhA^  das  gewöhnliche  Wort 
für  die  den  Todten  dargebrachte  Nahrung.  Ich  betrachte  ea  ab  identisch 
mit  9vadhä  . Selbst) >estimmung'*:  die  freie  Bewegung,  das  angehemmte 
Thun  der  Seelen  —  etwa  vergleichbar  der  Bewegung  des  »omaholenden 
Adlers  welcher  acakrayd  svadhayä  C^x,  T\\  26,  4)  die  Luft  durcheilt  —  beruht 
auf  dem  GenaI*^  der  Geisterspei}»e  und  ist  in  dieser  TerkorperL  Zum 
ilemi  der  Wesen  kommen  die  Manen  und  bitten  ihn  um  ihr  Theil  am 
Weltdaseiu.  Er  spricht  zn  ilmen:  .Monat  für  Monat  soll  euch  Speiae  so- 
kommen:  die  fvadhä  soll  euch  gehören;  Gedankeniehnelle  soll  euch  ge- 
hören: der  Mond  soll  euer  Licht  sein"  {$atap.  Br.  II,  4,  2,  2).  —  Dass 
ü>»rigen>  das  Wort  tvad/iä  zu  techniftcher  Bedeutung  gelangt  ist,  wird 
durch  den  Anklang  an  $vAhä.  den  au  die  Götter  sich  richtenden  Opferraf, 

l>efördert  worden  ^ein. 
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nar  des  Schein  reinerer  Oeistigkeit  erwecked  kOanen,  wiinwiui 
in  der  Tbat  &a  darchaos  derbe  Freuden  za  denken  aeia  wird*). 
Aach  von  der  frischen,  wilden  Eriegerlast,  wie  sie  etwm  4m 
Jenseits  der  nordiBclien  Helden  erftlUt,  ist  hier  aiehta  sm 
spüren :  Alles  in  diesem  Brahmanenluniniel  tr*^  den  CbAr*cter 
des  trägen,  übersinnlich-sinnlicbeo  Geniesseos. 

Herrscher  im  Reich  der  Seligren  ist  des  Vivasvant  Sohn 
Yama').  von  dem  der  Atharvaveda  sagt,  daas  er  „starb  der 
Erste  der  Sterblichen,  hinging  als  Erster  in  jene  Welt"* 
(XVIII,  3,  13).  Wir  haben  hier  den  bei  den  verschiedensten 
Völkern  der  Erde  wiederkehrenden  mythologiscbea  Typ« 
des  Oberhaupts  der  Seelen,  welchen  in  die  Persoaificatioo 
von  Naturerscheinungen  wie  der  untergegangenen  Sonne  oder 
des  blondes  zu  yertlüchtigen  ich  für  voUkonunan  verfehlt 
hatte^).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  es  einen  bis  in  die  indo- 
iranisehe  Zeit  zurückgehenden  Mythus  gegeben  bat.  nach 
welchem  ein  urweltliches  Zwillingspaar,  Voma  ^der  ZwiUii^'*  ^ 
mit  seiner  Schwester  Yami  (bei  den  Iraniem  Yiraa  mit  Yimeh) 
das  ^leuschengeschlecht  erzengt  bat.  Yamas  Weaen  ab 
„Erster  der  Stt^rblichen",  seine  in  seinem  Namen  Muge* 
sprochene  Natur  als  Zwilling  and  endlich  jenes  BgredaUed 
(X.  lui.  nelclieä  ihn  von  der  Schuld  des  Incesta  mit  Minor 
S<rhive?ter  zu  reinigen  sucht  und  eben  dadurch  die  Vorstellanf 
von  einem  solchen  Incest  als  vorhanden  erweist:  »Uet  diei 
grcit!  in  einander  und  führt  zur  Annahme  eines 
Mvtbu-''.     Der  Erzeuger  des   sterblichen  Qescblech^. i 


M.iii  l.-;ii-lii"  Muir-  treffi^nil'-n  Ver;g|eich  der  Aiu>ilniekaw«H* 
11  <ii.-r.T  Si.Ue  mir  T»iti.  Hr.  II.  -t,  6,  6  (vgl.  ZinnMr  S.  41S). 
■l^     1-r    ,i-nii    .li.'   Ver^U'ii'imne  ■zitier  spateren  Schildentng  de«  Eb- 

/.ir    l!jiiiTn"U«,.|t   K;i.i.li.  l'|>.   1.  i. 

/,.,  Vivi-i.iiit  iKi.i  V»ma  vj\,  ^btfn  S.  122.  275  fg. 

I    .  -rimE.i.'  i.LT  x-<D2.  mit  E.  II.  M'-y-r.  Indogcrm.  yTtlwn  I,  SSI 

\j[.    lMr.ii--t,-I.'r,    Onnai.i    tt    AMmaa    106.      Dia    •! 
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dann  vielleicht  schon  in  indoir&nischer  Zeit  als  König  des 
goldnen  Zeitalters  vorgestellt,  in  dem  es  nicht  Alter  und  Tod, 
nicht  Hitze  und  Kälte,  nicht  Mangel  und  Leidenschaft  gab: 
zwar  der  Veda  weiss  davon  nichts'),  aber  die  avestischen 
Zeugnisse  von  Yima  des  Vivanhvant  Sohn  treten  in  die  Lücke 
ein.  Und  wie  in  der  hesiodischen  Sage  von  den  fünf  Welt- 
altem die  Menschen  des  goldnen  Oeschlechts  nach  dem  Tode 
zu  besonders  mächtigen  Dämonen  werden,  so  lebt  im  Avesta 
das  Reich  Yimas  ab  ein  Reich  seliger,  weiser  Sterblicher 
fort,  in  ein  weltentrücktes  Wunderland  versetzt  Wir  über- 
schreiten die  Grenzen  des  Beweisbaren,  aber  nicht  der  be- 
rechtigten Vermuthungen,  wenn  wir  hinter  diesen  Vorstellungen 
einen  Glauben  der  arischen  Zeit  zu  erkennen  meinen,  data 
die  Seelen  derer,  die  in  der  goldnen  Zeit  auf  Erden  mit 
Yama  gelebt  haben,  auch  im  Jenseits  den  König  als  die 
Nächsten  umgeben,  eine  Art  Adel  unter  den  Hingeschiedenen 
bilden').  .   . 


stehenden  Darlegungen  £.  H.  Mevers  (Indog.  Mythen  I,  229  ff.)  scheinen 
mir  verfehlt;  das  Lied  ^v.  X,  10  Iks&t  sich  nicht  so  weginterpretiren  wie 
dieser  Gelehrte  ver.Jucht.  Auch  ist  dasselbe  nicht  da»  einzige  im  JIt., 
welclies  des  Paares  Yama-YamI  gedenkt:  e8  ist  gezwungen^  die  Antpielong 
auf  dasselbe  in  X,  IT,  1.  2  abzuleugnen  (s.  über  diese  Stelle  jetzt  Bloom • 
field,  Journ.  Amer,  Or.  Soc.  XV,  172  fgg.)«  —  Meyers  Erkl&nmg  tob  Yama 
.dem  Zwilling*  als  der  Seele  d.  h.  dem  alt^  ego  des  lebenden  Menschen 
ist  geistvoll,  aber  der  indischen  und  so  viel  ich  sehe  anch  der  iranischen 
Vorstellungswelt  fem  liegend,  wälirend  ich  schlechterdings  keinen  Grand 
entdecken  kann,  die  nächstliegende,  ron  der  Tradition  an  die  Hand  g^ 
gebene  Auffassung  des  Zwillingspaars  aafzngeben. 

*)  Vielleicht  war  es  der  heikle  Punkt  des  Incestes,  der  im  Veda  das 
Zurücktreten  Yamas  ausser  in  seiner  Rolle  als  Todtengott  und  das  Ueber> 
wiegen  seiner  Doublette  M;inu  aU  des  ersten  Menschen  veranlasst  haL 

')  Vgl.  «»ben  S.  21 S  Anm.  1  über  die  Angiras  als  Umgebung  des 
Yama.  —  Wenn  im  Todtenliede  Rv.  X,  14,  15  neben  Yama  die  alten  hin- 
gegangenen Rshi.>  ^(lie  Pfad  bereiter*  angerufen  werden,  liegt  darin  nicht, 
Jass  wie  Yamu  X.  14,  1)  so  auch  Jene  gemeinsam  mit  ihm  die  Erüffner 
des  Pfades  in's  Jenseits  für  die  Menschen  gewesen  sind? 
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Den  Scbaaplatz  des  seligen  Lebens  bei  Yatna  T«rl«^ 
schon  der  Pgveda,  wie  die  oben  mitgetheille  Stelle  zei^,  in 
den  Himmel.  Nicht  alle  Väter  weilen  dort  —  wir  werden 
bieranif  zurückzukommen  haben  — ,  aber  die  Tornebnut« 
Wobustätte  der  Väter  ist  diese.  Bald  ist  vdd  deo  hoeluteo 
Licbtrec^ionen  (s.  oben)  oder  der  höchsten  Himmelsdecke 
(Rt.  X,  14,  8)  die  Rede,  bald  tod  der  Mitle  des  HunmeU 
(lö,  14)  oder  dem  Schooss  der  röthlichen  MorgenrOlheo  (15,  1). 
Der  Atharvaveda,  der  auch  von  der  htJchsten  Welt  {XI,  4. 
11),  dem  dritten  Firmament  (IX,  5,  1.  8;  XVm,  4.  S),  dem 
Rücken  des  Firmaments  fXVTII,  2,  47),  der  lichten  Welt 
(IV,  34,  2)  spricht,  beschreibt  die  Lage  der  Vnierweli  uo 
genauesten  in  folgendem  Verse  (X\TII,  2,  48):  ,Der  WasMr- 
reiche  —  so  heisat  der. unterste  Himmel,  der  Myrthenreicb« 
der  mittelste;  der  dritte  heisst  der  Qberhimmel,  to  weloben 
die  Väter  sitzen."  Innerhalb  der  Himmelswett  giebt  es  be- 
sonders bevorzugte  Stätten  als  Lohn  allerhöchster  Verdieaste. 
So  vot-nehmlicb  die  Sonne')-  „Hoch  am  Himmel  stehen,  die 
reiche  Opfergaben  gespendet  haben;  die  Rossespender  weiten 
bei  der  Sonne''  (^v.  X,  107,  2).  „Die  doreb  Askese  nr 
Sonne  gelangt  sind  ...  die  Weisen,  tausendfacher  Weg« 
kundig,  welche  die  Sonne  bewachen"   (X,  154,  2.  5). 

Zur  weiteren  Ausmalung  der  bimmlischea  Olflckseli^ait 
liaben  iin:i  schon  die  oben  mitgetheÜten  Verse  aa  Som« 
iS,  Ö31  fg.)  einige  Züge  geliefert.  Die  sonstigen  AeassemagaB 
des  Rgveda  wie  des  Atharvaveda  stehen  damit  gua  im  £tn- 
klanL'.  Irdische  Un Vollkommenheit  ist  abgethan:  das  bedaaM 
niflit  innt-re  Erhebang  zu  ethischen  Idealen,  sondeni  Be- 
seitifjung    körperlicher    Gebrechen;    die   Seligen    „haben    die 


I  ^i^l^«  B-raiiicnt'  Rd.  ttdi.,u<  I,  83  fg.  Die  hier  boiAhrt«  Vor- 
t.'tliiii.'-w>-i;.»  iM  ni"in<'s  Era(?litens  volllommen  ventindlich,  ftmh  tAa» 
,j."    iiiiiti    'i-    mit   ll^rr-iiane   —    waj   gross-n  B«dei)k«n   nnteriiegt    —  •■ 

.1.'  I<i'-"  v<,ii  ,l.T  V"r>'inl;:imi>  tl<-s  .\gni  mit  der  Sonn«  uiknflpfL 
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Krankheit  ihres  Leibes  hinter  sich  gelassen;  sie  sind  nicht 
lahm,  nicht  kmmm  von  Gliedern '^ ').  Sie  verkehren  droben 
nicht_mit  Yama  allein,  auch  mit  den  himmlischen  Gittern. 
^Beide  Könige"',  so  wird  bei  der  Bestattung  dem  Todten 
nachgerufen,  ,,die  an  der  Oeisterspeise  sich  erfireuen,  Yama 
sollst  du  sehen  und  den  Qott_Varu9a"  (IJv.  X,  14,  7)  — 
Varuna  wohl  ab  den  Vornehmsten  der  Götter,  die  in  den 
himmlischen  Lichtregionen  herrseben,  vielleicht  auch  als  den 
höchsten  Kenner  der  Schuldigen  und  der  Stindlosen«  Anders- 
wo ist  die  Rede  von  d^  Seligen,  welche  Wagengenossen 
Indras  und  der  Götter  sind  (]^v.  X,  15,  10).  Yama  zecht 
unter  einem  wohlbelaubten  Baum  zusammen  mit  denJQöttem; 
dort  erschallen  Lieder  und  Flötenspiel  (^v.  X,  135,  1.  7); 
gewiss  sind  auch  die  Seligen  als  Theilhaber  an  diesem  fest- 
lichen Treiben  zu  denken;  Soma  trinken  die  Einen,  Andre 
Honig  oder  geschmolzene  Butter  (X,  154,  1). 

Eine  Hauptquelle  ihrer  Genüsse  sind  die  Spenden^  die 
ihnen  bei  der  Bestattung  wie  bei  späteren  Todtenfeiem  mit- 
gegeben oder  von  der  Erde  nachgesandt  werden,  Speise  und 
Trank,  Kleider  und  Salben');  eine  andre  ist  der  in's 
Jenseits  ihnen  folgende  Lohn  der  Werke,  die  sie  im 
Erdenleben  gethan  haben,  ihrer  Opfer  und  frommen  Gaben 
(uhtäpürta).  Schon  der  l^gveda  (X,  14,  8)  lässt  die  Seligen 
droBeinfire  „Opfer  und  Gaben"  wieder  antreffen,  und  der 
Atbarvaveda  ist  voll  von  Ausmalungen  der  Segensströme,  in 
welche  sich  im  Jenseits  diese  oder  jene  hienieden  den  Priestern 
mitgetheilte  Gabe    für   den   Geber  verwandeln  wird').     Wir 


>;  Ar.  m,  28,  5:  M,  120,  3. 

')  Man  vergleiche  z.  B.  Av.  Xvui,  4,  82  fgg^  wo  die  Vortt^Uang  sn*- 
geführt  isu  dasj»  die  Wi  der  BestattuDg  dem  Todten  Lingettreaten  Getreide 
lind  Sesamkömer  im  Jenseits  als  bunte  Milchkühe,  die  beim  Melken  gut 
still  halt<^n  (das  Getreide),  mit  ihren  K&lbem  (dem  Sesam)  ihm  nahen 
Süllen. 

')  Von  da  \i>x  nur  ein  Schritt  weiter  zu  der  den  Buddhisten  geUnfigen 
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hören  von  eignen  Ceremonien,  durch  welche  bei  der  Spendasf 
eines  gewissen  Miichbreis  an  die  BrshmaneD  der  damit  ver- 
knüpfte Himmelslohn  versinnbildlicht  wurde.  „Mit  Teicbeo 
von  Butter,  mit  Ufern  von  Honig,  mit  Brentitwem  stan 
Wasser,  voll  von  Milch,  von  Wasser,  von  saurer  Milch:  solche 
Ströme  sollen  dir  alle  fliessen,  honigsilss  schwellend  io  d«r 
Himmelswelt.  Lotusteiche  von  allen  Seiten  dich  om^ieben*: 
auf  diese  Belohnungen  wurde  dem  freigebigen  Spender  «iaa 
Art  von  concreter  Anweisung  ertheilt,  indem  man  nach  d«a 
verschiedenen  Himmelsgegenden  hin  kleine  Teiche  n&J  StrOtne 
mit  den  bezeichneten  Flüssigkeiten  construirte '). 

Eine  andre  Aussicht,  die  dem  Geber  eben  jenes  Milclt- 
breis  für  das  Jenseits  erööiiet  wurde,  mag  diese  äeliild«nuig 
des  vedischen  Paradieses  beschliessen ;  „Nicht  verbrennt  du 
Feuer*)  ihr  Glied:  viel  Weibsvolk  giebt  es  für  sie  in  der 
Himmelswelt  .  .  .  nicht  raubt  GoU^l^a  .ihnen  den  Samen.' 

Die  Hölle,  Steht  dem  Himmel  des  vedischen  Glanbeiu 
eine  Hölle  gegenüber?  So  viel  zunächst  ist  klar,  da«s  scboa 
für  den  Rgveila  der  Himmel  eine  Welt  nur  der  Frommen 
{sukrtam  uloka),  der  „durch  Kasteinng  zur  Sonne  Oelangten*"), 
der  todesverachtenden  Helden*),  der  Opferer,  der  fraigebigVB 
.Spender,  den  L'ebelthätem  also  verschlossen  ist  n^<*  ^ 
sitzen,  die  (lutcs  getban  haben,  wo  die  hingegangen  and, 
dorthin  möge  Gott  Savitar  dich  bringen"  (ßv.  X,  17,  4),  rirf 
man  dem  Verstorbenen  nach.     Dass  da,  wo  die  VonteUasg 

V,,r-.t..lliiri-.  ■V.'r-  ii,:i.i   ilio  armen  Seelen,   welche   die  Strafe  Wattt  Sladw 

tV'>iiiiii-'ri  Moiii-Ik'n  <'iiii'  Gul"'  L'i-'bt  iiiiil  ilmen  ileren  HimiueUloha  snwwrt. 
\*\n  I'.'iu'.uiiliii  K'>it.')ii  /.um  i(ri)izieD  Tlinl  ;ku$  Getdiichteo .  die  auf  iliiii 

'     A\.  IV,   ■■A:   K;ui>  ^fitra  O'i.  li  l*g;f. 

V    II.-,   .i-i    H.-.tu(lunu.     Av.  IV,  34.  "l  4. 

;     !;■..   X,   l.M,   J. 
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des  Fortlebens  sich  zu  der  einer  jenseitigen  Belohnung 
irdischer  Tagenden  ausgestaltet  hatte ,  auch  der  Oedanke  an 
eine  Bestrafung  irdischer  Verschuldungen  im  Jenseits  auf- 
tauchen musste,  dass  dieselbe  Phantasie,  welche  den  Outen, 
den  Freunden  die  lichten  Höhen  in  Bereitschaft  hielt,  auch 
für  die  Bösen,  die  Feinde  über  dunkle  Tiefen  verAlgt  haben 
wird,  ist  eine  Consequenz,  der  sich  kaum  ausweichen  lässt. 
Um  von  femer  stehenden  Völkern  zu  schweigen  —  man 
erinnere  sich,  wie  im  Avesta  in  genauester  Entsprechung  die 
Schicksale  der  Seele  des  Guten  und  des  Bösen,  der  Weg  der 
einen  in  die  Himmelswelt,  der  andern  in  die  Höllen  weit  verlaufen : 
mag  man  hier  noch  so  viel  von  den  Einzelheiten  auf  die 
bekannte  Neigung  der  avestischen  Theologen  zu  gleichmässig 
schematisirender  Ausgestaltung  der  lichten  und  der  dunkeln 
Welthälfte  schieben  wollen,  den  GrundztLgen  nach  ist  die 
ganze  Vorstellungsweise  doch  das  nothwendige  Product 
innerer  Consequenz;  sie  kann  auch  sehr  wohl,  was  allerdings 
nur  vermuthet  werden  darf,  aus  der  Zeit  der  arischen  Ge- 
meinsamkeit stammen.  Man  hat  versucht,  die  Vorstellungen 
von  Hölle  und  Höllenstrafen  zu  vermeiden,  indem  man  die 
Lehre  des  ältesten  Veda  dahin  formulirt  hat,  dass  Unsterb- 
lichkeit eine  freie  Gabe  des  Himmeb  sei,  und  dass  fUr  den, 
der  diese  Gabe  nicht  empfangt,  der  leibliche  Tod  allem  Da- 
sein ein  Ende  mache  ^).  Mir  scheint  dies  ganz  missverstAndlich« 
Nicht  Yama  oder  sonst  ein  Gott  schenkt  dem  Sterbenden 
das  Fortleben,  sondern  nach  uralter,  in  die  Zeiten  der  Wild- 
heit zurückreichender  Vorstellungsweise  versteht  sich  das 
Fortleben  von  selbst;  von  den  Göttern  konnte  nur  gehofft 
oder  gefürchtet  werden,  dass  sie  ihre  Gnade  oder  ihren  Zorn 
an  der  fortlebenden  Seele  bethätigen  würden. 

Erwarten   müssen  wir  danach  im  Veda  den  Glauben  an 
eine  Hölle  ohne  jede  Frage.     Wie  stellen  sich  nun  dazu  die 


V 


Si)  Roth,  Journal  Amer.  Or,  Soc.  HI,  845. 
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Aensserangen  der  Texte?  Ueber  die  jtlDgereD  Vedeo  1 
kein  Zweifel  sein;  in  JliDeii  allen  ist  jener  GUab«  dcatUcb 
vorbanden.  Bedenken  kann  man  nnr  in  Besag  auf  den  6g> 
veda  haben.  Aber  auch  hier  fehlen,  wie  schon  von  m«brer«o 
Seiten  hervorgehoben  worden  ist'),  die  Zengniase  doch  nicht 
ganz.  Zwar  wird  man  kanm  viel  Gewicht  auf  dte  Vontelliuig 
von  Yamae  beiden  wegebewacbenden ,  vierätifiigen ,  btintg«- 
Bcheckten  Händen  (^v.  X,  U,  10.  11)  legen  dürfen*),  u 
welchen  gldcklich  vorbeizukommen  den  Todieo  b«i  der  Be- 
stattung angewünscbt  wird.  Es  ist  ja  möglich,  das«  dtcM 
Hunde  nach  der  Vorstellung  des  r^^dischen  Dichten  die 
Bösen  vom  Eingang  in  das  Reich  der  Seligen  femsahaha 
hatten,  aber  sie  können  sehr  wohl  auch  in  einen  Vorstelhuip- 
kreis  hineingedacht  werden  and  aus  einem  solchen  Oher- 
kommen  sein,  der  die  Todten  ohne  Unterschied  von  Gut  and 
Böse  in  einem  allgemeinen  Hadea  sich  sammeln  liees:  wo  u« 
dann  eben  nur  za  dem  ganzen  Apparat  geäpenatiscber  Scbreek* 
nisse  gehörten,  die  den  Uebergang  vom  Erdenleben  in  die 
Welt  des  Dunkels  umgaben').  Einige  andre  Zcugniase  in- 
dessen für  den  Höllenglauben  im  ^gveda  können  nicht  ohne 
Gewaltsamkeit  beseitigt  werden.  „Indra  und  Sonja,  sehlenden 
die  ^lissethät^r  in  den  Kerker'),  in  haltloses  Dunkel*):  daei 
von  dort  auch  nicht  Einer  wieder  herauskommt,  so  eoU  eure 

' '  ^l<'Ile  uam.-nTlich  Zimmer,  Altindiäche«  Leb«ii  416  tg.;  Seh«rmn, 
K..iii,iiii-i;lie  F.T-oImngeu  V,  569  fg:  Imlische  Vision« litteratar  133  fgf. 

'  \\:!.  .>l..'ii  ^.  474  .Vdhi.  4.  Mun  erinDere  nich  ao  die  Hund«,  «aU« 
im  unikii-lri^i'iicn  Libubeu  ilit^  Cia  Tut  brücke  benchen  (Tend.  IS«  9). 

'  l'ii'  -.|.r.iulilii^lie  und  );e;cliii:litliulie  Zusammeiutelliuig  dieaer  Huwia 
i[iit  li-ni  K.Tl-ro-i  lialtB  iiutli  ich  für  eia  Wagnis^  Ton  ireiug«t«B«  twtiU 
l.,i>-T  H.r,.,liii^-.iTii;:  vgl.  Roluls,  Pjjohe  I,  280  A.  1. 

■<  Wortlii'li:  in  i)i>>  l'mliLilIiui)i;  odfr  UmschliesBimg  (iwpra}.  Dm 
W'rt  "irii  oftc-r-.  vuu  ilem  F«Uv«racUu»s  gebraucht,  aot  dem  ladn  al& 
,1l..   KJi-  i..-lr-ii. 

I).T-'[I>.-  Aii-.lnick    JialtU>s<?s  Dunkel-  kehrt  I,   18S,  6    m  Bw^ 
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grimmige  Kraft  sie  bezwisgen''  (Vil,  104,  3).  „unter  den 
drei  Erden  allen  soll  er  wohnen  .  .  .  der  bei  Tage  nnd  der 
bei  Nacht  Tmg  gegen  uns  sinnt''  (das.  V.  11).  Und  von  der 
bösen  2Utaberin:  „die  Nachts  henrorkommt  wie  eine  Eule, 
mit  Trug  ihren  Leib  verhtLllendy  die  möge  hinabsttürzen  in 
die  unendlichen  Kerker O*'  (das.  V.  17).  —  Die  Aosdracke 
dieser  Stellen  sind  doch  zu  positiv,  am  auf  blosse  Vernichtung 
gedeutet  zu  werden.  Der  letzten  von  ihnen  stellt  sich  ein 
Vers  des  Atharvaveda  (11,  14,  3)  an  die  Seite,  der  alle 
Zauberinnen  in  „jenes  Haus  dort  unten*'  verwünscht  Es 
muss  an  eine  finstre  Tiefe  gedacht  sein,  aus  der  die  Ver- 
stossenen  an  das  Licht  entrinnen  wollen  und  entrinnen  würden, 
wenn  nicht  der  feste  Verschluss  und  der  starke,  lastende 
Orimm  der  Götter  sie  b&ndigte.  Man  betrachte  noch  den 
folgenden  Vers:  „Die  wie  bruderlose  Mädchen  umher- 
streichen'), die  schlechten  Wandel  führen  wie  Frauen  welche 
ihren  Gatten  täuschen,  die  böse  sind,  falsch,  unwahr,  die 
haben  sich  jene  tiefe  Stätte  geschaffen*'  (l^v.  IV,  5,  5).  Die 
„tiefe  Stätte''  (pcutam  gabhlram)  scheint  doch,  wenn  man  das 
Wort  ungezwungen  deutet,  die  Vorstellung  des  wohnenden 
Verweilens,  also  des  fortdauernden  Daseins  einzuschliessen. 
Weniger  deutlich  sind  einige  andre  Stellen,  welche  die  Sünder 
oder  die  vom  Unglück,  vom  göttlichen  Zorn  Verfolgten  in 
die  „Grube"'  {karta)  stürzen  lassen;  dass  damit  etwas  Be- 
stimmteres gemeint  ist,  als  ein  Ende  mit  Schrecken,  wird 
kaum  zu  erweisen-  sein.  Die  Stellen  sind  die  folgenden: 
^Schützt  uns,  ihr  Götter'),  dass  der  Wolf  uns  nicht  verschlingt^). 


')  I>a»>elbe  Wort  wie  e)>eD  (S.  &38  Anm.  i).  Das  GeftngniM  kann 
uU  uDeDcilich  gedacht  werden:  Gefängniss  bleibt  es,  »ofem  «s  gegen  die 
Welt  des  L»ben»  ve^^chlo^§en  ist, 

•;  S<»  übersetzt  mit  Recht  Pischel,  Ved.  Stadien  I,  299. 

'i  Die  Äditya«  bind  angeredet. 

*)  Man  hat  hier  an  Unten»elt»wölfe  gedacht:  ohne  jeden  Grand. 
I>er  Wolf  i!»t  häufig  da>  Symbol  der  dem  Menschen  aoflaaeniden,  ihn  &ber- 
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schützt  ans,  dass  wir  nicht  in  die  Grabe  fidlen"  (II,  f9.  6). 
„Der  Hüter  der  Ordnung  ...  er  der  WisBende')  blickt  aber 
alle  Welten  hin;  die  ihm  nicht  wohlgefällig  sind,  die  Ca- 
gehorsameti  schlendert  er  in  die  Grabe').  Das  Gewebe  4er 
Ordnung  ist  in  der  Ifintemden  Seihe*)  aasgespaoot,  m  der 
Spitze  der  Zange  durch  Vamnas  Kunst.  Die  ^Toiaen  häbm 
hinstrebend  es  erreicht;  hier  soll  der  Kraftlos«  in  die  OrnW 
fallen"  (IX.  73,  8.  9).  —  Am  wenigsten  Verlass  ist  «af  eoleb« 
Stellen  wie  die  an  Indra  gerichtete  Änrofong,  den  Feind  .in  i 
untere  Dankel"  gelangen  zu  lassen  (X,  152,  4).  So  komte 
Jeder  sprechen,  der  dem  Feinde  Tod  und  Verderben  wQnscblc: 
dass  er  an  die  Holle  glaubte,  folgt  daraus  nicht  Man  balt» 
den  Vera  etwa  neben  folgende  des  Atharraveda.  Aoi  cincD 
Licde  zur  Errettung  eines  Xranken:  .Dort  sterben  aie  nicht, 
nicht  gelangen  sie  zum  untersten  Dunkel;  Alle«  lebt  den, 
Rind  und  Itoss,  Mensch  und  Thier.  wo  dies  heilige  Wort  ge- 
sprochen wird,  eine  Scbutzwehr  zum  Leben"'  (VIII,  2,  '2i.  2ö  : 
hier  handelt  es  sich  doch  unzweifelhaft  um  du  Bewahn- 
bieiben  vor  dem  Tode,  nicht  ror  der  HoIle.  Ebeuo  in 
einem  ähnliehen  Liede:  .Komm  hervor  aus  der  Tiefe  dn 
Todes,  aus  dem  schwarzen  Dunkel"  (V,  30,  11).  Im  Todten- 
ritual  in  Bezug  nuf  die  bei  der  Verbrennung  der  Leielw  ge- 
schlachtete Kuh:  „Ich  sah  das  junge  Weib  (d.  h.  die  KokX 
ihif  da  ;:eführt  wird,  die  lebende  hemmgeftihrt  för  die  Todtan. 
^^'je  »H'  iiiii   tiefem  Dankel  bedeckt  war,    da  Alhrte  ieh  ne 

f:ijl-ii.i.!i  M  i.lil-.  ><i  i-t  nufli  ili^  von  ihrom  Uriieber  (Schemaa,  Rm». 
!-"..r..-i,.  V,  r.TO:  Iii.l.  ViMon.-lilteratiir  ÜT)  seihst  aU  9*hr  gewagt  hnmA- 
ii.'t,'  \»riii<i1I.Tiiii.'  :^l>zul,'lmfTi,  (lasd  (las  Feuer  TV.  3,  4  und  Tu,  38,  8  du 
l,..||j..-li..   r--ii..r  i-t. 

I     \V;,lir-.;li-iiili,!i  i-t   S.>T,ui  a*>m..'int. 

'  \,'l.  I.  IJl.  l:)  (an  Inilrul:  .An»  aD<lr«  Cfer  d«r  iwtutig  SM«« 
-1-  ..  lil.ii.l.ni.l   },:..i   ilu  «lie  Unfrumraen  in  Jie  GniU  gMtftrtf. 

-  M-m  M"l'  .111-  So)iafliu;kr.  iln>  Iwi  iliT  SonabemtUBg  «is«  Tliepl 
I  AoUm  gitbt. 
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von  Ost  nach  West"  {XVUI,  3,  3*)).  Ueberall  ist  das  Dunkel 
das  des  Todes;  jene  rgvediscbe  Anrufung  auf  das  Dunkel  der 
Hölle  zu  beziehen  haben  wir  also  kein  Recht. 

Man  sieht,  es  ist  sehr  wenig,  was  wir  über  den  Höllen- 
glauben der  ältesten  Zeit  hören.  Es  scheint,  dass  es  im 
Ganzen  einem  späteren  Zeitalter  vorbehalten  war,  die  Phantasie 
durch  jene  schreckenvolle  Ausmalung  der  Höllenqualen  zu 
erschttttem,  wie  sie  von  den  Buddhisten  mit  Vorliebe  be- 
trieben wurde  und  von  welcher  der  Atharvaveda  (V,  19,  3) 
in  dem  Bilde  der  in  Blutströmen  sitzenden,  ihr  Haar  ver- 
zehrenden Sünder,  welche  auf  Erden  einen  Brahmanen  be- 
leidigt haben,  einen  ersten  Vorschmack  giebt.  In  den  Oöttem, 
welche  bei  den  von  der  alten  vedischen  Poesie  verherrlichten 
Opfern  die  Hauptstelle  einnahmen,  sah  man  vielmehr  Spender 
irdischen  Segens  als  die  Verwalter  dunkler,  jenseitiger  Pein, 
und  auch  fQr  die  Sprüche,  die  bei  der  Bestattung  des  frommen 
Opferers  gesprochen  wurden,  unsre  Hauptzeugnisse  ftLr  den 
Glauben  an  jenes  Leben,  lag  der  Anlass  kaum  nahe,  der 
Hölle,  vor  der  man  sich  im  Besitz  seiner  g^ten  Werke  sicher 
fühlte ;  zu  gedenken.  Vielleicht  würde  sich  doch  in  diesen 
Sprüchen  ein  bestimmteres  Eingehen  auf  die  grosse  letzte 
Entscheidung  über  das  jenseitige  Schicksal  der  Seele  zeigen, 
wenn  man  sich  diese  Entscheidung  in  der  Gestalt  eines  Ge- 
richts, dem  Jeder  sich  unterwerfen  muss,  gedacht  hätte.  Aber 
dass  man  schon  in  alter  Zeit  ein  solches  förmliches  Todten- 
gericht  annahm,  ist  zweifelhaft  und  kaum  wahrscheinlich'). 
In  einem  vedischen  Ritual  (Taitt.  Ar.  VI,  5,  13)  heisst  es: 
.^Beirn  König  Yama,  des  Vivasvant  Sohn,  scheiden  sich  die 
Menschen,  die  der  Wahrheit  hienieden  treu  sind  und  die  Un- 


'}  Vgl.  Kau^ika  Sülra  81,  20.  Im  Text  le>e  ich  ftvdm  mrUbhyafi  (rgl. 
Taitt.  kl.  VI.   12,   1,. 

'/  Au^  dem  Rgveda  könnte  noch  am  ersten  X,  12,  8  in  dieser  Richtang 
gedeutet  wenien. 


^ 
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wahres  reden":  aber  dass  diese  Scheidang  durch  «in  0«riBltt 

vorgenommen  wurde,  liegt  in  den  Worten  nicht')-  Die  Oöllff 
kennen  Unschuldige  und  Schuldige  und  senden  Jeden  «■ 
seinen  Ort;  diese  einfache  VorsteUung  mitg  jenem  ZeiUher 
genügt  haben.   — 

Versuchen  wir  hier  nun  auf  das  Ganze  sehend  Air  du 
Character  des  vediscben  Unsterblichkeitsglaubens  einen  An»- 
druck  zn  finden,  die  Bedeutung  dieser  Himmelshoflnailgcn 
und  Höllenfurcht  fUr  Cultus  und  Leben  zu  messen. 

Die  Güter,  von  denen  man  weiss,  sind  materielle  Gflter  — 
Gesundheit,  Genuas,  Reichthum,  Macht  des  Einzelnen  nnd  dea 
Geschlechts;  darom  kann  auch  das  Jenseit«  keine  sndum 
als  materielle  Freuden  und  Leiden  der  Seele  bringen,  dt*  ' 
sich  auch  im  Tode  nicht  von  der  Körperlichkeit  trennt,  an 
der  darum  alle  Bedürfnisse  und  Gewohnheiten  des  kOrper* 
lichcTi  Lebens  haften  bleiben.  Zwar  die  Phantasie  bat  den 
weiten,  luftigen  Spielraum  des  Jeuseits  benutzt,  um  in  der 
HuUe  and  Yomehmlich  in  dem,  wie  es  scheint,  >ie  tial  an- 
gelegentlicher beschäftigenden  Himmel  das  Bild  von  I.^den 
und  von  Glückseligkeit  zur  Aussersten  ihr  erreichbaren  Habe 
zu  steigern,  aber  diese  Höbe  erhebt  sich  bei  dem  Himmel»- 
ideal  des  Veda  doch  kaum  über  das  Niveau  einen  in  die 
Lichtwelt  hinauf  verlegten  Schlaraffenlandes  mit  oneracbOp^ 
liehen  Bnchen  von  Milch  und  Honig  nnd  nicht  minder  mm- 
tr?chupriichen  Haremsfreuden.  Da«  Abtbnn  aller  üllToU- 
koiiinienli<-it.  das  man  erwartet,  bedeutet  doch  allein  die  Be- 
freiung   des  jenseitigen  Leibes    von    allen    korperlicben  Ge- 

'.  N.Liüi-liuli  hruuulit'n  aucli  die  kümglidien  Beüitxer  (>4J*M^  mUI- 
.:i;,,h  \.:m..^.  M>n  .leneii  Av.  III,  21).  1  die  Rede  Ut,  nicht  aU  Todte» 
i:  '!>r  ;;"<i.i,  lii  ^ii  w^rdi'ii.  Gi'>a|;t  wird  von  Utaea  nur,  dtM  ti«  tob  dcat 
l...i>Ti  .l-r  so'-u  W,'rkt,  a.-r  .1-m  To.lten  al>  sein  B«»iU  in'»  J«na«U  Mft, 
.'üi  ri  ]':ii.ut  ''iii-)<"D.  _  Wie  in  ^v.  .\,  14.  II  eine  Hiodentnag  anf  ^>« 
l;i-  hi'-r-priii'ii  Yumu»  eefundeii  «erden  kuin  (ScharnBB, 
lir.r.u,.r   l.".:.' lu-'   i-t   mir  unver=iaudlic!i. 
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brechen  und  damit  die  Herstellung  vollster  Genussfthigkeit; 
die  Vereinigung  mit  den  Göttern  bedeutet  vergnttglichen 
Verkehr  bei  Musik  und  vollen  Bechern :  Freuden  und  Wünsche 
femer,  blasser  Zukunft,  die  von  den  greifbaren  Freuden,  den 
dringlich  gegenwärtigen  Wünschen  des  täglichen  Lebens  ganz 
verdunkelt  werden.  An  den  nicht  häufigen  SteUen,  an  denen 
im  Veda  —  ausserhalb  der  dem  Begräbnissritual  und  dem 
Todtencult  gewidmeten  Abschnitte  —  vom  Jenseits  die  Rede 
ist,  steht  ganz  bedenklich  das  Motiv  von  dem  Himmelslohn 
dessen,  der  den  Priestern  reichlich  spendet,  und  von  den 
HöUenstrafen  dessen,  der  den  Priestern  Böses  thut,  im  Vorder- 
grunde. In  den  Gebeten  spielt  der  Tod  hauptsächlich  nur 
die  Rolle,  dass  man  ihn  seinen  Feinden  anwttnscht,  sich  selbst 
aber  ein  langes  Leben  von  hundert  Herbsten.  Im  Cultus  — 
wenn  wir  von  den  mit  den  Culthandlungen  verbundenen 
Gaben  an  die  Priester  absehen  —  kommt  die  Zeit  Air  das 
Heil  im  Jenseits  zu  sorgen  vor  Allem  beim  Begräbniss:  da 
hebt  die  kleinliche  Sorge  dafür  an,  dass  Agni  dem  Leib 
keinen  Schaden  thun,  dass  er  und  Soma  alle  Verletzungen, 
die  Krähe  und  Ameise  dem  Todten  zugefügt,  heilen  möge, 
das8  jeder  Ritus  gebührend  vollzogen  werde  die  Seele  an 
den  rechten  Ort  gelangen  zu  lassen.  Welche  Wandlungen 
von  hier  bis  zu  den  Stimmungen,  die  in  den  Zeiten  des  alt- 
buddhistischen Mönchthums  indische  Seelen  erfüllten,  wo  das 
Leben  die  Vorbereitung  ftlr  den  Tod  war,  durchstrahlt  von 
dem  Gedanken  an  den  Triumph  der  Ewigkeit  über  alles  Ver- 
gängliche. 

Spuren  älterer  Formen  des  Seelenglaubens. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  vedische  Glaube 
den  wir  geschildert  haben^  an  eine  Himmelswelt  und  an  das 
Dunkel  der  Hölle,  im  Wesentlichen  aus  der  Zeit  der  indo- 
iranischen Volksgemeinschaft  mit  der  offenbar  schon  damals 
hervortretenden  priesterlich -theologischen  Durchtränkung  der 


544  dporeu  älterer  ronneu  d«!«  S«elei);jIaQb«a*. 

religiSseu  Vorste  Hangen  herBt&miut.  Ihn  noch  weiter  sortek- 
zndatiren,  einen  Besitz  der  ungetheilten  Indogermaneo  in  ihm 
zu  vemiuthen,  haben  wir  keine  Ursache.  Uebcrfaaapt  Bt«Ill 
dieser  Glaube ,  so  sehr  er  bemessen  an  den  ^l&aiHtfUben  der 
höchst  entwickelten  religiösen  Bildungenden  Stemp«!  gtiatiptr 
Kindheit  an  sich  zn  tragen  scheint,  doch  in  der  Th*t,  wte 
wir  nicht  bezweifeln  können,  eine  Tergleichsweise  jno^  Fora 
der  Gedanken  des  Menschengeschlechts  über  das  Jetueits  äat. 
Nun  gilt  es  wie  von  allem  religiösen  Wesen  so  eriahnugB- 
massig  ganz  besonders  von  den  aof  Tod  und  Jenseits  bttS^ 
liehen  Vorstellungen  und  Gebritnchen,  dass  kaum  JemkU  tud 
irgendwo  Neobildongen  zur  Herrschaft  gelangt  sind,  die  oichl 
vielfach  hinter  ihrer  nur  halb  bedeckenden  UmbUllaiiff  des 
Untergrund  des  Aeltem  durchblicken  liessea.  Sollte  die* 
Verhältniäa,  nenerdings  für  den  Glauben  dea  homerisches 
Griechenland  überzeugend  nachgewiesen'),  nicht  auch  für 
den  Veda  zutretl'en?  Ich  glaube,  dass  diese  Frage  bejaht 
werden  darf. 

Zuvörderst  möchte  ich  als,  wie  mir  scheint,  solch» 
■Spuren  älterer  Vorstellungen  zugehörig  einige  AeosseningMi 
berühren,  welche  den  Weg  dea  hingeschiedenen  Frommen  Ui 
sein  künftiges  Dasein  betreffen.  Au  manchen  Stellen  wird 
dieser  Weg  in  der  That  so  aufgefasst,  wie  es  fttr  den  HimmeU- 
^^luubcn  das  Natürliche  ist:  die  .Seele  erhebt  sich  durch  du 
Luftreich  zum  Himmel,  wobei  es  nahe  liegt  dem  Feuer  oder 
den  Feuern,  welche  die  Leiche  verbrennen,  eine  Rolle  aU 
Führer  oder  Begleiter  anzuweisen.  So  atigt  Äfvaltyuift  in 
seiner  Diirstellung  des  Verbrennungeritoab  (Grhy»  IV,  4), 
da^s  wenn  von  den  drei  zugleich  angezündeten  Opferfaa«n 
<\a<  Örtliche  die  Leiche  zuerst  erreicht,  man  wissen  ■&<%•, 
il:tsä  ckä  Feuer  die  .Seele  in  der  Himmelawelt  eingeholt  hat: 
ivfim  das  westliche,   in  der  Luftwelt,  wenn    das    dritte  •ftd- 
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liehe,  in  der  Menschenwelt.  Der  Weg  der  Seele  geht  ako 
von  der  irdischen  Umgebung  der  Leiche  durch  die  Luft  zum 
Himmel  empor.  Aehnlich  läset  der  Atharvaveda  (XYIIIy  2, 
22)  die  Mamts,  die  luftdurchstttrmenden  Windgeister,  die 
Seele  hinaufführen.  Aber  derartigen  Stellen  steht  eine  Reihe 
andrer  entgegen,  in  denen  der  Weg  der  Seele  —  es  handelt 
sich  nicht  etwa  um  Seelen  von  MissethAtem  —  deutlich  ab 
ein  in  die  Tiefe  führender  gedacht  ist  Mehrfach  wird  von 
diesem  Wege  der  Ausdruck  ^^abschüssige  Bahn*'  {pravatY) 
gebraucht  Von  Yama,  der  als  der  Erste  in  jene  Welt  hin- 
übergegangen, heisst  es,  dass  er  „hingegangen  ist  die  weiten 
abschüssigen  Bahnen  entlang,  Vielen  einen  Pfad  erspäht  hat*' 
(Rv.  X,  14,  1),  dass  er  „ab  der  Erste  sich  auf  die  abschüssige 
Bahn  begeben  hat""  (At.  VI,  28,  3).  „Auf  Furthen')  kommen 
sie  hinüber  über  die  weiten  abschüssigen  Bahnen,  wo  die 
Opferer,  die  Frommen  gehen"  (Av.  XVUI,  4,  7).  Lässt  der 
stehend  wiederholte,  offenbar  in  diesem  Zusammenhang  alt- 
ererbte Ausdruck  nicht  auf  eine  Vorstellungsweise  schliessen, 
nach  welcher  Yamas  Reich  keine  Himmelswelt  sondern  wie 
der  homerische  Hades  eine  Unterwelt  war?  Man  hat  den 
Eindruck,  dass  Äsval&yana,  den  wir  eben  das  Aufsteigen 
der  Seele  zum  Himmel  beschreiben  sahen,  den  Widerspruch 
dieser  Auffassung  und  einer  entgegengesetzten  aus  dem  Wege 
zu  räumen  bemüht  ist,  wenn  er  nach  den  mitgetheilten 
Aeusserungen  fortführt:  „Wird  der  Todte  von  einem  der 
dies  weiss  verbrannt,   so  geht  er  zusammen  mit  dem  Rauch 


')  PiächeU  (\ed.  Stud.  II,  63  fgg.)  Behandlung  dieses  Worts  ftbei^ 
zeugt   mich  nicht. 

*)  Al>o  fliegst  dort,  wi«*  auch  Scherman  (Ind-  Visionfliterator  112  %.) 
bemerkt  bat,  Wasser.  Man  rergleicbe  den  Vers,  mit  welchem  man  auf 
dem  Grabmal  deü-  VerAtorbeuen  Rohr  niederlegt:  .Die«  Rohr  besteige  als 
Fuhrzeug:  auf  dem  Rohr  gehe  den  Weg:  mit  dem  Rohrfahrzeag  fahre  hin, 
fahre  vor\^ürt>,  fahre  hinauf"  (Taitt.  Ar.  VI,  7,  2}.  —  Die  sp&tersn  Vor- 
htellun^en  vom  Todtenflu»^  Vaiturani  sind  bekannt. 

Oldenbcrff.  RelifioD  dM  V«dA.  &5 
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(des  ScheiterhaafeQB)  zur  HimmeUwelt:  du  ist 
Nordöstlich  vom  Ähavaoiya-Opferfeuer  grabe  man 
tiefe  C4rabe  und  lasse  eine  Avaka,  d,  h.  eine  iyv 
hineinlegen.  Von  dort  geht  (die  Seele)  au*  und  geht  Or 
samnien  mit  dem  Ranch  zur  Himmelswelt:  das  \»l  bekannt* 
Also  in  die  Anfwärtsbewegnng  der  Seele  wird  ein  auf  dw 
Erdtiefe,  die  Unterwelt  deutender  Zug  eingeschoben.  Liegt 
nicht  dieselbe  Vorstellung  vor,  wenn  häufig  den  Pfaden  oder 
den  Welten  wo  die  GKitter  wandeln  (derayana)  die  wo  die 
Väter  wandeln  (pifrjfOtia),  die  ^tiefen  Pfade,  auf  denen  du 
Vilter  wandeln"  (Av.  XVIII,  4,  62)  gegeoüberge*tcUt  werden? 
Und  fühlt  mau  nicht,  dass  das  Bild  des  furchtbaren  Wegei^ 
auf  dem  Yamas  Hunde  den  Seelen  aufinuern  (z,  B.  Av.  VlU, 
1,  9.  10),  in  eine  andre  Sceneric  hineingebort  als  in  di«  dm 
Aufsteigens  zum  höcbaten,  leuchtenden  Firroament? 

In  denselben  Zusammenhang  haben  wir  es  za  steUen, 
wenn  der  Yajurveda,  wo  im  Opferritual  eine  Grub«!  rar- 
kommt,  diese  aU  „Sitz  der  V.tter",  „Welt  da  die  Vilter  sitxen' 
zu  benennen  pflegt*);  sodann  wenn  es  in  einem  Zaubeigebet 
um  die  Rettung  eines  dem  Tode  Nahen  heisst:  „Bermos  habe 
ich  dich  geris.«en  von  der  unteren  Erde  zur  oberen:  da  ntOgen 
dich  Aditis  Sühne  behüten,  beide  Sonne  und  Mond"  (At. 
VIII,  2.  lö<:  der  Aufenthalt  der  Todten  ist  hier  also  ah  dne 
^untere   Erde"   gedacht,   die  von  Sonne  und  Mond  nicht  be- 


^Vj~-rptl;inzL>.  .lie  im  Kitual  liüufig  als  Aiudnick  daAr  »- 
In  rr'ii.-r  —  in  liKieai  Fall  iIu.h  des  ScheiterbaoJiMU  —  nr- 
i-di.'  KiM-  :in  s.>in.;  Stell.'  tr«lon  doli.  Siehe  BloonfieU. 
H^/  „/■  Philolo-vj  XI,  34i;  fifg.:  vi{l.  oben  S.  480. 
>.  B.  T;uit.  S^ipl..  I.  3.  •;,  1:  VI,  3,  4,  2:  rgl.  anch  9tfa^ 
V.\:  \.  1.  1.  7.  ^Vio  Vävu  IK'tT  der  Luft,  iler  Sou«i«olt 
iii.-l-.  ...  ist  Yiimii  Hprr  der  Erde:  P4nwk*r»  I,  6,  Ift  — 
.111  di.-  ohon  (S.  4'i:  ii.)  dur^L->tollt<D  ObMrvuuen  miiwl 
tu  /.<i..:i(iiiiu>nLun^   -Xer  Erde   mit  dem  Tod  and  d«B  Todkn 
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schienen  wird.  Schon  an  einem  früheren  Orte  (S.  540)  führten 
wir  eine  Anzahl  von  Stellen  auf,  welche  die  Welt  des  Todes 
—  ohne  jede  Beziehung  auf  Hölle  und  Höllenstrafen  —  ab 
das  Dunkel,  das  unterste  J)unkel  bezeichnen :  ständen  diese 
für  sich  allein,  könnte  man  über  ihre  Tragweite  zweifelhaft 
sein;  mit  Rücksicht  auf  den  ganzen  Kreis  der  hier  beige- 
brachten Aeusserungen  aber  wird  man  doch  dazu  neigen,  sie 
in  Verbindung  mit  einer  alten  Anschauung  zu  bringen,  die  in 
Yamas  Reich  nicht  eine  Welt  der  Seligen  im  Himmel,  sondern 
eine  unterirdische,  den  Guten  und  Bösen  vermuthlich  ohne 
Unterschied  sich  eröffnende  Schatten  weit  sah')»  ein  dem 
„Götterreich^  (devaloka)  gegenüberstehendes  „Reich  der  Väter*' 
(pürloka)y  dessen  Thor  nicht  im  Nordosten,  der  Region  der 
Götter,  sondern  im  Südosten')  liegt 

Greifen  wir  aus  dem  Veda  in  das  Avesta  hinüber,  so 
tritt  dort,  wie  mir  scheint,  das  nicht  himmlische  Wesen  von 
Yamas  Reich  .pocb.ileutlicher.  herror.  Der  Veda  lässt  die 
Seele  im  Reich  des  himmlischen  Lichts  „beide  Könige  schauen, 
Yama  und  Varuiia  den  Gott''.  Das  Avesta  weiss  auch  von 
dem   Lichtparadies,    in  welchem  die  Seele  die  Gemeinschaft 


')  Da.<is  an  dem  Begriff  von  Yamus  Welt  nicht  mit  anab&nderiiclier 
Fe.otigkfit  die  Voriitellung  Ton  Licht  und  Seligkeit  hing,  zeigen  auch  Stellen 
wie  Av.  II,  12,  7,  wo  der  Dichter  oder  richtiger  ZauUerer  seinen  Feind 
an  .Yuma>  Sitz"  hinwünscht.  Man  >»erück sichtige  in  diesem  Zasammen-  { 
hang  aticl)  die  anten  heim  Begrftbnissritual  aufzuführenden  Stellen,  die  Ton 
der  Eriitiefe  als  dem  Ton  Yama  für  den  Todten  bereiteten  Sitz,  alt  »einer 
Zufluchtfistätt*'  tipreclien:  femer  die  Aeusserung  eines  Brthrompitextes, 
welche  ilie  Todu^n  sm  den  Wurzeln  der  Pflanzen  ihr  Wesen  treiben  lAsft 
(S.  b^2. 

'  §atapatha  Brähm.  XHI,  8,  1,  5.  Die  regelmässige  Himmelsgegend 
der  Vater  i^t  der  Süden,  vgl.  Rv.  X,  15,  6:  17,  9:  o>»en  S.  836  Anm.  3. 
342.  Diese  Vor-t+^llunjf  wird  ron  Kern  Der  Buddhismus  1,  359)  wohl 
mit  Recht  darauf  zurückgeführt,  da»^  <lie  Sonne  sich  am  die  Zeit  der 
kürzesten  Tage,  in  der  den  Seelen  heiligen  Zeit,  im  sädlichsten  Punkte 
ihrer  Bahn   betiiKini. 

36* 
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mit  Ahara  {=  Varuna  der  Inder)  genieset ;  nicht  mindw  fci 
das  Ävesta  Yimas  {=  Yamas)  Reich.  Aber  beide  Vor* 
Btellangen  sind  hier  darchaas  getretiot 
Yinjaa  _  liegt  nicht  im  Simmel,  sondern  auf  £lrdeDj_ 
fabelhaften  Fernen  des  Wanderlandea  Airyanii  raeji 
auch,  wie  einer  der  Texte  sagt .  _juilfiE_der  Erde;  aeioe  Be- 
wohner sind  nicht,  wir  dürfen  unsrerseits  sagen  nicht  mehr, 
di^aeligen  Todten,  sondern  ein  Geschlecht  beglfiekter,  tait 
langeu  Leben  gesegneter  Sterblicher:  dass  die  Todtea  gemeint 
gewesen  waren,  hatte  man  vergessen  nnd  vergesaen  mDaa«D, 
denn   die  Todten   wohnten   jetzt   im    lichten  Himmel  Aharu. 

Mao  kann  den  hier  wie  im  Veda  sich  zeigenden  Wandel 
der  Vorstellnngen  vielleicht  so  aasdrücken,  dass  die  Todten, 
denen  ein  Coltns  ähnlich  dem  der  himmlischen  Gatter  gtr 
widmet  wurde,  von  den  Göttern  gleichsam  attrahirt,  wie 
',  diese  zu  himmlischen  Wesen  geworden  waren.  Die  WOnwbe 
für  Macht,  Glück.  Herrlichkeit  der  hiogegatigenen  Vater  and 
fiir  Macht,  Glück,  Herrlichkeit  der  eignen  Seele  nach  ihrem 
Hinscheiden  hatten  sieh,  je  mehr  die  Phantasie  an  dieMS 
Problemen  arbeitete,  gesteigert.  Der  Glaube  an  die  Scligkeil 
der  himmlischen  Gotter  hatte  die  Richtong  gezeigt,  in  walebcr 
sich  die  Hoffnungen  für  die  menschliche  Psyche  befriedigen 
liessen:  der  Gii^danke  an  das  Recht  frommer  Werke  aof  ihren 
Lohn  verlieh  den  Wünschen  den  Character  von  Anspriloben; 
dazu  kam.  dass  der  Bestattangsritns  des  Verbrenneoi  neben 
dem  des  Bc^rabens  zu  dem  Wege  nach  unten  anek  einen 
\Vei;  nach  oben  kennen  gelehrt  hatte.  Ist  es  nicht 
lieh,  duss  so  das  Todtenreich  aus  der  Tiefe  der 
oder  aus  der  Ferne  eines  irdischen  Fabellandes  rar  Hinund»- 
hübe  «emporgestiegen  ist? 

Das  Todtenopfer.  Hatte  bisher  ossre  Untenoehnng 
überwiegend  die  Gebetäfonneln  zur  Gmndlage,  mit  wnUihiin 
•las  vedische  Allerthum  die  auf  den  Tod  and  die  Todtan 
Ijezüglichen  Gebräuche  begleitete,  so  mtUsen  wir  nne  nnn  m 
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diesen  GebrAuchen  selbst  wenden :  es  scheint,  dass  die  Todten- 
riten  mit  grosser  Zähigkeit  die  Vorstellungen  aus  welchen 
sie  herrorgegangen  waren  überlebt  and  so  ein  besonders  ge- 
wichtiges  Zengniss  von  uralten  Anschauungen  über  das  Jen- 
seits bewahrt  haben. 

Ich  gebe  dem  Hauptinhalt  nach  die  Beschreibung  des 
theils  zu  festgesetzten  Zeiten  —  um  Neumond  —  theils'  bei 
besondem  Gelegenheiten  zu  wiederholenden  Todtenopfers  nach 
der  Darstellung  des  Gobhila  (Grhya  IV,  2.  3). 

„In  der  südöstlichen  Zwischengegend')  theilen  sie')  einen 
Platz  ab,  der  sich  der  Länge  nach  in  derselben  Richtung 
erstreckt  Eben  dahin  sollen  sie  bei  der  Vollziehung  der 
Riten  das  Gesicht  kehren*'.  (Es  wird  nun  beschrieben,  wie 
das  Opferfeuer  an  seine  Stelle  gebracht  und  die  flir  die  Todten 
bestimmte  Speise  zubereitet  wird:  eine  Mischung  von  Reis 
und  Fleisch'),  dazu  einige  andre  Opferspeisen.  Dann  läast 
man  drei  Gruben  graben,  eine  Spanne  lang,  vier  Finger  breit 
und  ebenso  tief;  man  streut  Darbhagras  auf  dieselben.  Brah- 
manen  in  ungerader  Zahl  setzen  sich  nieder,  die  bewirthet 
und  beschenkt  werden  müssen;  mit  ihrer  Erlaubniss  vollzieht 
der  Opferer  Spenden  an  Soma  den  mit  den  Vätern  Vereinten 
und  an  Agni  den  Beförderer  der  Todtenspenden.  Ein  Feuer- 
brand wird  neben  den  Gruben  hingelegt,  um  die  bösen 
Dämonen,  welche  sich  unter  die  Väter  eingeschlichen  haben 
könnten,  zu  vertreiben.  Der  Text  fährt  dann  fort:)  „Darauf 
ruft  er  die  Väter  herbei:  ,Eommt,  ihr  Väter,  ihr  Somafreunde, 
auf  euren  tiefen^  alten  Pfaden.    Gebt  uns  hier  schönen  Besitz, 


';  ZwUchen  Süden  und  0^t«n.  Dies  i«t  die  den  Manen  heilige  Rich- 
tung, vgl.  S.  547. 

*)  2klit  Matten  oder  dgl. 

*)  Das  Fleisch,  von  einem  vorangegangenen  Thieropfer  herrührend, 
hängt  mit  der  speciellen  Verbindung  zasammen,  in  welcher  Gobhila  die 
Feier  Kei»chreibt:  im  Allgemeinen  f&llt  es  fort  (vgl.  Gobhila  IV,  4,  1,  Caland 
Altind.  Ahnencult  114). 
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lasst  ans  Reichthum  haben  nnd  unversehrte  MiuiDen'.  D«bb 
soll  er  A\"aaaerget\Lsse  bei  den  Gruben  niedersetzen.  Mit  d« 
linken  Band  soll  er  das  Wassergef^  fassen  tmd  es  roa 
rechts  nach  links  über  das  Darbbagras  in  der  'jBtlicben  Gmbe 
ausgies^en  and  den  Namen  des  Vaters  nennen:  ,N.  N.  wsMbc 
dich,  und  die  dir  foli^en  and  denen  da  folgst.  Dir  die  TodtCB- 
spende!*').  Nachdem  er  Wasser  berührt  hat*),  macht  «r  ci 
ebenso  für.  die  beiden  Ändern').  Mit  der  linken  Ham)  aoU 
er  den  Opferl6ffel  fassen,  von  der  zasammengeruhrten  Speise 
den  dritten  Theil  abschneiden  and  es  von  recht«  nach  links 
anf  dem  Darbhagras  in  der  östlichen  Grabe  niedcrle^o  and 
den  Namen  des  Vaters  nennen:  ,N.  N-,  das  ist  der  EIom  filr 
dich  and  die  dir  folgen  und  denen  da  folgst.  Dir  die  Todteo- 
spende!'  Nachdem  er  Wasser  berührt  hat,  macht  er  ef 
ebenso  für  die  beiden  Andern.  Wenn  er  die  Namen  Diobt 
■weiss,  lege  er  den  ersten  Kloss  nieder  mit  den  Worten: 
, Spende  sei  den  Vatem  die  auf  der  Erde  weilen!',  den 
zweiten  mit  den  Worten:  ,Spende  sei  den  Vstem,  die  in 
der  Luft  weilen!',  den  dritten  mit  den  Worten:  .Spende  »ei 
den  Vätern  die  im  Himmel  weilen!'*).  Nachdem  er  sie  nieder- 
gelegt hat,  murmelt  er:  ,Hier,  ihr  Väter,  erfreat  eaoh;  stOiit 
euch  brünstig  jeder  anf  sein  Theil !'    Dann  dreht  er  rieh  weg'X 


',  l{<'k;iiin[  ist  lue  Vorsclirift  des  Kleidemos,  ein«  Grobe  n  giatwa 
n>'-tlicli  vi>iii  l.inilininl  und  da  liinein  Wiiaser  tu  giesMD  mit  d«a  Woctta: 
.lOii.'h  ili>'.-.<>  AKna'cliun^,  die  ilir  sie  braucht  und  den«ii  ite  g«b4hn*. 
El.-n-..  .I;.nii   S;ill.--  ;Al)ieniieu>  LX,  p. -110). 

'•)  Zur  Kfirii^iin^'  «einer  >elti^t.  die  durch  den  in  den  TodUn  g»> 
ri>!iT.'.-ii   A.l  untlmi.iiJiL;  wird  [■M-a   :?.  33J  Anm.  2). 

'  Li-'ii  iir<>~.'.\:i1.T  und  l'rcro^sv.iter.  —  Wuhrend  e*  »ich  b*i  iliiiir 
i-.-i.T,  "1.  lu.u  -;.-l,T.  vuruehmüHi  um  die  Vorfahren  de«  Opfcrw»  h*»kk, 
^■1.  -.  .Ni.l,  -ü,  .iliii-meinere.  Todteuf.'^t,  eio  AJIeneclanfMt;  vgL  obn 
^,  U-'. 

'    M.iii    \'-rL:[<'ii  lie    die   \VeihuTi<i    der    drei    heiligea  Enchui    u  pai^ 

^     i\-\\\~-   ijr-]>rüni-li<-'h  niclit  .um  die  Pitanw  ohM  rtAKod«  BBek* 
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und  indem  er  sich  zurückdreht  ohne  einen  Athemzug  getban 
zu  haben  murmelt  er:  ,Die  Väter  haben  sich  erfreut;  sie 
haben  sich  brünstig  jeder  auf  sein  Theil  gestürzt!'  (Dann 
spendet  er  den  Vätern  in  ähnlicher  Weise  Salbe,  Oel  und  Wohl- 
gerüche.) Hierauf  bittet  er  sich  von  ihnen  los.  Auf  die  östliche 
Grube  legt  er  die  beiden  Hände,  die  Innenseite  der  Rechten  nach 
oben  gekehrt,  mit  dem  Spruch :  , Verehrung,  ihr  Väter,  eurem 
Leben!  Verehrung,  ihr  Väter,  eurem  Getön!'  Auf  die  mitt- 
lere so  dass  die  Innenseite  der  Linken  nach  oben  gekehrt 
ist,  mit  dem  Spruch:  , Verehrung,  ihr  Väter,  eurer  Furcht- 
barkeit! Verehrung,  ihr  Väter,  eurem  Lebenssaft!'  Auf  die 
letzte  so  dass  die  Innenseite  der  Rechten  nach  oben  gekehrt 
ist,  mit  dem  Spruch:  , Verehrung,  ihr  Väter,  eurer  G^ter- 
speise!  Verehrung,  ihr  Väter,  eurem  Zorn!'  Dann  murmelt 
er  mit  gefalteten  Händen:  , Verehrung  euch,  ihr  Väter!  Ihr 
Väter,  Verehrung  euch!'  Er  blickt  das  Haus  an:  ,Gebt  uns 
ein  Haus,  ihr  Väter!'  Er  blickt  die  Elösse  an:  ,Mög6n  wir 
haben,  ihr  Väter,  davon  wir  euch  spenden*)'."  Zum  Sehluss 
wird  angegeben,  dass  er  in  derselben  Weise  wie  vorher  die 
Klösse  so  jetzt  Stücke  von  Gewebe  —  andre  Texte  nennen 
daneben  auch  Haar  vom  Körper  des  Opferers  —  den  Vätern 
als  ihr  Kleid  spendet').     Von  den  Klössen  soll  seine  Gattin 


(las  Ihrige  gemessen  zu  lassen"  (Caland,  üeber  TodtenTerehmng  20; 
Altind.  Ahneucult  180;  in  der  Tbat  spricht  sich  die  indische  Tradition  in 
dieoem  Sinne  aus),  sondern  am  sich  selbst  gegen  die  Gefahren  der  on- 
heimlichen  Nähe  zu  schützen.  Daher  auch  das  Anhalten  des  Atbems. 
*)  Statt  Mdo  giebt  V&j.  S.  EL,  32  die  evident  richtige  Lesart  $aio, 
')  .Als  Kleid  geW  er  eine  Franse  oder  Wollflocken  bis  er  fänfzig 
Jahre  alt  ist»  von  da  an  liaar  von  seinem  eignen  Körper,  mit  dem  Spruch: 
Da  i»t  ein  Kleid  für  euch,  ilir  Väter:  holt  euch  nichts  Andres  von  ans, 
üiT  Väter!"  (Ä.^valävana  §r.  11,  7,  6).  Mir  scheint,  dass  hier  zwei  ursprüng- 
lich ganz  vert^cliiedene  Riten  zusammengefügt  sind:  die  Spendnng  von 
Gewand:it4jff  zur  Bekleidung  der  Seelen  und  das  tvpi^che,  weitverbreitete 
Haartodtenopfer  —  v^l.  dessen  Behandlung  durch  G.  A.  Wilken,  Revue 
coIoniaU  internationale  IlL  225  ff^  IV,  345  ff.   — ,    die  Hingabe  einet  data 
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den  einen  eaaen,  wenn  er  eich  Söhne  wünscht;  dara  ©Ü!  Ve«, 
in  dem  die  Vater  angerufen  werden,  männliche  Leibesftvcht 
zn  verleihen.  Die  andern  KlOsse  sollen  in  Wasser  odpr  ia 
das  Opferfeaer  geworfen  werden  oder  man  »oll  »ie  eisern 
Brahmanen  zu  essen  geben  oder  sie  einer  Kuh  vorwerfen. 

Dass  in  diesem  Opferritual  auch  Elemente  von  jangcr 
Herkunft  enthalten  sind,  ist  unzweifelhaft.  So  die  Spenden 
an  Soma  und  Agni,  welche  Znsammenatellang  der  beiden 
grossen  göttlichen  Opferpatrone  als  eine  stehende,  oneodlich 
h&ufig  wiederholte  in  den  jtlngeren  vedischen  Texten  uuni- 
treffen  ist,  wahrend  wir  Ursache  haben,  sie  der  Altem  ß^eds- 
zeit  abzusprechen').  Auch  die  Brahmanen,  welche  der  Feier 
assistiren  and  dabei  Speisen  und  Geschenke  empfangen,  werden, 
wie  ich  meine,  in  verhältntssmasäig  später  Zeit  zu  dieter 
Rolle  gelangt  sein*).  Aber  sondern  wir  diese  Keaemtigea 
ab,  so  bleibt  das  Bild  einer  Feier  Übrig,  welche  die  Zoge 
allerhöchsten  Alters  trägt.  Es  ist  die  Seelenspeiitmg,  wie 
sie  im  Wesentlichen  in  derselben  Form  über  die  ganze  Erd«  , 
verbreitet  ist.   bei  den   meisten  Naturvölkern  wiederkehrend, 


gei'iuueten  TheiU  der  ei^^en  Person,  um  da«  Gaue  i 
■ü.  Bei  iler  ZusammeDpassiuig  des  Gewandopfen  and  dM  Haap 
lg  iIl»  V<insiellung  von  Todlen,  die  nur  in  kbr  Haar  gTrHiitlit 
.  PeiuvAtiliu  I,  10,  -2),  mitgespielt  liaben.  Da**  dl»  Haaijab* 
Atvt  •'iiitritt,  kann  doch  wohl  DUT  aof  der  VoratellimK  hrnihaa. 
]  da.-  I.''ben  gefülirdeter,  also  der  Loskanf  doreli  j«M  SfHiii 
^'-r    i.-i.      .Duou   ist  er  den  Vätern  nlher-,   aagt  da«  TaittirfTs 

I.  .3.   10,  T)  mil  Bezug  auf  dieien  Rita«. 
^1.  i.K.'ii  S.  '.H  Anm.  1.    ilun  bemerke  übrigeiu,  da»  die  «fha^da 
'i>.    rr-x   .Acni  dann  Soma.    liier   umgedreht   iat:    offenbar    nkhli 

dl''  in   ^ielen  AeU''seriii-li Leiten  des  Muneuopfer*  gvgenkber  itm 
r    <liir<  h'.''-fidirti^    Umdrehung    (reidits    hemm    »tatt    lialu    W«b 

M.IU    vrTuk-iohe   die   cliuniotenstische   Stelle   AfTaltJMia  ^c  II, 

.■-  tviil.'ii  in  der  dem  ^rautaritiial  angebörigea  Form  de« 
gda|iiiryjjii;i.:  ipl,   Caliiod,   Allind.  .^hoeDcult  17. 
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der  primitivsten  Stufe  religiöeer  Sitte  entftammencL  Niohti 
deutet  hier  auf  himmlisehe  Wohnung  der  Seelen;  die  Geben 
Air  sie  werden  nicht  durch  dee  Opferfener  nach  oben  geeandt 
Sie  werden  in  die  Erde  gelegt:  in  der  Erdtiefe  oder  anch 
auf  der  Erdci  in  der  Nihe  der  mencohlichen  WohnnngenO 
hanst  die  Seele  nnd  wartet,  daee  die  Lebenden  ihren  Hnnger 
stillen  nnd  sie  kleiden.  Sie  kommt  snm  Mahle  henmt  tetst 
•ich  an  den  Fiats,  den  man  ftlr  sie  angerichtet  hat*)  oder 
•chlflpft  in  daa  Waeeergefkac');  Ton  der  Speise,  die  man  ihr 
giebt,  genietet  sie  die  Hitie  nnd  liest  die  eriudtete  Snbetana 
liegen^).  Hat  sie  ihr  Theil  empfiuigen,  so  achtet  man  daiaa^ 
dass  der  unheimliche  Ghtft  nicht  linger  Tsrweilt.  Es  wird 
ab  ein  letzter,  Tcrblasster  Rest  materiellerer  Formen  des 
Seelenaustreibens,  wie  sie  sich  anderwirta  finden  —  durch 
Keulenschlige  in  die  Luft  und  d^  — >  siifiiifssseii  sein,  wenn 
ahnlich  dem  athenischen  9vfaiß  XffiC*  es«  i^  *Ap9mtw^fm 
der  indische  Opferer,  der  suerst  die  Seelen  eingeladen  „ihr 
Vater  erfreut  euch'',  hinterher  spricht:  „die  Vilsr  haben 
sich  erfreut*",  noch  deutlicher  in  andern  Darstellungen  des 
Rituals*):  ,^Geht  weg,  ihr  Väter,  ihr  Somafreunde,  anf  euren 
tiefen,  alten  Pfiiden.  Aber  über  einen  Monat  kommt  wieder 
zu  unserm  Hause  das  Opfer  su  essen,  reich  an  Nach* 
kommen,    an   Idannen/     Auch    ein    Aussch&ttdn    des  Oe» 


>)  Auf  einea  nndton  GUnben  rom  Wohnen  der  SeeUn  nntsr  der 
Schwell«  scheint  inducher  Gebranch  gleich  dem  andrer  V61ker  hnsaftkna; 
f.  WinternitZf  Altind.  Hoehzeitaritnell  72. 

>)  Siehe  ÄpeetamU  Dh.  Q,  8,  18,  IC 

*)  Cilind,  Altind.  Ahnencnlt  189.  Man  wird  nns  natSriich  nicht 
dahin  Ter&tehen,  da»f  wir  für  derartige  specielle  Züge,  welche  wir  hier  sar 
concreten  Ausmalung  der  indischen  Vontellnng  beibringen,  eine  Aber 
Indien  hiaauffreichende  Geltang  in  Anspnieh  nehmen. 

«)  Ca  Und,  Altind.  Ahnencnlt  180. 

*)  Hiranvake^n  GHija  II,  18,  2;  Kaaiika  SStra  88,  2&  Der  Spraeh 
ist  ein  Pendant  zn  der  oben  (S.  549)  mitgetheiltsn  Formel  d«  IBnlsdii^ 
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wandzipfets  wird    erwttlint').    ohne    Zweifel    «io  Abachflttch 
der  Seelen, 

Das  Alles  eriäbren  wir  zwar  ans  Quellen,  die  (turchwtg- 
jünger,  zum  Theil  erheblich  jdDger  sind  als  der  R^ed». 
Aber  dadurch  kann  unser  Glaabe  an  die  nralte  Herlauft 
dieser  Riten  nicht  wankend  gemacht  werden.  Eine  Ai»> 
EchmUckang  mit  Hymnen  und  Gesängen  an  die  mAchngim 
Götter,  wie  man  sie  für  das  Somaopfer  erfand,  Tmrd«  Ja 
dieser  einfachen  Darbringnng  von  SpeiseklCssen,  welche  mu 
den  Todten  niederlegte,  nicht  zu  Theil:  begreifltcb  gensg 
darum,  dass  in  dem  Hymnenbach  niebt^  von  dieser  Peür  sb 
lesen  ist.  Unverständlich  aber  wäre  deren  ganzes  iNninnknn 
wenn  sie  wirklich  erst  in  dem  Zeitalter  der  Tesle,  di«  Ib« 
sie  berichten,  entstanden  wäre.  Sie  entspricht  nicht  d«a  ta 
diesem  Zeitalter  herrschenden  und  lebenden  Gedanken,  woU 
aber  den  Gtdanken  und  Ausdrucksformen  einer  Ooltimtlife. 
für  welche  die  meisten,  vielleicht  alle  Gottheiten  der  rp***^ 
sehen  Poesie  noch  im  Schoosse  ferner  Zukunft  mbten. 

Gespenstcrglaube  und  Verwandtes.  Eis  mUesen  hi*r 
noch  einige  Gebräuche  berührt  werden,  welche  auf  d« 
Glauben  hinzudeuten  scheinen,  dass  der  Todte  sich  nicht  ■»■ 
gleich  bei  meinem  Hingang  mit  den  übrigen  Schaann  der 
•Seehn  vereinigt,  sondern  zuerst  eine  Zeitlang  ein  eignes 
ffibrt.  den  Lebenden  besonders  nah  and  darum  der 
liehen  Vorstellung  nach  besonders  geßihrlich. 

Hier  ist  vor  Allem  zu  erwähnen,  dass  die  regellDlati|M 
luunntlichen  Todlenopfer  {-iräddha)  an  Vater,  Orosaratar  awl 
Urj,'rossvatcT  dt-s  Opferers  dem  eben  Verstorbenai  in  der 
ersten   Zeit    nach    seinem   Tode   noch   nicht  gefeiert 


uei<''n  wir  .lucli  auf  den  G«bmidl  Ub  4h 
T<>'lt<'ii«pfer  in  <li«  GenwinMtiAft  d«  3m1m 
zu  .'icli  zurückzimfen  (Vlj.  Svp^  tB,  U%|-: 
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Man  ehrte  ihn  Ar  rieh  allein  durch  ein  Einzeltodtenopfer 
nnd  nahm  ihn  in  der  Regel  erst  nach  einem  Jahr  in  die 
Opfergemeinechaft  der  ihm  Torangegangenen  Viter  auf.  ün* 
▼erkennbar  liegt  hier  der  (bedanke  an  Ghronde,  dae»  der 
Todte  den  im  Jeneeite  nnter  den  andern  Todten  ihm  ge- 
buhrenden  Plati  erst  nach  Ablanf  einer  gewiieen  Zeit  ein- 
nimmty  vorher  aber  rieh  in  einem  Zwitchenmstande  befindet 
Einige  kleine  rituelle  Abwrichungen  des  Einseltodtenopfers 
▼on  der  gewöhnlichen  Form  des  Todtenopfers  scheinen  dies 
£tt  bestätigen.  Das  Herbeirufen  des  Todten  ftllt  fort  Zum 
Schluss  wo  sonst  die  Viter  entlassen  werden  (yyOeht  weg, 
ihr  Väter*"  u.  s.  w.,  S.  &&8),  heisst  es  hier:  nMaa  Terweile 
in  Ruhe^')*  An  Stelle  eines  Gebets,  dass  die  den  Vitem 
gespendete  Gabe  unvei^ginglich  ihnen  gehOrSi  betete  man  nur, 
dass  sie  Air  den  Todten  dasein  mOge').  Die  VorsteDungy 
welche  in  diesen  Abweichungen  cum  Ausdruck  kommt,  kann 
offenbar  nur  die  sein,  dass  der  Todte  in  dieser  Zeit  in 
nächster  Nähe  der  Lebenden  wrilt  und  dass  dieser  Zustand 
als  ein  yorläufiger  einem  späteren  dauernden  gegenübersteht 
Die  gesammte  jfingere  Literatur')  stellt  denn  auch  ausdrflck* 
lieh  den  Unterschied  auf  zwischen  dem  fllr  rieh  allein  Ter- 


>)  abkiramfotam,  $ankh.  G.  IV,  2,  6. 

*)  Ein  andrer  Untertchiad  bt,  dast  beim  gewOhalidiSB  TodtSDOpItr 
nach  einer  QHrigens  nicht  sehr  alten  ritoellen  Neuemiig  rieler  Selmltn  «iBt 
den  ViyTe  ilerfts  ^allen  Göttern*  gewidmete  Verehmng  Torkommt,  die 
beim  Einzeltodtenopfer  fortfUlt.  Den  hier  sich  xeigenden  nnd  Ja  aach  bb 
zum  j^gveda,  vielleicht  darüY>er  liinant  zurückgehenden  Glaaben  aa  die 
Gemein^chaft  der  die  rollen  Ehren  geniesMnden  Todten  mit  den  GAttem 
können  wir  allerdings  den  ilteeten  Schichten  dieser  VorftellnngnnaMen 
nicht  zurechnen.  Vgl.  Caland,  Altind.  Almencnlt  160  Ig^  181«  wo  aber 
die  Theorie  üYier  die  devök  pitarafi  mir  rerfehlt  eeheint 

';  S.  die  Materialien  Wi  Caland  TodtenTerehraag  S.  82.  97.  84.  Ich 
glaube,  das«  die  in  Rede  stehende  UnteracheidiiBg  bis  m  SiakkiTaaa  in- 
rück  verfolgt  werden  kann:  GrhTatQtra  IV,  2,  7  ond  die  allerdiofe  Ter- 
mathlich  interpolirte  (Ind.  Sind.  XV,  148)  Stelle  IV,  8»  ft.  6. 
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ehrten  Preta  —  wörtlich  dem  Hingeg'aiigetieii :  da«  Wort 
hat  auch  die  Bedeutung  etwa  von  „Qeapenst"  —  onii  dcB 
Tollberechtigteu  Vorfahrengeistern,  den  Fitaras  („Vu«ni'); 
und  wenn  sich  eine  entg^egengesetzte  Vorstellung  —  dfts  FaMT 
des  Scheiterhaufens  den  Todten  direct  unter  die  Vatw  ver- 
setzend —  auch  schon  in  deu  Hymnen  des  Kg^eda  SndM; 
so  scheint  sich  mir  doch  das  Zeugniss  des  Rituals  hinreiebead 
gewichtig  mit  der  ganzen  inneren  Wahrscheinlichkeit  xa  rer- 
einen, nm  uns  glauben  zu  lassen,  dass  die  spAter«Q  Test* 
hier  in  der  That  uralten  Volksglauben  bewahren'). 

"W'ie  nun  der  eben  besprochene  Unterschied  de*  Tor- 
lilnägen  und  des  delinitiven  Todtenopfers  auf  einen  WeefateJ 
im  Zustand  des  Todten  hinzudeuten  scheint,  so  wird  Aelut- 
liches  von  dem  Unterschied  der  vorläufigen  und  der  definittnn 
Bestattung  zu  sagen  sein.  Bei  vielen  Xaturvölkem  i«t  der 
Gebrauch  nachgewiesen  worden'),  auf  eine  provisorische 
Bestattung  später,  oft  erst  nach  einer  Reihe  von  Jahren,  die 
dt-tinitiTe  mit  der  Abhaltung  eines  grossen  Todteofestea  ver- 
bundene  iblgen  zu  lassen;  die  Trauer  um  den  Todten  —  d-  h. 
nach  dem  ursprünglichen  Wesen  der  Sache  die  Nothwendi^flit 
besondrer  Vorsteht  gegen  die  NachatelluDgen  des  Todtea  — 
reicht  der  Norm  nach  bis  zu  dieser  Feier,  wenn  «aeh  Atam 
vielfach  Abkürzungen  der  Trauerzeit  za  beobachten  nd*). 
Wir  werden  spater  eingehender  zu  erörtern  haben,  dan  aaeli 
dem  vediächen  Ritual  dieser  Unterschied  einer  Tnrlliifigiiii 
und  der  definitiven  Bestattung  bekannt  ist:  hier  bertknn 
wir  diesen  .Suchverhalt  nur  insofern  er  aller  WahrsoheinÜehkeit 
nacli  gleichtalls  auf  den  eben  in  Rede  stehenden  Glaaben 
von  der  zuerst  noch  unvollständigen  Einborgernng  des  Todtn 

■  XnÄ-'T-  imh..'ilt  K'uegi,  Pliilol.  Abhandlangcn  fix  SckwMW^Ul« 
S,  :•:>  A,  l'J. 

■  M:in    v.'rubich.'    <lio  ZusamroeDsulIkingen   tod   6.  A-Wilke«   ia 

-■■m.'iii  Aul'.-aiz  üIp.t  Ja^  Hiiaropfer,  Revue  cokmiale  üi 

\   WilkiMi  ii.  a.  <).  -JtiO.  261, 


Der  Getpensterglaabe.        ^  557 

im  Jenseits  hinweist  Denn  es  ist  doch  wohl  klar,  dass  einer 
Feier  wie  der  endgiltigen  Bestattung  eine  Zanberwirknng  anf 
das  Dasein  der  Seele  zugeschrieben  worden  sein  rnnss,  und 
diese  Wirkung  kann  doch  nur  ak  die  üeberfiLhrung  der 
Seele  in  einen  dauernderen,  von  der  Welt  der  Lebenden 
weiter  entfernten  Zustand  gedacht  worden  sein,  wie  wir  tbat- 
sächlich  im  Glauben  der  Naturvölker  eben  diese  Wirkung 
regelmassig  mit  jenem  Ritus  yerknüpft  finden. 

Streng  genommen  sollte  man  nun  allerdings  erwarten, 
dass  der  üebergang  von  der  Einseiverehrung  des  Todten  zu 
seiner  Betheiligung  am  allgemeinen  Todtencult  mit  der  de- 
finitiven Bestattung  zusammenfiele,  während  die  Ritualtexte 
diese  Vorgänge  vielmehr  ak  vollkommen  unabhängig  von  ein- 
ander darstellen.  Doch  kann  es  in  der  That  wohl  kaum  be- 
fremden, wenn  die  beiden  rituellen  Ausdrucksweisen  fttr  das 
Eingehen  des  Todten  zu  seiner  vollen  Ruhe  schliesslich  so 
weit  ein  selbständiges  Dasein  gewonnen  haben,  dass  —  etwa 
durch  die  Fixirung  der  Zeitdauer  ftlr  die  Einzeltodtenopfer 
auf  ein  Jahr  —  der  Zusammenhang  zwischen  ihnen  verdunkelt 
worden  ist  — 

Wir  erwähnten  schon,  dass  der  Ausdruck  filr  den  noch 
nicht  unter  die  Gemeinschaft  der  ^Väter^  aufgenommenen 
Todten,  Preta,  auch  geradezu  in  der  Bedeutung  „Gespenst*^ 
gebraucht  wird.  Das  Dasein  des  noch  in  der  Nähe  der 
Lebendigen  umherirrenden  Todten  trägt  eben  gespenster- 
haften Cbaracter;  die  rechte  Bestattung  hat  die  Macht  dem 
Gespenst  seine  Ruhe  zu  geben').  Es  soll  natürlich  damit 
nicht  behauptet  werden,  dass  aller  G^spensterglaube  mit  der 


*)  Man  erinnere  sich  etwa,  am  eine  moderne  £rz&hlang  xa  erwihneii, 
an  den  bü^en  Jäger,  den  ein  Tiger  im  Walde  tödt«t  und  der  aU  bö»er 
Geist  spakt,  big  eine  Krähe  seine  Gebeine  in  den  Ganges  schleppt,  worauf 
er  al&  Seliger  zum  üimmel  eingeht  (Garuda  Purft^a  bei  M.  Williams, 
Brähmanüm  and  HindüUm^  8.  Aufl.,  dOl). 
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nicht  oder  noch  nicht  vollzogenen  Bentattung  zasammenhAogt 'h 
er  konnte  anch  unabhängig  von  der  Rücksicht  auf  die  B«- 
stattungsgebrftache  entstehen  oder  sich  nacbträglich  davon 
unabhimgig  machen,  insonderheit  so  das»  der  Vergeltnne*- 
glaube  hiueinsptelte  und  statt  des  Mangels  der  Bestattno^  et 
irgendwelche  Sünden  waren,  für  welche  dos  GespenitcrdaMtn 
die  Strafe  bildete.  Hier  aber  wird  der  Ort  sein  die  Hmi|R- 
zUge  des  altindischen  Gespensterglaabens  zu  Uberbliekea. 

Der  Rgveda,  in  dem  wir  von  ausdrilcklicben  Bis- 
deotungen  auf  diesen  Glauben  natürlich  nicht  viel  enrattea 
dürfen,  spricht  doch  wenigstens  an  einer  Stelle  (X,  15,  5) 
von  den  Vätern,  „die  in  dem  irdischen  LuAreicb  oder  die  ia 
den  wohlamhegten  Niederlassnngen  sitzen"'):  wo  es  nabe 
liegt  an  ein  gespensterhaftes  Verweilen  der  Seelen  in  der 
Nshe  der  Lebenden  zu  denken.  Ein  jüngerer  vedi»eh>er  T<xt 
trägt  das  Moment  von  Schuld  and  Strafe  hinein:  wer  tmm 
Brahmanen  Blut  vergiesst,  soll  so  viele  Jahre  wie  daa  Bin 
Sandkörner  benetzt  „die  Vjlterwelt  nicht  zn  sehen  bekoQunea*')L   i 

Zur  näheren  Ausmalung  dieses  Daseins  gespenfitiMber. 
von  der  Väterwelt  ausgeschlossener  Seelen  acbeinea  die 
vedischcn  Texte  kein  Material  zu  bieten*).  Die 
ist  beiDerkenswerth,  aber  nicht  schwer  verst&adlich. 
und  Holle  genossen,  zumal  als  der  Seelenwandeningaglaaba 
immer  lebendiger  wurde,  in  der  auf  die  Extreme  gariohtalM 

'  Wif  j.i  .au'li,  ohwulil  di«  FeiierbeätAttang  die  richtig«  Befiinl««ig 
/.iir  Hiiiiiii»[-\><'li  ><ikk>t.  duL-li  ilen  UDverbnaoteo  jene  Wttt  nickt  t^ 
•■.■\:[:--u  ;-(    ..  iuii.-n  S.  ÖTO). 

-  V-l.  Av.  XVin,  3.  !)  =  Taitt.Är.  VI,  4,  3  (u  d«a  Tod*«:) 
.\V.-  Mti  Er<l>-u  <.'-  <lir  gefüllt  aonhin  gehe".  Zu  dem  hi«r  ■  ilhawi 
.<,u,.„  iiii  Jr,lJ..cli.'N   Luftr.-idi-   v^ritleiclie  man  .\iL  Br.  VII,  5,  8. 

'    T.un.  S:,mi.itä  II.  6,  1(1,  -2.  vgl.  Minu  IV,  168:  H,  »7. 

•  St.'ll.'.i  ;>  iv  Ail>.  Veda  V,  l'.i,  3  -  lUe  Beleidiga-  ein«*  Bnfa^Mi 
inniir'-ii  -'iii<'~  >tr<imi!>  von  Bliil  sitzcod  und  Ha*re  eMesd  —  waga  m4 
tii^iii  lii<'rli<>r  ^11  r'-clin^n:  es  kann  s'ith  liier  ebenso  leicht  odw  kwiMr  wm 
H'<ll>  ^)"'u<'lii>--r   ni''   lim  erdlie (Colinen de  Gespeuter  >""■<■'■ 
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theologischen  Phantasie  den  Vorrang;  sie  hatten  die  Erde 
von  ihren  gespenstischen  Bewohnern  annähernd  entleert;  die 
Gespensterwelt  war  nicht  viel  mehr  ak  ein  im  populären 
Glauben  ihr  Dasein  fristendes  Rudiment  ausserhalb  der 
lebendigen  Denkrichtungen  der  Gegenwart:  ^die  Lebenden 
und  die  Väter^,  heisst  es  jetzt 'X  ^erscheinen  nicht  zusammen^. 
So  stellen  sich  auch  die  Wesen,  die  wir  in  der  Literatur  der 
gegen  böse  Dämonen  und  Plagegeister  gerichteten  Abwehr- 
sprüche als  Stifter  von  Elrankheit  und  Unheil  antreffen,  nicht 
als  Gespenster  dar:  so  wahrscheinlich  es  ist,  dass  diese  Raksbas, 
Pi^ca  etc.  zum  nicht  geringen  Theil  auf  böswillige  Seelen 
Verstorbener  zurückgehen'),  war  doch  für  die  Dichter  des 
Atharvaveda  dieser  Zusammenhang  längst  verdunkelt,  jene 
Typen  verselbständigt,  so  dass  wir  auch  in  der  Zauberliteratur 
dem  Gespensterglauben  nicht  begegnen.  Mehr  von  den  G^ 
spenstem  hören  wir  erst  in  den  Texten  des  alten  Buddhis- 
mus^). Hier  sind  Gespenster,  welche  fär  Sünden  ihres  Erden- 
lebens bestraft  werden,  beliebt  als  warnende  Beispiele  und 
zugleich  als  Antrieb  zur  Freigebigkeit  gegen  fronune  Mönche; 
denn  durch  Gaben,  die  man  den  Verstorbenen  zu  Ehren 
spendet,  kann  man  deren  Leiden  im  Jenseits  lindem.  Lassen 
wir  diese  Pointe  bei  Seite,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der 
buddhistische  Gespensterglaube  ein  im  Wesentlichen  getreues 
Bild  des  unsrer  directen  Kunde  nahezu  entzogenen  vedischen 
giebt:  viel  von  Neubildungen  hier  zu  vermuthen  ist  kein 
Anlass.  Es  wird  daher  gerechtfertigt  sein,  an  dieser  Stelle 
einen  Blick  auf  die  buddhistischen  Vorstellungen  von  den 
Gespenstern  zu  werfen.  Dass  diese  von  den  Buddhisten 
selbst  keineswegs  nur  als  poetisch-erbauliche  Staffage,  sondern 
durchaus  ernst  genommen  wurden,  zeigt  sich  darin,  dass  das 


»     $atapatlia   Br.   XIJI,   ^  4,   12. 

'    Nainentlicl)  ilie  GeschicLtensammliingPeUTatthu  kommt  in  B«tncht. 
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Gemeinderecht  in  seinem  anwandelbar  oUcbtenieD  Ton  s.  B. 
beim  Verbot  geschlechtlicher  SilmieQ  auch  den  FrU  bespricht, 
dass  ein  Mönch  mit  einem  weiblichen  Gespenst  Urn^ao^  hat, 
beim  Verbot  des  Diebstahls  den  Fall,  A&ea  ein  Mönch  aieh 
die  einem  Gespenst  gehörige  Sache  aneignet:  dieselbe  ward* 
ebenso  wie  die  einem  Thier  gehörige  als  herrenlos  betrachtel'i. 
In  den  Erzublungen  finden  sich  die  Gespenster  besosden 
bäaäg  an  einsamen  Ort«n,  wo  der  Wanderer  sie  trifft,  der  ia 
die  Stille  zurückgezogene  Mönch  von  ihnen  aogetproobei 
wird.  Der  König  von  Suräebfra  von  der  Hauptstadt  4ir 
Maarya  in  sein  Land  zurückkehrend  kommt  am  die  Mittap- 
zeit  za  einem  Pfad,  der  im  Sumpf  verläuft;  dort  weht  eis 
unheimlicher  Geruch  und  grausiges  Getan  ist  zo  bOnsB*). 
Er  merkt,  dass  er  in  der  Nähe  der  Leute  aas  Yonus  Reich 
ist,  und  unter  einem  mächtigen  Kj'agrodhabanm  n&ht  ihm  em 
Mann  von  götterähnlichem  Aussehen,  schön  geschuiQckt.  der 
sich  ihm  ata  Gespenst  {preta)  zu  erkennen  giebl  and  ihm 
von  dem  bösen  Lebenswandel,  den  er  geführt,  erzlhlt').  Andre 
Gespenster  zeigen  sich  am  Ufer  des  Ganges,  auf  einem  Zacker 
feld,  auf  einem  Kothhaufen,  vor  der  Stadt  Ves&tl*).  Si«  aad 
nicht  unabänderlich  an  den  Ort  gebannt,  an  dem  mm  «r- 
scheinen^  der  Gatte  lädt  seine  Gattin,  die  ihm  als  OeqMoM 
begegnet,  ein  nach  Hanse  zu  kommen  and  ihre  ICimhr  n 
sehen'):  eia  andres  Gespenst  geht  in  die  ECoigaBtadt  Bi|ag|W 
zum  König,  um  ihm  anzuzeigen,  wie  es  erlöst  werden  kasn*). 
Ein   merkwürdiges  Textstück')    läsBt  die  mensehlioh«i  Wok- 

'     i'arijika  1.   10.   U:   II,  ll,   1. 

''   S.i    vuTii leicht    aucli    das  Maliftbliüratn    gern  da«  EaBpfjatÖM  wk 
•  i-ii  (inu-ic'-n  T'^n-^a  von  Gespenstern. 

■)   P..t;.v;.t(lm   IV.  3, 

•     Eliona;.,.   II.    10.   IV,    1.   .),   Ö. 

>;  El.^n.la-.    [I.   4. 

■■■  El...i»ia,.  II.  8. 

',     EbMüd..:*.     I.     5, 
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nungen  von  den  Gespenstern  der  verstorbenen  FamiliengUeder 
umschwärmt  werden:  ,, Hinter  den  Wftnden  stehen  sie,  an 
Grenzen  und  Kreuzwegen;  an  den  Thttrpfosten  stehen  sie; 
zu  ihrem  Haus  kehren  sie  zurttck;  —  wer  ein  mitleidiges 
Herz  hat,  giebt  ihnen  Speise  und  Trank;  dem  wünschen  die 
Gespenster  langes  Leben".  „Bei  ihnen  giebt  es  ja  keinen 
Ackerbau  und  nicht  werden  dort  Heerden  gehütet;  Handel 
giebt  es  nicht,  Eaufgetriebe  um  Geld.  Von  dem,  was  ihnen 
von  dieser  Welt  aus  gegeben  wird,  leben  die  Verstorbenen, 
die  Hingegangenen  drüben.  Wie  das  Regenwasser,  das  auf 
der  Höhe  niedergefallen  ist,  in  die  Tiefe  rinnt,  so  kommt, 
was  hier  gegeben  wird,  den  Verstorbenen  zu  Gute".  Hier 
sieht  es  ganz  aus,  als  gelte  das  gespenstische  Verweilen  in 
der  Nähe  der  alten  Heimath  ak  das  regelmässige  Looe  der 
Todten.  Gewöhnlich  aber  erscheint  das  Gespensterdasein 
als  Ausnahme,  als  Strafe  fUr  Verschuldungen,  mit  Plagen 
aller  Art  beladen.  Nackt  oder  nur  mit  dem  eignen  Haar 
bekleidet,  von  Hitze  verfolgt,  gegen  welche  das  Wasser,  der 
Schatten,  der  Wind  keine  Zuflucht  bietet,  hungernd  oder 
Roth  essend,  durstend  mitten  im  Gangeswasser,  das  sich  dem 
Verlangenden  in  Blut  wandelt,  wie  Wahnsinnige ,  wie  ge- 
scheuchtes Wild  umherstürzend :  so  schildert  die  buddhistische 
Poesie  die  Gespenster,  vielmehr  selbst  leidend  ak  dem  be- 
ji^egnenden  Menschen  Schaden  zuftLgend,  wie  wir  schon  in 
der  vedischen  Zeit  bei  den  Seelen  der  Verstorbenen  die 
Fähigkeit  oder  Neigung  den  Lebenden  zu  schaden  in  den 
Hintergrund  getreten  fanden. 

Zum  Schluss  sei  noch  ein  eigenthümlicher  Zug  dieser 
buddhistischen  Dichtungen  hervorgehoben:  wiederholt^)  sagt 
das  Gespenst,  welches  dem  begegnenden  Menschen  seine 
Geschichte  erzählt,  dass  es  über  so  und  so  viele  Monate 
^sterben"    und    dann    in    die    und   die  Hölle   eingehen   wird. 


')  Z.  B.  Petavatthu  1,  10,  12;  II,  7,  12. 


Oldenberg,  Reliffion  dos  V«dA.  86 
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Tritt   hier,    in    die    Ausdrucksweise    des    Seelen wandenuif»- 
glaubens  übertragen,  die  früher  von  uns  berührte  Vorstellonj 
zu  Tag«,  dass  dos  Gespensterdaeein  eine  üebergan^utufe  ut, 
welche  dem  Hin^^elangeo  der  Seele  za  ihrem  endgiltigen  Bc-   . 
stimmaDgsort  vorangeht?   —  ,  1 

Natürlich    kann    kein  Urtheil    darüber   gewagt    werden. 
wie    weit    solche    einzelne    concrele   Züge    des    spilterea   Ge- 
Epensterglaubens    in    die    vedische    Vorstellungswelt     zurOek- 
verlegt  werden  dürfen  wie  die  Gespensteratadt  de»  DivylTa-    i 
d&na')   oder  die   von  Gespensterfrauen   bewohnten  Itwebi  de«    1 
Jfitaka*)    oder    die   öfter    begegnenden   Oespensterschreckffiu- 
scenen,    die   auf    Leichenäckem   spielen    (z.  B,  im  Molattml- 
dhava,  in  der  Geschichte    vom  Sonnenschirm    mit    den    fünf 
Stfiben')).     Aber  das   Gesammtbild  jenes   VorstellongskreiHs 
werden  wir  doch  seinem  angefahren  Inhalt  nach  en  T«r- 
wenden    berechtigt    sein,    um    eine    Lücke,    welche    die    ve- 
dische  Ueberlieferang    in    nnsrer   Kenntnias    der  altiudiMbea 
Anschauungen    vom    Leben    nach    dem    Tode    iJUat,     aiusQ-    ' 
füllen. 

Verkörperung  von  Seelen  in  Thieren,  Pflantea, 
Sternen.  Anhangsweise  möge  hier  noch  die  BemerkvBf 
Platz  tinden.  dass  Sparen  des  so  weit  verbreiteten  QlaatNB« 
an    liie    Incamirung   von    Seelen  Verstorbener   in    Tbierea 

I,  ],.  7  t*-.  Oll.  (.■u«Til-XeU. 

■'    vul.  IV  y.->(>(,  ed.  FauabOll. 

^  Al>li.  d.T  B^tL  Wiad.  (phil.  hi^t.  Cl.)  187",  p.  16.  —  UnnraMWft 
.ui  i-t  .\-r  (.iLiiit»^  an  Kreiizw.'ge  uU  Geister^UltteD:  vgl.  ob«ii  S.  268  Amm.  1. 
lli-^r  i.-l  in  Ü^ziiu  auf  ilies<-  Bedeutung  dpr  ICreunreg«  noch  «af  SicIIm 
wir  ili-'  l'iile--[id'-  liiniun-eUen,  welche  ilie  Kreuiw«ge  alt  Begrftbi 
^-'ii;'-!!,  M:ili.'i|>:>i'inl)>l>üna  Sutta  p.  5'2:  ,Wie  T«riUul  nun  mit  tfeti 
.'iTi.'-  ■-i'ii>"'li<'tT~''li':nd''u  Könii:-?  .  .  .  Bei  der  Kreuung  jtro— w  I 
-tr.i~-<u  t'TTii.'lil-'t  tii»ii  oim-in  erdliühetTjclieuden  Käoig  «in  I 
iii.'iit  ll-ü/^  .-  ti)iuinma|iada-0>nini«iitHr  p.  309:  ^Er  legte  di«  fiilidai 
liii^    '.iLi'l    '•iTi'litfti-   liei   <Ut  Kreuzung;  ^rottet  BaupUtrsMcn  ein  Laiak^ 
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inoerbalb  der  älteren  indiscben  Literatur ,  so  viel  ich  sehe, 
nur  ganz  spärlich  aoftretCD.  Wohl  das  wichtigste  Zeogniss 
ist  die  Vorschrift  eines  Rechtstexts^  beim  Todtenopfer  auch 
den  Vögeln  einen  Kloss  wie  ihn  die  Manen  empfangen  hin- 
zuwerfen: ^denn  es  wird  gelehrt  dass  die  Väter  einherziehen 
das  Aussehen  von  Vögeln  annehmend.*'  Die  Materialien  ftlr 
den  Glauben  an  die  Incamation  von  Seelen  in  Schlangen') 
scheinen  für  Schlüsse  in  Bezug  auf  das  alte  arische  Indien 
kaum  ein  hinreichendes  Fundament  zu  bieten.  Einen  offen- 
bar auf  thierische  Incamation  deutenden  Zug  wird  uns  die 
Erörterung  des  Begräbnissrituals  bieten');  mehr  würde  riel- 
leicht  die  Erzählungsliteratur  ergeben ,  wenn  sich  nicht  die 
Neubildungen  des  Seelenwanderungsglaubens  mit  den  etwa 
vorhandenen  Resten  derartiger  alter  Vorstellungen  ununter- 
scheidbar  vermischt  hätten.  Oder  wird  der  fortschreitenden 
Untersuchung  hier  doch  eine  Unterscheidung  gelingen?  Eine 
Geschichte  z.  B.  wie  die  von  der  Mutter,  welche  stirbt 
während  ihr  Sohn  auf  Reisen  ist,  und  aus  Liebe  zu  ihm  zu 
einem  Schakalweibchen  i^-ird,  das  am  Wege  lauert  um  ihn 
von  einem  unglückbringenden  Walde  fernzuhalten^),  möchte 
wohl  mit  altem  Volksglauben,  dass  die  Seelen  Verstorbener  in 
Thiere  eingehen  können,  zusammenhängen.  Wenn  dies  richtig 
ist,  haben  wir  hier  nicht  einen  Zug  aus  dem  Kreise  der  Vor- 
stellungen, die  den  Seelen  Wanderungsglauben  vorbereiteten? 
Und  wird  dieser  selbst  nicht  für  die  weiter  und  tiefer  dringende 


')  Baadliftvana  IL,  14,  9.  10. 

')  Siehe  namentlich  Winternitz,  Der  Sarpabali  87. 

')  Siehe  unten  S.  581. 

*)  Satapattajätaku,   Jftt.  vol.  II   p.  388.     Der  buddhistwche   Enihler 

drückt  in  meiner  Wei»e  auH,  dasb  hier  ein  andrer  Vorgang  als  der  gewuhn» 

liehe  (i»*r  Stielen  Wanderung  vorliegt.     Er   lÄsst   die   sterbende  Mutter  nicht 

aU  Schakal  wiedergeboren,   sondern  zu  einer  opapäd  $igäH  werden,   d.  h. 

zu  einem  fertig  geformten,  nicht  durch  einen  Mutterleib  hindurchgegangenen 

Wesen  der  betreflfenden  Axt. 

86* 
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Forschung  von  dem  Character  einer  nnTermitteltso  Kes* 
Schöpfung,  der  ihm  anzuhaften  scheinen  kann,  immer  melv 
and  mehr  verheren? 

Es  kann  ferner  in  Frage  kommen,  ob  nicht  aach  an  «to 
Eingehen  von  .Seelen  in  Pflanzen  geglanbl  woideo  i«t;  e> 
sei  darüber  auf  einige  bei  der  Erörterung  des  B«grtbiiiM> 
rituals  zu  machende  Bemerknagen')  Terwiesen.  £adlich  kt 
aach  die  Verkörpei'ung  in  Sternen  dem  altindiscbcn  Glaobon 
nicht  fremd').  Eine  bekannte  Stelle  des  g^ro^sen  Epoa*) 
spricht  von  den  „Sterngestalten ,  die  leuchtend  ta  Mhaaea 
sind  wie  Lichter,  klein  durch  ihre  Feme,  ob  sie  gleich  gv 
gross  sind":  sie  leuchten  „mit  ihrem  eignen  Glanz«,  den  u« 
durch  ihre  guten  Werke  gewonnen  haben"'  —  könifUch« 
Weise,  Helden  die  im  Kampfe  gefallen  sind,  Asketen,  wtlefca 
durch  ihre  Kasteiungen  die  Htmmolswelt  erlangt  habcD.  Dia 
VorstelluDg  aber,  welche  hier  im  Epos  erscheint,  gebt  in  den 
Veda  zurück.  Ein  vedisches  Gesetzbuch')  sagt:  „die  We»eß- 
heiten  der  Weisen,  die  Gutes  gethan  haben,  sind  in  der 
Höhe  leucliti:iiij  zu  schauen",  und  ein  Brllbmana')  erkUrt  die 
Sterne  für  Frauen  und  dann  für  „das  Licht  derer,  die  dsidi 
ihre  guten  Werke  zum  Himmel  gelangen."  Darf  es  nieht  ia 
demdL'lben  ISitin  verstanden  werden,  wenn  der  ^igVeda  Mg$: 
„Hoch  am  Himmel  stehen  die,  welche  Opferlohn  gegalw 
haben'',  und  wenn  er  von  dem  himmlischen  Dasein  der  ,aa 
Ka^iteiung  reichen  ^sbis,  der  Dichter,  welche  die  SouM  be- 


tiicli  Uartli,  Rflii/iuat  o/ladia*a.i3  Anm.  3;  S«h*r- 
ir  ».  L>9.  —  .\ucli  von  Aem  Mona  Ut  aU  SiU  d«ib- 
I  ai-;  l\<:d.r.  so  K:.usli,  Up,  I,  2,  vgl.  KWy.  XXV,  S,  U 
I  Mviliol.  1,  2TG.  394  fg.,  mit  dasMii  Aul 

iiiv.T.-UD.Ieu  erklaren  kaau. 
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wachen"  spHcht^;  oder  wenn  der  Atharvayeda')  die  Ledigen, 
welche  kinderlos  hingegangen  sind,  „zum  Himmel  aufgestiegen 
auf  des  Firmamentes  Rücken  leuchten"  Iftsst?  und  dürfen 
nicht  Benennungen  wie  z.  B.  die  des  grossen  Bären  als  der 
sieben  l^his  oder  des  einen  Sterns  der  Plejaden  nach  dem 
Kamen  der  gattentreuen  Arundhati  und  Vorstellungen  wie  die 
von  den  Efttikfts  als  den  Gattinnen  der  himmlischen  Bären 
für  Spuren  des  Glaubens  an  Stemseelen  gehalten  werden? 

Die  Todten  und  die  Lebenden. 

Dass  man  den  Seelen  der  Vorfahren,  auch  nachdem  sie 
ihr  endgiltiges  Ziel  im  Jenseits  erreicht  hatten,  doch  — 
anders  als  die  homerischen  Griechen  den  Hadesbewohnem  — 
die  Fähigkeit  beilegte  mit  den  Lebenden  in  Verbindung  zu 
treten  und  auf  deren  Geschicke  einzuwirken,  zeigt  schon  die 
Existenz  des  Todtencults,  der  auf  das  Tiefste  mit  allen 
Familienordnungen  verwoben  Neumond  Air  Neumond,  oder 
monatlich  in  der  Hälfte  des  abnehmenden  Lichts  —  auch  die 
Zeit  des  abnehmenden  Tageslichts,  den  Nachmittag  bevor- 
zugend —  durch  das  ganze  Jahr  hindurchgeht'),  ausserdem 
aber  gewisse  Zeitpunkte  —  das  Fest  der  Säkamedhäs  (S.  442), 
die  Ash^ikäs  im  Winter  gegen  das  Ende  des  Jahres  (S.  446) 
und  wohl  noch  an  einem  weiteren  Termin  in  der  Regenzeit  — 


';  X.  107.  2:  154,  5.  Handelt  es  sich  am  die  sieben  j^sliis  in  der 
Bedeutung  des  gr«»!^8eii  Bären? 

»)  XVIII,  2,  47. 

')  Die  Haui)tkategone  der  betreffenden  Opfer  lieiatt  ßrädtiUüy  der 
Wortbedeutung  nach  .was  auf  dem  Vertrauen  {fraddAA)  beruht**;  gemeint 
i>t,  wie  häufig  bei  dem  Worte  »raddhä^  das  Vertrauen  des  Opferers  zu 
den  Brahroanen  (vgl.  Taitt.  Sai|ih.  VII,  4,  I,  1,  Panc  Br.  XÜ,  11,  25: 
$.it.  Br.  XIV,  8,  4,  10:  auch  in  dem  ^raddhlhrmnu«  j^r.  X,  151  klingt 
die>e  Seite  des  Begriffs  sehr  deutlich  durch),  in  diesem  Fall  zu  den  ron 
ihm  eingeladenen,  zu  h]»eij^enden  und  auf  mannichfache  Weise  zu  ehrenden 
Brahmauen.  den  Empfängern,  wie  die  P&litexte  sagen,  ^der  aus  Vertrauen 
zu  spendenden  ^^peine"  (taddftätUyyö/ii  bkojanäni). 
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als  in  besooderem  Sinn  den  Manen  beilig  heirorireleD  Itait; 
ein  zwar  bis  jetzt  erst  in  jüngeren  Texten  oacbg«wie»eaer,  aha 
genau  zu  den  Vorstellungen  der  verwandten  Völker  stimnwodar 
Glaube  lässt  die  Seelen  an  jenem  der  Regenzeit  angofafingea 
Tage  die  Wohnung  Vamas  verlassen  und  äpeise  verlangend 
ibre  ^^achkommen  aut*  Erden  beancben:  wobt  dem,  der  m 
dann  sättigt').  —  Und  wie  die  epiaohen  Gedichte  voll  siod 
von  Erscheinungen  der  Todten,  so  zei^  sich  aacb,  wie  nicht 
anders  zu  erwarten,  in  dem  gesanimten  Lieder-  and  Sprach- 
materiaP)  des  Veda  die  Vorstellung  vo^n  lebendiger  Besiehong 
zwischen  den  Hingegangenen  und  den  irdischen  Geschicken 
in  den  mannichfaltigsten  Formen.  Meist  werden  die  ^Vlt^" 
im  Allgemeinen  angerufen,  aber  gelegentlich  richtet  der  br«b- 
manische  t  ipferer  sein  Gebet  auch  an  die  einzelnen  Vor&hnD 
der  priestc Hieben  Geschlechter  mit  Xamen,  an  Kapva,  Kak- 
shivant  und  die  ganze  Reibe  jener  Patriaruhen,  oder  der  Diehtrr 
aus  dem  Huuse  der  Vasisbibas  ruft  die  hingegangenen  Vanslr 
thiden  au'h  Man  bittet,  ganz  wie  bei  den  Ooitern,  bald  im 
Allgemeinen  um  Segen,  am  ErbOrang,  bald  am  einteli>e 
Gnadenerweisungen,  z.  B.  um  Rogen  oder  um  die  Gabe  er^ 
folgreicber  Rede  in  der  Gerich tsversammlung,  oder  dan  der 
Verstorbt'ne  für  die  ihm  geweihte  Opferspeiee  dem  bedarAtgcn 
Volk  auf  Erden  Nahrung  gebe,  oder  dass  das  von  den  Vktera 
angesammelte  Verdienst  der  Opfer  und  Gaben  dem  Betendea 
zur  Vernichtung    seines   Feindes    zu    Gute    komtnea    mOg«*). 

')  Sirlie  die  Miiiprinlien  hei  Caland  TodiBO««)irmig  S.  4S  ^. 
'■)   F<ir    den  ^^vfdn    stellt  dutteih«   Bergni^n«  I,  951g.  tM*M— a. 
']  .Ulu.rvav.  XVni.  3.  lüg.:    ^i.  X,  15,  9.     Hm    beaiMk«  ao^ 
»i.'  lt.\:  V,  ,11,  9  mit  Indm  tni^iimin^n  KuUa  (vgl.  i>b«o  S.  IS9^)  d.kdii 

.~  -k  <'in<<fl  iiiEUJcldiolicn  Il<^n)i  angpntfea  wird  I«t  rUltnelU  ueh  }M«r 
Udulikü>vii[<H  (?!,  wlcliHiD  man  hei  dem  PllQg»rfa«t  opfen  (t^imikan  II. 
i:t.  •2'< .    tua  AliiiliiTT?     Kiliirllo  Chunict^riitica    ilci  Tudtimopfcn    ««rrdaa 

.lil.T'liiii;-.  iiii-lil   FOr  iiiu  rrnilliiit 

'.  Av  IV,  ir>.  I,-.,  VII,  u>,  I:  .x\in.  2,  so-,  n.  12.  t  -  e,  pt>4 
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Vor  der  Schlacht  betet  man  zu  den  lanzenbewehrten,  pfeil- 
gewaitigen  Vätern,  den  Bezwingern  feindlicher  SchaarenO* 
Beim  Opfer  des  Pravargya  geben  ausser  den  Gittern  auch 
die  Väter  dem  Opferer  ihre  Zustimmung').  Insonderheit  aber 
ist  es  die  Fortpflanzung  des  Geschlechts,  die  in  der  Hut  der 
Vorfahren  steht,  „Starke  Söhne  gebt  mir,  ihr  Urgrossräter! 
Starke  Söhne  gebt  mir,  ihr  Grossväter!  Starke  Söhne  gebt 
mir,  ihr  Väter!"  wird  beim  Todtenopfer  gebetet');  einen  der 
für  die  Manen  bereiteten  Klösse  giebt  der  Opferer  seiner 
Gattin,  wenn  sie  sich  einen  Sohn  wünscht,  mit  dem  Spruch: 
^Gebt  eine  Leibesfrucht,  ihr  Väter,  einen  Knaben  lotusbe* 
kränzt,  dass  ein  Mann  hier  sei*'^);  mit  den  Ueberbleibseln 
des  den  Vätern  ausgegossenen  Wassers  benetzt  sich  der 
Opferer,  der  sich  einen  Sohn  wünscht,  das  Antlitz');  vor  der 
Hochzeit  wird  den  Vätern  ein  Elossopfer  gebracht')  offenbar 
um  der  Ehe  Nachkommenschaft  zu  erwirken,  und  man  glaubt, 
dass  wenn  der  Brautzug  gehalten  wird,  sie  herbeikommen 
die  junge  Braut  zu  sehen  ^). 

Gewiss  wird  auch  der  Glaube  nicht  gefehlt  haben,  dass 
der  Todte  mit  seinem  übernatürlichen  Wissen  den  Lebenden 
zu  Hilfe  kommen  kann;  hierher  dürfen  wir  wohl  —  unter 
Ablösung  der  auf  dem  Seelen  Wanderungsglauben  beruhenden 
Einkleidung  —  den    in    buddhistischen  Erzählungen')  öfter% 


ein  eignem  für  die  Erlangang  eines  Wstimmten  Wonsches  darzabrin- 
gen(le^  TtKitenopfer,  s.  z.  B.  Ä^valfijana  G.  IV,  7,  1;  CaUnd  Todten- 
verelirung  S.  39. 

',  Bv.  VI,  75,  9. 

^}  Tailtiriya  Ärapvuka  V,  7,  8. 

\  Kau^ika  Sütra  88,  2b. 

\    Daf-elbst  S<J,  6. 

*;  A.NVulüyana  G.  IV,  7,  lo. 

^;  Kau^ika  Sütra  84,  12.  Aehnlich  in  Griechenland:  Roh  de, 
P.^vche  I,  220. 

*;  Allianave«la  XIV,  2,  7:». 

')  Z.  B.  Maliiivagga  (Vinaya  Pitaka)  I,  4,  2;  üdina  l,  10. 
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begegnenden  Zag  stellen,  dass  einem  Menscben  eine  , 
verwandte  Gottheit"  guten  Rath  zukommen  lässt').   — ■ 

Von  Bösem,  das  die  Yerstorbenea  den  Lebenden  zoßljcii, 
ist  wenig  die  Rede,  wie  das  in  den  Zosammenhuiges ,  in 
welche  die  betreffenden  vediscbeu  Texte  grösstentlieUs  bts- 
eingehöreD,  des  Ritaals  von  Begi-fibniss  and  Todteiiopfer,  lunin 
anders  erwartet  werden  kann.  Doss  die  ganze  VorBtellnog 
von  Schaden  stiftenden  Seelen  doch  nicht  gefehlt  hat,  ist  u 
sich  klar  and  wird  durch  hinreichende  Spuren  besUti^ 
Schon  im  Rgveda  (X,  lÖ,  6)  findet  sich  dem  Todteoopfer 
angebOrig  das  Gebet:  „Thut  uns  kein  Leid,  ihr  Väter,  weno 
wir  nach  Menscbenart  irgend  ein  Fehl  gegen  euch  begaogea 
haben."  Und  in  einem  jüngeren  vedißcben  Text')  bcisst  m: 
„Das  was  sie  sich  nehmen  ist  der  Äntheil  der  Ynter."  Dm 
eignen  Väter  werden  zUmen  and  schaden  nur  wo  V«r«ebiü- 
dang  oder  das  Vorenthalten  der  gebührenden  Gab«D  «ie  dazs 
reizt.  Dem  Fremden  werden  Seelen  leichter  gefährlich  werden: 
man  erinnere  sich  der  oben  (,S,  566)  erwähnten  Annthag, 
dass  die  Viiter  das  Verdienst  ihrer  guten  Werke  dem  Bittenden 
zar  Vernichtung  seines  Feindes  zuwenden  mögen:  die  priarter 
liehe  Pointe  vom  Verdienst  der  Werke  ist  dabei  uebenslehliek; 
das  Wesentliche  ist  der  Glaube  an  die  Seelen  von  VUon, 
welche  den  Feind  ihres  Nachkommen  Temichten.  In  ikn- 
liclien  Zusammenhang  gehört  es  auch,  wenn  beim  Todtan- 
opfer  gegen   „die  Daspis'),  die  sich  unter  die  Viter  gCBlise^ 

'  X.!-  ■\:-i-  .-iiütoren  Litemlur  erionere  ich  ui  du  abenatSifi^ 
\Vi~.-'ii  <i--r  V,;ULij  u.  tigl.  mehr;  auch  Geisterer*cheiniing<ii  wia  di*  *•■ 
Ii.i.:ir;iili:i.  i.;-i.-i  vyr  Rrmia  dürfen  hier  erwibnt  werden.  —  Dartbcr  A 
•'ii;"ri)li.'lii'  Todtciiorikel  vorkaniea,  hcdiirf  es  veitem  tTiit«nBckaafi^ 
D;..^  in  jo.li'iti  VAl  luch  den  VürAtelluDgeD  des  groiawt  EpM  dar  priwttr 
liih'-  7.A\\h>-r-r  Toiltv  lit.'..cli«'ori'n  LoonU',  zeigt  dM  PatndufftaBpama 
(M.iJli.  XV.  -.Mf.^.i.  ed.  aic).  wo  Vva^.-i  die  Geiit«r  d«r  gvUlnMt  a«ldM 
;ui.  .l.'ii.  W:1"lt  ,i-r  Bhüj^iratlii  iiufäteigen  lüssi. 

■    T-.litiiiv.i  Iträl.maoa  I.  3.  10.  7. 

'     rtu,n-ol,.-  Foin.i,-. 
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haben,  wie  Verwandte  auasehend''  eine  eigne  Abwebrbandlnng 
mit  einem  aof  beiden  Seiten  brennenden  Feuerbrand  voll- 
zogen wird'):  es  ist  klar,  dass  man  von  solcben  geisterhaften 
Feinden  nichts  als  Tücke  erwartet  haben  kann').  Speciell 
für  bösartig  gebalten  werden  auch  -  in  Indien  wie  ander- 
wärts —  die  Seelen  ungebomer  Kinder;  sie  gelten  filr  Blut- 
sauger'), üeberhanpt  weist  die  mannichfache  das  ganze 
Todtenritnal  durchziehende  Vorsicht  den  Seelen  gegenüber 
auf  den  Glauben  bin,  dass  diese  dem,  der  sich  nicht  hütet, 
leicht  näher  kommen  können  ab  gut  ist. 

Im  Zeitalter  des  Atharvayeda  muss  übrigens  die  Vor- 
stellung von  bösartigen,  Unheil  stiftenden  Seelen  schon  stark 
im  Verblassen  gewesen  sein.  Wir  berührten  schon  oben 
(S.  559),  dass  es  in  diesem  Veda  durchweg  nicht  Seelen, 
sondern  —  wenigstens  für  das  Bewusstsein  jener  2^it  — 
andersgeartete  Dämonen  wie  Rakshas^)  u.  dgL  sind,  die  als 
die  Verursacher  von  Krankheit  und  Unglück  auftreten. 

»)  Athanraveda  XVm,  2,  28;  Kau^ika  Sütra  87,  80. 

*)  Aach  das  Vergraben  irgend  welcher  Zaaberobjecte  aaf  Leichen- 
»t&tten  als  Mittel  einem  Feind  za  schaden  (Av.  V,  81,  8;  X,  1,  18)  konnte 
auf  die  Vorstellung  hinweisen,  dass  die  dort  haasenden  Seelen  —  freilich 
galten  jene  Orte  ja  auch  alt^  Sammelplatz  aller  müglicben  andern  anheim- 
liehen  Dämonen  —  Jenem  Böses  thun  werden.  —  Von  eigentlichem  Leichen- 
zauber (Tgl.  z.  B.  Monier  Williams,  BrühmanUm  and  Hind&Um*  254) 
kenne  ich  in  der  älteren  Literatur  so  gut  wie  gar  keine  Sporen.  Für  ver- 
wandt damit  wird  es  aber  gelten  können,  wenn  man,  am  die  zom  Weg- 
laufen neigende  Gattin  oder  Dienerin  festzuhalten,  ihr  Körner,  die  beim 
Todtenopfer  ausgestreut  waren,  zu  essen  giebt  (Kaof.  Sfitra  89,  10;. 
Weiter  sei  auf  Jfttaka  vol.  I  p.  456  verwiesen.  Dass  auch  ein  Colt,  wie 
iiin  die  Buddhisten  den  körperlichen  Reliquien  ihres  Meisters  and  andrer 
Heiliger  widmeten,  hierli ergehörige  Elemente  enthält,  versteht  sich  von 
«selbst. 

';  Baudhäyana  bei  Ludwig  V  p.  421:  Caland,  Altind.  Ahnencult  82. 
iJies  ist  wohl  der  Grund,  aus  welchem  man  das  Verbrechen  des  ^Embryo- 
tödters**  'a\>  )>e>ondeni  »cliwer  ansah:  es  wurde  dadurch  eine  ausnahmsweise 
gefährliche  Seele  in  Thäti^keit  gesetzt 

^)   Durch    eil)    solchei^   Hakshas    aber    scheint    die    schadenbringende 


Die  B«suUm>g. 

Iq  den  vorbergeheoden  Abschnitten  sind  die  Bestattonf»- 
gebräuche  vielfach  berührt  worden:  es  wird  nicht  tihtf 
Aussig  sein  hier  noch  eiomat  im  Zusammenhao^  auf  sie  xo- 
rückzukommen. 

Die  VerbreDDQQg  war  die  normale  aber  keine«we^  all- 
gemein  durchgeführte  Bestattungsform  des  vediscbea  Zeitaltan. 
Wenn  spätere  Autoren  die  Leichenäcker  roll  weggewoHiner, 
verfaulender  Körper  schildern,  wenn  die  Gesetzbacber  lÜa 
Leichen  kleiner  Kinder  zu  begraben  oder  wegzawerfen,  «ia 
„wie  ein  Stück  Holz  im  Walde  liegen  zu  lassen"  vonchraibM*)  ' 
oder  das  grosüe  Epos')  sagt,  dass  der  Todte  „verbrannt  odar 
begraben  oder  weggelhan  wird",  so  sind  selbstverstilDdlidi 
diese  verschiedenen  Formen  des  Bestaltens  oder  Niebtbe- 
stattens  auch  der  vediscben  Zeit  bekannt  grwe««o.  Ütr 
Rgvedn  (X,  15,  14)  spricht  von  den  Todten  —  nnd  zwar  nieikl 
etwa  gemeinem  Volk,  Nichtariem  n.  s.  w.,  sondern  den  ia 
Himmebfreuden  lebenden  frommen  Vorfahren  —  „die  vom 
Feuer  verbrannt  und  die  nicht  vom  Feuer  verbrannt  aiod', 
und  neben  diese  Stelle  setzt  der  Atharvaveda  (XVHI,  2,  34) 
einen  Vers,  in  welchem  ähnlich,  aber  mit  cooereterer  Wendsi^ 
Agni  iinj:erufen  wird:  „Die  Begrabenen  und  die  W«gg»- 
worfonen.  die  Verbrannten  and  die  Änsgeatellten :  dia  alk 
führe  herbei.    A<rni,    die  Väter,    dass  sie  vom  Opfw  MMB.* 

Sr'i'[.'  ii.ii;li  i|eiitlii')i  genug  ilurrli,  wenn  cnftblt  wird,  wie  aas  dtM  ahf^ 
rr''Tint>'ii  ll.iiipt  lii^  Naujuci,  wulclien  Inilra  anter  Veiietnag  da*  Tna- 
),'iTi<i>'-  ;.'"i<idt>'t  li.itk'.  i;ia  HiikaliHt  wurde:  du  Terfolgte  d«a  ladra  tad 
~|.nL,'},  /ii  Üjiii:  ^Woliiu  wilUt  au  ifelieD?  Wo  willtt  dn  tob  hv  k»- 
l..i,iii,.'.i?-  ■S.>(a,,:,i),:.  Bi\  V,  4,  1.  0:  vgl.  Taitt  Br.  I,  7,  1,  7.  8;  Vbkr. 
S.  IV.  :t,  1.  ■"''  '  ■■  •■  -  ■  '  ■■  '  "■  ■■■■jj-'-  ■'-- T--iiTTfülj|nii 
S-  I-  .1.  -  Er=vi,l..t'.ti..n. 

>     YäjnaiaikvA  in.   1;  Munii  V,  lii<  fg.     Vgl.  Pirukua  m,  10,  B. 

■     1.  :;i-.l';  .-.1,   '..io. 
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Zweifelhaft  kann  sein,  was  die  „Ausgestellten''  (uddhüäh) 
sind.  Eine  andre  Stelle,  an  welcher  der  nicht  gerade  bünfige 
Ausdruck  erscheint,  handelt  von  dem  Fall,  dass  bei  der 
<jpferung  einer  Kuh,  die  nicht  trächtig  sein  darf,  doch  ein 
UDgeborenes  Kalb  zum  Vorschein  kommt.  „Da  sagt  man: 
Wo  soll  er  das  Kalb  hinthun?  Man  soll  es  auf  einem  Baum 
ausstellen  (uddadhyuh)  .  .  .  Dagegen  sagt  man  aber:  Wer 
da  gegen  ihn  die  Verwünschung  ausspräche:  ,Man  wird  ihn, 
wenn  er  todt  ist,  auf  einem  Baum  ausstellen',  das  wQrde  in 
Erfüllung  gehen"  (§atapatha  Br.  IV,  5,  2,  13).  Die  Sitte  die 
Leichen  auf  Bäumen  zu  befestigen  und  so  das  Dasein  der 
Lebenden  vor  der  Berührung  mit  ihnen  zu  sichern  tritt  bei 
vielen  Völkern  auf:  haben  wir  jenen  Ausdruck  des  Athar- 
vaveda  von  einer  solchen  oder  ähnlichen  Ausstellung*)  zu 
verstehen  ? 

Das  Begraben,  dessen  factisches  Vorkommen  bei  den 
vedischen  Indem,  wie  wir  zeigten,  feststeht,  wird  doch,  offen- 
bar weil  nicht  für  normal  geltend,  in  den  Ritualtexten  nicht 
berücksichtigt.  Und  schwerlich  mit  Recht  pflegt  man*)  aus 
einem  der  rg^edischen  Todtenlieder  (X,  18)  die  Beschreibung 
von  Begräbnissceremonien  herauszulesen.  Dort  wird  zu  dem 
Todten  gesagt:  „Geh  hin  zur  Mutter  Erde"  —  „wie  die 
Mutter  das  Kind  mit  ihrem  Qe wände,  so  umhüUe  du  ihn, 
Erde**  —  „ich  richte  die  Erde  auf  rings  um  dich."  Aber 
man  darf  nicht  übersehen  ^  dass  alles  dies  in  das  Ritual  der 
Feuerbestattung  genau  so  gut  wie  in  das  des  Begräbnisses 
passt.  Die  Gebeine,  welche  bei  der  Verbrennung  übrig 
bleiben,  werden  in  die  Erde  gesenkt:  dass  nicht  dieser  Act 
sondern  das  Begraben  des  ganzen  Leibes  gemeint  sei,  ist  dem 
Text  schlechterdings  nicht  anzusehen').    In  der  That   reihen 

')  Mau  erinnere  »ich  un  da^  nve^tUche  usdäna^  das  Gerüst  fCir  Aus- 
stellung der  Leichen.     Vend.  (k  60;  Geiger,  Ostiran.  Kultur  267,  Anm.  1. 
^)  Z.  ß.  Bergaigne  I,  77  und  lange  vor  ihm  Roth« 
*'j  Charucteristi.>oli  ist  der  Ausdruck  Piraskaras  (DI,  10,  5}  in  Bezug 
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die  jüngeren  Ritnalwerke  die  in  Rede  stehenden  Vena  ilinr 
Beschreibang  der  Bestattung  —  welche  durchaas  Fcntrbe- 
stattuDg  ist  —  ein,  indem  sie  ihnen  eben  die  b«zeichaett 
BeziehoDg  geben').  Und  für  den  Rgveda  wird  die  gleich« 
DeatUDg  durch  die  Erwjigung  wahrscheinlich,  d&s&  die  Ab* 
schnitte ,  M'elche  jene  Stelle  Dingeben  und  mit  ilinen  dar 
Autorschaft  und  dem  Inhalt  nach  ^anz  unverkennbcr  n- 
snmmengehören,  ein  Feuerbestattungsritual  enthalten,  welelict 
anToUstäDdig  sein  würde,  fehlten  die  für  die  feierlich«  Bet- 
setzung der  Gebeine  bestimmten  Sprache:  eine  LQcke,  welche 
gerade  durch  den  in  Rede  stehenden  Text  auf  diia  Geaaueste 
ansgefilUt  wird'). 

Wir  behalten  also  von  den  verschiedenen  Bestattnogt- 
arten  als  näher  bekannt  nur  die  Feuerbestattung  Obrig, 
deren  Verlauf  nun  den  Hauptzügen  nach  dargestellt  werden 
muss^). 

Dem  Todten  werden  Bart,  Haare,  Nftgel  geschnitten;  er 
wird  gesalbt,  bekränzt  und  mit  einem  frischen  Gewand  be- 
kleidet. Man  wird  sich  die  noch  im  Hause  berindlicbe  Leiebe 
wie  später  die  Scene  der  Verbrennung  umgeben  ra  denken 
haben  von  der  Todtenklage  der  weinend  bemmtanzenden,  oiit 

Hilf  kl''iii<'  lunil'T:  .Den  Leili  begraben  sie  ohne  ihn  in  verbnaMa.* 
M:in  "ielii.  <l;if;  tU';  BoUaDilluDg  der  KnocbeD  nach  ii«r  LsichenverbRaaaif 
iil>  ik'iii  B-'j^nib<^u  ilurcliaus  gleichartig  empfunden  ward«. 

-    Mit  .il':'-<-r  t  k-utimg  r^^n  ^r.  X,  IS  iat  nat&rlick  kach  &b«r  At.  XTIB, 

•>,  ,'>ii— .V2  iin-l  filiiilirlie  Stellen  die  EntfClieiduug  g«g«b«a. 

',  N.'l>,'ii  il.'ii  httrc-fftfndi.'n  Te\tab schnitte d  des  |tpred«  nnd  AtUm- 
\-<\:i  Mii.l  im  K-'li:-ndL-n  brnulzt  worden:  ^aUpathk  BTthtna««  XII,  5,  >: 
XIII.  s:   T;,|it.  .\r..tiyA»  VI  (dort  im  Commentar  MaterialMn  uu  Bk«U- 

vriia  ,m,i  B;.ud(,r>v;,i,a);  A,vaiäyn.m  ^r.  VI.  10.  Crhy»  IV.  1  <^  >:.■  .  .... 
Sr.  IV.  1  t  f.'.:  Kirr,  XXI.  3.  4:  XXV.  7;  F^iraskara  Ol.  10;  Kiu.iU  -i;;^-. 
.-II  (■-.  l.li  li:ili-  v.T>iii:lit  die  liuuplsflclilichBtcn  Züge  ;u  ■■iiimi  G— -itiiiuV 
l.iM  /ii  v..fiiiJ^..Ti:  -lio  wlillo^en  Divergenzen  der  Qu-Üru  im  Eini^U^o 
:iiilViif'ilir.iy  um!   7,11  iliscilliren  konnte  nicht  in  meiner  .\l'.kht  liegvn. 


Die  LeichenTerbrannoDg.  573 

den  Händen  gegen  Brost  and  Schenkel  schlagenden  Weiber 
mit  aufgelöstem  oder  verwirrtem  Haar^.  Nun  trägt  man  die 
Leiche  nach  dem  Verbrennungsplatz  oder  fiCLhrt  sie  auf  einem 
Wagen  dorthin;  mit  gelöstem  Haar  folgen  die  Angehörigen; 
ein  dem  Todten  angebundener  Baumzweig  verwischt  die 
Fussspuren,  damit  der  Tod  den  Rückweg  zu  den  Lebenden 
nicht  finden  möge').  Vielleicht  ist  es  dies  Stadium  der 
Handlung,  für  welches  folgende  Verse  des  Qgveda  bestimmt 
sind'): 

Der  Todte  wird  angeredet. 

„Geh  hin,  geh  hin  auf  den  alten  Pfaden,  darauf  unsre 
Väter,  die  Alten  fortgezogen.  Beide  Könige  sollst  du  sehen, 
die  an  der  Seelenspeise  sich  freuen,  Yama  und  Varu^  den 
Gott. 


*)  üeber  die  Klageweiber  im  Atharvaveds  handelt  Bloomfield, 
American  Journ.  of  PhiL  XI,  886  fgg.  Die  spätere  Literatur  liefert  mannieh* 
fache  Materialien  zur  Veranschaolichong;  maD  vergleiche  z.  B.  CallsTagga 
XL,  1,  10,  Mah&parinibb&natfatU  p.  64  Childer»,  da«  Mahftkapijftuka  (Jit 
Tol.  in  p.  374),  daii  StrlTilipaparvan  io  M.  Bh&raU  XI,  lUmijapa  II,  76, 
20  fg.  e(L  Bombay  etc 

')  Von  einem  Stamm  des  Indischen  Archipels  hören  wir,  dast  man 
dort  voD  einem  Begr&boiss  ^zurückkehrt,  nachdem  man  Torher  jede  Fass- 
spur sorgfältig  be»eitigt  hat*"  (Reoue  cal,  iiUernat,  III,  232).  Aehnliches 
h&ufig  auch  anderwärts. 

';  (Iv.  X,  14,  7—12;  betreffs  der  Verwendung  an  dieser  Stelle  der 
Ceremunie  vgl.  Kuu^iku  Sütra  80,  85.  Die  Verse  passen  ihrem  Inhalt 
nach  insofern  gut  hierher,  als  für  das  Hinübergehen  des  Todten  Agni  als 
Führer  nicht  genannt  wird,  es  sich  aUo  wohl  nicht  um  die  Situation  der 
Verbrennung  selbst  handelt,  (doch  vgl.  Ä*v.  G.  JV,  4,  6),  dagegen  Vers  7 
auf  ein  wirkliclnv^  Zurücklegen  eine*  Wege*  von  Seiten  der  Leiche  — 
natürlich  mit  Zaul »erwirk ung  für  das  Vorwärtskommen  der  Seele  auf  ihren 
Wegen  —  zu  deuten  scheint.  Die  in  Vers  9  firenannt«  StAtte  wird  im  Kauf.  S. 
8<>,  42,  Ä>v.  (i.  IV,  2,  10,  §finkh.  IV,  14,  7  auf  die  Verbrenn ungssUtte 
^Kfzotfen:  liie  Heziehung  iiuf  den  Ort,  wo  die  Knochen  beigesetzt  werden 
(vgl.  Tuitt.  Ar.  VI,  G.  1\  würde  näher  zu  liegen  scheinen,  wenn  nicht  die 
dahin  ^ehnrigen  Sprüche  im  (iv.  an  andrer  Stelle  (X,  IS,  10  fg.)  standen. 
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^Vereine  dich  mit  den  Vätern  nnd  mit  Tama,  mit  iem 
Lohn  deiner  Opfer  und  guten  Werke  im  höchsten  Himmd. 
LasB  iillea  Gebrechen  dahinten  nnd  kehro  wieder  bkia'h 
vereinige  dich  mit  deinem  Leibe  gUnzgeschmUckt". 

Von  dem  Wege  des  Todten  werden  die  D&inoDea  vef 
trieben : 

r,Geht  fort,  oBtweicht,  schleicht  w^  ron  hier.  Ihm 
haben  die  Vater  diesen  Ort  bereitet.  Die  Rnbcstttte  giebt 
ihm  Vama,  in  der  M'asser,  der  Tag«  tmd  Xsehte  Schnnck 
prangend". 

Und  wieder  an  den  Todten: 

^Entrinne  der  Sarama  Kindern,  den  Hnndeo  beiden^ 
den  vieräDgigen,  scheckigen  auf  gutem  Weg«,  und  koiam 
an  bei  den  Vatem,  den  gabenreichen,  die  al»  Yanui  Ge- 
nossen Freuden  geniessen. 

„Deinen  Hunden  beiden,  Yama,  den  Wilchtem,  den  vtet- 
äugigen  Wegbewahrem*  die  nach  den  Jlfinnem  sp&hen:  detwB 
übergieb  ihn,  o  König,  und  Heil  und  Wohlsein  rorleUi  ihm. 

„Die  beiden  breitnasigen  Seelenfreaaer') ,  Vamu  Boten 
gehen  umher  unter  den  Leuten.  Die  mögen  aiu  hier  nrhfliw 
Lebensathem  heute  wiedergeben  die  Sonne  zu  sohAaen." 

Nun  wird  der  Todte  auf  den  ScheiterhanicD  gelegt)  i^ 
nach  den  jüntreren  Quellen  für  einen  Vollzieher  des  Coka 
der  drei  heiligen  Feuer  zwischen  diesen  Feaem*)  aa^goiehtet 


t    lii-T  den  äpDiimeDlal  anj^ehnnehteo  Gcdankin  | 
n   eine  Riickkehr  der  ä«ele  iQ  ihrer  Heinwth  uL    SoDo 
nicht  in  lUr  Tliat  be<leulen:     Geh  Eor  Hiaimalaw«h  od 
II    ;UIeD  G •'>> reelle Q ;    iboii    kehre    »ach  wiadcr  g«  dum 
ili-iii"  H.-iniatli  ist,  zurück? 
■n  s,  :m. 

■  ilu.  .lunkl-  \Vi>n  udumhalau  fort. 

n.ioli  i'iDi|/-'ii  <Juelten:  mischeo  Feueni  w«lcha  dndl  W 
l.iU'Dir'ii  ;ui-  jt-nen  Feuern  gewoimeD  aind  (9*L  Br.  XEi,  i, 
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ist.  Neben  ihn  legt  man  seine  Gattin,  Iftsst  sie  aber  alsbald 
wieder  aufstehen:  „Erhebe  dich,  o  Weib,  zur  Welt  der 
Lebenden.  Hingegangen  ist  sein  Lebenshauch,  bei  dem  du 
liegst.  Zu  dieser  Ehe  hier  mit  dem  Gatten,  der  deine  Hand 
ergreift,  der  um  dich  freit,  bist  du  gelangt')."  Und  wie  von 
seinem  Weibe,  so  wird  der  Todte,  wenn  er  ein  Krieger  war, 
auch  von  dem  Wahrzeichen  seiner  Eriegerschaft  getrennt. 
Sein  Bogen'),  den  man  ihm  mitgegeben,  wird  ihm  aus  der 
Hand  genommen:  „Den  Bogen  nehme  ich  aus  des  Todten 
Hand,  dass  Herrschaft,  Glanz  und  Kraft  bei  uns  weile.  Dort 
mögst  du,  hier  mögen  wir  an  Helden  reich  alle  Feindschaft, 
jeden  Anschlag  überwinden"  (X,  18,  9)').  Dem  Opferer 
werden  nach  den  jüngeren  Texten  die  Opfergerftthschaften 
mit  auf  den  Scheiterhaufen  gegeben;  nur  die  unverbrenn- 
baren  —  die    irdenen,    metallenen  oder  steinernen  —  giebt 


')  flv.  X,  18,  8.  Der  Sinn  scheint  zu  »ein:  Von  der  alten  Ehe,  die 
flurch  di^n  Tod  gelöst  ist,  bist  du  zu  einer  neuen  gelangt;  da  bist  die 
Gattin  dessen  geworden,  der  jetzt  deine  Hand  ergreift  und  dich  au£stehen 
macht.  Hier>>ei  mag  etwa  der  ^die  Stelle  des  Gatten  einnehmende  Schwager*, 
welchen  Ä^Taläyana  (G.  IV,  2,  18)  bei  dem  in  Rede  stehenden  Ritus  er- 
wähnt, gemeint  sein.  Ist  bei  dem  im  Text  verwandten  Wort  didhi$hm  an 
den  8pecielleo  Sinn,  den  die  Lexicographen  ihm  beilegen  (Gatte  einer  zum 
zweiten  Mal  verheiratheten  Frau)  zu  denken  (vgl.  H&jendralila  Mitra 
Ein!,  zum  Taitt.  Ar.  p.  57  fg.)  und  didhUhüpati  Mann  III,  178  zu  ver- 
gleichen? —  Die  Behandlung  unsres  ^gver»es  bei  Hillebrandt  Z.  D.  M.  G. 
40,  70S  ü>)erzeugt  mich  nicht. 

')  Die  jüngeren  Texte  gel>en  entsprechend  andre  Objecte  f&r  Mit- 
glieder der  k>eiden  andern  Kasten  an:  nach  Av.  XMII,  2,  59  resp.  Kau^ 
S.  bO,  48  fg.  ist  es  ein  Stab  beim  Brahmanen,  ein  Ochsenstachel  beim 
Bauer.  £>  wird  auch  vorgeschrieben,  dass  dem  Todten  ein  Stück  Gold 
au>  dt^r  Ilaud  genommen  wird,  das  sein  ältester  Sohn  bekommt  (Av.  XVIII, 
4,  56,  Kau>  S.  K),  46;. 

'j  Nach  A>v.  G.  IV,  2,  22  wird  der  Bogen  zerbrochen  und  auf  den 
Scheit(*rliaufen  geworfen,  a>>weichend  von  der  im  (Iv.  deuUich  vorausg^ 
setzten  uud  \\o\\\  ursprünglichen  Gestalt  des  Ritus:  das  kriegerische  Helden- 
thum,  aUo  auch  de^.'^en  Svmbul,  soll  den  Lelienden  Terbleiben. 
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man  einem  Brahmanen.  Doch,  wendet  ein  Text 
ein,  „den  der  diese  Dinge  annimmt  achtflt  man 
Leichenträger ')"  —  also  soll  man  sie  dem  reint^oden 
überleben,  oder  —  nach  andern  Qaellen*)  —  der  .Sohn  im 
Todten  nimmt  sie  an  sich.  Aul'  das  Mitgeben  von  Opfier* 
gerilth  scheint  schon  der  Rgveda  (X,  16,  8)  za  deoten.  Dm 
Feuer  wird  dort  angerufen:  „Dies  Qef^s,  Agni,  mache  niekt 
schwanken.  Es  ist  lieb  den  Göttern  nnd  den  Somaspenden. 
Dies  Trinkgefäss  der  GOtter,  daraus  berauschen  sicli  üt 
unsterblichen  Götter."  Vermuthlich  ist  von  einer  mit  auf 
den  Scheiterhaufen  gesetzten  Somaschale  die  Rede').  —  Der 
ligveda  erwähnt  feraer  (das.  4)  einen  mit  dem  Todteo  ta- 
gleich  verbrannten  Ziegenbock;  zn  Agni  wird  gesagt:  .Der 
Ziegenbock  ist  dein  Antheil,  den  verbrenne  mit  deinem  Brand; 
den  soll  deine  Gluth  verbrennen,  deine  Flamme.  Mit  dräieii 
freundlichen  Mächten,  Gott  Jütavedas,  führe  ihn  zn  der  Wdl 
der  Guten."  Und  den  Todten  redet  man  an  {V.  7):  aLeg« 
den  Panzer  von  Kühen')  an  gegen  Agni.  Bedecke  dich  mit 
Fett  und  schwellender  Fiille,  dass  dich  nicht  der  Koluie, 
tobend  in  seiner  Wuth,  mftchtig  niosohUnge  dich  Sit  nr 
brennen.''  Die  jüngeren  Texte  vervollständigeD  diMe  As- 
deutungen,  indem  sie  von  einer  Kuh  spreobeo,  die  ab  ,Ua- 

',   5;.tiip;ilL;;  Brilimima  XU,  ö.  2,  14. 

■    l)''nn  ili-r-irti^iT  Besitz  <les  Todten  gilt  nU  rom  Tod«  aflkät. 

>)  A^v.  li.  IV,  3.  IS.  19:  Kau».  S.  81,   19. 

>'.  Nacli   Kaii-ika   Sülnt   Sl,   9   wäre  vielmehr  du  G«ftM  Ar  dit  M 

-  .Im  IUI'  d^ii  iivlt^rcr  und   die  Priester  bestimmtan  Thaü  ( 

—  u.'iii..ii]i.  ti:icli  \,v.  (>.  IV.  3.  25  (welche  Stelle  in  St«iul«n  Call 
\vk.  in  ilvr  iii'-iiiiirfn  mi.-i 9 verstanden  ist:  pranlUtpfa^ajitUUKi  ut  d 
-U-[  lind  d.'iii  v.mi  C0UIU1.  zu  Taitt.  Xt.  \l,  1,  4  angefDhiten  I 
.i.L.    (i.i.i--    ■]'-    l'rjnlläwuiÄers    (vgl.   Hillebrondt    Neu-    nnd   ^ 

'■     S.u:\\   <I'T  Keilcweis'-  dvs  Rgvedu  bedeutet  diM  irg«»!  iilifa  na 

i-r  Kiili  ko[i>iii<.-[iile  Siil'ftuuzen,  hier  wohl  deren  verteil 
V..| I,    ji..rj:M:;i,.-   I.   ^1. 
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legethier"  geschlachtet  wird;  Qlied  fUr  Glied  wird  die  Lieiche 
mit  den  Theilen  dieses  Thiers  belegt;  aof  das  Gesicht  kommt 
die  fettdorchwachsene  Netzhaut,  in  die  Hände  die  beiden 
Nieren  als  Schatz  gegen  des  Todesgottes  Hunde');  über  das 
Ganze  wird  das  Fell  mit  Kopf  und  FOssen  gedeckt.  Und 
neben  dem  Scheiterhaufen  wird  ein  Ziegenbock  mit  einem 
schwachen  Strick  angebunden,  so  dass  er  sich  leicht  los- 
machen kann.  Nun  wird  der  Scheiterhaufen  in  Brand  ge- 
steckt'); Anrufungen  an  Agni  erflehen  dem  Todten  unver- 
sehrtes Hingelangen  zu  den  Vätern.  Gewiss  fanden  an  dieser 
Stelle  auch  in  alter  2^it  schon  Opferdarbringungen  statt'), 
obwohl  der  Spruch,  der  in  den  jüngeren  Texten  die  haupt- 
sächlichste dieser  Darbringungen  begleitet,  im  l^greda  fehlt^) : 
„Aus  diesem  (dem  Todten)  bist  du  (Agni)  geboren;  möge  er 
wiederum  aus  dir  geboren  werden":  das  Feuer,  welches  der 
Lebende  einst  entzündet  hat,  schafft  dem  Sterbenden  neues 
Leben. 

Bei  der  Rückkehr  der  Leidtragenden  yon  der  Ver- 
brennungsstätte werden  Reinigungshandlungen  vollzogen:  sie 
tauchen  in  Wasser  unter,  von  welchem  auch  dem  Verstorbenen 
eine  Spende  gewidmet  wird;  sie  wechseln  die  Kleider;  sie 
gehen  unter  einem  Joch  von  zusammengebundenen  Aesten 
des  reinigungskräftigen  Parpabaums  durch  —  der  Letzte 
muss  die  Aeste  aus  dem  Boden  reissen  — ;  sie  vermeiden  es 


'y  Woher  ilie»e  Verwendung  der  Nieren?  Sollen  vielleicht  die  Hunde 
durch  .Wulfe"  eingeschüchtert  werden  (Gleichklang  Ton  r/'ü»ii  and  rfhm; 
T^l.  V.  Henry,  de  Uvrt  VII  de  f  Atharva-veda,  p.  110)? 

';  Beziehentlich  es  werden  die  drei  ihn  nrogebenden  Opferfeoer  (S.  574) 
angeschürt. 

')  Das  Kau^ika  Sütra  81,  34—39  schreibt  eine  Anzahl  Ton  Spenden 
an  Yauia^  die  Augiras  und  SarasTatI  vor:  auf  dieae  werden  sich  ans  dem 
Pgveda  die  Abschnitte  X,  18,  1— C.  13  fgg.;  17,  7—9  beziehen. 

*  §atap.  Brähmana  XH,  5,  2,  15  (Kitj.  XXV,  7,  88):  Taitt  Ar.  VI, 
1,  4;  Asv.  G.  IV,  3,  27:  §Änkh.  §r.  IV,  14,  36;  Kauf.  S.  81,  30.  Vgl.  §aUp. 
Br.  n,  3,  3,  5. 
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sich  unt^rwe^^  amzasefaea');  sie  berühren  beim  Eintritt  in 
das  Haus  reinigende  und  gtückbringendo  Objccle  wie  Wukt, 
Feuer,  Euhmist,  Senfkümer'),  Gerstenkörner').  D«»  Opfei^  ^ 
feuer  des  Verstorbenen  wird  auf  einem  andern  Wege  »b 
darch  die  Thür')  hinweggetluui  and  an  öder  Sl«Ue  med«- 
gelegt»). 

Die    ersten  Tage  nach    dem  Tranerfnll  »ind  die  Utbtf-    ^ 
lebenden    unrein.     Sie    haben    das  gewohnte   Lager   za  t«^ 
meiden    und    auf  dem  Erdboden   zu   schlafen;    sie    bcwftluta    I 
Keuschheit;  sie  kochen  keine  Speise,  aondem  leb«n   von  Oe-    i 
kauftem  oder  von  Nahrnng,  die  Ändere  ihnen  geben*).     Die» 
Unreinbeil  dauert  je  nach  dem  Verwandtschaftsgrade   UlngM- 
oder  kürzer;   namentlich   tritt  eine  dreitAgige  and   eine  zehn-    , 
tägige  Frist  hervor.    „Oder  die  Observanzen  erstrecken  tick', 
sagt  ein  Text'),   „bia  zum  Sammeln  der  Oebetne'':  Tennatliltck 


I)  Vgl.  oben  S.  i8«  Aiiin.  1. 

*)  Ueb«r  die  unglüclCTeTireibende  Kntt  ila*  SmS»  t.  49t. 

".  Bei  liiceii  nilit  -Vw  Zuul.erknilt  iiri  Xaiiirn,  «ip  «Ur  lug-pb.'-r.;. 
Sprueli  /dut  (K.uif.  Sütr.i  Sl,  IT  udiI  sonst  häufig):  .0«nt«  (pSM)  Wrt 
iliK  liiilt-i  fern  {ijai-ni/a)  von   um  den  Husj,  lialte  fem  dia  MiMgoaM.* 

*i  Hin  >ii-k»iiuier,  \vi.>ilTerhreiteter  Zug  bei  der  Behandlaag  ■■k^» 
[ii'L'.'r  W.'-i-ii,  TM'U-Iie  ilie  Tliür,  diiivli  die  eie  zuräckkehren  könnUB,  Mcki 

I  >,l.-r  L'-'-i^liii-lit  'Xwi  «r^t  nach  d«r  Beisetzang  ii«r  G«bMo*  (Kin. 
.\.,\I.  4,  lN.  ,1.  Kau,.  SQtra  «6,  IS)?  Die  Stellung  der  V«»«  ^t.  X.  1*. 
'.I  t^;.  -  all'T.ljiig^  k.-iti  »i.:li('re»  Beweiamonent  —  wOrde  aaf  dia  kitr 
Lui.'.'ii'rniii.  u.'  i;.'iliviifiil|;<;  tuliren.  Xülierei  i.  bei  KitjiTaaa  «.  a.  O.; 
K.ui-ik..  .~iitr.i  •'<'.'  t^.  ..VtliarvawiU  .\I1,  2):  in  manclier  Hinsicht  i»nUi»  kWi 
i'\  A-^.'l.>^.lIl.L  11.  IV,  i>.  Dil'  IK'Utuii);  der  l^gtune  im  KinifrlMii  vM^t 
iii:iii.'i ''i'i<'i  ><.lLwu'ri^kt'ii:  in  kdui'm  Fiill  wenleo  lia  wirklich  bMagca, 
\\,i-  .ill<  T'liii;^  .ml'  il-'ii  -T:-!''!!  Blii'k  III  besDigen  (cheinen  (Bei|ai(M  L 
7>  .    .1--    l.i-  f.ii-r  it.-^  L-ii:ln.Tiliriml.'j  oon^eirirt  und  ffir  di«  1 

I  i;.'l...r  .li.'  i^.l.'<i(uDi;  ,li.'9LT  Gelrüiiche  ■.  uotea  S.  US  %. 
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das  Ursprüngliche;    es  ist  natürlich,    dass  die  den  Liebenden 
obliegenden    Trauergebräucbe    von    den    Riten,    welche    die 
Ueberreste  des  Todten  und  damit  diesen  selbst  betreffen,  aXf^ 
hängig  sind. 

Am  dritten  Tage^  nach  der  Verbrennung  der  Leiche 
findet  das  Sammeln  der  Oebeine  statt.  Zuvörderst  werden 
an  der  Verbrennungsstätte  Riten  vollzogen  —  sie  kehren 
ähnlich  auch  in  andern  Zusammenhängen  wieder  — ,  die  das 
Verlöschen  des  Feuers,  das  Eintreten  von  Kühle  an  Stelle 
der  Oluth  ausdrücken.  Verschiedene  Wasserpflanzen  und  ein 
Frosch  Weibchen  werden  dorthin  gebracht:  „Den  du  ver- 
brannt hast,  Agni,  den  lösche  wieder;  hier  möge  Eliyämbu 
wachsen,  kleine  Hirse  und  Vyalka^ä.  Kühles  Kraut,  kühlungs- 
reiches, frisches  Kraut,  erfrischungs volles,  mit  dem  Frosch- 
weibchen komm  zusammen  dies  Feuer  zu  erfreuen')."  Die 
jüngeren  Texte  sprechen  von  einem  Besprengen  der  Feuer- 
stätte mit  Wasser  und  Milch  —  Wasser  und  Milch  wird 
nach  dem  Zeugniss  eines  Sütra')  auch  in  der  Nacht  nach 
der  Verbrennung  unter  freiem  Himmel  fUr  den  Todten  hin- 
gestellt, mit  den  Worten:  „Verstorbener,  hier  bade!''  — ; 
die  \\'asserpflanzen  mögen^)  in  die  Flüssigkeit,  mit  welcher 
die  Besprengung  der  Brandstätte  vorgenommen  wurde,  hin- 
eingethan  worden  sein. 

Nun  werden  die  Knochen  gesammelt,  in  einen  Krug 
gethan^)  und  mit  allerlei  wohlriechenden  Substanzen  beschüttet. 
Die   verschiedenen  Quellen   weichen  darüber  ab  wo  sie  dann 

'^  Su  Kuu^.  .Sütm  ^2.  2o;  in  underD  Texten  andre  Termine. 

•;  I).  li.  auszul«i>cheD.  Der  Text  ist  Rv.  X,  16,  18  fg.  Vgl.  dazu 
Bl 00m fiel tl,  Amer.  Journal  0/  P/iiV.  XL,  3^  fgg.:  0>>en  S.  &09. 

\  Pkru.-kara  III,  10,  28. 

V  Eiit>|>recli»'nil  der  I>ar^tellung  de*  Kau^ika  SQtra  82,  26.  27. 

'•'j  Nach  Käty.  XXV,  H,  1.  7  in  eine  au»  Blättern  gemacht«  Tüte;  in 
einen  Krug  nur.  wt^nu  muu  die  (gleich  za  l>e«precliende)  B«iseUang  zu 
feiern   }•eJll•^icllligt. 
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ZQ  bcBtatteD   sind')-      leb   theile  die  Beschreibang;   d»  A«t» 
läyana')  mit. 

„Xachdem  sie  Alles  eorgfaltig  gesammelt  aod  mit  «mem 
Siebe  gereioigt  haben,  sollen  sie  es  an  einer  Stelle,  wo  tob 
keiner  ^eite  Wasser  ausser  Regeawasser  htnflivMt,  in  einer 
Grube  beisetzen')  mit  dem  Verse:  ,tieli  hin  znr  Matter  EH«, 
zu  der  freundlichen  Erde  weitem  Raum:  weich  irte  Wolle 
ist  sie  dem  Freigebigen,  die  Jungfrau :  sie  möge  dich  «chfitm 
vor  dem  Schooss  der  Vernichtung*)'.  Er  soll  Erde  dansf 
werfen  mit  dem  Vers:  .Thu  dich  auf,  Erde,  drücke  iks 
nicht.  Oieb  ihm  glücklich  einzugeben,  einzusch)eieb«n.  Wia 
die  Muiter  das  Kind  mit  des  Gewandes  8aam  so  bedeck  iha 
Erde*.  Nachdem  er  die  Erde  darauf  geworfoo,  spricht  er 
den  nächsten  Vera:  ,Die  Erde  soll  sich  aafthao,  festotclui; 
tausend  Pfeiler  sollen  sich  erheben.  Das  sei  dein  Haas,  tob  I 
fetter  Nahrung  triefend;  das  sei  dir  Zuduchtsstatte  immenfa/.  ' 
Er  deckt  eine  Schaale  darauf  mit  dem  Vera:  ,Ich  riebt«  4» 
Erde  auf  um  dich.  Jlöge  mir  kein  Leid  geschehn,  der  ic-*; 
diese  Scholle  niederlege.  Diese  Säule  sollen  die  Vftter  dir 
halten;  hier  soll  Yama  dir  den  Sitz  bereiten'.  Dmiin  gAt 
man  fort  ohne  sich  umzusehen,  reinigt  sich  mit  Waaaer  sad 
richtet  dem  Verstorbenen  ein  TodtenmabI  au". 

Einige  Texte  beschreiben  als  letzten  AbeeUoM  dietcr 
Hiten   die  Errichtung  eines  Grabhügels.    Damit  soll  man^  wie 

')  .-i,-K..-  .-,  .-.»1   Anm.  2. 

'j  ürhyn  IV.  5.  7  —  10.  Die  dort  aar  mit  (1«d  Anfugxvacta«  a^v- 
fiiiin^u   Ver-.-  .!.->  [(iivctlu  ;X.   18,   10  f^g.)  gehe  ich  rollatiBdig. 

'I  Kau.-.  M'ilru  8i.  32  spricht  vom  BeiMtMii  an  der  Woiwl  «bm 
li,.uin..-.  (i-l.  .ieii  Kül]ia  im  Ci.ium.  ta  Tai«.  Ar.  VI,  4,  8,  11);  dus  *K 
>\.r<w\,  .Vv,  .Will.  -2.  2Ö:  .Xi.:Kt  beenge  liich  der  Baum,  niebt  dia  fnmi 
C.T.-.n  !><;■>-.    Kill  li'ilz'Tner  .>^rg  ist  mit  (lem  .Baum"  aicbt  gmriaL  — 

>:  U\  -U-  Vor-r'-llun;;  liier.  <Uss  <leni  Todten  andi  daa  ITafUek  W- 
L/.'^Ti.n    kjQn    ;;fiii7.liL'liFr    Wrniclitung    nnheimiaUlen,    aad    d^H    •■   dM 
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ein  BrfthmaoalextO  anrith,  warten  bis  man  nicht  mehi^dM 
wie  viele  Jahre  eeit  dem  Todesfall  Terflossen  sind:  wie  sonst 
im  Ritual  onheimliche  Vorginge  Ortlich  dem  Oesichtskreis 
der  Lebendigen  Terb<»gen  werden,  so  geschieht  es  hier  seit* 
lieh.  ^Nach  langer  Zeit  soll  er  es  thon'',  erklärt  das  Brih- 
ma^a,  |,damit  Tcrbirgt  er  den  Tod.  Wenn  man  sich  nicht 
einmal  der  Jahre  mehr  erinnert:  damit  entfernt  er  den  Tod 
ans  dem  GtohOr^.  Man  holt  die  Gebeine  Ton  dem  Ort  an 
dem  sie  mhen*).  Findet  man  sie  dort  nicht  mehr,  soll  man 
statt  ihrer  Staub  Ton  Jener  Stfttte  nehmen  oder  ,»man  soll 
am  Wasserrande  ein  Gewand  ausbreiten  und  rufen  N.  N.l 
(den  Namen  des  Todten).  Wenn  sich  dann  ein  Thier  darauf 
niederlisst'',  soll  dies  die  Stelle  der  Gebeine  Tertreten*):  ein 
wichtiger  Ritus,  welcher  Ton  der  Seelen wanderungsMire  im 
gewöhnlichen  Sinn  des  Worts  allem  Anschein  nach  unab- 
hängig die  Seele  des  Todten  ab  in  einem  nahe  dem  Be- 
stattungsori  umherschwirrenden  Insect  oder  dgL  TerkOrpert 
seigt  —  Die  Nacht  Aber  findet  bei  den  Gebeinen  allerkaad 
Musik  statt;  ,,preist  die  Väter*",  heisst  es:  da  werden  metaUene 


>)  $aupatha  XIII,  8,  1,  2,  TgL  Kitr.  XXI,  8,  1. 

*)  Dazu,  wenn  die  Beisetsong  an  der  Wanel  einet  Benmee  itstt- 
gefooden  hatte  (S.  580  Anm.  8),  der  Vers:  ^Gieb  Um  wieder,  o  Waldee- 
herr,  der  bei  dir  niedeiigelegt  ist,  dass  er  in  Yamas  Wobnosg  aitse  ishti 
TbeUet  «ich  erfreuende  At.  XVUI,  8,  70,  Kau«.  S.  88,  19.  —  Ifdfiish 
übrigens,  dass  der  ganze  Ritus  mit  dem  Baum  nur  ans  den  Versea  des 
Atharraveda  herausgelesen,  in  diesen  aber  der  Basm,  der  Waldeehenv 
in  der  That  einfach  auf  das  Holz  des  ScbeiterhaofeDs  so  befiehea  ist 

<)  Kan^ika  Satra  88,  22  fg.  Zur  Vergieieha&g  diene  folgende  nsf 
Tarner  zurückgehende  Angabe,  die  ich  Freier  (/sem.  e/  tki  AMrwp. 
Imuiuu  of  Qr,  HriiaU  mifd  irtimnd  XV,  96  Anm.  1)  entnehme:  Im  3mm»m 
tlit  rtlation$  rpread  oui  a  $keet  om  tki  httitk  netr  mken  ikt  wmm  kad  Uem 
drownetly  or  oh  the  batile-Jleid  rAert  ke  kad  fyUe»;  tkem  tke$  pr^ffd^  mßd 
tke  fint  thing  ikat  Hgkud  ea  the  $keH  {grü$^mffit^  Umrßg^  er  wAsifntr 
1/  might  be)  iroj  $itffpo$ed  to  ooiiletJi  tke  wä  o/  tke  deeemeed  md  wm  kuried 
ttitk  all  dvt  ceremony. 
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Becken  geschlagen');  man  spielt  die  Laote:  KUg«weiber  Bit 
aufgelöstem  Haar  gehen  dreimal  im  Anfang  der  Nacht,  dp*- 
mal  um  Mitternacht,  dreimal  gegen  Morgen  Qtn  dio  Oaban» 
hemm  in  der  Weise,  wie  man  anheimlichen  ObJccIoB  aoia* 
Verehrung  bezeugt:  den  Gebeinen  die  linke  Seite  zawmtAtai, 
mit  der  Hand  den  rechten  Schenkel  schlagend*),  wohl  Da 
jede  Berührung  dnrch  die  Todessnbstanz  von  eich  wegia- 
schlagen.  Gegen  Morgen')  geht  man  dann  mit  dtm  Oebetneo 
zu  dem  Platz,  wo  das  Grabmal  errichtet  werden  »oll,  xa 
einer  vom  Dorf  aus  nicht  sichtbaren  Statte,  wettah  nan 
Wege  —  die  Lebenden  sollen  vor  der  Nabe  dea  Todten  re- 
sichert sein  —  im  Gebüsch,  wo  das  Erdreich  frei  von  Domec. 
aber  reichlich  mit  Wurzeln  durchwachsen  ist:  d«r  Gedankt 
ist  offenbar,  dass  keine  Dornen  den  T&dt«n  verletzen  loUcs, 
und,  wie  das  Brfihmana*)  sagt,  „zu  den  Wurzeln  der  Pflumn 
schlüpfen  die  Väter  bin"'  —  haben  wir  hier  eine  Spar  d» 
Glaubens  an  die  in  Pdanzen,  in  Bäumen  wohnenden  Scdea 
Verstorbener^)?  An  solch'  einer  Stelle  wird  «in  Loch  geyraban. 
oder  es  werden  mit  einem  Pflug  Farclien  gezogen,  in  fi* 
man  Samen  aller  Art  ausstreut*);  da  hinein  werden  die  Ge- 
beine versenkt.    Damber  wird  ein  Mal  aus  Steinen  and  Erde 

'•■  S..  n:u-l  K:.Tv.  X.XI,  8,  T:  diu  Kaufik»  SQtn  91,  9  Umi  *t>n 
(U-:--n  <'iru'ii  |.'.  r<'n  T-fi  mit  einem  alten  Schah  sclilng«!!.  AU*  ÜIMaBin 
k.imtii.'h  Uli  'r<<.lt"i^>'iil<  haufix  vor-  —  Der  ur4pr&DglIoh*  Zv*dt  fw 
Urirni    iiii'l   Mii.-Jl.    i.-i    iiulArürh   die  V«rseheurhiuiK  iler  InMm  SmIm  tmi 


'  <h<«  lüttisl  flei  TrvnniViakaoiifen  ehmi  S.  US.   Ftr 
i-nKufgnng:  nlchtlichfBvurabiiU* 


.;^.  XIII.  I*,  1,  20  {Tßl.  .\t.  n  H.  S?J. 
\..''>nIi.'Ii.^  .cliHot  iliv  RoUe  EU  töhrttL  (11*  Atr  IW 
:i  .ii^a  >  .VI  Anm.  i  »ngtahnfa  Stvllui  cpWtt. 
-.1    Wh-   l»>i  dem  Riiiu  ■In*  Scfaichtini|  de*  Bm 
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gehloft;  man  streut  G^etreidekörner  danuif  dem  Todten  mr 
Speise  0  imd  gräbt  daaeben  Graben ,  die  mit  Wasser  und 
Milch  za  seinem  Trank  gefllUt  werden.  Beim  Weggdien 
wendet  man  wieder  alle  Mittel  an,  die  den  Tod  Terbindem 
sollen,  den  in's  Leben  Zurttckkehrenden  an  folgen.  Die  Texte 
erwähnen  das  alle  bösen  Mäehte  Tertreibende  Fener,  das  Ver- 
wischen der  Fnssspnren,  das  Ueberschreiten  wassergefilUter 
Graben  y  das  Siehabwischen  mit  der  Pflanae  Apimärgä*)i 
Baden,  Hinlegen  eines  Steins  oder  anch  einer  Erdseholle  Ton 
einer  GrensCi  welcher  die  Kraft  des  Abgreniens  -^  hier  des 
Lebens  gegen  den  Tod  —  ab  innewohnend  gedaeht  wird. 
Schon  der  ^gveda  erwähnt  eine  derartige  symboUsche  Scheide- 
wand:  ,, Diese  Umhegnng  setse  ieh  den  Lebenden;  mOge  kein 
Andrer  von  ihnen  au  diesem  2äel  gelangen.  Mogen  sie 
hundert  reiche  Herbste  leben,  einen  Bei^  swisehen  sich  vnd 
den  Tod  setsen*^  (X,  18,  4).  In  frischen  Gewändern  kehren 
sie  zorttck;  man  reicht  ihnen  Salben,  mit  denen  sie  sich 
schmücken.  „Diese  Lebenden^,  heisst  es  im  Bgreda  (das.  8), 
„haben  sich  yon  den  Todten  geschieden;  gesegnet  war  nns 
heute  der  Ruf  zu  den  Göttern.  Vorwärts  sind  wir  gegangen 
zu  Tanz  and  Scherz,  langes  Leben  fllLrderhin  gewinnend''.  -^ 
So  weit  die  Einzelheiten  des  Bestattnngsritnals.  üeber- 
blicken  wir  noch  einmal  das  Ganze.  Der  herrortretendsle 
Zog  ist  die  Verwendung  des  Feuers  um  die  Seele  lon 
Himmel  zu  befördern.  Der  Glaube  hat  offenbar  nicht  die 
Form,  dass  die  Seele  bis  zur  Verbrennung  am  KOiper  fost- 
haftet  und  erst  durch  das  Feuer  Ton  ihm  bsgelOst  wird:  in 
den  Ritualsprttchen  fehlen  alle  Hindeutungen  auf  einen  solchen 
Gedanken,  die  doch  unvermeidlich  wären;  auch  würde  die 
oben  berührte  Anschauung,  dass  schon  in  schwerer  Krankheit 


I)  Auch  andre  Opfergaben  wertien  enrfthiit:  ich  ksaa  nicht  rcrsaelum 
i\a^  Detail  zu  erschöpfen. 
»}  Vgl.  oben  S.  490. 
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Qnd  in  der  Bewasstlosigkeit  des  nahendeo  Todes  die  8«*li 
in  Vamas  Reich  geg'angen  ist,  damit  in  directcm  Widerspruch 
stehen.  Freilich  darf  nicht  übersehen  werden,  daas  ebea  JcM 
Anschaaun^  auch  nicht  zu  der  doch  feststehenden  VoretcfilQg 
von  Agni  als  dem  Beförderer  der  Seele  in  Yatnas  Reiell,  TCB 
der  Verbrennung  als  dem  Zeitpunkt  dieser  Befördemng  fwt 
Offenbar  erklärt  sich  die  Discrepanz  aas  der  KatwieUnOf 
der  ganzen  Vorstellungsgrappe.  Die  betreffende  DeotOBg 
der  Verbrennung  hat  mit  dem  urspröngUchen  Wesen  dictcr 
Bestattungsart  Dichts  zu  thun.  Seinem  Ursprung  nach  gebOrt 
das  Verbrennen  der  Leiche,  in  Indien  wie  an  so  vielen  andern 
Orten  als  Aequivalent  des  Begrabeos  erscheinend,  offvnbftr 
mit  einer  zahlreichen  Gruppe  andrer  Falle  des  Bitoala  is- 
sammen,  in  denen  ein  gefahrdrohender  Gegenstand  bald  ver- 
brannt buld  begraben  wird').  Die  von  der  Leichv  ausgcbeod» 
wirkliche  Verunreinigung,  viel  mehr  aber  noch  die  Qeiaiimi, 
welche  auf  dem  Haften  der  Seele  am  Leibe,  aaf  der  ibm 
innewohnenden  Todesäubstanz ,  auf  dem  mit  der  Leiche  vef 
knüpf  baren  Zauber  benihen.  sollen  entfernt  werden.  Du> 
die  in  diesem  Sinne  geübte  Leichen verbrennong  ilter  irt  eb 
der  Glaube  an  himmlisches  Leben  der  Seele,  ist  wahnohrä- 
lich.  Wer  mit  dem  vedischen  Verbren nongsritOAl  im  Ge- 
duchtniss  etwa  Homers  Beschreibung  von  der  BeetattBsg  it» 
Patroklos  liest,  wird  sich  schwer  dem  Eindruck  venoUienn 
können,  dass  dte  Leichenverbrennung  mit  einer  Rübe  ■>■■ 
geprägter  Detailzüge  in  die  indogermanische  oder  weaB  ■■> 
will  in  die  gracoarische  Periode  zarückreicbt:  diesem  Zmt- 
alter  aber  kann  der  Glaube  an  ein  seliges  Leben  im  Himmd- 
reich  kaum  zn<reschrieben  werden.  Mag  die  Sitte  der  Ver- 
brennung, welche  der  Leiche  dasselbe  Schicksal 
wie  ilen  Darbiingungen,  die  man  durch  das  Opferftver 
oben   zu   ilcn  Himmlischen   zu   senden  gewohnt  war,    u 
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Entstehung  jenes  Olaubens  einen  grösseren  oder  geringeren 
Antbeil  gehabt  haben  —  hierüber  eine  Schätzung  zu  ver- 
suchen geht  nicht  an  — ,  das  ist  in  jedem  Fall  kaum  zweifel- 
haft, dass  die  Vorstellung  von  Agni  ab  himmelwärts  führendem 
Psychopompen  als  ein  neues  Element  in  eine  vorhandene 
Masse  von  Vorstellungen  über  die  Geschicke  der  Seele  wäh- 
rend des  Todes  und  während  der  Verbrennung  des  Körpei*s 
hineintrat:  wo  es  denn  nicht  befremden  kann,  dass  Altes  und 
Neues  sich  zu  keiner  vollkommen  glatten  Einheit  zusammen- 
geschlossen hat. 

Es  sind  nicht  allein  die  verbrannten  Todten,  welche 
als  im  Himmel  weilend  gedacht  werden:  „die  vom  Feuer 
verbrannt  und  die  nicht  vom  Feuer  verbrannt  in  des  Himmels 
Mitte  an  der  Seelenspeise  sich  erfreuen*',  heisst  es  im  9g- 
veda*).  Aber  darum  bleibt  es  doch  richtig,  dass  die  Vor- 
stellung vom  himmlischen  Lieben  in  specieller,  oft  ausge- 
sprochener Beziehung  zum  Ritus  der  Verbrennung  steht;  der 
noimale  Weg  für  den  Todten  zur  Himmelswelt  zu  gelangen 
ist  der  welchen  Agni  führt.  Gewiss  war  es  eben  diese  Be- 
ziehung, die  neben  andern  Momenten  —  wie  der  allgemeinen 
Vorliebe  der  vedischen  Theologen  für  Agni  und  alle  an 
Agni  anknüpf  baren  Riten*)  —  der  Feuerbestattung  den  Vor- 
rang vor  den  concurrirenden  Bestattungsarten  verschafft  hat. 

Als  das,  was  Agni  verbrennt  —  oder  nach  der  genaueren 


')  X,  15,  H,  vgl.  Bergaijarne  1,  79. 

^)  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Opferritas  kommt  —  wie  Ber- 
gai^e  I,  81  hervorgehoben  hat  —  der  Feuerbestattang  io  der  That  lu. 
In  freier  Redeweise  konnte  der  rg^^^is<^^c  Dichter  (X,  16,  5)  sagen,  das« 
der  Todle  dem  Agni  -aU  Opfer  übergeben"  {ähntuh)  »ei.  Aber  darum 
]»e:jasi»  der  Act  der  Verbrennung  doch  in  keiner  Weise  die  technische 
Conftruction  eine>  Opferä:  er  war  schlechterdings  nicht  mit  all  den  poetisch- 
liturgi^cheIl  Verzierungen  ausgt' «stattet,  die  von  einem  solchen  unzertrennlich 
^ind:  womit  e»  natürlich  »ehr  wohl  vereinbar  ist,  dass  gewisse  Opfer  mit 
ihm  verbuntlen  waren. 
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Form  der  Fiction  nicht  rerbrenm  soodero  kocht  ttad  fu 
macht  —  scheint  der  ganze  Mensch  ventandeD  za  scio,  it 
Leib  nod  die  gleichfalls  als  anwesend  godachte  Seele.  ^Vcr- 
brenne  ihn  nicht,  Agni",  heisat  «9  tm  I;CgT«<li  l'X.  16,  l\ 
„thn  ihm  nicht  weh  mit  deiner  Glath,  triff  nicht  »eioc  Baal 
and  sein  Gebein;  wenn  du  ihn  gar  gekocht  hAct,  Gotl  Jitar 
vedas,  dann  sende  ihn  zu  den  Vätern."  Man  wird  ricli  Ober 
das  Schwanken  der  Vorstellang  nicht  wandern,  writn,  nach- 
dem hier  „er",  der  Todte  mit  Leib  and  Seele,  in'*  JeoiEili 
gegangen  ist.  an  einer  spMem  Sielle  der  Ceremonie.  bei  ia 
Beisetzung  der  Gebeine,  derselbe  .er"  in  die  Erde  gebeHet 
wird:  die  Frde  soll,  wie  da  gesagt  wird,  ihn  nicht  drflekea; 
dort  soll  sein  Haus,  seine  Zoäucbtsstfitle  sein,  soll  Yana 
ihm  den  Sitz  bereiten  (oben  S.  580)').  Hier  ist  von  dem 
Leben  in  der  HimmeUhohe  nicht  mehr  die  Rede;  die  Alien 
Schicht  der  Vorstellnngen  vom  Jenseits  kommt  zam  Tor* 
schein.  Was  ist  natürlicher  als  dieser  anaasgegÜcbene  Weebtil 
und  doss.  in  welcher  Richtung  auch  die  rituelle  H*odIo&g 
sich  bewegen  mag,  überall  „er",  das  Seibat  dea  Tndtnn,  ab 
das  ^vorauf  die  Handlang  sich  richtet,  gegenwtrtig  ged«^ 
wird?   - 

DtT  Todte  geht  nicht  nackt  and  ohne  Begicdtaag  im'» 
Jenseits  hinüber.  Wenn  der  Leiche  Kleider  and  Sehnnek 
an^'elegt  werden,  so  darf  dies  nicht  als  eine  bkuM  ftfiimiiiilin 
Qiibeilimmter  Pietät  verstanden  werden;  der  Geduike  ist, 
dass  dtrr  Todte  das  Mitgegebene  drüben  tragen  lolL  X>iMar 
."^inii  iler  Sille  i^t  auch  im  Veda  noch  rotlkonunen  lebendig. 
,t)us  Kleid",  wird  im  Atharvaveda  (XVIII,  4,  31)  som  Tm^ 
storbenen  ^e^agt,   .giebt  dir  Gott  Savitar  za  tcagen.     Daail 

'     M..n   »ir'i  r.'clii  tUiio   lier  Vorstellung,   dsM   in   de«  G«bmM  i« 
T'i.t"  ^■■,■'■n^^;l^!l^    i.-t,   für   ilaj   ;iltt'  Inilieo   (li*»elbe   un*  mtttw* 
..PifT.--  Kii-riTi-  l-iiul.'g*n.    w-^iche  nie  im  modenwa  iKtiea  ) 
.l.>-   Mjn.  Wiiliaiii-.   arälimanitin  and  Hiiidäitm  (S.  AmA.)  Ml  d 

.■...!■;..■.  r:.ri.,  I,.. 11    V.irbll   v^riDjohaulicht. 
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bekleidet,  mit  dem  LinneDgewande*),  gehe  in  Yamas  Reich 
einher."  Die  uralt  verbreitete  Sitte,  dem  Todten  Haupt- 
stUcke  seines  sonstigen  Eigenthnms  mitzogeben,  hat  zunächst 
in  der  Verbrennung  der  Opfergeräthe  ihre  Spur  hinterlassen : 
gerade  hierin  vermuthlich  deshalb,  weil  eben  diesen  Objecten 
eine  besondre  fiür  die  Ueberlebenden  mit  Gefahi^n  Terknüpfte 
Heiligkeit  beiwohnte.  Aber  auch  dass  dem  Todten  sein 
Bogen,  sein  Gold  aus  der  Hand  genommen  wurde'),  wird 
darauf  hinweisen,  dass  man  ihm  einst  solche  Besitzstücke 
mitgab:  wo  dann,  als  das  Recht  der  Lebenden  inuner  stärker 
als  vorwaltend  empfunden  wurde,  ein  eigner  Ritus  die  Ab- 
lösung dieser  Dinge  von  dem  Machtbereich  des  Todten  zum 
Ausdruck  brachte.  Nicht  anders  steht  es  mit  der  Wittwe. 
Dass  das  vedische  Ritual  die  Verbrennung  derselben  aus- 
schliesst  ist  unzweifelhaft.  Aber  sie  besteigt  den  Scheiter- 
haufen, und  es  bedarf  eines  eignen  rituellen  Actes  um  sie 
von  dort  zur  Welt  der  Lebenden  zurückzuftihren :  deutlich 
genug  dass  dies  ein  Rest  ^nrklicher  Witt  wen  Verbrennung 
ist,  die  dann  bekanntlich  wieder  aufgelebt,  vielleicht  trotz 
der  Autorität  des  Veda  nie  wirklich  erloschen  gewesen  ist') 
Die  Verbrennung  des  Bocks  oder  der  Kuh  zugleich 
mit  der  Leiche  bat  schwerlich  den  Sinn,  das  Thier  dem 
Todten   als  Besitz  mitzugeben.     Die   Bedeckung  aller  seiner 


')  Dies  Wort  iüt  nnsicher. 

')  0]»en  S.  575  mit  Anm.  2. 

*)  Sehr  klar  ist  die?*  bereit*  z.  B.  von  Tylor,  Anfinge  der  Cnltor  L 
4ri9  dargelejj^t  worden:  vgl.  auch  Bergaigne  L  78  A.  1.  Ath.  Veda  ÄVIli, 
3.  1  (ähnlich  Taitt.  Ar.  VI,  1.  3)  letzen  wir  den  Spruch:  -Dien  Weib,  det 
Gatten  Welt  en\ahlenit,  legt  sich,  o  Slerblither,  bei  dir  dem  TodteD 
nieder,  den  alten  Brauch  bewahrend:  der  verleih  hier  Nachkommen 
und  Besitz.."  Erweckt  »-in  so  ausdrüoklicheji  Betonen  gegenüber  dem  To<lten 
dav«u),  (L'i*#  der  alte  Brauch  erfüllt  ist,  nicht  den  Verdacht  da*«  der  alte 
Brauch  eigentlich  mehr  verlangte,  und  da*^s  man  iiich  deft»en  auch  noch 
recht  wohl  )»ewu^>t  war? 
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Glieder  mit  den  entspreclenden  Theilen  de«  Thi«ra 
vielmehr  darauf  hinzuweisen,  dass  es  sich  wenigstens  zoBleAnt 
am  eine  Substitution  bandelt:  man  bot  den  feindttelwi 
Mächten,  welche  dem  Todten  nachstellen,  statt  seiner  das 
Thier  dar  und  erwirkte  ihm  dadurch  Schonung.  So  deatrt 
den  Ritas  auch  —  mit  specieller  Beziehung  aof  die  tw 
zehrende  Gewalt  des  Feuers  —  der  Rgveda  selbst').  Da- 
neben finden  sich  freilich  auch  anderweitige  Aea&s«niiigciL 
Die  Marnts  sollen  darch  den  Bock  —  ich  vetvtehe  sidit 
wie  dies  gemeint  ist  —  dem  Todten  Euhlang  bereiten*):  md 
weiter  —  nicht  unmöglich  dass  dies  ein  echter  alter  Zog  ist 
—  wird  von  ziegenbefahrenen  Wegen  gesprochen,  auf  denen 
Gott  Pashan  den  Todten  ins  Jenseits  führen  soll:  vielleicht 
abschussige  Gebirgswege,  die  fUr  kein  andres  Thier  gitagbar 
sind  als  für  das  des  göttlichen  Wegcbebcrrschers  tind  Pt}relK^ 
porapen'). 

Bezogen  sieh  die  bisher  besprochenen  Riten  aaf  dea 
Weg  des  Todten  in'a  Jenseits  und  sein  Schicksal  drflbai,  m 
hat  es  ein  andrer  Kreis  von  Handltingen  mit  der  Reinigoeg 
and  dem  Schutz  der  Lebenden  zu  than:  so  das  Verwischen 
der  Fussspuren.  die  Setznng  des  Grenzsteins,  das  Wiiwnr  is 
seinen  beiden  Verwendungstypen  —  «1b  'reinigend  und  ak 
absperrend  —  u.  s.  w.  Der  breite  Rsnm,  welchen  diir 
Riten  einnehmen,  lässt  keinen  Zweifel  daran,  data  sieh  il 
ihnen  einer  der  beherrschenden  Gesichtspunkte  dM  guuM 
Bestuttungäcercmoniells  darstellt.  Erlänterongen  der  BittMl- 
heit^^n  i^cbeinen  unnöthig;  nur  (iber  die  oben  (S.  618)  «r- 
wühnten  Trauer^'ebräuche,  die  an  die  „Unreinheit"  derHialar 
blifbenen  geknüpften  Observanzen  —  Kenschbett,  SeUalen 
;»iit"  dorn    Erdboden,    Essen    nur   gekaufter  oder  Ton 


X.   V:  4.   ..1.^.(1   :>.  576. 
Ax.  .Will,   :>,  ■.>■». 
;    Kl.-ii.la--  .'^l.      Vi;l.  ol)en   S.  7b.  232. 
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empfangener  Speise  —  werden  einige  Bemerkungen  hier  am 
Platze  sein*). 

So  viel  ist  aus  diesen  Oebräuchen  an  sich  wie  ans  der 
Vergleichong  der  ganz  ähnlichen  Tranerriten  TonNaturrölkem') 
klar,  dass  hier,  wenigstens  dem  ursprtlnglichen  Sinn  nach, 
Abwehrhandlangen  gegenüber  den  vom  Todten  drohenden 
Gefahren  vorliegen.  Das  Oesetzbnch  des  Vishpu')  sagt: 
,,So  lange  die  Unreinheit  der  Verwandten  dauert,  findet  der 
Preta  (oben  S.  556)  keinen  Aufenthaltsort;  also  kehrt  er  su 
denen  zurück,  die  ihm  das  Elösseopfer  und  die  Wasserspende 
geben. ^  Vollkommen  zutreffend;  nur  muss  man  natürlich 
umkehren:  so  lange  die  Rückkehr 'der  Seele  zu  befilrchten 
ist,  dauert  die  Unreinheit  der  Verwandten,  d.  h.  der  Zustand 
derselben,  welcher  fortwährende  Vorsicht  nöthig  macht ^).  Das 
^Ve8en  dieser  Vorsicht  ist  besonders  in  Bezug  auf  die  Er- 
nährung sehr  deutlich.  Wir  weisen  zunächst  auf  einige  Parallel- 
gebräuche andrer  Völker  hin.  In  verwandtschaftlichem  Zu- 
sammenhangt) mit  dem  indischen  wird  der  avestische  Ritus 
stehen,  nach  welchem  die  Verwandten  des  Todten  in  den 
ersten  drei  Tagen  nichts  kochen  dürfen;  Dastur  Hoshangji 
bemerkt*),  dass  die  Parsen  noch  heute  drei  Tage  lang  unter 
einem  Dach,  wo  ein  Todesfall  stattgefunden  hat,  nicht  kochen, 
sondern  ihre  Speise  von  Nachbarn  empfangen;  nur  wenn  die 
Küche  sich  unter  einem  besondern  Dach  befindet,  dürfen 


')  Man  vergleiche  den  Ab&chuitt  »Cultische  Observanien'*  oben 
S.  410  fgg. 

'j  Siehe  iiamentlicli  Wilken,  Revue  coloniale  intern.  H',  848  ff . 

»)  XX,  32. 

*)  So  heisst  es  auch  bei  §&nkh&yaiia  (§r.  lA',  16,  1):  .Beim  AbUnf 
der  Ohsenranzen  die  Umhegungsceremonie"  —  der  Ritas,  der  den  Todten 
definitiv  (oder  richtiger  vergleichsweise  definitiv)  von  der  N&he  der  Lebenden 
aus?chlies<t. 

^  Wie  schon  Kaegi  in  seinem  Aufsatz  ^Die  NeunzaLl  bei  den  OfttAriem^ 
erkannt  liat 

')  Sacred  Hooks  of  th(  Easi  V,  382  Anm.  2. 
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sie  kochen.  Geoaa  Uebereinattmmendes  wird  Ton  ^»tBr- 
vOlkem  berichtet').  Bei  den  AU'nren  im  Indiscban  Archipd 
darf  eine  Zeit  hxug  der  Wittwer  nichts  von  der  im  Sterbe- 
hause  bereiteten  Nahrung  zu  sich  nehmen.  Bei  dun  Smmo*- 
nern:  „ichile  a  dead  body  tva»  in  tht  houte  no  jood  (ooi  »aU* 
under  tke  aame  roof;  the  j'ainÜy  kad  their  meah  ottttidd,  er  m 
another  Jtouse."  Ohne  Zweifel  also  handelt  es  sich  keioec 
wegs  dat'um  daicli  Enthaltung  von  Nahrung  tranri^e  Sealcif 
Stimmung  auszudrucken;  die  Grcfahr  rabt  auf  der  selbftgt- 
kocbten,  der  im  Sterbehause  gekochten  Speise.  Oieier 
haftet  die  Müglichkeit  an,  durch  die  todbringende  Sabvtuu 
oder  durch  Seelensubetauz  des  Todten  inficirt  za  sein  niui 
diesen  Todesstotf  in  das  Innere  des  Essenden  sa  abcrtrageo*). 
Auf  ähnlichen  Vorstellungen  wird  denn  auch  dac  ächlaAa  . 
auf  dem  Erdboden  beruhen.  Ist  vielleicht  gemeint,  dasa  wer 
sieb  in  der  Nahe  des  Todten  befunden  bat,  di«  Sparen  dioacr 
Berührung  auf  sein  eignes  Lager  übertragen  ood  ditwflhr 
dadurch  für  die  Zukunft  inficiren  würde?  Od«r  Ue^  dw 
Gedanke  zu  Grunde,  dass  die  Seele  Nachts  die  Ilinterbliobeoen 
heimsuchen  wird  und  man  ihr  entgeht,  wenn  mui  die  ge- 
wohnte liahestälte  vermeidet?  Die  gescbtechtliehe  FrUhth- 
äamkeit^)  endlich  möchte  ich  dahin  deuten,  du«  wie  die  IB 
Sterbehausc  liereitete  Speise  so  auch  der  Samen  detMD,  dw 
sich  in  der  Nühe  des  Todten  befunden  hatte,  als  der  Ven>- 
reini;,'uug  durcii  den  Tod  verdächtig  galt  und  eine  Deber- 
tra;:un^  der  Infcction  auf  das  Weib  oder  das  nen  eneogte 
Wo.-i-ii  bi.'fürciitet  wurde.   — 

ISn^Tf   Bvirachtung   des   Bestattnngsrituala,   die   wir  hi«r 
abschlic^-sen,    wird  gezeigt   haben,  dass  die  vediBcben  Inder, 

■■     Wil',.,,  .,..,.  lt.  3.">l'.     \^\.  iiuoli  U;iberl»na  Zeit»chr.  C.  Vfilk«- 

-:./,-r,  Journ.  of  tht  Ant/iroi».  I»tlitmtt  •/ Qr.  fTl  ifci  1 

i  Wilk«n  n.  a-  0.352  A.41. 
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wenn  sie  auch  —  wie  das  nicht  anders  sein  kann  —  Tiel- 
fache  Sparen  bewahrt  haben ,  die  auf  die  Glanbensfonnen 
femer  Vergangenheit  sorttck weisen,  doch  der  aagsterfilllten 
Furchtbarkeit  des  wilden  Seelenonlts  selbst  lAngst  entwachsen 
waren.  Frommes  Vertrauen  aof  die  Gk)ttheit6n,  welche  den 
Hingegangenen  behüten,  Pietät  g^gen  diesen  selbst  — *  da- 
neben freilich  auch,  wie  nicht  übersehen  werden  darf,  ein 
grosses  Theil  ritaeller  Kleinlichkeit  and  vor  Allem  eifrige 
Sorgfalt  am  die  eigne  Wohlfahrt  —  machen  den  Inhalt  der 
Begribnissprüche  aas.  Wenn  der  Sprache  Jener  Pietät  etwas 
▼on  der  vollen  Wärme  menschlicher  Empfindung,  Ton  der 
dttstem,  rührenden  Poesie  der  Traaer  sa  fehlen  scheint,  so 
müssen  wir  bedenken,  dass  ans  doch  eben  nar  die  rituellen 
Textbücher  mit  ihren  anpersönlichen  Formeln  erhalten  sind. 
Besässen  wir  aas  der  Tedischen  Zeit  dichterische  Schilde* 
rangen  wie  die  Ilias  sie  Ton  den  Bestattangen  des  Patrdklos 
and  Uektor  oder  ein  schöner  Abschnitt  des  Mshäbhärata  Ton 
der  Todtenfeier  ftlr  die  in  der  gross«i  Schlacht  ge&Uenen 
Helden  giebt,  würden  wir  ansrer  Darstellang  ohne  Zweifel 
manchen  Zag  hinxafiigen  können,  der  ans  Jetst  fishlt 

Rflckblick. 

Am  Ende  onsres  Weges  angelangt  Tersnchen  wir  die 
characteristischen  Orandzttge  der  Erscheinangen,  die  wir  be- 
trachtet haben,  zosammensafassen. 

Innerhalb  des  vergleichsweise  engen  Aasschnitts  Ton  dem 
religiösen  Wesen  Indiens,  welchen  ans  die  älteste  Opferpoesie 
im  Licht  ihrer  exclosiv  priesterlichen  Denk-  and  Aasdrooks- 
weise  zeigt,  nimmt  den  Vordergrand  eine  Anaahl  grosser 
Götter  ein.  Die  meisten  and  grössten  Ton  ihnen  sind  die 
Repräsentanten  Ton  Katarmächten:  Gewitter  and  Storm, 
Sonne  und  Mond,  Morgen-  and  Abendstem  and  das  Fener, 
der  freundliche  Hausgenosse  der  Menschen.  Daneben  dann 
Gottheiten,  welche  bestimmte  Typen  des  Handelns  Tertreten 
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oder  bestimmte  Gebiete  des  Lebens  beherrschen  rrie  Atr  Oott 
Antreiber  und  der  Gott  Bildner,  der  Gott  der  "Wagt,  im 
Wanderer  und  der  pnesterliche  Gott  Gebetsherr.  B«i  «tlHS 
grossen  Theil  jener  Natargötter  sind  die  nrspranglidiai  Zflgc 
ihres  Wesens  ganz  verblasst  nnd  verschwommen:  lange  Bk- 
wicklangeu  —  denn  der  Zeit  wie  dem  geietigen  Inhalt  ntA 
ist  der  Veda  weit  von  dem  Ui-spning  dieser  Conoepttna 
entfernt  —  haben  den  Znsammenhang  mit  den  za  Grand« 
liegenden  Natanvesenheiten  gelocherf,  ja  ofl  Aufgelöst.  Dtr 
Glaube,  dass  es  die  grossen  Naturmächte  sind,  xon  welch« 
Wohl  und  AVehe  des  eignen  Daseins  abhängt,  ist  mehr  ssi 
mehr  zurückgetreten :  wie  jetzt  vor  A  Uem  die  Potenzen  ia 
menschlichen  Gesellschaft  die  entscheidende  Geiralt  aber  d« 
Einzelnen  behaupten,  sind  von  den  alten  NatnrgOttem  ober- 
wiegend  nur  die  Gestalten  mensehenilhnlicber  Macbthab« 
übrig  geblieben,  himmlischer  Riesenmenschen,  die  Einen  too 
plump  maassloser  Kraft,  die  Andern  von  unergTÜodlicb« 
Zauberkunst,  oder  die  Horrschersitten  indischer  HsnptJioge 
an  sich  tragend.  Die  Bedürfnisse  nnd  Neigungen  dtner 
Götter  sind  auf  der  einen  Seite  sehr  einfach  und  TcrfrOai 
dann  doch  wieder  in  eine  eigen thümliche  kindlich«  BaSmit- 
beit:  sie  wollen  essen  und  sich  einen  Rausch  trinkea;  am 
mus3  iiiTif^n  durch  das  Lob  ihrer  Grösse  nnd  ihrer  Tbates 
schmeicheln;  sie  lieben  es  aber  ganz  besonders,  sich  Ton  des 
Priestirn  in  der  spitzfindig  glatten  Sprache  theologischer  Ge- 
beimoisskrllmcrci  mit  versteckten,  auf  einander  gehAnften. 
dunkel  vcrscblangenen  Andeutungen  übi-r  die  Mysterien  ihr» 
Wes<-ns  und  ihrer  Thaten  unterhalten  zu  lassen.  EUüach* 
Elemente  haften  diesen  Göttern  im  Ganzen  nur  locker  und 
äusaerlich  au:  der  üewitterer,  ZU  einem  gewattigiteD  kritg»- 
fischen  Heldin  verblasst,  ist  wohl,  wie  ucb  du  bei  ein«m 
solchen  Fr'-undr?  der  Menschen  und  onerschOpflioben  Gnadeo- 
spender  vm  selbst  versteht,  ein  ganz  vorwiegend  gnter  ond 
braver  Rii  ~e,  aber  woher  sollte  ihm  die  leuchtende   Reinbtit 
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und  Erhabenheit  einer  höchsten  sittlichen  Potenz  kommen? 
Eine  Vertretung  im  Kreise  der  Götter  verlangen  die  ethischen 
Mächte  gleichwohl,  und  diese  ist  Tomehmlich  —  noch  vor 
der  Sonderexistenz  des  indischen  Volkes  —  von  einer  wie 
es  scheint  fremdem  Ursprung  entstammenden  Gruppe  von 
Lichtgöttem,  insonderheit  einem  Mondgott  übernommen  worden, 
dessen  Naturbedeutung  dann  durch  seine  Rolle  als  höchster 
Herr  und  Schützer  des  Rechts  fast  spurlos  verdunkelt  worden 
ist.  Wenn  so  beispielsweise  zwischen  diesem  Gott  des  Rechts 
und  dem  starken  Gewitterer  ein  fCÜilbarer  Characterunterachied 
obwaltet,  so  sind  doch  im  Grossen  und  Ganzen  die  GK^tter 
in  der  Loslösung  von  ihrem  Naturgrund ,  in  der  fliessenden 
Wandelbarkeit,  dem  Mangel  an  fester  Plastik  in  den  mythi- 
schen Vorstellungen,  in  dem  Einerlei  der  Conventionellen 
schmeichlerischen  Phraseologie  einander  fast  zum  Verwech- 
seln ähnlich  geworden;  oft  möchte  man  glauben,  dass  im 
Grunde  die  Gestalt  einer  grossen  Gottheit  dasteht  und 
dass  in  deren  Umhüllung  nach  einander  die  jedesmal  vom 
Dichter  angeredeten  Götter,  deren  Verschiedenheit  und 
deren  individuelles  Wesen  immer  mehr  antiquirt  wird,  hin- 
einschlüpfen. 

Was  die  Erzählungen  von  den  Thaten  dieser  GN^tter  an- 
langt, so  finden  wir  unter  Geschichten  sehr  verschiedenartigen 
Characters,  neben  historischen  Erinnerungen,  neben  ernsten 
und  auch  schwankartig  humoristischen  Productionen  der 
freien  Phantasie  als  vornehmste  Hauptstücke  des  Sagenbe- 
standes alte  Naturmythen  wie  den  von  der  Gewitterschlacht, 
von  der  Erlangung  der  gefangenen  rothen  Kühe  der  Morgen- 
röthe,  von  der  Fahrt  des  Morgen-  und  Abendstems  mit  der 
Sonnenfrau.  Die  Bedeutung  solcher  Mythen  ist  in  der  vedi- 
schen  Zeit  meist  vergessen  oder  doch  halb  vergessen;  sie  haben 
sich  in  übermenschlich -heroische  Actionen  verwandelt;  das 
Bild  ist  oft  genug  zur  unverständlichen  Hieroglyphe  geworden. 
Ganz    überfliegend    sind    die    Erzählungen    auf  Effecte   der 
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grellsten  Art,  aaf  elementarste  Motive  begchrHnkt:  riesealultt 
Kraftthftt  und  Erlangnng  herrlichster  Gfltwr,  UcbcrwiDdaa^ 
gelegentlich  auch  üeberlisiung  sehr  furchtbarer  Feinde,  B«ttuf 
anB  grösster  Xoth,  in  zweiter  Linie  hier  nnd  <ia  auch  Sebtth 
heit  nnd  sinnliche  Leidenschaft;  kein  Sichvertiefen  in  seelnek 
Vorgänge,  kein  kunstreicher  Aufbau  verschlan^etm,  w« 
sinnvoller  Folgerichtigkeit  regierter  Handlungen  nnd  Gesolneke. 
Ueberall  scheint  noch  der  Styl  der  Erfindung  dtireh,  wie  er 
den  Naturvölkern  eigen  ist,  die  barocke  Formloin^kett  vaA 
Willkür  einer  ungezügelten  Einbildungskraft.  Wo  di«  altn 
Mythen  mit  der  Zeit  weitergelebt,  modernere  Motive  in  tidl 
aufgenommen  haben,  ist  es  nicht  der  Tiefsinn  ethischer  Idee«, 
der  sich  in  ihrOewand  hallt,  sondern  unter  mancherlei  AadcfB 
vor  Allem  die  PrJltentionen  unverhilUter  orientaÜMher  PriMtv 
begehrlichkeit:  man  erinnere  sich  wie  der  Geschichte  to*  ds 
Erlangung  d^r  Morgen rothkühe  die  Wendnng  auf  den  Ec6l| 
der  kuhbegierigen  Priester  gegenüber  den  OeiztuUsen,  wiiebc 
die  Kühe  für  sich  behalten  wollen,  gegeben  worden   ist. 

Das  Opfer,  welches  den  Göttern  des  Veda  gebracht  wiri. 
ist  das  Opfer  von  Hirtenstämmen,  die  doch  an  mannichfiK&a 
Verfeinerungen  einer  keineswegs  mehr  jungen  Caltnr  niekt 
arm  sind.  Noch  fehlen  die  städtischen,  von  architektoniidtr 
Kunst  geschmückten  Caltcentra,  aber  die  Opferfaandlasg, 
welche  sich  um  die  heiligen  Feuer  und  den  Grasteppicb.  dea 
Sitz  der  Götter  bewegt,  ist  doch  von  dem  Charaeter  print- 
tiver  Einfachheil  weit  entfernt.  Sie  ist  kosttpielig.  Uberlada 
mit  priesterlich  gedüftelteni  Ceremonienwesen,  ansgntatIM  lUt 
dem  Schmuck  einer  liturgischen  Poesie,  in  welcher  sab*- 
hültlich  verworrene  Unförmltchkeit  und  die  ersten  ifiulKchw 
Vorzeichen  jener  in  der  spatem  indischen  Dichtang  m  flbir- 
mächtig  hervortretenden  üppig  spitzfindigen  rGberkttnatdot 
einen  ei;:enthümlichen  Bund  geschlossen  haben.  7thli uiubi 
Priester  sind  dabei  tbatig  die  Götter  in  gescb&ftig  redwU^vr 
/udrin^flichkeit  heranzulocken  und  sie  in  die  gnte  StiioinaAf 
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sü  TersetBen,  in  welcher  rie  dem  Opferer  Bedtx  und  laogee 
Leben  Terleiheni  seine  Feinde  niederwerfen  werden.  AUee 
ist  auf  die  conereten  Anliegen  nnd  Bedtlrfiiisse  irdiseken 
Daseins  gerichtet;  der  Colt  ist  das  Mittel  dem  Beichen  seinen 
Beichthnm  an  sichern  nnd  an  mehren;  nicht  Tiel  mehr  als 
AnfiUige  sind  davon  Toriiandeni  dass  das  religiöse  Wesen  sich 
SU  einer  ethischen,  dta  Einaelnen  nnd  das  Volk  enriebenden 
Grossmacht  entwickelt  hätte. 

Mit  dem  nur  schwach  aosgeprigten  indiTidnellen  Leben 
des  Clans  nnd  Stammes,  mit  dem  Gmnd  nnd  Boden  be- 
stimmter Oertlichkeiten  sind  die  Einrichtungen  dieses  CHütus 
wenig  Terwachsen;  wo  immer  innerhalb  des  Bereiehs  Tedischer 
Cultur  arische  Opferherren  und  brahmanisehe  Priester  die 
grossen  Opfer  Tollaiehen,  richten  sich  diese  annibemd  in 
denselben  Formen  an  dieselbeui  von  localen  Bindungen  un* 
abhängigen  Götter.  Nur  spärlich  und  besonders  da,  wo  uns 
unsre  Quellen  von  dem  Gebiet  des  höheren,  excIuaiT  priestsi^ 
liehen  Cults  in  die  tieferen  Begionen  des  Volkslebens  hin* 
ttberzublicken  gestatten,  treten  uns  die  localen,  mit  Wasser 
und  Berg,  mit  Wald  und  Feld  Terknflpften  Dämonen  ent- 
gegen; wir  hören  von  der  Waldfrau,  die  in  der  grflnen,  von 
Vogellärm  durchschallten  Einsamkeit  dem  Wanderer  begegnet; 
wir  finden  die  Spuren  der  Verehrung,  welche  den  in  heiligen 
Bäumen  wohnenden  Baumgenien,  den  Nymphen  der  Flüsse 
und  Teiche  dargebracht  wird. 

Und  noch  andre  Massen  mythischer  und  cultiseher  Ge- 
bilde, die  uns  in  dem  begrensten  Gesichtsfeld  des  ältesten 
Veda  nur  an  nebensächlicher  Stelle,  nur  in  Spuren  sichtbar 
werden,  stellen  sich,  das  Bild  des  alten  Tcdischen  Glaubens 
Tervollständigend,  neben  die  Götter  und  Opfer,  Ton  welehen 
die  Hymnen  des  Rgreda  reden.  Die  grossen  Götter  nmgiebt 
das  Gewimmel  einer  niederen  Plebs  des  Geisterreichs,  tflckische, 
missgestaltete  und  thiergestaltete  Spukgeister,  Blutsanger, 
Krankheitsbringer,  die  sich  in  den  Häusern  einnisten,  an  den 
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£reazwegen  haaseo,  durch  die  Luft  keramstreicheTi.  Dua 
die  Seelen  der  VeretorbeneD ,  die  „Väter"  der  Fauiilia,  die 
von  ihren  Nachkommen  gespeist  werden,  an  deren  Geschiekai 
beständigen  Äntbeil  nehmen,  ihnen  Oltlck  and  fonifsre  Nach- 
kommeoschaft  verleihen,  aber  auch  feiodiiche  Seelao,  ror 
deren  Tücke  man  sich  zu  hüten  hat.  Und  weiter  ftcbwin«^ 
schweben,  fliessen  umher  oder  liegen  hier  und  dort  verbotpa 
zahllose  glUck-  und  anglück bringende  Substanzen,  mit  «Um 
heilsamer  Kraft  man  sich  zu  sättigen  sucht  oder  von  den« 
Contagiam  berührt  zn  werden  man  sich  fürchtet.  Bier  traibC 
der  niedere  Cultaa  sein  Werk,  der  Cultns  der  BananafM 
nnd  Beschwörungen,  des  Glückszaubers  und  alle«  lOlurtiiMt 
maunichfachen  Zaubers,  and  weiter  die  superstitiOse  Soffg&k 
auf  Schritt  und  Tritt,  das  Ntchthioseben ,  SicboichttimtdMn, 
Nicht  berühren,  Nichtessen,  die  Scheu  vor  Tabus  aller  Art 
Solchi-'  Hiten  und  Observanzen  begleiten  das  tlgliche  L«b«a 
und  alle  Vorgänge  des  Familienlebens^  die  sie  beherrscfacndt 
Technik  spielt  in  der  Kunst  der  Religion,  gesand  and  glflek- 
lieh  seine  Tage  hinzubringen,  keine  geringere,  ja  vielleicfci 
eine  bedeutendere  Rolle  als  die  grossen  Opfer:  ToUendi  Ar 
kleine  Leute,  welche  Indra  und  den  Oöttervchaaren  das  Ge- 
lage des  Kauschtranks  darzubringen  nicht  im  Stande  »mL 
Hier  thut  sich  hinter  den  vergleichsweUe  jongeo  Spkini 
des  Glaubens  an  Indra  and  Varuna,  des  Somaopfoa,  der 
Rgvedapoesie  —  hinter  diesen  vom  Strom  geeehielitbebcr 
Entwicklung  durchströmten  Regionen  die  Welt  der  ewig 
ätubileti,  aus  vorgeschichtlichen  Femen  stammenden,  eelbtt 
gesehichtslosen  Grundgestaltungen  religiösen  Weeans  au^  ■>- 
endlich  Ulter  als  jene  Gebilde  nnd  mit  tueraobOpdieh  aebei- 
nender  Zähigkeit  sie  zu  überleben  bestimmt,  und  nicbt 
allein  in  getrenntem  Nebeneinander,  sondern  tief  imi  wwiliwii 
mit  den  jüngeren  Glaubens-  und  CaltQsformen  erkennen  wir 
jene  dorn  n-ligi<isen  Wesen  fernster  Voneit 
Typ<ii  iiuf  ."^eliiiit  und  Tritt  wieder;  die  UmhtÜhnig, 
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die  späteren  Zeitalter  über  sie  gebreitet,  kann  ihre  von  allen 
moderneren  Schöpfungen  in  uralter  Fremdartigkeit  sich  ab- 
hebende, von  den  Tendenzen  der  jüngeren  Zeiten  aus 
schlechterdings  unverständliche  Bildungsform  nicht  verbergen. 
Hinter  den  menschengleichen  Göttern  des  Veda  glauben  wir 
die  rohe  Unförmlichkeit  alter  thiergestaltiger  oder  zwischen 
menschlicher  und  thierischer  Wesenheit  hin  und  herschwan- 
kender Gottheiten  zu  entdecken;  wir  treffen  auf  fetischhafte 
Verkörperungen  der  Götter;  aus  der  Gestalt  des  vedischen 
Opferpriesters  blicken  Züge  hervor,  die  dem  Medicinmann, 
dem  Regenzauberer  der  Wilden  angehören,  aus  dem  vedischen 
Opferfeuer  das  Bild  des  vorgeschichtlichen  Zauberfeuers,  .aus 
der  Aufnahmeceremonie  des  Brahmanenschtüers  die  UmgtLrtung 
und  zauberhafte  Wiedergeburt  des  Jünglings  bei  der  Pubert&ts- 
weihe  der  Wilden.  So  öffnet  sich  uns  von  der  fernen  Ver- 
gangenheit des  vedischen  Glaubens  der  Blick  in  noch  ent- 
legenere unabsehbare  Femen  jenseits  der  Ausprägung  indi- 
schen, ja  indogermanischen  Wesens:  Femen,  an  deren  Be- 
schreitung zu  verzweifeln  als  an  einem  Weg  in's  Unbetretene, 
nicht  zu  Betretende  wir  heute  kein  Recht  mehr  haben. 


E  X  C  U  R  S- 
Der  Soma  nud  der  Mond. 

(Zu  S.  188  fg.). 


HillebrftDdt  bat  im  ersten  Bande  seiner  Yediscben  Mythologie 
den  Nachweis  versucht ,  dass  die  durch  die  jüngere  Literatur  des 
Veda  hiDdurchgeheode  Identificirung  des  Soma  mit  dem  Monde, 
welche  oach  der  Tor  ihm  überwiegenden  Ansicht  zuerst  an  wenigen 
späten  Stelleo  des  jPgveda  auftreten  sollte,  in  der  That  eines  der 
wichtigsten  Fundamente  der  ganzen  Tedischen  Mythologie  ist.  Der 
Mondgott,  Toroehmlich  insofern  er  Soma  ist,  steht  im  Mittelpunkt 
des  yediscben  Glaubens  und  Cults  (S.  277).  Indra,  welcher  früher 
als  der  höchste  Herrscher  im  Reich  des  Tedischen  Cults  erschienen 
war,  kaoD  nur  als  der  n&chst  dem  Monde  populärste  Tedische 
Gott  anerkaoDt  werden  (S.  315).  Das  ganze  den  Soma  PaTamona 
feierode  neunte  Buch  des  ^gveda  ist  in  der  That  „der  Verherrlichung 
des  grossen  Moodgottes  gewidmet,  an  den  fast  jedes  seiner  Lieder 
SDkoüpft;  es  ist  ein  Mondliederbuch '^  (S.  274). 

Wir  wollen  im  Folgenden  uosre  Stellung  zu  der  Theorie  Hille- 
braodts  darlegen. 

Wir  formuliren  zwei  Fragen: 

Ist  es  richtig,  dass  überall  im  Rgredti  die  Mondnator  des  Soma 
als  wichtiges  oder  allerwicbtigstes  Moment  in  den  Vordergrund  tritt? 

Uod  im  Fall  diese  Frage  zu  Temeinen  ist,  zweitens: 

Existirt  die  betrefifende  Vorstellung  wenigstens  in  nebensächlicher 
GeltuDg  im  Bg\edn.  auch  ausserhalb  der  jüngsten  Partien? 

Die  Antwort  auf  die  erste  Frage  ist  meines  Erachtens  nicht 
zweifelhaft.  Wie  immer  auch  die  Erklärung  einiger  weniger  TicUeicht 
bestreitbarer  Stellen  ausfallen  mag,  die  ungeheure  Hauptmasse  der 
auf  den  Soma  bezüglichen  Aeusserungen  des  i^eda  bewegt  sich  in 
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elDem  Gedankenkreise,  der  Iceine  Besiebungea  zum  Mosdc 
sondern  eine  andemeitige  einfache,  klare  Deutung  lutäjmt  und 

Dos   gilt  ebenso  vaa   d^o  AeusseruDgea ,    wdcbe    duKh 
Andre  Götter,    Damentlicb  uq  Indra  gericbtcteo   Lieder   dnichgAi^ 
wie  TCiD  den  Liedern  an  Soma  Pavamaoa. 

Zu  lodra  pSegt  gesagt  zu  werden:  Trinke  den  Soian,  des  dtr 
Stein  gepresat  hat.  Er  erfreue  dich.  Im  Rauscb  tödte  di«  Feiii«. 
Viele  Fressuagen  werden  dir  geweilit.  Ibr  Adbvaryu*,  bringt  lada 
den  Soma;  ihm  kommt  er  zu. 

Hier  hat  man  es  allein  mit  der  Päanie  und  Ibrrm  In  iiiiiiiliwiitw 
Saft,  mit  dem  rausch  lieben  den  Oott,  mit  den  im  R&uscbe  ToUbiaotaM 
Krafttbateu  des  Gottes  zu  tbuo.  Die  Wichtigkeit,  di«  d«B  Sm« 
zukommt,  die  hoben  Worte,  mit  denen  er  geprieaen  wird,  tAftnm 
sich  TollaiiT  daraus,  doss  er  der  gebeiranieavoUe  Erreger  de«  RAttMlM>iV 
der  Lieblingstraak  des  Gottes  und  die  Mitursacbe  MiofT  TbatM,  llr 
den  Meuscben  aber  dos  wirksamste  Mittel  ist,  des  Gottca  Gaafc 
sich  zu  gewinnen.  Daa  Alles  bedarf,  um  verständlich  in  ■«ia,  aidt 
der  Anknüpfung  an  den  Mond. 

Aebniicb  die  Lieder  an  Soma  Pavamano.  Miodestco*  d*r  lUn^ 
grösste  Theil  ihres  Inhalts  bezieht  sich  kuF  den  eoDCnten,  dareh 
die  Seihe  tröpfelnden  Opfertrank.  Es  ist  ron  d«D  ManipnlBttoii« 
die  Rede,  welche  die  Priester  mit  ihm  vornefamen,  tob  den  Kafco. 
der  Seilie.  den  Beisätzen  von  Wasser  und  Milcb,  von  den  GStlera, 
die  sich  an  ihm  berauschen  sollen,  dem  Segen,  wdcbca  ar  dn 
Sterblichen  bringt.  Das  Alles  ist  natürlich  mit  deo 
AufschniQckuDgi'n  überladen,  aber  wa«  die  HuiptuclM  iat, 
darum  doch  klar:  im  Vordergninde  steht  darcbaoa  der 
greifbare  Soma  uud  die  um  ihn  sich  bewegenden  Rit«D,  b«i 
diese  Lieder  vorf^etragen  werden. 

Sf'ibst  ivpDn  sich  herausstellen  sollte,  dassdi« 
Zullialeii  der  Pavamanalieder  an  der  eisen  oder  «ndera  Stolle  nch 
an  eioe  Identification  des  Göttertranks  mit  dem  Monde  koftpfcs,  nt 
doch  so  viel  sicher,  dass  es  durchaus  eine  Vertchiebang  der  Pei^ 
spective  ist  den  Mond  zum  .Mittelpunkt  der  Tediieben  Mythetogie 
od<-r  auch  nur  der  Somamytbologie  zu  machen,  du  nooate  MidÜi 
für  ein  .Mondliederbuch  zu   erklären:  im   KuHerstcD  Falle  kaas  ■■ 


3..d-.'iiliing,  «elclio  i 

-en    uiedertT  Culle  nml  rielfoch  weit  ftbnr  d 

'rden  pllfgt,  ht  bekannt. 
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davon  die  Rede  sein,  dass  unter  den  zahlreichen  MotiTen,  welche 
80  zu  sagen  in  den  RandTerzierungen  der  Somapoeaie  Terarbeitet 
worden  sind,  auch  dem  Mondmotiv  eine  Stelle  zukommt. 

Ob  dies  nun  in  der  That  der  Fall  ist,  prüfen  wir  jetzt  Wir 
gehen  damit  zur  zweiten  der  oben  aufgestellten  Fragen  über. 

Der  Soma,  der  bald  als  Vogel  in  den  Wald  (d.  h.  in  die  hölzerne 
Kufe)  fliegend  vorgestellt  ist,  bald  als  Stier  brüllend  —  es  muss 
das  bei  den  betreffenden  Manipulationen  entstehende,  an  sich  gewiss 
ganz  geringfügige  Geräusch  gemeint  sein  — ,  bald  als  schnelles  Ross 
laufend,  und  in  mancherlei  andern  Formen  mehr,  wird  an  vielen 
Stellen  in  Beziehung  zu  den  Vorstellungen  von  Licht,  Himmel, 
Sonne  gesetzt.  Der  Adler  hat  ihn  vom  Himmel  gebracht  —  die 
Stellen  sind  bekannt  —  ;  er  ist  die  Biestmilch  (piifVLiha)  des  Himmels 
(IX,  51,  2;  110,  8  etc.),  die  Stütze  des  Himmels  (IX,  2,  5;  86,  8. 
35  etc.),  der  Herr  des  Himmels  (IX,  86,  11.  33);  er  l&utert  sich 
am  Himmel  (IX,  83,  2;  86,  22  etc.),  durchläuft  den  Himmel  (IX, 
3,  7.  8),  betritt  den  Himmel  (IX,  85,  9),  ergl&nzt  über  die  drei 
Lichter  zum  Himmel  steigend  (IX,  17,  5),  hat  seine  Stätte  am 
bocbsten  Himmelsgewölbe  (IX,  86,  15),  blickt  vom  Himmel,  oder 
als  himmlischer  Vogel,  auf  die  Erde  herab  (IX,  38,  5;  71,  9).  Er 
hat  die  Sonne  erzeugt,  ihr  Licht  verlieben  (oder  überhaupt  Licht 
erzeugt),  die  Morgenröthen  leuchten  lassen,  die  Sonne  aufgehen 
lassen,  die  Sonne  angetrieben,  die  Sonne  erlangt,  verleiht  die  Sonne 
(IX,  4,  5;  7,  4;  17,  5;  23,  2;  28,  5;  35,  1;  36,  8;  61,  16:  63,  7; 
66,  24;  83,  3;  84,  5;  86,  14;  91,  6;  96,  5;  97,  31.  41;  107,  7.  26; 
108,  12;  110,  3  und  bSuflg  sonst).  Er  leuchtet  wie  die  Sonne, 
steht  über  allen  Wesen  wie  die  Sonne,  glänzt  mit  der  Sonne,  kleidet 
sieb  in  die  Strahlen  der  Sonne,  besteigt  den  Wagen  der  Sonne  (IX, 
2,  6;  10,  8;  54,  2.  3;  61,  8;  66,  22;  71,  9;  75,  1;  86,  32.  34  etc.). 
Die  Sonnentocbter  reinigt  ihn  (IX,  1,  6;  72,  3.  Vgl.  97,  47?  118,  3). 
Von  seiner  Helligkeit,  seinen  Strahlen  u.  dgl.  ist  oft  die  Rede.  Be- 
treffs der  Beziehungen  des  Soma  zum  Himmel  muss  noch  hinzu- 
gefügt  werden,  dass  besonders  häufig  vom  Himmel  in  der  Weise  die 
Redo  igt,  dass  derselbe  als  mystischer  Name  der  Seihe  aui  Schafs- 
haar, durch  welche  der  Soma  läuft,  zu  verstehen  ist*).  Schon  die 
geläufige  Bezeichnung  nsinu  fQr  die  Seihe  oder  vielmehr  f&r  deren 
Oberfläche  ist  für  diese  Identification  characteristisch ;  sie  enthält 
offenbar  eine  ADspielung  auf  das  divah  tfutu.     Man  vergleiche  weiter 

'    \i:l.  Hillol>raii(it  S.  JVU  A.  3. 
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folgende  Stelleo'}:  „Am  Nabel  des  Himmels,  an  d«r  SehmttMÖbi* 
IX,  12,  4.  „Zu  den  üebco  Si&tten  des  Himmch  flicMt  m  aä 
seinem  Strom"  12,  6;  vgl.  dazu:  „b'liesae  lu  dem  Paritn  im  SCfoOB 
gepreBsf  51,  fi.  „Vom  Himmel  ber  (d.  b.  roQ  der  ObgrAieh«  itt 
Pavitra  her)  ist  er  im  Pavitni  umbergeströml"  3d.  4.  .Dae  «ih 
Läuternde  durcbläuft  die  Licbti^r  des  Himm«la,  die 
37,  3.  „Sie  haben  ibn  auf  den  Himmel  befördm-  36, 
die  Fläche  (der  Seihe)  befördern  sie  ibo  mit  dea  Pi 
ebendas.  Vera  5-  „Bei  dem  tausendtroptigeD  Bniaaeo  (^*) 
sie  die  Stimme  erhoben,  auf  des  Himmels  Hohe"  73,  4;  ▼rL 
Vers  7:  „Bei  dem  tautendtropfigen  aiisgespaDnten  PatiO».'  Jt» 
sich  Läuterudeo  haben  sich  vom  Himmel  her,  aus  der  Luft  ctfoMO, 
auf  der  Obertläcbe  der  Erde-  63,  27.  .Da»  Pavitra  de*  GlfilMwkM 
ist  ausgespaoDt  na  des  Himmels  Stalte;  seine  leucbteodea  FldM 
haben  sich  ausgebreitet'  83,  2.  „Er  durchläuft  den  Himmel'),  dank 
das  Luftreicfa  hindurch  mit  seinem  Strom"  3,  7 :  woiq  mma  dia  aU- 
reichen  Stellen  vergleichen  noile,  die  da*selbä  Verbum  (ri  \ttai  li) 
vom  Soma  der  die  Schafsseihe  durchl&uft  brauchen.  Vor  Alta 
endlich  85,  9:  „Don  Himmel  hat  er  betreten*:  welch«  Wwtt  Uc 
Liebt  empfangea  aus  der  Fortsetzung  in  demselben  Verse  „der  ESoif 
(Soma)  geht  brüllend  über  das  Pavitra  hin"  und  aus  86,  8:  .Die 
Schafsbaarlläfbe  hat  der  sich  LÜuternde  betreten," 

Von  diesen  Stellen  entfernt  es  sich  nicht  weit,  wenn  IX,  8S|S0 
das  Luftreich  mit  dem  Pavitra  identificirt  wird;  TgL  97,  31. 

Mir  scheint,  dasa  alle  diese  BeziefauDgeo  dea  Soms  auf  HüumI, 
Licht,  Sonne  völlig  hinreichend  erklärt  werden  kSniea  —  ick  ngt 
können   —  aus  folgenden  Momenten: 

I,  .\us  der  vermutblich  indogermanischen  VonttUnag  vaa  d« 
himmlischen  Heimnth  des  Göttertranlca ,  die  «nf  dem  G«dattkM  a 
beruhen  scheint,  dass,  was  das  vorzugsweiee  Eigenthnm  dar  GM« 
ist,  in  der  HimmeUwelt  seiaeo  eigentliches  Wobnaitx  h»b—  mMi; 
.luch  die  Beziehuni;  auf  den  scheinbar  vom  Himmel  hntihMliilln 
Iloiiigthaii  mag  hier  miUpielen*). 

I,.   Ich   -■■)■■■  -;■■   iMui  Tliril  im  Auaiage. 

V  i-t  lu-.it- ^.ü  l.'-.'n:'  V^L  Vin,  T'2,  11.  Vgl.  die  WendoBges  «MlMi 
,„(i.lh>,'/l,.irnm.  acat.i  ailn,luy//k\]i.  ^aladharam  uAux.  Schwierig  bWh( 
It-ili.-ii  .li-   li-t.uiiiliiini;  von   IX.  71.  6:  8«;.  27. 

^1   V-l,  .{[■■  ,.l,en  aiißi.frihrte  Stelle  37,  3. 

'I    <J,-\,-    K...,-Iier.    NeLlar    und    Ambrosia,    S.  18  fgg.     Vgl,   ofe« 
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2.  Soma  ttirkt  Indra  sa  teisan  Tbaten  und  iit  dilMr  eio  Mit» 
thiter  dieser  Tbaten:  eo  gewinnt  er  die  Sonne  und  MorgenrStbe. 

3.  Die  rOthlieh  lichte  Farbe  des  Soma  (omna  ftaMm  Wi) 
liest  ihn  ab  ein  liehtwesen  erseheinen.  Wie  die  Bewegnag  und 
das  Gerioseh  seines  Fliessens  oder  Tropfens  der  Phantasie  des 
Dichters  hinreicht,  ihn  ab  schnelles  Boss,  als  brftllenden  Stier  er- 
scheinen zo  lassen,  konnte  jene  Farbe  genügen  ihn  der  Sonne  aain* 
&hnlichen.  Man  bedenke,  dass  jedem  MotiT,  welches  eine  im  Mittel* 
punkt  des  Opfers  stehende,  ffir  das  ganse  Denken  der  Abb  so 
hochbedeotsame  Snbstaas  wie  den  Soma  dem  Torstdlnagskreiae' 
Ton  Sonne  und  Licht  anniherte,  an  sieh  ein  stark  gssteigeites  6o» 
wicht  zukommen  mnsste^). 

4.  Somas  Tropfen  durch  die  Seihe  vergleicht  sieh  dem  HeralH 
strömen  des  Regens*)  und  übt  eine  Zanberwirknng  auf  den  Begsn 
fsll;  Regenerlangung  bt  daher*)  so  zu  sagen  eine  Nebenwirimag  der 
Darbringung  des  Somaopfers.  So  erscheint  die  Oberiiehe  der 
Schabseihe,  Ton  der  das  Tropfen  des  Soma  seinen  Ausgang  niouBt» 
als  die  Himmelshöhe,  Ton  welcher  er  dann  durch  das  Luftraioh  aar 
Erde  herabregoet  (Tgl.  IX,  63,  27,  oben  S.  60S). 

5.  Schliesslich  nehme  man  zu  aU  dem  die  im  Yoda  harrsehendt 
allgemeine  Tendenz  einer  an  keinerlei  Csste  Schranken  sich  bindeadan 
Verherrlichung  dessen  was  eben  das  Interesse  des  Tedischen  Diehtera 
erregt  Die  zum  Opfer  herbeigeführten  Opferpfosten  heissen  Götter, 
die  den  Götterpfad  wandeln  (III,  8,  9);  auch  die  Somspresssteine 
sind  mächtige  Götter  (Hillebrandt  151);  die  Opferbutter  heisst  der 


*)  AqcIi  ilsft  Sichlftatem  des  Soma  rermittebt  der  Seihe  wird  in  An» 
betracht  der  VerwandUchaft  der  Begriffe  ^gelintert*  and  „glänzend*  dahm 
gewirkt  ha))«!!,  der  Vontellang  von  feinem  Gbnz  erhöhtet  Gewicht  sa  rm^ 
»chaffeu.  Vgl.  .mit  goldigem  Gbnz  sich  lAaternd**  IX,  111,  1:  „Iftaters 
dich,  eine  Sonne  anzaacliaaen"  64,  80.  Msn  TSigleiche  auch  die  aaf  die 
Läuterung  der  Opferbutter  bez&glidien  Materialien  bei  Hillebraadt,  Nea- 
und  Vollinondao|»fer  Gl:  die  Butter  wird  gereinigt  „mit  der  Sonne  Strahlea** 
und  angeredet:  .Glanz  bi^t  du,  leaditend  but  da.*  Endlich  itr.  MU, 
91,  7,  wo  Indra  der  AfvaU,  .dreimal  sie  Untemii,  die  Haot  gllnzend  wie 
die  Sonne  macht." 

*;  Siehe  Ilillebrandt  862;  Wioditch  Festgmss  aa  Roth  140; 
oben  S.  459. 

')  Und  wohl  kaum  wehren  der  Gewittemator  Indrss;  sn  diesen  richtet 
(•ich  da.«*  Gehet  um  Regen  nicht  oder  doch  aar  selten;  rgL  oben  S.  141  ig.; 
Bergaigne  II,  184  fg. 
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Nabei  der  Ud Sterblichkeit,  nuf  ihr  benbt  die  Riai«  Wi-U 
1.  11);  d>s  Oprerross  beiBst  TainB  und  AäitjK  (1 ,  163,  3%* 
selbst  wird  von  der  Pbantasie  der  Dichter  oft  >u  efnesi  iiiÜTt 
alle  Gestalten  unDehmendea  Weeen  ausgeweitet'}:  kvln  Viaadtr,  «bN 
die  Prädicitte  himmliscber  Licbtuatur  besooders  freigebig  ma  ihn  f^ 
waodt  wurden. 

Wenn  mnn  nun  das  ganze  hier  bescfariebeue  Ausaehea  dltMr 
Prädicate  Somas  sich  gegenwärtig  bSIt  und  in  diesem  2u«jli] 
die  Stellen  betracbtet,  welche  die  Gleichung  Soma^Moisd 
sollen,  wird  man  über  deren  Tragweile  doch  recht  iweifrtbaft  «wdi». 
Man  nehme  etwa  die  Ton  Hillebrandt  S.  373  bcsp roch eD«a  Ten» 
IX,  54,  2.  3,  die  (in  seiner  üebersetzung)  lauten:  „Ein  Anbfaik 
der  Sonne  gleich  durchläuft  er  die  Seen,  die  sieben  HShes*)  vat 
den  Himoiel.  Es  steht,  sich  läuternd,  über  allen  Wellen  Som, 
Gott  Surja  gleich."  Schwerlich  ist  hier  an  mehr  gedacht  aU  u 
den  durch  die  Seibe  (=  Himmel)  laufenden,  mit  Wass*r  (■*  S«*tt, 
sieben  pravalaU)  sich  mischenden  Soma,  welchem  in  der  oben  be- 
sprochenen Weise  Sonnenäbnlichkeit  beigelegt  ist  —  Odrr  mui  b«- 
truchtc  I,  91,  23  (Hülebrandt  308)  Warn  Jyotiiha,  vi  rono  cmrfi« 
.du  wehrtest  durch  dein  Liebt  das  Dunkel  ab."  nKanD',  fragt  ki«r 
Hill.,  .bei  einer  vorurtbeiUrreien  Esegese  gezweifelt  w«rd«n,  im» 
der  Mond  dieser  dns  Diinke!  abwehrende  Soma  ist?"  Ich  irnua  be- 
kennen, da?s  ich  hier  sehr  ernslllcb  zweifle.  Ist  der  Soma  äomal 
dazu  gelangt  als  Kämpe  des  Lichts  angesehen  zu  werden  —  OD'i 
dazu  gplangen  konnte  er  auch  von  andern  Seiten  her  aU  tob  Miacr 
ancebüchen  .Mondnatur  —  so  war  nichts  natüiücber  «Is  da«  die 
stereotype  Phraseologie  in  Bezug  auf  die  Tertreibnng  des  DoBkcb 
dui'ch  das  Licht  (vgl.  I,  92,  4;  IV,  52,  6;  T,  31,  S  etc.)  uch  wf 
ihn  atigewandt  wurde.  Oder  auch,  es  lag  nahe,  dut  nuiB  ^ri*  Mfci 
Thateii  Indrns  (z.  B.  den  Vrtrasieg,  'du  Finden  der  KOhe  ete.}  W 
auch  diese  (V,  .31,  3)  auf  Soma  übertrug. 

\V'>irer  exeiupli&cire  ich  meine  Differeni  tod  HiUebrmodt  U 
IX,  7t).  7  (.die  gelben  Hönier  wetzend')  „wo  am^  kario't  gu  uekts 
auderes  ah  die  ,eelben  Mondhörner'  sein  kSoDen'  (S.  839  A.  1). 
Gewiss  für  sich  allein  betrachtet  verführeriach ,  aber  eb«iito  gVwiM, 

',   \-l.  I.X.  l'j,  4;  .«ß,  3S    29  ele. 

'  <T>'iui<[tit  >inil  mit  ilen  sayta  praeala\i  meinea  Ermchteu  die  ab- 
>,'lm--i::,.„  Ü.l.n..,,  ,l..r  sieben  S.n.me  (vgl.  IV,  19,  8):  e«  handelt  mA  M 
■  li-   li..i,.,T„. 1,1.1:;   .1.--  S.ini:.   mit   Wa^er  (vgl.  naiiulm  IX,  5«,  4  ete.). 
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wenn  in  alle  Zasammenh&nge  elDgercibt,  gaoz  uoticber.  Soma,  der 
mächtig  stQrmische  Gott,  ist  ein  Stier  wie  lodra,  wie  Agni,  wie 
Rudra,  wie  Yishiiu,  wie  die  Manita,  wie  andre  Gatter.  Auch  eben 
in  dem  in  Rede  stebenden  Verse  ist  Ton  Soma  als  Stier  die  Rede. 
Es  wird  gesagt,  dass  der  forcbtbare  Stier  mit  Macbt  brüllt:  ein 
beim  Monde  meines  Wissens  nicbt  xu  beobachtendes  Ph&nomen. 
Derselbe  Stier  wetzt  nnn  auch  seine  Homer:  so  wetxt  der  Stier 
Agni,  der  Stier  Indra  seine  Homer  (I,  140,  6;  V,  2,  9;  Vm,  60, 13). 
Warum  sollte  es  der  Stier  Soma  nicht  thun?  und  welche  andre 
Farbe  sollen  seine  Homer  haben,  als  die  Farbe  hari,  die  stehend 
dem  Soma  beigelegt  wird,  die  übrigens  auch  Agni,  die  Sonne,  Indras 
Rosse  und  Terschiedene  andre  Wesen  haben? 

Zu  besonderen  Bedenken  fordert  eine  Reihe  Ton  Hill.  Terwandter 
Stellen  heraus,  welche  er  seiner  Argumentation  dadurch  dienstbar 
macht,  dass  er  irgend  einem  Wort  eine  in  den  Vorstellungskreia  des 
Mondes  fallende  Bedeutung  wie  mir  scheint  unberechtigt  oder  un- 
bewiesen beilegt  Wober  nimmt  er  das  Recht,  rocaifan  meoh  IX, 
49,  6  zu  übersetzen  j^er  liess  die  Sterne  scheinen**  (S.  310)? 
Aebnlicher  Widersprach  Hesse  sich  gegen  seine  Behandlung  des 
Wortes  induy  ebenso  gegen  die  des  Worts  amsic  erheben.  Ich  wihle 
zur  Exemplification  zwei  Verse  die  das  letztgenannte  Wort  enthalten: 

IX,  67,  28      pra  ptfaofatva  pra  Byamdatva 

ioma  fTtBvebkir  amsu^^th 
devebhya  uttamam  havih, 

Hillebrandt  S.  303:  „Fülle  dich,  ströme,  o  Soma,  in  allen  Strahlen, 
als  höchste  Speise  den  Göttem**. 

1,  91  17  a  pyhyaiva  madirUama 

ioma  visvebhir  am%ubkih 
bhava  nah  iUBrav<uiamah  iakhtL  vidke, 

Hillebrandt  304:  ,,FQlle  dich,  o  süssester,  o  Soma,  in  allen  Strahlen. 
Sei  für  uns  der  berühmteste  Freund,  dass  wir  gedeihen **  *). 

Hillebrandt  bemerkt:  ,,Der  älteste  zu  dieser  Stelle  —  n&mlich 
zu  den  Worten  divi  travAmiy  uttamtLni  dhuhva  („gewinne  höchsten 
Ruhm  am  Himmel^),  welche  im  nichsteo  Verse  folgen  —  Torhandene 
Commentar  5at.  Er.  VII,  3,  1,  46  beseitigt  jeden  Zweifel,  ob  wir 
unter  Soma  hier  den  Mond  oder  die  Pflanze  Terstehen  sollen,  durch 
die  Worte:  candramn  ra  aiya  divi  wrava  uttamam;  und  zur  weiteren 


')  Ver;:leiche  für  Uillebrandts  Interpretation  dieser  Ver»e  noch  S.  195. 
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Bestätiguag    dient    die  bei  Hiran)-ake«in  (Grhrn  S.  I,    16.   1)    tot|»- 
schriebene  Verwendung  des  Verse»  tai  Neumond«eit*. 

Beseitiat  die  Stelle  des  5aUp.  Br.  wirklieb  jeden  Zwvätff 
Dass  [fit  das  Zeitalter  dieses  Brobmnna  die  Gleichuog  Snmi  'i  Ifaii 
länget  bestand,  nussten  wir  ja;  dass  die  Verfasser  de«  Brafanai^ 
gleicbTiel  was  die  wirkliebe  Anscbauung  des  rgvedischen  AlUrthi^ 
war,  nicht  zögern  konnten,  den  Rgvedn  auf  diese  Gleicbnng  Ua  o 
interpretiren .  versteht  sich  ebenfalls  von  selbst.  Voa  ir|t«od  «■• 
„jeden  Zweifel  beseitigenden"  Autorität  einer  solchen  IrrtrrpnTlfiiw 
kann  doch  keine  Rede  sein.  Es  wQrde  sich  ein  mvrkwQnligM  BiM 
von  der  Vorstelluagswelt  des  fgreda  ergeben,  wenn  wir  tic  omA 
solchen  Anhaltspunkten  zu  reconatruireo  versDcbUn.  Nicbt  udiB 
steht  es  damit,  das»  Hiranyakeiin  unter  einer  Beibe  «adrtr  T«h 
auch  Ry.  1,  £11,  16.  18  an  den  neuen  Mond  richtrn  Mmt:  itm 
diese  Verse  für  tha  auf  das  Zunehmen  des  Mondes  tuspialtaa,  irt 
selbstverständlich,  aber  es  bandelt  sieb  ja  darum  di«  AoMckC  M 
widerlegen,  dass  jwiscben  der  Abfassuogszeit  dieser  Verw 
Zeit  der  späteren  Autoren  ein  Wechsel  der 
gefunden  habe. 

Wir  fragen  nun  unsrerseits:  mit  weichem  Reclit  &I 
in  den  beiden  mitgetheilten  Versen  ci'srefeÄtr  omsu^Aih 
Strahlen'  und  cieht  ibotn  damit  die  Beziehung  auf  den  iun«bmeDdn 
Mond  ?  Wodurch  ist  für  amsu  in  der  älteren  Sprache  di«  Badtvtaif 
-Strahl"  irgend  bewiesen  oder  auch  nnr  wahrscheinlich  ^macht']? 
Was  giet>t  uns  den  Anloss,  die  einzige  für  die  alte  Sprache  wirklMk 
gesicherte  Bedeutung  des  Worts,  die  an  «o  zahlreicbeo  StcUea  im 
Ry.  feststehende,  in  den  Rituoltexten  regelmässig  und  lecbDiaeb  >■t^ 
tretende  Verwendung  desselben  fQr  Somaacbösslinge  (die  ja  kkM 
dem  Zend  angehört)  hier  in  Zweifel  zu  iieh«n?  In  ZwciM  n 
ziehen  m  einem  Vers,  der  durch  das  pra  syanätma*)  so  d«atiick 
auf  den  aus  den  Scbössliogen  hervorströmenden  Somasaft  hinwain' 
Und  W''itcr,  wa.s  ciebt  uns  den  Anlass,  entweder  die  uns  b««cbiftt- 
gendeii    Ver^e    von    den    genau    in    denselben   Autdrftckao    aieh   b*- 

'.  iiill..l,f;.Nat    (S.32)    Wuft    Mcb    auf  Av.  Xm.  8,  7;   «in  mk 
iin-i.  I..'r'r    II.!.-;.'.     V.  H^nry    über:<>'tzt    .cAor^'  de  »oma'.    Wliti   imi^ 

.-rr.ilil.-rirpjtli-   im   LiliiT.-.et7,<.-n ,    -i"  wörd.'  dieses  rereinzeli«  AuftnMa  ifac 
].a,-.-,:»   I<.',(..niuii^   in  .-in.'m  .l-r  KoliitaNeder  noch  itunuir  triir  m^  flk 

.(,.-   Iiii.-n.r.-i;ulM„  ,!..,■  K^-iplJ^n   Kew^'i.en. 

-.   M.in   v,-rMl.iolH'  .li,-  Parallel^lfllen  für  die*   VeH-ol». 
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wegenden  Texten  des  YaJQnreda,  oder  die  letzteren  tod  deo  mit 
ganz  denselben  Scblagworten  beschriebenen  Riten,  zu  denen  sie  auf 
das  genaueste  passen,  loszulösen?  Vor  Allem  kommt  hier  in  Be- 
tracht V.  S.  V.  7 :  amsur  -  amtush  te  dera  samupytofatMm  .  .  .  a  fu- 
hhyam  indrah  pytiyatKm  a  tvam  indruya  pffuyaivOf  apyajfayafman/  la- 
khint  sanyn  medhayu.  etc. :  wozu  das  Ritual  ein  sei  ea  wirkliches,  durch 
Anfeuchten  mit  Wasser  bewirktes,  sei  es  symbolisches  Saftigmachen 
der  gekelterten  Somasprösslinge,  welches  durch  das  Verbum  apyaya- 
yati  ausgedrückt  wird,  Torschreibt^).  Man  beachte  in  diesem  Yajus 
die  Verbindung  Ton  amsu  mit  dem  Verbum  a  pya  ganz  wie  in 
unsern  beiden  Versen  und  an  weiteren  alsbald  anzuführenden  Stellen; 
man  beachte  ferner  die  stete  Wiederholung  Ton  a  pya,  die  darauf 
hinweist,  dass  dies  ein  technischer  Begriff  war,  bei  dem  die  Pointe 
des  ganzen  Spruchs  lag;  und  man  beachte,  wie  genau  in  derselben 
Weise  in  dem  kleinen  Lied  Bt.  I,  91,  16 — 18  eben  dies  Wort,  an 
die  Spitze  der  beiden  ersten  Verse  .des  dreiTersigen  StQcks  gestellt, 
in  den  Vordergrund  tritt.  —  Noch  ist  zu  Tergleichen  Taitt.  Samh. 
II,  4,  14,  1: 

yam  tiditysL  amsum  üpy^^ayanti 

yam  akihitam  akihitayah  pibanti, 

tena  no  rtjti   T^aruno  BrhatpaHh 

a  pyuyayantu  bhuvanoMya  gapKh 
—  welchen  Vers  —  er  enth&lt  wieder  die  Verbindung  Ton  amsu  und 
a-pya')  —  5ankhaTana  (St,  V,  8,  4)  zusammen  mit  dem  Torher  auf- 
geführten Yajus  bei  dem  i4pTayana  der  Somaschösslinge  zu  Ter- 
wenden  Torschreibt:  die  daneben  stehende  Verwendung  am  Neu- 
mond (Taitt.  S.  II,  3,  5,  3)  fOr  einen  an  Siechthum  Lieidenden,  mit 
der  deutlichen  Pointe,  dass  der  wie  der  Mond  hingeschwundene 
Kranke  der  Zunahme  des  Mondes  entsprechend  sich  wieder  kr&ftigen 
soll,  ist  das  begreifliche  Product  eines  Zeitalters,  welchem  die 
Gleichung  Soma=Mond  geläufig  war'). 


»;  Siehe  HiUebrandt  S.  VM. 

')  Ich  heUe  noch  die  Wiederkelir  dieser  Verbindung  in  ^\,  VIII,  9, 
VX  Av.  \\  lx.».  V2.  13  hervor,  an  welchen  Stellen  Hillebrandt  (S.  38.  »4; 
seihfit  ai|i^u  aU  Sten^jel,  Pflanzentrieb,  Schos«  veriteht.  Die 
Äthan au>telle  ist  Ke^onder»  significant:  sie  enthSlt  da»  Gebet  für  einen 
Kranken,  (ia>-  er  wieder  an  Saft  und  Kraft  ztmehmen  möge  (<J  pyäyatäm) 
\\\**  »Mii  om.*u:  Worin  liegt,  tlass  cremtle  der  durch  dies  Verbum  bezeichnete 
Vorgang:  für  den  om««  characterij^tisch  ist. 

'    loh   will    übrigens   keineöwegi»   die  Möglichkeit  leugnen,  da««  der 
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Nuoh  aliedem  scbeiat  mir  für  die  laterpretution  aosrer  V«« 
tich  Folgeades  tu  ergebca.  So  gut  wie  wir  tnost  geivfibat  «is4  im 
rituell&D  TenniDi  des  ßgred«  im  spätem  Ritual  wiederzuflad«a  lal 
aus  diesem  heraus  zu  versCehea,  babeo  wir  auch  in  IX,  67.  98  *id 
I,  91,  17  dos  a  pya  (reap.  pra  pya)  auf  die  Wiederbentetlaag  Tis 
Saft  und  Kraft  der  Soniaschöealiiige  zu  deuten.  Vod  di«a«a  hafca 
wir  die  Worte  mr<iAi>  amsufiAih  zu  Tersteben.  I>ie  in  der  §ßnm 
Sachlage  so  deutlich  berrortreteode  rituelle  Cootinuit&t  b&t  OM  dM 
Weg  zu  zeigeo;  erst  in  zweiter  Linie  kaao  es  in  BrtT«cbC  koaa«^ 
ob  übclicbe  Cootinuität  in  Bezug  auf  die  myttiach«  Oteicboof  Soas 
^Mond  aazunebmen  ist:  und  hierfür  scheint  es  mir  doch  alttD  t^ 
an  festem  Anhalt  lu  fehlen.  Jedenfalls  aber,  aoUt«  trotsdiB  M 
dem  pra  (a)  pyanjatva  die  Vorstelluag  von  dem  ZoneboMS  ia 
Mondes  im  Spiel  gewesen  sein,  so  kann  es  sich  <tb<D  aar  na  «m 
zu  dem  nächstliegenden  rituellen  Uatiptsinn  der  Stelleo 
mystische  Nebenauspielung  bandeln,  welche  in  der  Ui 
allein  hervonukebren  vollkommen  uazulösiig  bleibt. 

HiUebrandt  rersucbt  auch  im  Ritual  de»  Somftopfer»  di«  Tar> 
Stellung  von  der  Mondaatur  des  Soma  oachzuweisca  (S.  296  fg^). 
„Der  Soma,  den  man  auf  dem  OpferplaU  unter  dem  Svobal  6a 
Pflanze  feierlich  einholt  und  zum  Trank  terwendet,  wird  all  d«r 
Mondgoit  selbst  betrachtet.*  Das  soll  sonohl  durch  die  bei  diM«a 
Ritus  verwandten  Sprüche  wie  durch  die  von  den  Brabmuus  biit»- 
gefügten  Erläuterungen  uoiweifeihaft  erwiesen  werden,  üeber  dii 
Erläuterungen  streite  ich  nicht;  sie  können  uns  nur  lehren,  WM  Alk 
wissen,  dass  in  der  Brahmanazeit  die  betreffende  Identification  iM- 
staud  uQd  beliebt  nar.  Selbst  in  den  Sprijchen  dieser  Mi  iilifliiliw 
gelegentlich  zu  begegnen  dürfte  uns  nach  der  ganuD  Sachlag«  Mik 
kaum  sehr  überraschen.  Aber  begegnet  man  ihr  dort  wiiliBiitr 
Wenn  der  Saarn.  zum  Opferplatz  bingefabrea  wird,  Mgt  dw  BtCH 
—  nach  Hillebraudt  — :  ^Alle  fteueo  sich  über  den  ^koaiamB 
(jlanz.-  Süll  etwa  der  .gekommene  Glani'  den  G»dAalna  im 
Ritualordner  an  den  Mond  erweisen?  In  der  ThU  muu 
werden  —  es  liegt  der  Vers  Rv.  X,  71,  10  ror  — :  .AU« 
Ireiien  sich  über  den  herbeigekommenen  hetrücbeD  Freond,  Att  ft- 
waltit:  ist  in  der  Versammlung."     In  dem  Wort«  jrooit')  liegt  wehl 

V'i-   t\ir  ilit-ii;  VemcDilung  nbgeEiuit  itt:   man   bes^bu   d«M  «r  ÜdU  MU 
il.'rii  liuveiiu  sUniDit. 

')  Niclil  yo'iu,  obwohl  <bL5  BrlhmaD»  mit  leicht  befniiidMr  PnA«t 
.li--i'-   Wort  pamphnuirt. 
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sowohl  die  BedeutoDg  des  pbjsitchen  Glänzet  als  der  Herrlichkeit 
wie  sie  dem  herromgenden  Menschen  snkommt.  Man  pries  den 
als  Gast  genahten  Gott  mit  einem  Teree,  der  Ton  der  Frende  über 
die  Ankunft  einet  edloi  Freundet  oder  Gattet  sprach.  Mit  dem 
Mond  hat  dat  nichts  sa  thun.  —  Weiter  weist  Hill,  auf  den  bei  der> 
selben  Gelegenheit  Torgetragenen  Vers  £▼.  IT,  SS,  7  hin:  «Genaht 
ist  der  Gott  mit  den  Jahresaeiten ').  M5ge  er  das  Hans  mehr^. 
Es  gebe  uns  Saritar  reiche  Nachkommenschaft  und  Speise.*  Be* 
weisen  die  Jahresseiten  hier  etwas  für  den  Mond?  Ich  besweifle 
es.  Ein  Gott  nahte  an  dieser  Stelle  des  Opfenitnals  dem  Opfer- 
plats  der  Menschen:  so  wählte  man  f&r  diese  Situation  den  Vers 
der  anfing  ^Genaht  ist  der  Gott.*'  Dass  er  eigentlich  an  Saritar 
gerichtet  war,  störte  nicht;  die  Jahrssseiten  kamoi  nnn  einmal  in 
dem  Text  tof.  Standen  sie  f&r  die  Ritoalordner  hier  doch  nut  dem 
Mond  in  Verbindung,  so  würde  eine  solche  Anspielung  in  dem 
al.ter  der  Fixirung  des  Rituals  noch  immer  kanm  etwas  lehren 
wir  nicht  ohnedies  wussten.  —  Yajussprüche,  die  derselben  ritiieUea 
Umgebung  angeboren,  reden  den  Soma  an:  «Gehe  Torwirts,  o  Herr 
der  Erde*^  —  «»D^Q  Luftraum  entlang  schreite.*  Er  wird  auf  einen 
Thron  gesetzt;  man  Terehrt  ihn  mit  den  Worten:  «Verehre  doi 
grossen  Varuna,  Terehre  den  weisen  Hüter  des  Amrta.*  Ich  finde 
in  all  dem  nur  theils  den  gewöhnlichen,  allbekannten  Yajusstjl,  der 
jeden  kleinen  und  kleinsten  Vorgang  mit  dem  DniTersum  in  Ver* 
bindung  zu  setzen  liebt  —  der  Spruch  „den  Luftraum  entlang 
schreite^  kommt  bei  den  Terschiedensten  Gelegenheiten  wo  es  sich 
um  irgend  welches  Schreiten  handelt  Tor*)  — ,  theils  die  Verherr- 
lichung des  Soma  als  göttlichen  Königs,  den  Hinweis  auf  seine  Be- 
deutung als  Unsterblichkeitstrank,  aber  schlechterdings  keine  Be> 
ziebung  auf  seine  Mondnatur.  —  Hill,  erwähnt  nicht,  dass  in  dem- 
selben rituellen  Zusammenbang  an  Soma  auch  der  Vers  gerichtet 
wurde:  ^Verehrung  dem  Auge  des  Mitra  und  Varuna  .  .  .  dem 
Sohn  des  Himmels,  dem  Surja  kündet*).*^  Es  ist  wohl  keine  ansn* 
l&ssige  Supposition,    dass  H.    einen    ähnlichen  Vers   an    den  Mond 


',  Ulli.:  .Mit  den  Jahreszeiten  nahte  der  Gott.*  Ich  finde  keinen 
GruDil  vnu  d*T  Wortstellung  des  Original«  abweichend  die  Jahreszeiten  in 
den  V(»nl»-r;^run(l  zu  rücken. 

'.<  Viil  Taiii.  Br.  III,  2,  2,  9:  Hillebrandt  Neo-  und  VoUmondsopfer 
22.  2.')  ^'tc. 

•    TMitt.  S.  I.  2,  !♦,  1,  Äim>Uinha  X,  29,  4. 
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r«cbt  wichtig  gefunden  h&tte.  Nun  richtet  siob  di«««r  ao  di«  S<mm, 
und  so  nird  es  durch  den  Cootrast  oocb  stärker  kcccntoiiC,  das 
TOD  HicdeutuDgea  auf  den  Mond  in  diesem  rituellen  Zuvuamwmhng, 
vie  ich  gezeigt  zu  habeu  glaube,  in  der  That  Dicht  viel  am  tmU 
decken  ist.  Mao  kann  weiter  geben;  so  weit  ich  w«Bigit«in  aeka 
—  und  auch  Hill,  hätte  gewiss,  nenu  er  Grund  tax  en tg egeog aailttUi 
MeioMDg  gefuDden  hätte,  uns  das  nicht  Torentbalten  —  Icma  ■■ 
sagen:  das  ganze  Somaopfer  in  seiner  Totalität  mQsst«,  wenn  a  ek 
Mondfest  wäre,  wenn  die  Geltung  des  Mondes  aU  Göttcnp«iM  «i 
behcrrscbender  Gedanke  in  Glauben  und  Cultus  gew«sea  vin,  da 
Tolllinmmen  andres  Aussehen  zeigen,  als  es  in  dn  That  zeigt;  dank 
das  Ritual')  müsite  eine  beständige  Beziehung  auf  den  Mond  dac^ 
gehen ,  von  der  es  mir  wenigstens  uomSglicb  ist  etwaa  m  «o^ 
decken. 

Verliebten  wir  also  auf  alle  die  hier  charact«<rtiirteo  gcwagtn 
oder  mebr  als  gewagten  Uebersetzucgen  und  DeutuBgeo,  Tarsic^m 
wir  darauf,  in  den  die  himmlische  Natur  oder  die  Licbtaaitur  Soinaa^ 
seinen  Zusammenbang  mit  der  Sonne  u.  dgL  herrorhebeadcii  flttllfi 
Beweise  fijr  seine  I<ientitication  mit  dem  Mond  in  sehen,  wi«  Itelk 
sieb   dann  das  .\iisseheo  ucater  Frage? 

In  der  ganzen  umfangreichen,  von  Gedankenspielen  kllcr  Art  w 
übervollen  Literatur  der  Pavamanahymnen  und  in  der  ganien  so 
uneodlicb  bäutis  mit  dem  Soma  sich  beschäftigenden  Lita»tar  des 
AgTeda  überhaupt  zeigt  sich  nirgends')  eine  klare  Identificuioi 
des  äoma  mit  dem  Monde,  nirgends  eise  klare  Hindeutung  6u»ai, 
dass   der   Mond   die  Götterspeise   ist').     Die    so  ttidie  liegendctt  na- 


'i  Ich   spreche   von   diesem   selbst,    nicht   Ton   den    ErkUraBMB   dsf 

-1  kli  nehm'!  nur  X,  35  und  möglicherweias  aoch  «ineit^nd  dia 
uiidera  ^inerkaunl  jungen  Ter«  au^:  dos  Lieil  X,  85  bus«  natftrBcfc  Mok 
ii'h  uL  Zeugen  für  die  in  der  «pAten  rgvsdticlten  Zeit  aaftiKtciMla  Unä- 
ticuüori  5oiuit  =  M»ad  gellen.  L'ebrigena  behandelt  dlea  Li»d  (V.t)  d» 
M'll'u  ul>  OcliFimai>i,  in  eber  Weiss,  die  mit  der  bekaaptaua  Popakiittl 
li.-,«   M'iuilgOttSB  doi-1]  in  bemerken  an' ort  li«m  Contniat  »tvht. 

*)  kb  greiSv  ein  paar  chanctorittiMihw  Stellen,  denen  udi  **— g'-fc- 
in  l-clirhigt>r  Zidil  au  die  Seite  stellen  liessen,  heraus  lun  m  r«raaKla» 
li>'li<>ij,  itie  die  Dioliler  des  neunten  Buch»  itnipr  Hlufungea  tiM  Vtf' 
i;li'jL:hiiu;{un  und  Kpitlieten  aller  An  gnr  nielit  daran  ile&kefl  d^  gimki 
l'.ir  (''u  Miinii  ip''ii-K-lm«ndon  und  fnt«cheid enden  VuntellunfCB  n  h 
IX.  -J-',  1.  -':    Wie  Wagen  im  Wettrennen,  wie  Wiiut«,  wie  dfa  1 
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zweideutigen  Aasdrücke  für  diese  VorstelluDgen ,  deneo  wir  in  der 
Literatur  der  Folgezeit  immer  und  immer  wieder  begegnen,  fehlen 
hier.  Aus  den  Ausdrücken,  welche  der  Bf,  braucht,  wäre  es  leicht, 
einen  in  der  Vorstellung  der  ^shis  stark  herrortretenden  mystischen 
Zusammenbang  des  Soma  mit  der  Sonne  zu  erweisen;  gegenüber 
dem  Zusammenhang  mit  dem  Monde  müsste  die  Liedrerfasser 
das  Bedürfniss  nach  einem  eigenthümlichen  Yersteckspielen  regiert 
haben,  welches  uns  nirgends  gestattet  auf  ein  nicht  ganz  unbestimmtes 
Zeugniss  die  Hand  zu  legen. 

Ich  möchte,  wo  es  sich  um  ein  argumentum  ex  iiUniio  handelt, 
die  ausserste  Vorsicht  walten  lassen  die  Beweiskraft  der  Ton  mir 
vorgelegten  Erwägungen  nicht  zu  übertreiben.  So  will  ich  es  als 
immerhin  denkbar  zugestehen,  dass  bei  der  einen  oder  andern 
jener  die  Lichtnatur  Somas  feiernden  Stellen,  rielleicht  auch  bei  der 
Vorstellung  von  seinem  „Anschwellen**  (apyayoiia),  die  später  stehend 
auftretende  Identification  Soma  >»  Mond  doch  schon  im  Spiele  sein 
mag.  Ich  will  es  weiter  als  eine  offene,  wenn  auch  wahrscheinlich 
für  immer  unbeantwortbare  Frage  anerkennen,  ob  etwa  in  dieser 
unter  den  jüngeren  Tedischen  Theologen  gangbaren  Gleichsetzung 
das  Wiederaufleben  eines  uralten,  Torredischen  Glaubens  dieser  Art 
zu  sehen  ist*),  und  ob  bei  den  Tedischen  Vorstellungen  Ton  Somas 


gfi^f  de»  Parianra^  wie  wirl>elnde  Flammen.  96,  20:  Wie  ein  fchOn  ge- 
schmückter Freier,  wie  ein  wettrennendes  Pfenl,  wie  ein  Stier.  86,  29: 
Du  Mst  ein  Meer;  dir  gehören  die  fünf  Weltgegenden:  da  bewegst  dick 
üher  üimmel  und  Erde:  dein  sind  die  Lichter,  die  Sonne.  96,  6:  Der 
Brahman  der  Götter,  der  Pfadfinder  der  Weisen,  der  ^M  der  Prie»ter, 
der  Büffel  unter  den  Thieren,  der  Adler  unter  den  RsubTÖgeln,  die  Axt 
<ler  Wälder.  Und  dgl.  mehr  in  inßnitum,  Iftt  Y>ei  Stellen  dieser  Art  die 
A>>we.senheit  aller  nicht  ganz  unsicheren  Anipielangen  anf  den  Mond  nicht 
bezeichnend? 

')  Dafür  dem  Avesta  die  Identification  HaomaavMond  zuzaachreiben, 
Kictet  ya<«ua  IX,  2()  eine  mehr  als  unsichere  Stütze  («.jetzt  Darmetteter« 
Ni.t«s  U  Z^mlAveUa  I  |..  94  fg.),  und  Ya*ht  VIII,  83  (Tgl.  Geldner  KZ. 
XXV,  4>^  keine  biclnrere.  Aber  an  sich  ist  eine  uralte  Vorstellung  Tom 
M<md  etwa  ai>  d«'m  Hcliäiter  oder  Spender  des  vom  liimmel  kommenden 
Tliau>egen''  re>i».  Göttfrtrankii  sehr  wohl  denkbar:  TgL  Rotcher,  Nektar 
und  Arn^^•l^ia  76.  79:  Darme^teter  Ormcud  et  A/trimam  152  fg.  Sollte 
H!«  f'iw  intl<iirani>che  Neltenf^irm  dieser  Vorstellung  gegel»en  haben,  nach 
welcher  d.-r  Mond  speciell  der  Sitz  der  in  den  Kühen  wohnenden  Nahrunga- 
suK>tanz   Amjla  oft  im  Veda  =  Ghrta)  i»t?     Man  vergleiche  ilie  bekannten 
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himmlischer  Herkunft,  seiner  Lichtnatur  etc.  eine  rerblaMt«  S^ 
dieses  Glaubens  micspielci)  —  verblaast  Iholicb  wie  etwa  bei  Vmnm, 
bei  den  A^vin  die  ieUtea  verblasstea,  dem  lebeodigen  TentäDdai« 
längst  entschwundenen  Spuren  eines  Mondgottea,  des  Morgen-  u»i 
Abendsterns  der  Forschung  erkennbar  sind.  Das  sind  MSglichkeius. 
Gewiss  aber,  meine  ich,  ist  dies,  daas  für  die  Sänger  des  ffgreda  — 
mit  der  bekannten,  die  jüngste  Phase  der  r^edischen  Poesie  betref- 
fenden Ausnahme  —  der  Soma  kein  Mondgott,  sondern  kllerhöcbtteia 
ein  in  dem  kaleidoskopischen  Spiel  zahlloser  fortwährend  wechMJiida 
V erstell ungs weisen  ein  oder  das  andre  Mal  Tielleichl  &uch  mit  des 
Monde  identificirter  Gott  ist:  der  Gott  der  wunderkräftigeD  Fimaat 
und  des  aus  ihr  bereiteteD  Tranks. 

irauisclien  Vur^teilaugen  von  dem  im  Monde  neilpuden  ^Samen  de«  Slam' 
mit  ßy.  I,  8i,  15. 

')  leb   berülire  mich  hier  mit  einigen  Bemerkungen  A.   Barths,   Bt- 
vttt  de  Chitt  du  religion*  1893,  S.  303. 


Register. 

Bei    ausführlicher   behandelteD  GegeDstlnden  wie  Indra,    ZaaberweMO   a.  dgL 
ergänze   man  dies  Register  durch  die  Angaben  des  InhatUverzeichnisaef 

oben  S.  V  fg. 


Abwehrcultus  284.  302  fg. 
Abwehrzauber  484  fg. 
Aohävaka  384  mit  A.  2.  897  A.  2. 
Acker)>augebrftuche  443  mit  A.  8. 
Ackergottheiten  B5.  230.  255. 
Aiihvarvu    380  A.  1.    383  fg.    886. 

3.«^8  fig. 
Acliti  7Ö.  72  f«.  203  fg.  238. 
Ailityus  185  fg.  286.    295,   vgl.  Mitra, 

\'anipa,  Mitra- Varu^a. 
Adler,    den  Soma    holend   55.    74  fg. 

176  fg.  179  fg.  247. 
Aga>Tva   280. 
Atrui  ä6.  42  fg.  77  fg.  98  fg.  102—183. 

ir,6.  171  A.  1.  180  A.  1.   191.  201. 

23:>.    2<a.    298  fg.    323.    358.    881. 

:i98fg.  434.  440.  455.  458.  468.  — 

A^iii  Vai^vänara  319.  —  Agni  und 

S.>ina  93  fg.  440.  549.  552. 
Airuialtar  78  fg.  90.  HO.  363.  460  A.  1. 
A;:Dhih  3K3  fg.  389.  392. 
Agohva  23o. 
Ahal.vä  171  fg.  282  A.  2. 
Ähav:»nivafeu(.r  350  fg. 
Alii    13^).    141   A.  .').  —  Ahi  budhnja 

71  fg. 
Ahurainuzda  2^»  fg.  32  A.  1.   95.   187. 

:>4.^. 

Ain-ana   va^^ja  r>48. 
Aja   ekaj)äd   71  fg. 
AnuMH^n  (;9.  5<X).  50,'). 
Ani<*>ha>perita   187.  227   A.  1. 
Annta   114.  170.  183.  011  A.  1. 
AiU"*a   187. 

AinuiH-  '^'2X  :)i:Uß. 


Angira«  111.  127.  145  fg.  155.  278  fg. 

316.  449. 
Anthropomorphiama«  40  fjg.  72  fg.  106. 

181.  853  A.  2.  592. 
Antilope,  schwarze  898  fg.    Vgl.  Fell, 

Hom. 
Anumati  289. 
Ap&mlrga  828.   490.    515  A.  1.   526 

A.  4.  588. 
Ap&m  napit  99  fg.    118  fjg.  289  A.  2. 

857. 
ApvÄ  498. 

Apsaras  vgl.  Wa§§emjmpben. 
AraQT&ni  258. 
A«htak&  860.  446.  565  fg. 
asu  46.  524  fg. 
asunlti  528. 
Asura,  die  Asura«    29  fg.    62.  162  fjg. 

240.  264  A.  1.  840. 
A^vin  (vgl.  Dioükoren)  50%.   54.  56. 

73  fg.  161.  207—216.  280.  858.  867 

A.  2.    368.   447  fg.   451.   454  X.  2. 

507. 
Atharvaveda  17  fg.  292  A.  1.  477. 
Athemanhalten  885.  404  A.  2.  561. 
Atirfttra  452  A.  1. 
Avabhrtha    846.   898.   400   A.  2.    a 

407  ig.  424  fg.  475.  490. 
ava-dä  (nir-ata-dä)  218.  808  A.  1. 
ava-^  321  fg.  522  A.  8. 
Avoi^ta  (vgl.  Indoiranier,  Peraer)  26  fa* 

48.   49    A.  1.   59.    144.   809  A.  1. 

342  fg.  868.  885.  454.  469.  582  f^. 

537.  547  fg.  611  A.  1. 
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!v-sl.  ATaWirtha)    320.    423  fg. 
9  fg.  —  Bftd    nach    der  L^lmeit 

409.  4i4.  429.  471.  —  ToL  Was*«, 

Wasc!.«ii. 
Baresmun  3t.  »2 fg. 
Barhis  31.  343  Eg. 
Baum  fvcl.  Pflaaie)  nU  SeelensiU  417 

A.  4.    580  A.  3.    581  A.  2.  582.  — 

Bestiittimg  auf  Baum  571.  —  Baam- 

gottheiten  und  Baumcultos  91,  2S2- 

255-ätll. 
Baiiopfer  364  vgl  90. 
Beiinibeu    ffefthrlicher    Snb»Unzen 

»15  fg.    487  A.2.  öOSfg.  570^. 

Vgl.  Bi^sUttung. 
Berge,     Berggonheit^n     51  fg.     HO. 

241  fg.  236.  -  Rmim  219.^.  — 

YUhöu  230. 
B-riMlien  3.33%. 
Berüliren  332.  fe2.  487.  499. 
Bestatlunu   8.    17.    471.    548.    557  fg. 

562    Ars.   570—591.  —   proriso- 

rischc    und    JefiDilive  5Ö6.   —   ver^ 

ächiedune  Aneu  der  BesUttung  585. 
Bharata   133.  25*  A.  2. 
Bliarati  243. 

Blirif"  I-'3.  526  A.  3.  528  A.  2. 
BlmJYu  314. 

Biid'iW.  -1&4  fg,  506  fg.  608. 
Biltopfer  305. 
Blick  482.  ö-fi  fg. 

Blitj  107  fv.  111  fg.  114.  119  lg.  122. 
Biiit  beim  Opfer  328.  363. 
Bridimnn  3S0  fg.  ;«•(  A,  4.  393.  395  Ig. 
BriliinuljäcollüiiwiQ  306.  897  Ä.  2. 
BrühuiuiiaU'Xte  2"^  S^. 
Brl'.i-^.."<li;fg.  146" fg.  233.  378.  381. 

396  A.  1. 


Cuc 


1  lö7. 


D 

i1, 

ili  155.  157 

f«> 

d« 

Ihhiharma  44!) 

v:7, 

T) 

dl 

kr4v,m  71. 

280  A.  3. 

D 

k. 

;.   IfT, 

D 

if'ning^iandiKlii  432. 

D 

n.-D.   ui«Ur 

^   11.  19 

37. 

57  fa 

'4. 

I2f,  214  . 

.  1,  250. 

262 

-27ä. 

l^ 

.    3iW.    S4.1 

413.    444. 

78  fs 

t>% 

f«.    488  fH 

t9-Jfg- 

M9 

57  i. 

.'J. 

te. 

l> 

nk 

^|.l-r  3üfi  it 

473. 

Durng  63.  151  tag. 
rfWrä«  84.  176. 
Devlpi  Slßfjg.  87S. 
DhwnuiUxt«  2&. 
Dhuai  157. 


itiMuhu  &T6  A.  1. 

I>lk«h&I1.23A.  t.  MO.  8SS%.tf:4  1 
429  fg.  493.  ' 

Dioikuren  •Ü.  40.  50  fg.  SIS. 
DirinatioaMaabFr  48&.  509  b- 


DlliigMTaiMli|Mopb*t  51s. 

BcstM«  404.  406. 
Eid  819.  &10  A.I.  530%. 
GiDMltodi«iu)pkr  6&&fip 
Embrvo  248  fr.  669. 
Eatbiuduiig  »1.  3S8.  4e& 
Erdgutth(!it«a  21.  9IOi  SSi. 
EraUiDgtupfu  SOfi.  M5i. 
Enaldeode  LM»r  7.  IM.  17»  k 

325  A.  1.  390%.  ab^bT 
Eiaea    (vgl.  Fut«a,     Sawimtubm^ 
Zauberwirknsg    da>MlMB    ]B7i|| 


Familien  der  BtAliiikui«D  S7(k  !!(%' 
Famiüeoleben,      Cnltua      dMavlbM 

461-471. 
FH«t«n    270  A.  S.   400  A.  I.  HB  k 

411  bg.    482.    566  «tg-    *^  >* 

\gl.  bpeisercrbota. 
Pata  tnorgana  946. 
FeU    von    Thimn   824^.   «8»  JL  L 

401.    463.    472,    460.    U».  -  M 

der   ictiw*n«ii  AaIUom    67.    Mi 

4<)0  A.  1.  494.  flOO. 
F«s»il  der  3ch<Ud  266%.  2»%.  «t 

hitmu« 

415  .4.3,  »gl.'4_ 
Feuer  (teI.  Agm,  Oatnfymte,  IWfcir 

teuer),  HTdiCeiMtr  12»  b. 
Feueropfer  109.  499. 
Fleiachgeouu  114  A.  l.  468. 


40.   2;2fg.   as6.  sn.    4B% 


Register. 
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479  fgg.    498  fgg.    514.    518    (und 

überhaupt    zerstreut    im    Abschnitt 

ü>>er  Zauberei).  596. 
Flüsse  (vgl.  Siebenrjihl)  51  (g.  189  fg. 

202  fg.  243.  244  A.  1.  253  A.  1. 
Fluth,  die  gros^  276  A.  3. 
Fro.schlied  70.  450. 
Fu»s>«puren  4^.  573. 


OfthDen  526  A.  4. 


257. 


Gandharva  92  A.  1.  244  fKg.  253. 

262  A.  2.  27.7. 
Garhapatva-  (Hausherren-)  Feuer  130. 

:i-)0  Cg.  * 
Gf>>et  31.  66.  315.  370  fg.  430-438. 

—  Gebet  an  die  Seelen  566. 
Geburt  8.  Entbindung.  —  Gebart  von 

der  Seite  134  A.  3. 
Gedanke,  de8»en  Zauberwirkung  433. 
Gelübde  3(J6. 
Gesang  vgl.  Sänger. 
Gespeu>ter  12  fg.  26.  554  fgg. 
Gestirn.    Einfluss    desselben    499.  — 

Deutung  desselWn   511  fg.  —  Vgl. 

Sterne. 
Gewittergott  (vgl.  Indra)  35.  40.  51  fg. 

54.     134.    150.    lG9fg.    176.  226. 

r)92. 
Gharma  s.  Pravargva. 
Gottesurtheil  510  A.  1. 
Göttinnen,  Götterfrauen  236  fgg.  360. 

:yi^'2.  455  f|j. 
Gnibmal  5^0  fg. 
Grhvatexte  17  A.  2.     24  fg. 
Gold  81.  8Hfg. 
Gürtel  467. 

Haaropfer  319  A.  1.  425.  551  fg. 
Haartraolit,  Haarscheeren  338.  4^5 fgg. 

465  fg.    472  A.  2.  —  Vgl.  Scheitel- 

7.iehuDg. 
Haoma  30  fg.  49  A.  1.  178. 
nHu>licher  Cultus  24  fg.  131.  259  A.  1. 

348  fg.  378. 
Hernien.  '  ►jtfiT  für  dieselben  446. 
Ueerdenirottiieit   *J.'K>. 
Ht'erf^'U^T  340. 

Heilkräuter  \  ^'1.  Medicamente. 
Henotheismiis   101   A.  1.  593. 
Herme>  2:U3  A.  1. 
Heroen  vcl.  menjscldiche  Helden. 
Herz  :Ub  A.  2.  r)25  U. 
Himmel,    HimmHlH^'utt    34    .V.  1.    40. 

240. 


Himmebreich  580  fgg.  542  fg. 
Hinsehen,  Verbot  desselben  416.  482. 

550  A.  5. 
i  Hochzeit' 8*  17.    131.   241.  249.  252. 

257.  271.  830  fg.  462  fgg.  502  A.  4. 

503.  567.  —  Hochzeitslied  vgl  SOrri. 

—  Die  drei  K&chte  nach  der  Hoch- 
zeit 411.  464  fg. 
Hölle  586  fg.  558  A.  4.  561. 
Honig  177.  208  A.  1.  366  fg. 
Hom    der    schwarzen   Antuope   399. 

402  A.  3.  472  A.  2. 
Hotar  31.  129  fg.  342.  380  fg.  388  (gg, 

386  fgg.  896  A.  1.  897  A.  2.  —  Die 

zwei  göttlichen  Hotar  881.  891. 
Hund    824.    —    Viertägige    Hunde, 

Hunde   des  Todesgottes  474.   538. 

546.  574.  577. 

Idft  70.  72.  288.  243  A.  8.  254.  326. 

Ihbi^a  155. 

Indogermanische    Mjthen     and    Ge- 

brftuche  33  fg.  40.  102.  184.  144. 

149.  170  A.  2.  175  fg.  212%.  226 

A.  1.  283  A.  1.  284  A.  1.  285  A.  6. 

465.  544.  584.  602. 
Indoiranier  (vgl.  AresU)  15.  27  fg.  36. 

59.  (>3  A.  8.  95  A.  1.  97  A.  2.  108. 

118.    118.    134.    144.    178.    187  fg. 

190.  198  fg.   195  fg.  199.  244.  2ft 

A.  1.  3.   248  A.  1.    275.   287  A.  1. 

341  fg.  385.  533.  587.  543.  611  A.  1. 
Indra  29.  42  fg.  51  fg.  56.  76  fg.  94  fg. 

9b  fg.    103  fg.   lÄ.   184—175.  188. 

214  A.  8.   215.    229  fg.    235.   279. 

282  fg.    299  fg.    358.    420  fg.    440. 

452  fg.  474.  507.  535.  608  A.  8. 
Indripl  172  fg.  289. 

Jahreszeitenopfer  858.  441  fg.      Vgl. 
Kalender. 

Kalender  489  fg.  446  A.  4,  vgl  vierw 
monatliche  Feste. 
I    Kerl»ero8  538  A.  3. 
:   Keuschheil    (vgl.   Hochzeit,    die    drei 
!       Nächte  nach  derselben)  271.  411  fg. 

^  417.  429  fg.  468.  588.  590. 
;   Kimldin  265  A.  1. 
Kindheit,    Riten    w&hrend    derselben 
465.    Vgl.  E»(^n,  erstes  des  Kindes. 
KlageweiW  s.  Todtenklage. 
KlÖAseopfer    550  fg.      Vgl.   $rtddba, 
Todtencalt. 
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KOniglicIie    Opfer    370  fg.    374  tgg.     ; 
471  fpg. 

Kumzsweihfl    428.    471  fg.    50L    602   , 
A.  4.  520. 

Korndümonen  Sl}2. 

Krankheitsf^eistar  262  fgR.  —   Kudn   I 
Krankheiren  erregend  216.  220.  —   1 
Vgl.     auch      ilie     zerttreoten      Uo- 
leriulien      im     Absclinilt      iibpr  i 

Ziiuberei. 

Kreuzweg  207  fg.  +42.  4».  497.  510. 
502  A.  3. 

Kr^ünu  247. 

Kuli  (vül.  Adili,  Iilä.  Pooi)  70.  72  fg. 
148  A.  1.    206  fg.    354.  —  Mvthu«   1 
von  iWr  KahgewinnUDg  3ä.  bi-  67. 
90.  111.  143%.  279.  Sie.  594.  —   | 
Kuhlirin   490.  —  Kuh    bei  ddr  B>^  | 
^tattiing  &7ti  ta.  I 

Kuhü  339.  1 

Kiitia  156  .^  1.  158  fg.  280.  50«  A.  3. 

Lüchelu  429.  481. 
Lrii-Iienveriiiunnung  570  fgg.  58J. 
Ldcheiiiaub.T  70  A.  1.  5ti9  A.  2. 
Lioliii-Ibeii  i!45. 
Loblieder  ;i  f^;.  435.  4fil.  592. 


telb^i 


::45. 


iia'U  3P7 


;i;n;  a.  i. 


,.1..  18) 


.V.  -3. 


Mnr;.ri.i;in   21.   lOS  A,  1.  1221«.  179. 

w(j.rf  ii;;iiL'.  203  fg. 

"    ■*  M  (l!.-illirauter)  »23.  5i;ifg. 


214. 


I.  M»r 


l-JUi-j.  276  fii.  —  M-ii«UUrli«  H^l- 
.i-n  >I.T  MviV-L  :«i.  149  A.  2.  215, 
27:1- -.'sO.    —    Mi-ii-dilicIiM    Gi 

.kT  <i-.ntu  252f«.  274. 
M.-n--i..i,..i.(^r  3S5  A.  5.  363  f«. 
M.-ri-.  li.  i.tiÄ-r  H4, 
Muhr..    l-'lfi.   144   ,'..  1.   187.   190. 


Mit™  iS  fa.  IÖ5  fg.  98T  A.  l.  a 
.»  93.  1«;     ^ 

2K7. 39«  fg.  aoa  ] 


Oh.  443  A. 

d   48  b.    66   A. 


7.   I9k 


Miiiiavr.it;i  Tgl.  Sunnwendfeier. 

Mi.itrjv:inii,a  390  fg.  397    A.  2.    498. 

Mukli;.J.'0. 

maii/is  Ti'Jn  fug. 

Miuui  !.".!  A.  1.  275  fg.  533  A.  l. 


189  fg.  198  fg.  31&  MO  fa.  «W  i.i 

564  l.S.   fi69^  —  «HBilito« 

236.  S39. 
Monliichtf    CtutTMUr      dv    SM 

49  fg.  IWtE.  281—901.  BMW 
MorgenlitUMt  rgl  ■r<ihi'— lOfc 
MorgMirAth«  47.  64.  S7.  I«i  %.  M 

20(1.  23«  fg. 
Morgenrivm  310  h. 

Mu<^i>iB  ssa 

MTthcn,  rerschiednw  TrpM  ittt^m 
'48.  &8fig.   B8S.  —  WM  m  «fn* 
er»(^hein«nd  10,  wit  im  Aihani'i« 
21  fg.  —  Chan«t«r    dar 
Mvi1i«n   593  fg.    —    UttfcM 
Ri'ten  41. 


N'ig«-  &4. 

Name»  466.  467  fg.  4Sa  5I&  JL  ! 

.\.  3.  —  Ni>iu«ti}r4liuDf  466, 
N>inl  SSpTa  161. 
Xunnci  lö  A.  I.   161.  17a  SM 
XlUiitrn  207  Ä-  4. 
Nntiir,  ihr«  söulicb'  B<tM«1aBC  i 

4Sfgg.  52  fg.  591  f(t. 
N««htar  234.  »C';  fg.  891  U. 
N'etz  de»  OnfrnliMfv  800  U. 
Neumond  >ls  GoütMVMl  33.  — 

mondfr-  und  VolUsoBaUgöilir  ^ 
Nirrii  236  A.  2.   2S8.    »S.  Ü» 

3öi.  4S7  f«.  489  A.  3. 
nti-iW  387  A.A. 


Obscö 


588  f^. 


»  Riten  SM.    a»£.    U3l    n 

nien.    culti>c}>«    410— Ut. 


Omen  t<g.  447  .\.  1.  509  & 

Opfrr  802—475.   604.  — 

[nd(^niiui«n  35  .\.  1.  —  0^«« 
wi«  im  3xv«iU  ttM!htin»mA  II.  ■■ 
im  Vsjurvcdft  16.  ^  Opt^  *•• 
G»i»i«n  gwUrt  äTlIk.  —  (Mv 
a«r  GOtt.r  108  A.  S.  &&.  SU.  - 
Kui>mog«ai*ch«»  Opbr  ?n.  8M- 
vNnvt«ndp*  Opbr  819  A.  t.  V 
A.  1.  8>i&.  588.  -  Opfer  uJ  &ah« 
109  fir.  IBT.  818  4.  8&.  «k 
S56  fg.   869.   «a&lÄ»  A.  L  «■ 
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4r)8  fc.     461  fg.     476  fgg.     622  fg. 

Oi»f»*r^ad  vjrl.  Avabbrtha. 

Opf.nr  37Öfg.    380  A.  8.  388.    \gl. 

Orff^rfeiuT  109.  114  A.  8.  125.  129  fg. 
133.  XM^{gg.  341  fg.  861  fg.  389. 
4:»9.  574  fß.  —  Da>  eine  und  die 
drei  Opferfeuer  848  fg.  —  Das  süd- 
liche Opferfeuer  819.  339  A.  1.  840. 
:^1  fg.  Vgl.  ÄliRvanlyafeuer,  Gftrha- 
patvafeuer.  —  Anlegung  der  Opfer- 
wul'T  44  fg.  77  fg.  112  A.  1.  852  fg. 

OJ.fe^I>fo^ten  90.  2ö6fg. 

OptVrpriester  872—397.  ^ 

Opfersj»eise  und  Opfertrank  858—870. 
—  Opferspeise  von  Menschen  ge- 
nos>en  326  fgg.  860.  881. 

0[.f.'rthier  (vgl.  Thieropfer)  192.  475. 


Paare  von  Göttern  93  fg. 
Pani?  143  fgg. 
txAyman  48o. 
Faradoxa  4  fg. 
Parjanya   114.  224.  226. 
Par^ata  255. 

Perser,  ihre  <  »pfer  341.  343.  861. 
P^.tavatthu  26.  535  A.  8.  559  fgg. 
PffiUchiessen  304.  445. 
Pflanz.n    ilamoni^ch     beseelt    255  fg. 
26*i.    Vgl.  Bauragottheiten.  —  Pflan- 
7.*'\\    aU    .SeelenMtZ    547   A.  1.    564. 
vtrl.  Baum    als    Se*»lensit2.    —   Vgl. 
Wa-ser  und   Pflanzen. 
V\\k"^^  im  CultusJ^ifg. 
Pipru  155  fg.  166. 
Pi.äc4i>  l»r>0  A.  1.  263  fgg. 
Plaucteii   r.»3fg. 
polvtlicifnu»>     v;:!.  Honotheismus)   34 

Ä.  1.  02  f-. 
Pntar  :KMg.  391.  395. 
yrnit^ha  .'J9*K 

Praifipati  65.  217.  457.  478. 
Pra>ri>Ur  3>3  l,L.  :^9ö. 
Prä.sitra  328  A   2.  ■       cu- 

prätaranuiöka      Mürfcf-'ulitnuei)     2»>i. 

237.  432.  ^ 

Pratii'r.i-Tliätar  ?>^  A.  2.  390  A.  —  ^ 
Prtv:ir'va     Ghanna      7^     A.  4.     367 

V.  2:  412  A.  1.    418.  422.   447  fg., 

yräya*' ittn   32i^. 
Pfta   0.'»<J  f^i:. 


Priester  3  fg.  66,  vgl.  ParoWtJ^  Opfer- 
priester.   —    Pnesterliche    Heroen 

274  fg:. 
Pr^ni  78.  224.  858  fff. 
Psvchopomp  281.  288  A.  1.  528.  645. 

b85. 
Puramdhi  68.  180. 
Purohita  66  fg.  874  fgg. 
piironuväkyä  387  fg. 
Purüravas  vgl.  UrvMl-      ^ 
Püshan  74  fg.  230  fgg.  688. 


niedere) 
669.   — 


Uad  88.  109  A.  2.  159  fg.  47a 
Räjasüva  366  A.  1.  472.  491. 

Rika  489. 

Raksba»     (vgl.     Dfimonen, 
263  fgg.   824    A.  1.    363. 
RäksWab  244  A.  1. 
Räma  57  A.  1. 
Rftthsel  4.  476. 
Rauch  vom  Onfer  332. 
RÄuchemng  888.  491. 
Rbhus  125.  284  fgg.  463.  466. 
Recht  (vgl.  Pta)  284  fg. 
Regenbogen  246. 

Regenr^iuber  110  A.  6.  119  A.  2.  141. 
hl.  859.  420  fg.  441.  445.  449  fg. 
459.  476.  606.  507  fg.  608. 
Reliquiencaltus  669  A.  2. 
ligveda  8fj[. 

Rjijvan  15ofg.  ^    «,^        » 

Ross  46.  78.  77  fg.  118.  352.  -  Rotse 

des  Indrm  353  A.  2. 
Rossopfer   11.    248.    306.    856.   870. 

408  A.  2.  484.  473  fg. 
Rothe  Farbe  217.        ,    ,      .      ,  ^-7 
Rshi.,   die  sieben  (vgl.  Angira«)  277. 

*  278.  583  A.  2.  ^^ ,     c^ 

Rta  30.   67.  146.  195  fg.  286  fg.  294. 

299. 
rtuderatas  383  A.  2.  455  A.  1. 
Rtvii  s.  Opferprieikter. 
Rudra    68!^  si   216-224.   2^  A.  1. 

283  ftf.    295.   359  A.  4.   452  A.  2. 

458  A.  1.  488.  —  Rndr»  Irrambaka 

442  fg.    —    Riubracnltaf    303.    332. 

888  fg.  341.  354.  446  A.  1. 
RudrÄDl  219. 

Sacl  239  A.  6. 
Sikamedhafeier  76.  565. 
Sakuntalft  254  A.  2. 
§ukvarllied  420  fg. 
Salz  411.  418. 


1  Opfer 


386.  392.  393  fg. 
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Siiieer 

461. 

SantaDU  253  A.  1. 
Sarama  74.  146  fg.  374. 
Sarai) vü  73. 

Snrosvunt  114  A.  1.  339  A.  2. 
Saraivuti  243.  S07. 
Snttra  871.  452  A.  1. 
Sautnimuijl   41   A.  1.    323  A.  3.    332. 

369  mit  Ä.  1.  464  A.  2.  &07. 
Savitnr  64.  233.  449.  457. 
Sävitrl  64  A.  2.  468. 
Schatten  506.  526  A.  4. 
Scheitel  zip  haniz  465. 
ScMliikrr.ie  70.  Ö5. 
Schlack tilämoQflD  262. 
Schlanaen  220.  Vgl.  Ahi,  Ahi  bu.lhnya. 

—  Scliliingraverehronff  69.  72.  U. 
86.  3W  A.  2.  446.  466.  563,  vgl. 
514  A.  1. 

Solilno^ienmcDSClien  s.  Xagxs. 

Si-hritte,   ,i«-beQ  lft6  A.  1.   462  A.  4. 

Schuld  200.  204.  287  fgg.  317  fg?.. 
v^l.  Srilinculta». 

Schwunger^chofl  271.  466. 

Schtreigen  411  fff.  416. 

Schwelle  553  Ä.  1. 

Seele  524  und  durchnez  im  Folcnodi^o. 
.-  s-eleti  l^sl  Todte)  12V  3"- 
40.  60  f-.  341).  351  and  vgl.  d.-n 
gati/enAli-cliiiii'  filier SeelengiiiuWti 
und  Tiidtencuhus;  596.  —  Swlpti 
und  IlÜmiiDen  6ü  fp.  266.  559.  ö69. 

—  Seelen  iiud  lIiKJre  63.  223.  - 
SKL-ler,  und  Wind-  245  .A..  1.  — 
Sevl.-n  Ermordei-r  .i69  .■V.  4.  — 
^p.'l-n  uniiEebumer  Kinder  569.  — 
Val,  Kreiiiweii, 

SeelenwiindeniniiGl.  558.  662 f«.  567. 

Se«ui  :i54. 

Sieheri  Adiisa^  196.  —  Sieben  Priester 
983  fa.  Sieln^n  RsliU  vgl.  pshis.  — 
Siciien  bil.rill.'   \>*6  A.  1.   462  A.4. 

—  Si^l.i'n  .-^diwi'^l'-Tu  116.  —  SieLsn 
.  117  A.l,   l*<fi:,   -   SieLfn 


Tüiu-  in 


A.  1. 


Sinlvlli   239. 

Sita  57  .\.  1.  i'M,  j 

?r.;.iaka  417lVi:.  4-.'l.  ' 

5.101.1    lU  A;  •>     128  A.  2.    170  fg.  ' 

175-1.<..  213.  241.  246  fg.  366  fau-  1 

;«3f;.-.    :miüü.    -  Vcl.  A«ni    und  , 

SiiKIÜ, 

£»iUi><)|>t'ir  10  ru.  21  I'l;.  30  fg.  ^6,  104.  | 


349.    aeo.  «AL  a. 


SoDD«,  Soim»ai(aU  (ivl-ä*(7l 
Savitw)   48  &.    81.    1QT4-  U>« 

i69fg   i8s^.  ias%.  lAsui 

23a   £40  fg.    444  %.  449  %.  " 


ffe4l 
ea.    444l|.    4171.L 


SonMiiobMrruxMi 

Sannennmboi*  £0.  471. 
Son&weadtcür 

506  fg. 
Spejsegkbenopfar  438. 
SpBiseT«riH)iM  (vgl.  Faal«aj  ST. 
Sph»  498. 
SpieVibild  596  A.  4. 
Spi«»*ri(idopf(T  9S.  -446  A^L 
Sräddh»  '<rgl.  Iflfmuwiliftlf. 

554.5toA.8. 
Sterne  (vgl.  PbuMtni)  IStl 

—  St«roa  und  "    "      "" 
Stier  76  fc. 
Stock  492fg. 
Siunng(.«*r  222.    S94    _ 

Vgl.  Viru,  Vii..  JUrÄ, 
Suhstauen   vgl.  Flnida. 
Sudi*  167  ftf.  ?79. 
Sädeii  den  Toüten  gehing 

A.  2.  547  A.  2. 
Sühncultoa  291  firz.  296.  306,  «IT  te 

365.  407.  442.  475    490. 
SükUTikafnnnel  310. 
tütagava  Tgl.  Spie»*nBdo|ifar. 
^UDiblrlTa  443. 
Sande  vgl  Schold.  —  Stod^Hki»- 

m»..  819  fg^  t^L  3341^. 
Sur5  369- 

Sürra  vgl.  Soone,  Sooncagott. 
SaiTi  (Sooneafnu)  194.    iUb.  HL 

-  Sar>sti«<l  184.  484. 
$uih9s  itelg.  158  r«. 
.PflrfM  Ml  A.  3. 
SvarbliAnu  168. 


>  403  (gK    414.    425^    417.   i 


ioi.  51i. 

5». 

hi.rt  b  aer 

66.68(01!. 

iSli-lTSO«."««.« 

JS8.597. 

VOfMitihM 

••LaBn.-1tea< 

Swl«ii66S 

Register. 
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Thioropfer  11.   91.   94  A.  1.  855  fgg.   : 
A')l  A.  1.    Vgl.  Ros»opfer.  1 

Tliongefaäse  41o.  497.  1 

Tbraetaona  144. 

Todte   (vjrl.  Seelen),   Vorsicht   ihDen  | 
cesenüSer  417  fg.  488.  508.  558  fg. 
r)Ji9.  577  fg.   582  fg.   588  fgc.    Vgl.  • 
Unreinheit,  Todtentraaer.  —  Todten-  , 
)  »e^c h  wörungen ,    Todtenorakel   513 
A.  2.    568  A.  1.  —    Todtencultus   • 
12.  87.  62.  803.  807.  829  fg.  338  fg.  ! 
339.   341.   352.   354  fg.   358.   861.  ' 
442.   446.  494.   535.   548  fgg.  568. 
565  fg.     579     und     durchweg     im 
Folgenden.  —  Todtengericht  &41  fg.   | 
—    Todtenklage    290!    572  fg.    — 
Todtentrauer  556.  588  fg. 

T<»temismu9  85.  858  A.  1.  415.  ; 

Traum  2H8  A.  1.  510.  512.  526  A.  4.   . 

Treubund  502,  vgl.  TfinQnaptra.  ' 

Trita  Äplva    143  fg.    161.    284  A.  1. 
290.  Ai)1.^ 

Turva^a  167. 

Tva^h^ar  136.  143.  283  fgg.  359. 

Udulftkä^vapa  566  A.  8. 

Ums^^linn 'verboten  336.    482.    487  fg.    , 

57ö. 
Unreinheit     nach     Todet^fall     578  fg.    i 

5H8fg.,    vgl.  Todte,    Vorsicht    vor 

ihoi'D. 
UnttTwolt   (vifl.  Hülle)  545. 
Upanavana  l3l.    330.   339.  424  A.  3 

466  i-L'.  i 

Uparava  5(4  A.  3. 
Upa<tliäna  432. 
Upavaktar  :W.  390. 
Ur\aM    aT).    47   A.  3.    56.    126.    251. 

253.  274.  277.  Vijl.  \Vasr»eniymphen. 
U^lla^  viil.  Muri:*»uröthe. 

\hc  68. 

Valiaken   134. 

VÄiapeva  N:f.    3:n  fg.    369  A.  1.    414. 

473.' 
Vajra  112.  128.  142. 
V.ila   14<>. 
Varuya  Cvjil.  Milra-Varupa^  29  fg.    32 

A.  1.    3:>fn.   4bfir.  94fi:.    99.    124. 

\'^K    163  iV     l><5fg.    279.    2><6fg. 

•292  f-.  21«Hf^rjj.  318.  320.  366  A.l. 

407  fu.  442.  520.  r>3o. 
Vuninapnii/iiÄsä'»  319.  441  fg. 
VaM>htli:i  279.  3bl.  397. 


Västoshpati  65.  254,  vgl.  68. 

Vftta  224  fg. 

Vftju  224  fg.  454. 

Verbrennen    geßihrlieher    Snbttanzen 

345  fg.  850  A.  4  491.  584. 
Verethraghna  29.  75.  184. 
Vergleichnngen  7.  481  A.  1.  517. 
Vergraben  vgl.  Begraben. 
Viemionatlicho  Fette  85a  441  (g. 
vifiiifc  282  A.  2. 
Vishpa  99.  139.  227  ig.  898. 
Vi^v&mitra  248.  279. 
Vi^varfipa  148.  284  A.  1. 
Vifvftvasa  92  A.  1.   247  A.  1.  248  fg. 

251. 
Vivasvant  122  fg.  275,  vgl.  Yama. 
Vögel    Seelen    verkörpernd    568.    — 

Vgl.  Omen. 
Vrshftkapi  172  fg. 
vffhotMarga  446  A.  1. 
Vitra  74.  185  fg.  281.    Vgl.  Ahi. 
Vvai|i«a  187.  161. 

Wachen  899  A.  2.  411.  416.  489. 
W^agenrenneu  804.  478.  506. 
Wanrheit,  Schwören  bei  ihr  520  A.  6. 
Waldgottheiten   258.   261.  —  Radra 

228  fg. 
Waschen   846.    489  fg.    Vgl  Wasser 

im  Zauber,  Bad. 
Wasser    47.    107  fg.    111  fg.    116  ig. 

186  fg.  149  A.  8.  150  A.  1.  202  fg. 

239.   241  fff^   244  A.  1.    247.   509. 

579.    —    Wasser    im    2Uuber  489. 

588.  Vgl.  Waschen,  Bad.  —  Wasfi^er 

l>eim  Schwören  520.  —  Wasser  und 

PAnnzen  113. 
Wassern vmphen  85.  47  A  8.    56.  287. 

248fg.'  248fg.  250-254.  257,  vgl. 

118. 
Wa.<*ertiucht  208  A.  1. 
Windgott  s.  Stormgötter,  Uanits,ViTa, 

Vau,  Rudra. 
Witt  wen  Verbrennung  865  A.  1. 575. 587. 
Wöchnerinnenfeuer  888. 
Wun*ch<»pfer  481.  —  Wunschtodton- 

(»pfer  jl66  A.  4. 
Würfelspiel  804.  472.  506. 

Yadu  167. 

yajamäna  vgl.  Onferor. 

laju«»,    Yajurvcda    14  fg.    8^,     vgL 

i7  A  2. 
y&jfd  887  fg. 
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I  Yama  12.  30.  76. 124.  235.  247.  275fg.      Z«ub« 

.    ■  278A.  1.    858.    531.    532  fgc.    und  14  f| 

zentreut    im   Ab^clinitC    iibi^r    d«n  515 

Seelenglaubeu. 

Yaml  24°.  532  fg. 

Yato,  Taudhana  263%«. 

Yim»  275  fg.  582  fg.  54«. 

Zahlen,  lauberhftfte  516. 
i  ZaoUr  31.  342.  385. 

Zauberfeuer  102.    128.    146.    3a7  fgg. 
399.  467.  488  fg.  491. 
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